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(Aus  der  Physiologischen  und  Anatomischen  Anstalt  zu  Bostock.) 

Funktion  und  Funktionsentwickelung 

der  Bogengänge. 

Von 

Karl  L.  Sghabfer 

in  Bostock. 

Die  durch,  die  Fundamentalversuclie  von  Flourbns  ange- 
regte, von  Goltz  1870  zuerst  formulierte  Frage,  ob  wir  das 
Ohrlabyrinth  als  ein  statisches  Sinnesorgan  anzusehen  haben, 
hat  man  lange  Zeit  nur  durch  Experimente  an  Wirbeltieren 
zu  entscheiden  versucht.  Erst  in  den  letzten  Jahren  sind  eine 
Beihe  von  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden 
Physiologie  der  WirbeUosen  und  der  experimentellen  Pathologie 
hinzugekommen  und  zu  gunsten  der  Existenz  eines  statischen 
Sinnes  und  Sinnesorganes  ausgefallen. 

Unter  diesen  ist  wohl  diejenige  von  Yyes  Belage  zuerst 
zu  nennen.  In  seiner  Experimentalstudie  „Sur  une  fonction 
nouvelle  des  otocystes  comme  organes  d'orientation  locomotrice**  ^ 
lieferte  er  durch  Exstirpationsversuche  an  Cephalopoden  und 
Crustaceen  den  Beweis,  dafs  durch  beiderseitigen  Verlust  der 
Otocysten  die  Orientierung  im  Raum  mehr  oder  weniger  gestört 
wird  und  vollständig  aufhört,  wenn  den  Tieren  auch  noch  die 
Möglichkeit  genommen  wird,  sich  korrigierender  Hülfsmittel, 
wie  solche  die  Augen  und  Antennenfäden  darbieten,  zu  be- 
dienen. 

Die  Arbeit  von  Delage  wurde  Veranlassung,  dafs  Engel- 
mann'  einige  Betrachtungen  über   die  wahrscheinlich  statische 


*  Arch-  de  zool.  experiment,  et  generale.    II.  Ser.     Tome  V,  1887. 

•  Über  d.  Funktion  d.  Otolithen.     Zoolog.  Anzeiger  1887,  No.  258. 
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Punktion  der  Otolithen  der  Ctenophoren  veröffentlichte,  zu 
denen  später  Max  Verworn  in  seiner  Untersuchung  „Gleich- 
gewicht und  Otolithenorgan"  ^  den  experimentellen  Beweis  er- 
brachte. 

Chronologisch  folgt  auf  die  Arbeit  von  Verworn  die 
experimental-pathologische  Untersuchung  von  A.  Ejieidl*,  die 
sich  auf  Taubstumme  bezieht.  Wenn  die  statische  Labyrinth- 
theorie in  ihrer  gegenwärtigen  FormuHerung  richtig  ist,  wenn 
also  die  halbzirkelförmigen  Kanäle  wirklich  ein  sensibles  Organ 
für  die  Wahrnehmung  von  Drehbewegungen  und  die  reflek- 
torisohe  Auslösung  der  dabei  typisch  auftretenden  kom- 
pensatorischen Augenbewegungen  sind,  während  der  Otolithen- 
apparat  ein  Sinnesorgan  für  die  Wahrnehmung  unserer  Lage 
im  !Raume  darstellt,  so  müssen  die  meisten  Taubstummen  einem 
veränderten  Einflufs  der  Schwerkraft  gegenüber  gewisse 
Anomalien  zeigen  und  sind  mithin  für  die  Labyrinththeorie 
wertvolle  Versuchsobjekte,  da  nach  den  statistischen  Erhebungen 
von  H.  Mygind*  etwa  zwei  Dritteile  von  ihnen  mehr  oder 
weniger  pathologische  Veränderungen  des  inneren  Ohres  auf- 
zuweisen haben,  Schon  W.  James*  hat  eine  grofse  Anzahl  von 
Taubstummen  auf  ihr  Verhalten  unter  Wasser,  wo  die  sonst 
ebenfalls  orientierenden  Gravitationsempfindungen  des  Körpers 
wegfallen,  geprüft  imd  häufig  die  vollkommenste  Unfähigkeit, 
sich  über  die  Lage  des  Körpers  zur  Wasseroberfläche  zu 
orientieren,  gefunden.  War  somit  bereits  ein  Gegensatz 
zwischen  Gesunden  und  Taubstummen  gegenüber  einer  Ver- 
ringerung der  Schwere  konstatiert,  so  ergaben  die  ßotations- 
versuche  von  Kreidl  einen  solchen  gegenüber  der  Veränderung 
der  SchwerkraftsrichtuDg;  und  endlich  hat  ganz  neuerdings 
eine  Arbeit  von  J.  Pollak:  „Über  den  galvanischen  Schwindel 
bei  Taubstummen  und  seine  Beziehung  zur  Funktion  des  Ohren- 


*  Pf  lüg  er  8  Arch.  f.  d.  ges.  JPhysiol  Bd.  50,  S.  423.  [Eeferat  darüber 
Bd.  IV,  S.  120  dieser  Zeilschrift.] 

*  Beiträge  zur  Physiologie  des  Ohrlabyrinthes  auf  Grund  von  Ver- 
suchen an  Taubstummen.  Pflügers  Arch.  f.  d.  ges,  Physiol,  Bd.  61,  S.  119. 
[Referat  darüber  Bd.  IV,  S.  120  dieser  Zeitschrift.] 

*  Übersicht  über  die  pathologisch-anatomischen  Veränderungen  der 
Gehörorgane  Taubstummer.    Arch.  f.  Ohrenheilk.    Bd.  XXX,  S.  76. 

*  Sense  of  dizziness  in  deafmutes.  Barward  Univ.  Amer,  Joum.  of 
Otologij,  Oktober  1887. 
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labyiintlies^  ^  erwiesen,  dafs  Taubstumme  auch  auf  die  gal- 
vanische Durchströmung  des  Kopfes  anders  reagieren,  als  nor- 
male Menschen. 

Die  Versuche  von  Kreidl  und  Pollak  bedeuten  die  dankens- 
werte Ausfüllung  einer  wesentlichen  Lücke  in  dem  experimen- 
tellen Fundament  der  Labyrinththeorie,  wenn  man  auch  den 
beiden  Autoren  die  als  eine  besondere  Stütze  der  Labyrinth- 
theorie betonte  Übereinstimmung  ihrer  Befunde  mit  denen  von 
Mygind  nicht  wird  zugeben  können.  Denn  während  Krbidl 
die  Zahl  der  Taubstummen,  deren  Horizontalkanäle  beiderseits 
funktionsunfähig  sind,  mit  50  bis  58%  berechnet;  für  das 
Fehlen  der  physiologischen  Täuschung  über  die  Richtung  der 
Vertikalen  während  einer  Drehung  im  Kreise  21 7o  angiebt, 
und  Pollak  endlich  auf  30  ^/o  Taubstummer  mit  völlig  unbrauch- 
baren Vestibularapparaten  schliefst,  entnehme  ich  aus  derMTGiND- 
schen  Tabelle  ganz  bedeutend  niedrigere  Prozentsätze,  selbst 
mit  Hinzunahme  einiger  zweifelhafter  Fälle.  Die  MTGiNDschen 
Protokolle  sind  übrigens  für  eine  exakte  physiologische  Ver- 
wertung recht  unzureichend. 

Die  physiologischen  Schlufsfolgerungen  aus  seiner  Taub- 
stummenuntersuchung  bestätigte  Kreidl  später  durch  Versuche 
an  Fischen «  und  Krebsen.«  Die  letzteren  sind  die  wichtigsten. 
Denn  es  wird  hier  nicht  nur  zum  ersten  Male  ohne  vivisektorische 
Eingriffe  mit  den  OtoUthen  experimentiert,  sondern  die  Unter- 
suchung  erweist  auch  die  Richtigkeit  der  besprochenen  Experi- 
mente von  Delage  und  erstreckt  sich  endlich  noch  auf 
Botationsversuche  an  Krebsen. 

Diese  Drehversuche  führen  uns  nun  auf  ein  neues  Gebiet 
der  vergleichenden  Erforschung  unseres  Gegenstandes.  Es  ist 
dies  das  Verhalten  wirbelloser  Tiere  auf  der  Drehscheibe.  leh 
glaube,  dafs  Mach  in  seinen  „Grundlinien  der  Lehre  von  den 
Bewegungsempfindungen^  '  zuerst  den  naheliegenden  Gedanken 


*  Pflüg  er  3  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  Bd.  64,  S.  188.  [Eeferat  darüber 
Bd.  VI,  S.  397  dieser  Zeitschrift.] 

•  Weitere  Beiträge  zur  Physiologie  des  Ohrlabyrinthes.  I.  und 
U.  Mitteilg.  Wiener  Sitzungsber.  Math.-Nat.  Cl.  Bd.  Gl,  Abtlg.  lU,  Nov.  1892, 
resp.  Bd.  CII,  Abtlg.  HI,  Jan.  1893.  [Referat  darüber  Bd.  V,  S.  356  und 
Bd.  VI,  S.  66  dieser  Zeitschrift  ] 

'  Leipzig  1875. 
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ausgesprochen  hat,  es  sei  für  die  Labyrinthfrage  wichtig,  die 
labyrinthlosen  Evertebraten  daraufhin  zu  prüfen,  ob  sie  ebenso 
oder  anders  als  die  Wirbeltiere  auf  Drehungen  reagieren. 
Jedenfalls  arbeite  ich  schon  seit  vielen  Jahren,  allerdings  mit 
grofsen  Unterbrechungen,  an  einer  möglichst  umfangreichen 
Ausführung  dieser  Forderung,  wenn  auch  meine  Versuche  erst 
zum  kleinsten  Teile  veröffentlicht  sind.^  Aus  diesen  Studien 
geht  nun  soviel  schon  mit  ziemlicher  Sicherheit  hervor,  dafs 
die  Wirbellosen  Schwindelerscheinungen  unmittel- 
bar nach  der  Drehung,  wie  sie  für  die  Wirbeltiere 
so  charakteristisch  sind,  durchaus  nicht  darbieten; 
dafs  sich  hierin  vielmehr  ein  scharfer  G-egensatz 
zwischen  Vertebraten  und  Evertebraten,  also 
zwischen  Tieren  mit  und  ohne  Labyrinth   kundthut. 

Li  der  weiteren  Verfolgung  dieses  Unterschiedes  war  es  für 
mich  von  begreiflichem  Literesse,  wenn  möglich  ein  Tier  zu 
untersuchen,  das  nur  während  eines  Teiles  seines  Lebens 
Bogengänge  besitzt.  Da  ich  keine  entwickelungsgeschichtlichen 
Angaben  darüber  finden  konnte,  wann  die  Entwickelung  des 
Labyrinthes  bei  Froschlarven  abgeschlossen  ist,  so  lag  die 
nunmehr  durch  meine  gleich  zu  besprechende  embryologische 
Untersuchung  zur  Thatsache  erhobene  Möglichkeit  vor,  dafs 
die  Kaulquappen,  wenn  sie  die  G-allerthüUe  verlieren  und  damit 
ihre  volle  Freibeweglichkeit  im  Wasser  erhalten,  noch  unfertige 
Bogengänge  besitzen,  physiologisch  also  den  labyrinthlosen 
Tieren  gleichstehen.  Der  Theorie  nach  müfsten  sie  dann  iu 
diesem  Stadium  auch  drehschwindelfrei  sein. 

DaJGs  ältere  Larven  von  Bana  temporaria  dem  Dreh- 
schwindel unterliegen,  habe  ich  schon  im  Frühling  des 
Jahres  1892  festgestellt.  Es  ist  nötig,  zunächst  diese  Versuche  zu 
besprechen.  Die  Centrifuge,  die  dazu  benutzt  wurde  und  die 
auch  zu  meinen  Versuchen  an  Wirbellosen  diente,  ist  sehr 
einfach.  Auf  beiden  Enden  der  oberen  Fläche  eines  daumen- 
dicken, 30  cm  langen,  5  cm  breiten  Brettchens  befindet  sich 
eine  Drehscheibe;  beide  sind  durch  einen  Schnurlauf  verbunden, 
und  die  kleinere  trägt  eine  knopfförmige  Handhabe  zum  Drehen, 
während  auf  der  anderen  eine  Pappscheibe,  ein  Glaskasten  oder 


*  S.  diese  Zeitschrift  Bd.  III,  S.  185  ff.  und  Natunoiss.  Wocf^etischr.  1891, 
No.  25. 
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eine  Schachtel,  je  nach  der  Art  des  Tieres  und  des  Versuches 
befestigt  ist.  Was  nun  die  Kaulquappen  anlangt,  so  werden 
sie  am  besten  in  einem  Pappkasten  rotiert.  Ist  das  Tier  in 
die  gewünschte  Lage  gebracht,  nach  den  aniUnglichen  Flucht- 
versuchen zur  Buhe  gekommen  und  an  die  rauhe  Unterlage 
ganz  leicht  angetrocknet,  gerade  soviel,  dafs  die  geringe 
Schwungkraft  es  nicht  abschleudert,  so  beginnt  der  Versuch. 
Die  kleine  Centrifuge  wird  mit  der  linken  Hand  unmittelbar 
über  ein  gröfseres,  am  besten  ziemlich  flaches  G-efäTs  mit 
Wasser  gehalten;  mit  der  rechten  Hand  wird  gedreht.  Nach 
einer  genügenden  Anzahl  Rotationen  von  passender  und 
möglichst  gleichmäfsiger  Geschwindigkeit  —  letzteres  ist  be- 
sonders wichtig  und  jedenfalls  darf  die  Geschwindigkeit  gegen 
Ende  des  Versuches  nicht  abnehmen  —  wird  plötzlich  an- 
gehalten und  die  Maschine  durch  eine  rasche  Pronation  der 
linken  Hand  umgedreht,  worauf  das  Tier  von  selbst  in  das 
unter  ihm  befindUche  Wasser  fällt  oder,  wenn  nötig,  durch  einen 
kurzen  Bück  nach  unten  geschleudert  wird.  Auf  diese  Weise  wird 
der  sonst  so  störende  Zeitverlust  zwischen  der  passiven  und 
der  folgenden  aktiven  Bewegung  des  Versuchstieres  auf  ein 
Minimum  reduciert,  und  so  gelang  es  denn,  nachdem  ich  durch 
Vorversuche  die  notwendige  Übung  erlangt,  in  ca.  75%  der 
Versuche,  zu  deren  jedem  natürUch  ein  frisches  Exemplar  ge- 
nommen  wurde,  sehr  deutlichen  Drehschwiudel  zu  beobachten. 
Die  Kaulquappen  wurden  zum  TeU  um  eine  ihrer  dorsiventralen, 
zum  Teil  um  eine  ihrer  Längsachse  Parallele  gedreht.  In  den 
schwierigeren  Versuchen  letzterer  Art,  deren  Erfolg  namentlich 
von  der  Übung  des  Experimentators  abhängt,  waren  die  Tiere 
auf  dem  Wege  des  Antrocknens  an  den  Seitenwänden  des 
Kastens  befestigt.  Die  Art  des  Drehschwindels  ist  nun  genau 
dieselbe,  welche  die  übrigen  Vertebraten  darbieten :  die  passive 
Drehung  wird  um  dieselbe  Achse  und  in  demselben  Sinne  aktiv 
stürmisch  fortgesetzt.  ^  Dabei  verleiht  das  energische,  krampf- 
artige Schlagen  des  Buderschwanzes  der  Bewegung  unzweideutig 
den  Charakter    einer  Zwangsbewegung.     Alles  in   allem  letssen 

• 

^  Zuweilen  kommt  es  vor,  dafs  ein  im  Sinne  des  Uhrzeigers  ge- 
drehtes Tier  mit  einer  Manfegebewegung  gegen  den  Uhrzeiger  reagiert. 
Dies  sind  jedoch,  wie  wiederholt  konstatiert  werden  konnte ,  dann  solche 
Fälle,  in  denen  das  Tier  auf  dem  Bücken,  statt  auf  dem  Bauche 
schwimmt. 
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die  gewonnenen  Resultate  sich  einfach  in  den  Satz  zusammen- 
fassen: Ältere  Larvenstadien  von  Rana  temporaria 
zeigen  unmittelbar  nach  passiven  Rotationen  genau 
dieselben  Erscheinungen,  welche  für  alle  Verte- 
braten  charakteristisch  und  unter  dem  Namen  der 
Manege-  resp.  Rollbewegang  bekannt  sind. 

Für  die  höher  organisierten  Tiere  und  den  Menschen 
pflegen  auch  die  Anhänger  der  statischen  Labyrinththeorie  den 
sensiblen  Vorgängen  im  Lokomotionsapparat  einen  gewissen 
Einflufs  auf  die  Entstehung  der  Bewegungsempfindungen  und 
der  Zwangsbewegungen  zuzuschreiben.  Mit  Rücksicht  hierauf 
stellte  ich  noch  Nebenversuche  darüber  an,  ob  die  Gröfse  und 
Richtung,  mit  der  die  Centrifugalkraft  auf  das  einzige  Loko- 
motionsorgan  der  Froschlarven,  den  Ruderschwanz,  einwirkt, 
etwa  von  Einflufs  auf  den  Drehschwindel  sei.  Es  erwies  sich 
indessen  als  ganz  gleichgültig,  ob  das  Tier  mit  langgestrecktem 
Schwänze  rotiert,  oder  ob  letzterer  während  der  Drehung  unter 
dem  Bauche  oder  an  der  Seite  liegt:  immer  ist  die  Reaktion 
oeteris  paribus  die  gleiche.  Will  man  also  nicht  geradezu  auf 
jene  älteren  und  unbeliebten  Theorien  zurückgreifen,  nach  denen 
die  specifische  Verteilung  des  Blutes  im  Gehirn  oder  direkt  die 
Zerrung  und  Pressung  der  öehimmoleküle  infolge  der  Schwung- 
kraft die  Folgen  der  passiven  Drehungen  hervorrufen  sollen, 
so  bleibt  wohl  kaum  eine  andere  Erklärung  übrig,  als  dafs 
die  ManÄge-  und  Rollbewegungen  der  Froschlarven 
vom  Labyrinth  ausgelöst  werden. 

Um  nun  des  weiteren  festzustellen,  ob  der  Drehschwindel 
der  Froschlarven  schon  vor  der  vollendeten  Entwickelung  der 
Bogengänge,  oder  zugleich  mit  ihr,  oder  erst  nachher  auftritt, 
war  es  zunächst  der  notwendigen  Kontrolle  ihres  Alters  wegen 
geboten,  die  Versuchstiere  auf  dem  Wege  der  künstlichen  Be- 
fruchtung zu  züchten.  Alsdann  waren  dieselben  nach  Er- 
langung ihrer  Freibeweglichkeit  im  Wasser  Tag  für  Tag  auf 
Drehschwindel  zu  prüfen,  und  eine  genügende  Anzahl  der  Ge- 
prüften für  die  spätere  anatomische  Untersuchung  zu  kon- 
servieren. Dank  dem  bereitwilligen  Entgegenkommen  und  der 
vielfachen  persönlichen  Unterstützung  seitens  der  Herren  Pro- 
fessor Lanoendorff,  Professor  von  Brunn  und  Prosektor  Dr.  Reinke 
konnte  ich  in  den  Räumen  und  mit  dem  Material  der  hiesigen 
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Physiologischen  und  Anatomischen  Anstalt  eine  Untersuchung 
dieser  Art  ausführen. 

Die  künstliche  Befruchtung  wurde  am  8.  April  mittags  in 
der  bekannten  Weise  vorgenommen  und  die  Brut  in  täglich 
gewechseltem,  reinem  Leitungswasser  aufgezogen.  Eine  be- 
sondere Fütterung  der  Larven  fand  während  der  ganzen  Zeit 
nicht  statt.  Am  17.  April,  also  am  9.  Tage  —  die  Versuche 
fanden  stets  morgens  statt  — ,  bewegten  sich  zuerst  Larven 
spontan  im  Wasser.  Am  nächsten  Tage  waren  schon  die  meisten 
ohne  Gallerthülle  und  schwammen,  wenn  auch  noch  nicht 
lebhaft,  im  Behälter  umher.  Mit  diesem  Tage,  dem  10.  also, 
begannen  nun  auch  die  Drehversuche.  Da  die  Versuchstiere 
noch  sehr  zart,  wurden  sie  in  einem  leeren  Becherglase  gedreht 
und  nach  dem  plötzlichen  Anhalten  rasch  Weisser  zugegossen, 
oder  es  wurde  nach  dem  Anhalten  der  Scheibe  das  Q-efafs  abge- 
nommen und  in  eine  grofse  Wanne  mit  Wasser  so  eingetaucht, 
dafs  dM  Versuchsobjekt  sanft  herausgespült  wurde.  Vom 
13.  Tage  an  kam  folgende  Methode  zur  Anwendung.  Auf  den 
Boden  des  früher  benutzten  Pappkastens  wurde  ein  schmaler, 
teilweise  feuchter  und  daher  etwas  anklebender  Streifen  Flies- 
papier gebracht,  dessen  äufseres  trockenes  Ende  den  Kasten- 
rand überragte.  Auf  diesen  Papierstreifen  kam  das  Tier,  dem 
eine  der  zu  erzielenden  Manägebewegung  —  auf  die  Beobachtung 
von  RoUbewegungen  wurde  überhaupt  verzichtet,  und  also 
eigentlich  nur  der  horizontale  Bogengang  in  Betracht  gezogen  — 
entsprechende  Lage  gegeben  wurde.  Nach  der  Rotation  wurde 
der  Papierstreifen  am  überstehenden  Ende  gefafst  und  das  Tier 
rasch  und  sanft  in  das  Wasser  gelassen.  Trotzdem  somit  möglichst 
auf  eine  vollkommene  Technik  Bedacht  genommen  wurde, 
beobachtete  ich  erst  am  14.  Tage  ganz  vereinzelt,  und  etwas  deut- 
licher am  15.  Tage  Bewegungen,  die  vielleicht  schon  als  Zwangs- 
bewegungen aufgefafst  werden  konnten.  Unzweifelhaft  echte 
Man^gebewegungen,  die  auch  durch  das  charakteristische 
krampfhafte  Schlagen  des  Schwanzes  ausgezeichnet  waren, 
wurden  zuerst  am  16.  Tage  gesehen  und  von  da  an  täglich  in 
steigender  Frequenz  beobachtet.  Allerdings  blieb  der  Procent- 
satz stark  hinter  demjenigen  älterer  Larven  zurück,  was 
aber  wohl  in  der  relativen  Zartheit  der  Objekte  und  den  darum 
gröXseren  technischen  Schwierigkeiten  der  Versuche  seine  Ur- 
sache haben  dürfte. 


8  Karl  L.  Schaefer. 

Die  an  den  Versuchsobjekten  später  vorgenommene  anato- 
mische Untersuchung  ergab  nun  folgendes: 

Am  10.  Tage  ist  die  Gehörblase  noch  von  unregelmäüsig 
kugeliger  Gestalt.  Die  Gegend,  in  welcher  sich  später  der 
horizontale  Bogengang  entwickeln  wird,  ist  aber  bereits  durch 
eine  leicht  angedeutete  Ausstülpung  gekennzeichnet. 

Am  11.  Tage  ist  die  Wand  der  Gehörblase  an  der  Stelle 
des  späteren  horizontalen  Kanales  bereits  deutlich  taschen- 
förmig  ausgestülpt.  Zugleich  zeigt  sich  bei  den  besser  ent- 
wickelten Larven  schon  jetzt  die  Labyrinthblase  in  der  Längs- 
richtung gestreckt  und  das  vordere  wie  das  hintere  Ende  etwas 
nach  auJGsen  gebogen,  so  dafs  die  ganze  Blase  eine  gewisser- 
mafsen  nierenförmige  Gestalt  mit  der  Konkavität  nach  aufsen 
annimmt,  als  erste  Andeutung  des  künftigen  Winkels,  den  die 
Ebenen  des  vorderen  und  hinteren  Bogenganges  miteinander 
im  fertigen  Zustande  bilden  werden. 

Am  12.  Tage  ist  namenthch  bei  den  besser  entwickelten 
Tieren  die  horizontale  Tasche  sehr  grofs  und  deutlich.  Die 
Mitte  ihrer  oberen  Wand  senkt  sich  trichter-  oder  zapfenförmig 
der  unteren  Wand  entgegen,  die  gleichzeitig  einen  ebensolchen 
Zapfen  aufwärts  sendet.  Diese  Zapfen  sind  sehr  deutlich. 
Analoge  Bildungen  an  der  medialen  resp.  lateralen  Wand  des 
vorderen  vertikalen  Eanales  sind  in  der  ersten  Entwickelung 
begriffen. 

Am  13.  Tage  sind  die  Zapfen  des  horizontalen  Bogen- 
ganges mit  einander  zu  einer  soliden  Brücke  verschmolzen  und 
der  Kanal  damit  als  solcher  vom  Linenraum  abgegrenzt.  Die 
Zapfen  des  vorderen  Vertikalganges  sind  entweder  ebenfalls 
schon  verwachsen,  oder  stofsen  doch  wenigstens  unmittelbar 
zusammen.     Die  Zapfenbildung   des  hinteren  Kanales  beginnt. 

Am  14.  Tage  ist  auch  der  vordere  Kanal  fertig  abgeschnürt. 
Die  Zapfen  des  hinteren  stehen  bis  zur  Berührung  nahe 
einander  gegenüber. 

Am  15.  Tage  ist  endlich  auch  der  hintere  vertikale  Bogen- 
gang definitiv  geschlossen. 

Hinsichtlich  der  Ampullenbildung  finde  ich  mit  Krause,* 
dafs  dieselbe  gleichzeitig  mit  der  Entwickelung  der  Bogengänge 


*  Entwickelungsgeschichte  der  häutigen  Bogengänge.  Arch.  f.  mikrosk' 
Änat    Bd.  35,  S.  287. 
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stattfindet,    nnd  dafs   die  Cristae  acusticae  schon  sehr  früh  an 
der  Epithelverdickung  kenntlich  sind. 

Was  ergiebt  nun  schliefslich  die  Vergleichung  der  physio- 
logischen und  anatomischen  Untersuchung?  Sie  zeigt,  dafs 
das  erste  Auftreten  von  Drehschwindel  mit  der  Voll- 
endung der  Bogengangbildung  zeitlich  zusammen- 
fällt, eine  Thatsache,  die  den  Forderungen  der 
statischen    Labyrinththeorie    vorzüglich    entspricht. 


J)er  Umfang  des  Gehörs 
in  den  verschiedenen  Lebensjahren. 

Von 

Dr.    H.   ZWAARDBMAKER 
in  Utrecht. 

(Mit  5  Figuren  im  Text.) 

Vor  Jahren  hat  Donders^  darauf  hingewiesen,  dafs  auch 
für  das  Ohr  die  Lokalisation  des  Beizes  der  letzte  Grund  des 
Unterscheidens  ist.  Die  Töne  sind  keine  verschiedenen  Quali- 
täten, sondern  Empfindungen  derselben  Art,  die  nur  durch  ihre 


^  DoKDERS  in  der  Dissertation  von  A.  Hutsman:  ^2)e  afstomping  der 
gehoorzenuw  door  geluidsindrukhen  1884." 

Weil  diese  Dissertation  nur  in  holländischer  Sprache  erschienen, 
lassen  wir  die  wörtliche  Ühersetzung  folgen. 

„Die  gewöhnliche  Auffassung  ist  diese,  dafs  Tonhöhe  und  Farbe 
die  analogen  Energien  des  Gehörs-  und  des  Gesichtssinnes  sind.  (Helmholtz, 
Tonempfindung,  1.  Aufl.  S.  244.) Dafs  beiden  —  den  Unter- 
schieden der  Farbe  wie  der  Tonhöhe  —  Unterschiede  der  Schwingungs- 
dauer zu  Grunde  liegen,  gab  Veranlassung,  beide  für  analog  zu  halten. 
Jedoch  diese  Schwingungen  selbst  gehören  zu  ganz  verschiedenen  Ord- 
nungen. Für  eine  Schwingung  der  menschlichen  Stimme  eine  Billion 
Schwingungen  des  sichtbaren  Spektrums!  Diese  bringen  die  Molekeln 
und  Atome  in  Bewegung  und  rufen  photochemische  Processe  hervor, 
jene  hingegen  die  kleinen  Massen  und  wirken  direkt  rein  mechanisch. 
Um  die  Analogie  zwischen  Tonhöhe  imd  Farbe  zu  beweisen,  brauchen 
wir  also  andere  Gründe.  Stehen  dieselben  vielleicht  in  gleicher  Beziehung 
zu  den  Nervenfasern?  Für  die  Schall empflndungen  hat  Helmholtz  gezeigt, 
wie  Morphologie,  Physik  und  Physiologie  in  schönster  Übereinstimmung 
dazu  führen,  die  verschiedenen  Tonhöhen  mit  gesonderten  Nervenfasern 
zu  verbinden.  Und  Thomas  Youno  hat  für  seine  drei  fundamentalen  Ener- 
gien des  Farbensinnes  auf  jeder  Empfindungsarea  der  Netzhaut  drei  Fasern 
postuliert.  Er  war  dazu  ohne  Frage  berechtigt.  Man  kannte  zu  jener 
Zeit  weder   die  Endigung  der  Optikusfasem,   noch   ihre    peripherischen 
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Lokalzeichen  verschieden  sind.  Sie  bilden  eine  kontinuierliche 
Eeihe  und  können  zu  gleicher  Zeit  empfunden  werden,  ohne 
sich  zu  ändern  oder  gegenseitig  aufzuheben.  Das  Ohr  besitzt 
das  Vermögen,  den  Totaleindruck  in  die  zusammensetzenden 
Empfindungen  zu  zerlegeni  von  denen  jede  dann  mit  ihrem 
Lokalzeichen  zur  Wahrnehipung  gelangt.  Der  Reihe  der  Töne 
entspricht  im  Ohre  nach  der  HELMHOLTZschen  Hypothese  eine 
Eeihe  von  percipierenden  Elementen,  und  wahrscheinUch  wird 
etwas  Ähnliches  sich  im  Centralorgane  wiederholen. 

Wenn  diese  Vorstellungen  richtig  sind,  ist  die  Eeihe  der 
Töne  das  Analogen  des  Gesichtsfeldes,  denn  dort  wie  hier  sind 
die  Sinneselemente  nebeneinander  zu  einem  Ganzen  geordnet, 
welches  in  seiner  Umgrenzung  und  seinen  Eigenschaften  studiert 
werden  soll.  Morphologisch  streben  wir  diesem  Ziele  durch 
Nekropsie  zu,  physiologisch  untersuchen  wir  den  Bereich,  über 
welchen  die  Empfindung  sich  ausdehnt.  Wir  wollen  nun  die 
Eeihe  der  Töne,  welche  wir  zu  hören  im  stände  sind,  die  Ge- 
hörslinie nennen. 


Elemente.  Nun  aber,  wo  es  sich  gezeigt  hat,  dafs  nur  gleichartige  Kegel 
und  Stäbchen,  in  der  Fovea  centralis  nur  gleichartige  Kegel  zu  finden 
sind,  muis  diese  Vorstellung  aufgegeben  werden 

Auch  positive  Gründe  von  allgemeiner  und  specieller  Art  {Ännales 
d*oculistic.  T.  87,  pag.  205,  1882)  nötigen  uns,  in  einer  Optikusfaser  mehr 
als  einen  Procefs  anzunehmen.  Und  so  mufs  unsere  Antwort  auf  die 
gestellte  Frage  verneinend  sein:  Während  jede  Tonhöhe,  deren  Unter- 
scheidung möglich  ist,  ihre  eigene  Faser  hat,  besteht  kein  Grund,  die 
verschiedenen  Ptocesse  der  Farbenempfindung  an  gesonderte  Fasern 
gebunden  zu  denken. 

und  hiermit  hängt  es  zusammen,  dafs,  während  die  Farben  gemischte 
Empfindungen  bilden,  die  Tonhöhen  selbständig  bleiben;  dafs,  während 
alle  Farben  sich  aus  einer  kleinen  Zahl  fundamentaler  Farben  bilden, 
bei  den  Tönen  so  viele  Energien  zu  unterscheiden  sind,  als  es  Tonhöhen 
giebt;  dafs,  während  die  Farben  sich  mit  ihren  Übergängen  in  bestimmter 
Folge  in  einen  Kreis  ordnen  lassen,  mit  t3rpischen  Farben  und  Wende- 
punkten, die  Töne  hingegen  eine  Einzelreihe  bilden  von  den  höchsten 
bis  zu  den  tiefsten  oh4  specifischen  Charakter;  dafs  endlich  neben  den 
Farben  (den  verschiedenen  partiellen  Processen)  sich  als  Totalprocefs  das 
neutrale  Weifs  zeigt,  dessen  Analogon  bei  den  Tönen  nicht  zu  finden  ist. 

So  kehren  wir  zu  unserem  Ausgangspunkte  zurück :  Die  Analogie  der 
Tonhöhe  —  nicht  mit  den  Farben,  sondern  mit  den  Lokalzeichen  Lotzes, 
und  wirklich  ist  mit  jeder  Empfindung  im  Auge  oder  auf  der  Haut, 
abgesehen  von  Farbe,  von  Temperatur  und  vom  Drucke,  ein  Lokalzeichen 
verbunden.    Dem  Gehörnerv  fehlt  dieses  Zeichen  als  solches.   Urteilen 


12  H,  Zicaardemaker. 

Nicht  alle  Schallschwingungen  werden  von  uns  als  solche 
empfunden.  Diejenigen,  deren  Wellen  sehr  langsam  aufeinander 
folgen,  können  vielleicht  noch  durch  den  Q-efühlssinn  zur  Wahr- 
nehmung gelangen,  eine  eigentliche  öehörsempfindung  rufen 
sie  nicht  hervor.  Ebensowenig  ist  letzteres  bei  Wellen  von 
sehr  geringer  Schwingungsdauer  d^r  Fall.  Sie  mögen  die  Luft 
unserer  Umgebung  in  heftige  Erschütterung  bringen,  eine 
empfindliche  Flamme  lebhaft  beeinflussen,  für  unser  Ohr  gehen 
sie  geräuschlos  vorüber.  Wir  stellen  uns  daher  in  erster  Linie 
zur  Aufgabe,  die  Gehörslinie  abzugrenzen  und  zugleich  ihre 
Lage  in  der  unendlich  grofsen  Beihe  der  physikalischen  Luft- 
schwingungen, welche  auf  unser  Gehörorgan  übertragen  werden 
können,  jedoch  nur  zum  kleinsten  Teile  gehört  werden,  näher 
zu  bestimmen.  ^ 

Schon  oft  hat  man  versucht,  die  Grenze  der  Gehörslinie 
festzustellen.  Sowohl  für  die  untere,  als  auch  für  die  obere 
Tongrenze  liegen  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  manche  An- 
gaben vor.    Wenn  wir  nur  die  neueren  Autoren  hier  aufführen 


wir  über  die  Bichtung,  aus  welcher  der  Schall  zu  uns  kommt,  so  ge- 
schieht es  nur  vermöge  der  ungleichen  Wirkimgen  desselben  Schalles  auf 
beide  Ohren  und  einigermafsen  aus  eigentümlichen  Änderungen  der 
bekannten  Klangfarben  in  Zusammenhang  mit  der  Richtung,  worin  die 
Wellen  das  Ohr  erreichen.  Den  Fasern  des  Gehörnervs  fehlt  also  das 
Lokalzeichen.  Was  für  das  Lokalzeichen  an  die  Stelle  tritt,  als  gebunden  an 
jede  Faser,  das  ist  die  Unterscheidung  der  Tonhöhe.  Wie  die  Endorgane 
mit  ihren  Lokalzeichen,  liegen  die  Höhenunterschiede  in  einer  bestimmten 
Aufeinanderfolge,  welche  sich  für  beide  auch  Im  Centralorgane  zu  wieder- 
holen scheinen,  und,  wie  in  der  Haut  und  in  der  Netzhaut,  schmelzen 
die  Eindrücke  der  unmittelbar  aneinandergrenzenden  Elemente  sich  za 
einer  Empfindung  zusammen.  Bei  der  Anlage  der  Organe,  so  stellen  wir 
uns  vor,  wird  mit  der  Vermehrung  der  Gewebeelemente,  im  Zusammen- 
hange mit  ihrer  Disposition,  mit  jedem  Elemente  neben  der  allgemeinen 
Energie  das  Lokalzeichen  reell  oder  virtuell  verbimden.  Bei  der  ge- 
netischen Erklärung  fasse  man  ins  Auge,  dafs,  gaben  die  Gehörfasem 
nur  eine  aufsteigende  Beihe  von  Tonhöhen,  gleichviel  nach  welcher 
Funktion,  die  Schallwellen  selbst  mit  ihren  Interferenzen  in  derselben 
die  harmonische  Beziehung  der  Töne  im  Zusammenbange  mit  der 
Schwingungsdauer,  und  der  Klangfarbe  in  Zusammenhang  mit  der 
Kesonanz,  nothwendig  hervorrufen  mufsten,  während  die  Lokalzeichen  im 
Auge  und  auf  der  Haut,  in  Verbindung  mit  ihrer  gegenseitigen  Kontrolle, 
unter  dem  Einflufs  der  Erfahrung,  die  Bedingungen  zu  ihrer  Entwickelung 
fanden.  So  scheint  in  der  That  genügender  Grund  vorhanden  zu  sein, 
um  Lokalzeichen  und  Tonzeichen  als  homologe  Energien  anzuerkennen.** 
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wollen,  80  sind  Hblmholtz,^  E.  König,  Prkyer,^  Kbrr-Love^  und 
Appunn^  zu  nennen.'  Alle  diese  haben  eigene  Beobachtungen 
gemacht,  welche  aber  nicht  ganz  untereinander  übereinstimmen. 
Wir  haben  ihre  Resultate  zur  besseren  Übersicht  in  folgendem 
Schema  vereinigt. 
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Fig.  1. 
Schema  der  Gehünlinie  nach  früheren  Beobachtern. 

Die  Töne  sind  hier  in  einer  Linie,  wie  auf  der  Tastatur 
eines  Klaviers,  von  links  und  rechts  geordnet.  Links  finden 
sich  die  niederen  Oktaven,  rechts  die  höheren,  und  unter  der 
Linie  sind  die  Schwingungszahlen  angegeben,  mit  welchen  die 
Oktaven  anfangen  und  enden.  Dazu  ist  das  a  d'orchestre 
angegeben,  damit  man  sofort  die  Lage  der  Linie  der  musi- 
kalischen Tonskala  gegen&ber  erkennen  kann. 

Nun  habe  ich  im  Jahre  1890  gefimden,  dafs  die  individuellen 
Verschiedenheiten,  welche  bis  jetzt  unerklärt  geblieben  waren, 
jedenfalls  zum  gröfsten  Teile  auf  Eigentümlichkeiten  des  Alters 
zurückzuführen  sind.  Es  stellte  sich  nämlich  heraus,  dafs  die 
obere  Grenze  während  des  Lebens  in  unaufhörlicher  Änderung 
begriffen  ist.  Dieselbe  verschiebt  sich  langsam  in  der  Jugend, 
schneller  im  Greisenalter,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  manche  Töne 
für  den  Greis  spurlos  vorübergehen,  welche  der  Mann  noch  deutlich 
hört,  und  diesem  wieder  Töne  fehlen,  welche  der  Knabe  leicht 
auffassen  kann.  Ein  Teil  dieses  Faktimis  war  schon  längst 
bekannt  (Oskar  Wolff,  Güye,  Vierordt),  nämlich  die  Thatsache, 
dafs  Greise  die  hohen  Töne  unvollkommen  hören.  Neu  hinzu- 
gefügt wurde  von  mir  nur,  dafs  dieser  Verlust  an  hohen  Tönen 
schon  in  der  Kindheit  anfangt  und  ganz  allmählich,  unabhängig 
von  Veränderungen  am  Trommelfelle,    durch  das  ganze  Leben 

^  Die  Lettre  von  den  Tonempfindungen.  2.  Ausgabe.  S.  263. 

•  W.  Preter,  "Über  die  Grenze  der  Tonwabmehmung.  Sammlung 
physiologischer  Abhandlungen.  1.  Beibe.  I.Heft.  Jena  1876. 

'  Glasgow  er  Dissertation.  Jouni.  ofAfiat.  and  Phys.  norm,  and  path. 
Vol  23.    Pag.  336.  1889. 

*  Berichte  der  westeraw'schen  Gesellschaft.  1887/88. 
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hin  fortwährt.  Nachdem  ich  das  Gesetz  beim  zufäUigen  Durch- 
sehen meiner  Aufzeichnungen,  welche  normale  und  pathologische 
Fälle  betrafen,  gefunden  hatte,  suchte  ich  dasselbe  später  mit 
einer  anderen  Thatsache  in  Verbindung  zu  bringen,  welche  ganz 
unabhängig  von  der  ersten  nach  induktiver  Methode  entdeckt 
(Politzer  u.  a.)  wurde  und  Gemeingut  der  Ohrenärzte  geworden 
ist.  Ich  meine  die  Abnahme  der  Knochenleitung  mit  zu- 
nehmendem  Alter.  Einerseits  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
der  Parallelismus  beider  Änderungen:  Einengung  des  oberen 
Tonbereiches  und  Verschlechterung  der  Knochenleitung,  nicht 
zu  bestreiten,  und  andererseits  ist  es  mir,  wie  ich  glaube,  ge- 
lungen, den  Beweis  zu  liefern,  dafs  jedenfalls  nicht  die  [Rigi- 
dität des  Trommelfelles,  wie  man  früher  meinte,  die  Ursache 
unseres  unvollkommenen  Hörens  der  höchsten  Töne  ist.^  Kurz, 
die  Altersveränderungen  des  Gehörorganes  und  des  Schädels 
sind  schuld  an  den  individuellen  Verschiedenheiten  der  oberen 
Tongrenze. 

Später  habe  ich  noch  eine  andere  Quelle  für  individuelle 
SchwankungCD  in  dieser  Hinsicht  studiert,  nämlich  die  Intensität 
des  Schalles,  welche  zu  den  Bestimmungen  verwendet  wurde. 
Es  hat  sich  aber  herausgestellt,  dafs  der  Einäuis  des  Alters 
denjenigen  der  Intensität  bei  weitem  überwiegt. 

Nicht  nur  an  der  oberen  Grenze,  sondern  auch  an  der 
unteren  spielen  diese  Faktoren  ihre  BroUe,  und  es  kann  daher 
nicht  befremden,  wenn  auch  der  tiefste  hörbare  Ton  zu  gleicher 
Zeit  eine  Funktion  des  Alters,  sowie  der  Intensität  ist.  Ich 
möchte  mir  erlauben,  einiges  über  die  thatsächliche  Lage  der 
oberen  und  unteren  Tongrenze  in  den  verschiedenen  Perioden 
des  menschlichen  Lebens  mitzuteilen. 

a)  Obere  Grenze  der  Skala  hörbarer  TOne. 

Die  obere  Tongrenze  läfst  sich  bestimmen: 

1.  durch  kleine  Stimmgabeln  (Prbyer); 

2.  durch  KöNiGsche  Klangstäbe; 

3.  durch  das  GALTONpfeifchen. 

Ich  habe  letzteres  Hülfsmittel  bevorzugt,  weil  man  die 
Töne  in  diesem  Falle  ganz  kurz  erklingen  lassen  kann.   Dadurch 

»  Een  Wet  van  ons  Gehoor.  Ned.  Tijdschr,  v.  Geneesk.  1890.  Vol.  H.  737 
und  in  kürzerer  Form:  Archiv  f.  Ohrenheilkunde.  Bd.  32.  S.  63.  1891. 
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vermeidet  man  die  Ermüdung,  welche  sich  bekanntlich  in  den 
oberen  Oktaven  unseres  Hörbereiches  sehr  stark  geltend  macht 
(Baylsigh,  Hutsman).  Dazu  kommt,  dafs  man  die  Intensität 
der  Töne  gleichmäfsiger  halten  kann,  als  das  mittelst  Stimm- 
gabeln oder  Klangstäben  der  Fall  ist.  Letztere  lassen  sich  mit 
Hülfe  des  von  Lucae  angegebenen  federnden  Hammers  sehr 
wohl  in  konstanter  Weise  anschlagen,  jedoch  ist  man  nicht 
sicher,  mit  demselben  Hammer  bei  Gabeln  und  Stäben  ver- 
schiedener Tonhöhen  die  gleiche  Anfangsamplitude  hervor- 
zurufen. Ja,  eigentlich  weifs  man  ganz  bestimmt,  dafs  diese 
Amplituden  sehr  verschieden  ausfallen  müssen,  weil  bei  wach- 
sender Tonhöhe  die  Dicke  der  Gabeln  zu-  und  die  Länge  der 
E^langstäbe  abnimmt.  Für  das  Qalxon pfeif chen  hingegen  scheint 
sich  eine  gleiche  Intensität  für  alle  Töne  leicht  erreichen  zu  lassen, 
indem  man  stets  denselben  Luftdruck  beim  Anblasen  benutzt. 
Bekanntlich  ist  das  QALTONpfeifchen  eine  gedackte  Orgelpfeife, 
deren  Länge  durch  eine  Mikrometerschraube  verkürzt  werden 
kann.  Bleibt  der  Luftdruck  derselbe,  so  ändert  sich  auch  nicht 
die  Intensität  des  Geräusches,  welches  an  der  Lippe  der  Orgel- 
pfeife entsteht.  In  diesem  Geräusche  ist  also  der  Eesonanzton 
der  Pfeife  immer  in  der  gleichen  Stärke  enthalten,  welche 
Länge  auch  die  Pfeife  und  welche  Höhe  auch  der  Resonanzton 
habe.  Man  darf  daher  vorläufig  vielleicht  annehmen,  dafs  auch 
der  von  der  Pfeife  verstärkte  Eesonanzton,  wie  wir  denselben 
hören,  eine  konstante  Intensität,  d.  h.  eine  konstante  Amplitude 
haben  wird. 

Ein  konstanter  Anblasestrom  läfst  sich  in  verschiedener 
Weise  erreichen:  sowohl  durch  Benutzung  eines  kleinen  Orgel- 
tisches als  auch  eines  Gasbehälters.  Wo  es  sich  um  eine  gröfsefre 
Reihe  von  Beobachtungen  an  verschiedenen  Personen,  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  handelt,  ist  eine 
portative  Einrichtung  erwünscht.  Ich  habe  eine  solche  zu  er- 
reichen gesucht,  indem  ich  einen  kleinen  Glastrichter  wählte, 
welcher  mittelst  einer  Kautschukmembran  verschlossen  wurde. 
In  diese  Kautschukmembran  wurde  ein  einfacher  Manschetten- 
knopf eingebunden.  Wenn  man  dann  den  Trichter  auf  eine 
feste  Unterlage  aufsetzte,  wurde  die  Membran  um  ein  Gewisses 
nach  innen  gebuchtet,  und  zwar  um  so  viel,  als  der  Knopf 
über  die  Membran  hervorragt.  Geschah  dieses  Aufsetzen  auf 
die  flache  Unterlage,  z.  B.  ein  Buch,  in  gleichmäfsigem  Tempo„ 
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SO  wurde  mittelst  desselben  eine  Verdichtung  der  Luft  in  dem 
Trichter  hervorgerufen,  welche  immer  gleich  war,  voraus- 
gesetzt natürlich,  dafs  das  Rohr,  welches  Trichter  und  Orgel- 
pfeife verbindet,  unausdehnbare  Wände  hat.  Letzteres  liefs 
sich  durch  ein  dickwandiges  Kautschukrohr  leicht  erreichen. 
Unveränderlich  bei  dieser  Einrichtung  sind  das  Luftvolumen, 
die  Spaltweite  und  der  Grad  der  Einbuchtung  der  Membran, 
innerhalb  gewisser  Grenzen  auch  das  Tempo  des  Aufsetzens 
des  Trichters.  Ganz  konstant  ist  also  die  Luftverdichtung, 
welche  hierbei  verwendet  wird,  in  aller  Strenge  nicht.  Bei 
einiger  Übung  ist  es  aber  nicht  schwierig,  das  Tempo  immer 
gleichmäfsiger  zu  nehmen,  und  es  wird  infolgedessen  den 
theoretischen  Forderungen  bald  ganz  genügt.  Mittelst  dieser 
portativen  Einrichtung  habe  ich  zweihundert  Gehörorgane  unter- 
sucht, und  einer  meiner  Mitarbeiter,  Dr.  N.  J.  Cuperus,  hat 
noch  einhundertundneunzig  andere  beobachtet.  Wir  haben 
uns  immer  nach  otiatrischen  Methoden  überzeugt,  dafs  alle 
diese  Gehörorgane  als  absolut  normale  gelten  konnten,  unsere 
Resultate  sind  in  untenstehender  Tabelle  nach  Altersklassen 
geordnet. 


Altersklas 

Ben 

Mittlere  Länffe  des 
Orgelpfeifohens 

ZWAABD£MAKER 

CUPERUS 

Unter  10  Jahre 

1.22 

.._ 

von  10-20 

» 

1.39 

1.08 

„    20—30 

n 

1.39 

1.19 

„    30—40 

« 

1.58 

1.31 

„    40-50 

n 

2.23 

1.39 

„    50—60 

n 

2.93 

2.08 

über  60 

n 

3.03 

3.02 

Wenn  der  Anblasungsdruck  konstant  ist,  vergegenwärtigt 
jede  Pfeifenlänge  einen  bestimmten  Ton,  aber  welchen  Ton? 
Nach  einer  Methode  meines  verehrten  Freundes,  des  Docenten 
der  Physik,  Dr.  J.  D.  von  der  Plaats,  ^  habe  ich  diese  Pfeifen- 
länge in  die  entsprechenden  Töne  umgerechnet,  und  finden  sich 
die  Durchschnittszahlen  in  der  folgenden  Tabelle. 

*  Nederl,  Natuur-  dr  Geneeskundigk,  Congress.  April  1893,  und  Zeitschr. 
f,  Ohretiheilhunde.  Bd.  24.  Heft  4. 
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Altenklai 

wen 

Obere  Orense 

ZWAARDEMAKER 

CUPEBDS 

Unter  10  Jahre 

e' 

— 

von  10—20 

n 

dis^  74  Ton  erhöht 

r 

„    20-80 

dis^  V4  Ton  erhöht 

e'  2  Kommata  erhöht 

„    30—40 

dis^  2  Kommata  erniedrigt 

e'  1  Komma  erhöht 

„    40-50 

cw^  V4  Ton  erhöht 

dis'^  V*  Ton  erhöht 

„    50—60 

h^     1  Komma  erniedrigt 

eis' 

über  60 

m«  V*  Ton  erhöht 

eis* 

Aus  der  Tabelle  läfst  sich  bereits  der  Gang  der  Alters- 
einengung  unserer  Tonskala  einigermafsen  ersehen.  Besser  als 
MittelzaMen  tritt  das  presbyakusische  Gesetz,  (mit  diesem 
Namen  möchte  ich  die  Thatsache  der  Einengung  andeuten),  aus 
einer  Kurve  (Fig.  2)  hervor,  welche  ich  aus  meinen  eigenen 
219  Beobachtungen  konstruierte 

Auf  der  Abscissenachse  ist  die  Tonhöhe  in  der  Weise  ein- 
getragen, dafs  dieselbe  von  links  nach  rechts  zunimmt,  und 
zwar  ist  für  jeden  Halb  ton  nach  gleichschwebender  Temperatur 
ein  Intervall  von  5  mm  genommen.  Das  Alter  ist  als  Ordinate 
auf  die  Art  eingetragen,  dafs  dasselbe  von  unten  nach  oben 
zunimmt  und  für  jedes  Lebensjahr  1  mm  gerechnet  wird.  Die 
ausgezogene  Kurve  bezieht  sich  auf  Mittelzahlen  aus  Gruppen 
von  je  vier  Jahren.  Es  ist  aber  auch  von  Interesse,  die  Ex- 
treme, welche  unter  meinen  219  normalen  Fällen  beobachtet 
wurden,  kennen  zu  lernen,  und  ich  habe  daher  in  der 
Figur  noch  zwei  andere  Linien  gezogen,  welche  die  beob- 
achteten Maxima  und  Minima  in  jeder  G-ruppe  angeben.  Aus 
der  Figur  ergiebt  sich,  dafs  die  obere  Tongrenze  im  Alter 
von  sieben  Jahren  bei  e^  liegt.  Bei  ganz  jungen  Eöndem  reicht 
dieselbe  vielleicht  noch  etwas  höher,  vermuthlich  bis  P  oder  sogar 
noch  höher.  Immerhin  ist  der  Grenzton  bereits  im  Kindesalter 
schon  im  Sinken  begriffen,  denn  beim  Eintritt  der  Pubertät 
finden  wir  ihn  um  einen  Viertelton  niedriger.  Dann  kommt 
eine  Lebensperiode,  während  welcher  die  obere  Grenze  unge- 
fähr auf  gleicher  Höhe  bleibt.  Die  Jahre  der  Adolescentia 
gehören  hierzu.  Erst  bei  Beendigung  des  Knochen wachstumes 
beginnt  abermals    ein    Sinken,    welches    dann   ziemlich  gleich- 

Zeiuohrift  für  Psycholoffie  VII.  2 
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mäfsig  durch  das  spätere  Leben  fortdauert.  Im  zweiond- 
dreifsigsten  Jahre  liegt  der  G-renztoii  bei  dis'',  im  vierzigsten 
Jahre  bei  cPj  im  dreiundvierzigsten  Jahre  bei  cis'^y  im  eiaund- 
funfzigsten  Jahre  bei  c'  und  im  vierundfiinfzigsten  Jahre  bei  6^ 
In  dieser  Weise  geht  es  fort,  auch  noch  im  höchsten  Alter, 
so  dafs  nach  Coperus  der  Grenzton  im  fünfundsiebenzigsten 
Jahre  bei  a^  liegt.  Im  ganzen  verliert  also  die  menschliche 
Tonleiter  nicht  weniger  als  sieben  Halbtöne,  wenn  man  f  als 


Fig.  2. 

Obere  Tongrensen. 

Grenzton  der  ersten  Kindheit  ansieht,  sogar  acht  Halbtöne 
oder  Vs  einer  Oktave.  Wir  werden  keinen  grofsen  Fehler 
machen,  wenn  wir  dieses  Intervall  als  die  Breite  der  Einengung 
betrachten,  welcher  die  Tonskala  an  ihrer  oberen  Grenze  unter- 
liegt, während  der  Mensch  von  der  Wiege  bis  zum  Ghrabe 
wandert. 

Die  oben  citierten  Töne  beziehen  sich  auf  Mittelwerte;  ein 
gewisses  Schwanken  nach  oben  und  nach  unten  ist  selbst^ 
verständlich   und   ist   in   der   Figur,   wie    gesagt,    durch   zwei 
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Nebenlinien  angedeutet.  Der  unterschied  zwischen  Mittel  und 
Extrem  beträgt  in  der  Jugend  höchstens  einen  halben  Ton,  im 
reiferen  Alter  zwei  Halbtöne.  Daraus  geht  hervor,  dafs  ein 
Ejiabe,  welcher  seinen  Grrenzton  bei  dis'^  hat,  noch  als  normal 
hörend  betrachtet  werden  kann,  dafs  man  dasselbe  annehmen 
darf  bei  einem  Greise,  der  seine  obere  Tongrenze  bei  g^^  angiebt, 
dafs  man  jedoch  in  das  Gebiet  der  Pathologie  hinübergeht, 
sobald  die  Fähigkeit  verloren  geht.  Töne  als  solche  unter  den 
genannten  Grenzen  wahrzunehmen.  ^ 

b)    Die  untere  Tongrenze. 

Zum  Studium  der  unteren  Tongrenze  kann  man  benutzen : 

1.  sehr  grofse  Stimmgabeln  mit  Laufgewichten, 

2.  die  AppuNNsche  Lamelle, 

3.  die  AppuNNschen  Drahtgabeln. 

Die  Stimmgabeln  mit  Laufgewichten  eignen  sich  für  Unter- 
suchungen bei  normalen  Personen  verhältnismäfsig  schlecht, 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  nicht  sehr  weit  in  der 
Skala  hinuntergehen.  Auch  für  den  Fall,  dafs  wirklich  Töne 
von  sechszehn  bis  zehn  Schwingungen  erreicht  werden  können, 
ist  die  Intensität  derselben  doch  sehr  schwach.  Auch  be- 
merken wir,  wenn  wir  an  solchen  Gabeln  die  Laufgewichte 
verschieben,  dafs  es  Punkte  giebt,  an  denen  die  Gewichte  die 
Ausklingzeit  verlängern,  und  andere  Stellen,  wo  die  Gewichte 
diese  Zeit  verkürzen. 


^  Ich  bin  auf  einige  Beobachtungen  gestofsen,  aus  welchen  hervor- 
zugehen scheint,  dafs  ein  angeborener  Verlust  von  hohen  Tönen  vor- 
kommt. Wenigstens  ist  mir  aufgefallen,  dafs  einige  Personen,  obgleich 
mit  einem  vorzüglichen  Gehör  begabt,  bei  Prüfung  mittelst  des  Galton- 
pfeifchens  ihren  Grenzton  an  einer  Stelle  angeben,  welche  mehrere  Halb- 
töne tiefer  liegt,  als  der  Mittelwert  ihres  Alters.  Die  Zahl  dieser 
Individuen  ist  aber  so  verschwindend  klein  (beiläufig  17o),  dals  man 
derentwegen  die  Lage  der  Extreme  nicht  verschieben  kann  und  man 
besser  thut,  sie  als  Ausnahme  zu  betrachten,  welche  durch  spätere 
Untersuchungen  ohne  Frage  in  ihrer  wirklichen  Bedeutung  erscheinen 
werden.  Auiser  dieser  angeborenen  Grenztontaubheit  existieren  natürlich 
noch  eine  gröfsere  Anzahl  von  Fällen,  welche  ohne  weiteres  in  das 
Gebiet  der  Pathologie  gehören,  es  sei  denn,  dafs  eine  Labyrinthkrankheit 
oder  eine  Gehirn erkrankung  vorliegt.  Von  letzteren  haben  die  Hysterie, 
sowie  die  doppelseitige  Einengung  der  Tonskala  bei  Gehimdruck  meine 
Aufioaerksamkeit  in  hohem  Grade  erregt. 

2* 
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Dieser  umstand  wird  die  Intensität  des  Tones  nicht  wenig 
beeinflussen,  denn  auch  dann,  wenn  die  Anfangsamplitude 
immer  die  gleiche  ist,  z.  B.  so  grofs  genommen  wird^  dafs  die 
Zinken  einander  im  Anfange  berühren,  wird  nach  einer^  zwei 
oder  drei  Sekunden  der  Ausschlag  in  günstigen  Fällen  nur 
wenig,  in  ungünstigen  Fällen  bereits  sehr  abgenommen  haben. 
Da  nun  einige  Sekunden  vergehen,  ehe  die  Aufmerksamkeit 
unserer  Versuchspersonen  durch  den  Schall  der  Stimmgabel 
gefesselt  wird,  werden  dadurch  sehr  ungleiche  Bedingungen 
geschaffen  und  ist  es  möglich,  dafs  eine  Gabel,  welche  bei 
fünfzehn  Schwingungen  einen  zienüich  deutüchen  Ton  hervor- 
bringt, bei  sechszehn  Schwingungen  nur  einen  ganz  schwachen 
Ton  hören  läfst.  Deswegen  erschienen  mir  die  Gabeln  mit 
Laufgewichten  für  unsere  Versuche  ungeeignet. 

Besser  eignet  sich  schon  die  AppuNNsche  Lamelle.  Dieselbe 
besteht  aus  einer  Metalllamelle  von  420  mm  Länge,  12  mm 
Breite  und  1  mm  Dicke,  welche  mit  einer  Holzschraube  am 
Tische  befestigt  wird.  An  das  Ende  der  Lamelle  ist  eine  dünne 
runde  Metallscheibe  von  40  mm  Durchschnitt  angeschmiedet. 
Auf  der  Lamelle  ist  eine  Skala  angebracht.  Dieselbe  giebt  die 
Zahl  der  Pendelbewegungen  an,  welche  die  Lamelle  ausführt, 
indem  sie,  an  einem  Punkte  der  Skala  festgeschraubt,  in  Be- 
wegung gesetzt  wird.  An  meinem  Exemplare  finden  sich  die 
Zahlen  von  4  bis  24  angegeben.  Die  Lamelle  wird  dadurch 
in  Schwingung  gebracht,  dafs  man  dieselbe  an  der  Scheibe  mit 
dem  Finger  aus  der  Gleichgewichtslage  bringt  und  sie  plötzlich, 
aber  vorsichtig  losläfst.  Damit  die  Bewegungen  einfache 
Pendelbewegungen  seien,  ist  ein  Tuchring  zum  Dämpfen  an- 
gebracht, welcher  eine  Breite  von  15  mm  hat  und  über  die 
ganze  Länge  verschiebbar  ist.  Der  Tuchring  soll  ungefähr 
auf  */s  der  Länge  gestellt  werden,  damit  dem  Entstehen  von 
Obertönen  vorgebeugt  wird.  Ich  habe  mich  überzeugen  können, 
dafs  dieser  Zweck  wirklich  erreicht  wird,  und  also  die  erste 
Vorbedingung  bei  dieser  Art  von  Untersuchungen  hier  vor- 
handen ist,  nämlich  die  Abwesenheit  von  Obertönen. 

Die  AppüNNsche  Lamelle  hat  jedoch  einen  Übelstand,  welcher 
nicht  übersehen  werden  darf.  Wie  schon  gesagt,  wird  die  Ver- 
ringerung der  Tonhöhe  bewirkt  durch  Verlängerung  der  Lamelle. 
Dabei  wird  der  Apparat  immer  auf  die  gleiche  Weise  in 
Schwingung  versetzt,   d.  h.  die  Lamelle  wird  um  ein  Gewisses 
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aus  der  Gleichgewichtslage  geführt  und  dann  losgelassen.  Ge- 
wöhnlich wird  dabei  die  Anfangsamplitude  so  grofs  genommen, 
als  die  Steifigkeit  und  die  Elasticität  des  Apparates  zuläTst. 
unwillkürlich  wird  dieselbe  aber  um  so  gröfser  genommen,  je 
länger  die  Lamelle  ist,  denn  eine  lange  Lamelle  läist  sich  weit 
leichter  ausbiegen,  wie  eine  kurze.  Infolgedessen  wird  die 
Intensität  des  Schalles  immer  gröfser  werden,  je  mehr  man  in 
der  Tonleiter  hinuntergeht.  Wir  messen  also  nicht  mit  kon- 
stanter Intensität,  jedoch  ebensowenig  mit  abwechselnd  gröfserer 
oder  geringerer,  wie  bei  den  Stimmgabeln  mit  Laufgewichten ; 
unsere  Intensität  nimmt  nach  den  tiefsten  Tönen  gleichmäfsig 
zu  und  ist  also  dem  Hörer  dieser  tieferen  und  schwer  percipier- 
baren  Tönen  förderlich.  Die  Besultate  unserer  Untersuchungen 
müssen  demgemäfs  einer  Korrektion  unterliegen,  welche  aber 
durch  die  Begelmäfsigkeit  des  begangenen  Fehlers  leicht  zu 
berechnen  ist. 

Dr.  CüPEBUS  hat  bei  einhundert  und  neunzig  normal 
hörenden  Personen  die  untere  Tongrenze  mittelst  der  Appunn- 
schen  Lamelle  bestimmt.  Seine  Resultate  sind  in  unten- 
stehender Tabelle  zusammengefafst.  Die  angegebenen  Zahlen 
sind  Mittelwerte  für  Gruppen,  welche  man  erhielt,  indem  man 
die  Personen  in  Altersklassen  von  10  zu  10  Jahren  ordnete. 


Altersklassen 

Untere  Grenie 
nach  CuPERUs 

Unter    10 

Jahre 

von  10—20 

n 

10.10 

„    20—30 

n 

10.54 

„    30—40 

n 

10.85 

„    40—50 

n 

11.00   ' 

„    50-60 

n 

12.33 

über  60 

n 

12.95 

Wie  früher  für  die  obere  Grenze,  so  habe  ich  auch  hier 
die  CüPEBüSschen  Zahlen  noch  in  anderer  Weise  geordnet 
und  daraus  eine  Kurve  konstruiert.  Dazu  wurden  Alters- 
klassen von  4  zu  4  Jahren  gebildet  und  dafür  die  Mittel  be- 
stimmt. Durch  diese  wurde  dann  (Fig.  3)  die  Kurve  gezogen. 
Die   horizontalen    Geraden    geben    die    Sicherheit    der    Mittel 

wahrscheinlicher  Fehler 


Wurzel    aus  der  Zahl  der  Beobachtungen 


an. 
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Auf  der  Abcissenachse  ist  wieder  die  Tonhöhe  so  ein- 
getragen, dafs  sie  in  derselben  Weise  wie  bei  Fig.  2  von  links 
nach  rechts  zunimmt.  Das  Alter  ist  ebenso  wie  früher  als 
Ordinate  benutzt.  Wie  man  sieht,  hat  die  Kurve  eine  sehr 
unregelmäiBige  Gestalt.  Wahrscheinlich  ist  dieses  verursacht 
durch  die  ungemein  grofse  Schwierigkeit  der  Beobachtungen. 
Das  Auffassen  der  unteren  Grenztöne  fordert  nämlich  an- 
gestrengte Aufmerksamkeit.  Auch  ist  es  notwendig,  dais 
das  Ohr  unmittelbar  vorher  auf  das  Hören  von  Tönen  so 
niedriger  Tonhöhen  vorbereitet  ist.  Gesetzt,  dafs  man*  z.  B. 
jemandem  plötzlich  eine  Drahtgabel  von  12  Schwingungen 
vor  das  Ohr  hielte,  so  würde  er  ohne  Frage  keinen  Ton, 
sondern  nur  ein  Schwirren  wahrnehmen,  während  er  den  Ton 
ganz  gut  zu  hören  vermag,  wenn  man  ihn  vorher  Gabeln  von 
20,  18,  16  und  14  Schwingungen  hätte  hören  lassen.  Unter 
solchen  umständen  kann  es  kein  Wunder  nehmen,  dafs  die 
Beobachtungsfehler  sehr  bedeutend  waren,  um  so  mehr,  da 
die  Versuchspersonen  des  Herrn  Cüpeeus  nicht  im  physi- 
kalischen Beobachten  geschult  waren,  sondern  einfach  dem 
intelligenteren  Teile  der  Bevölkerung  der  Waisenhäuser,  Spitäler 
und  der  Verpflegungsanstalten  für  Greise  angehörten.  Um 
einigermafsen  eine  Vorstellung  über  den  Wert  der  Kurve  zu 
geben,  habe  ich  in  der  Figur  3  die  schon  erwähnten  horizon- 
talen Linien  eingezeichnet.  Herr  Cuperus  hat  innerhalb 
dieser  Linien  eine  nach  oben  leicht  konvexe  Linie  gezogen, 
die  den  ideellen  Gang  der  Einschränkung  unseres  Tonbereiches 
an  seiner  unteren  Grenze  andeuten  soll.  Die  CuPEBcssche  Linie 
ist  jedoch  hier  fortgelassen,  damit  die  Zickzacklinie,  welche  die 
wirklichen  Mittelzahlen  aus  den  Gruppen  von  je  4  Jahren  ver- 
bindet, besser  ins  Auge  fällt.  Aus  dieser  letzteren  geht 
hervor,  dafs  die  untere  Grenze  unseres  Hörens  im  höheren 
Alter  jedenfalls  höher  liegt,  wie  in  der  Jugend,  dafs  wir  also 
während  unseres  Lebens  auch  am  unteren  Ende  der  Tonleiter 
einen  kleinen  Teil  verlieren.  Zweitens  läfst  sich  einigermafsen 
abschätzen,  wieviel  die  Einschränkung  der  Tonleiter  beträgt. 
Wenn  wir  die  Gruppen  ins  Auge  fassen,  welche  aus  der 
gröfsten  Zahl  von  Beobachtungen  zusammengesetzt  sind,  und 
ihre  Mittelzahlen  hervorheben,  so  findet  sich  im  Alter  von 
dreizehn  Jahren  und  vier  Monaten  die  Lage  der  unteren 
Grenze    bei    dem    etwaß    erniedrigten   E^.     Im  einundzwanzig- 
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jährigen  Alter  liegt  dieselbe  Grenze  bei  F^  Im  fünfundsechs- 
zigsten  bis  siebenzigsten  Lebensjahre  dahingegen  findet  sich 
der  Grenzton  bei  dem  etwas  erniedrigten  CHs^.  Nach  diesen 
ohne  Frage  zuverlässigsten  Daten  allein  rechnend,  kommt  man 
also  auf  einen  Verlust  von  3  Halbtönen.  Aus  der  Tabelle  auf 
Seite  21  geht  ungefähr  dasselbe  hervor.  Der  Gesamtanblick 
der  Kurve  aber  läfst  auf  eine  bedeutendere  Abnahme  schliefsen, 
und    da    ein  Gesamteindruck    immer   gröfseren  Wert   hat,    als 

Jahr* 
SO^ 


70- 


60- 
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40- 
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20- 
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Fig.  3. 
Untere  Tongrenze. 

Mittelzahlen,  die  man  aus  Gruppen  von  nur  wenig  Beob- 
achtungen herausgreift,  möchte  ich  mit  Cupebus  diese  Ein- 
schränkung in  Wirklichkeit  für  etwas  gröfser  halten.  Mein 
Mitarbeiter  berechnet  dieselbe  auf  ungefähr  ein  Sextintervall 
Er  stellt  nämlich  die  untere  Grenze  im  kindlichen  Alter  bis 
zur  Pubertät  auf  jE^^  von  10  Schwingungen  und  läfst  sie  dann 
iEÜlmählich  steigen,  sodafs  dieselbe  im  Alter  von  dreiundvierzig 
Jahren  J^,  erreicht  hat.  Der  Ausfall  an  Tönen  setzt  sich  gleich- 
mäfsig  fort,    sodafs   im  Alter  von  zweiundfünfzig  Jahren  Fis^ 
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erreicht  sein  soll,  im  seohszigsten  Jahre  G^^  fünfondsechs- 
zigsten  GHs^  und  im  siebenzigsten  Jahre  Ä^  die  untere  Grenze 
büden  würde.  Im  dreiundsiebenzigsten  Jahre  ist  bereits  Ais^, 
im  siebenundsiebenzigsten  H^  und  im  achtzigsten  Jahre  C^  der 
Grenzton.  Es  lohnt  sich  jedoch  vorläufig  kaum  der  Mühe, 
solche  Berechnungen  anzustellen,  da,  wie  gesagt,  die  Cupekus- 
sehen  Zahlenwerte  noch  einer  Korrektion  bedürfen.  loh  bin 
beschäftigt,  die  notwendigen  Vorarbeiten  dazu  anzustellen, 
d.  h.  den  Modus  zu  studieren,  nach  welchem  die  AppuKNsche 
Lamelle  bei  verschiedener  Länge  und  bei  verschiedener  Anfangs- 
amplitude ausklingt.  Sobald  wir  dann  festgestellt  haben,  um 
wieviel  mit  dem  Sinken  des  Tones  die  Amplitude  der 
Schwingungen  zunahm,  werden  wir  dem  Einflufs  der  In- 
tensität  Rechnung  tragen  können;  sodann  werden  wir  versuchen, 
unsere  Zickzacklinie  auf  ihre  wahre  Gestalt  zurückzuführen 
und  dieselbe  durch  eine  annähernd  richtige  Kurve  zu  ersetzen. 
Die  CiTPEBüssche  Untersuchungsreihe  giebt  jedoch  bereits  solche 
wichtigen  Aufschlüsse  über  die  Lage  der  unteren  Tongrenze, 
dafs  wir  uns  jetzt  schon  über  den  umfang  unseres  Gehörs  in 
dem  verschiedenen  Alter  orientieren  können.  Vielleicht  dafs 
spätere  Untersuchungen  mit  dem  dritten,  von  Moos  eingeführten 
üntersuchungsmittel,  den  AppuNNschen  Drahtgabeln  bald  eine 
sehr  erwünschte  Ergänzung  liefern  werden. 

c)    Die  Länge  der  Gehörslinie. 

Wir  haben  in  dem  Vorhergehenden  dargethan,  wie  mit 
wachsendem  Alter  die  Tonleiter  sowohl  an  ihrem  oberen,  als 
auch  an  ihrem  unteren  Ende  eine  nicht  unbedeutende  Ein- 
schränkung erfahrt.  Dieser  Procefs  ist  an  den  beiden  Enden 
nicht  symmetrisch,  was  sich  auch  nicht  erwarten  liefs,  da  die 
Ursache  des  Verlustes  an  Tönen  nicht  gleich  ist.  Während 
dieselbe  oben  wahrscheinlich  in  einer  Eigentümlichkeit  der 
Elnochenleitung  begründet  ist,  ist  unsere  Unempfindlichkeit  im 
späteren  Alter  für  die  3  oder  4  unteren  Halbtöne  der  mensch- 
lichen Tonleiter  ohne  Frage  davon  unabhängig.  Ja,  wenn  man 
sich  erinnert,  dafs  Mittelohrkrankheiten  gerade  die  unteren 
Töne  schädigen,  ist  es  nicht  unmöglich,  dafs  Änderungen  im 
Trommelfelle  oder  in  der  Kette  der  Gehörknöchelchen  hierfär 
verantwortlich  zu  machen  sind.  Wie  dem  auch  sei,  das 
menschliche  Ohr  verliert  von   der  Kindheit   bis   zum  Beginne 


Der  Umfang  des  Gehörs  in  den  verschiedenen  Lebensjahren,         '  25 

des  Greisenalters  am  oberen  Ende  seiner  Tonleiter  5  und  am 
unteren  Ende  3  Halbtöne. 

Wenn  wir  nun  die  Gehörslinie  als  Ganzes  betrachten,  so 
finden  wir  im  reiferen  und  höheren  Alter  ihre  Totallänge  um 
Vs  bis  1  Oktave  kürzer  und  auch  ein  wenig  nach  unten  ver- 
schoben. Während  die  Mitte  in  der  Jugend  bei  ais^  Hegt, 
trifft  sie  im  Anfange  des  Greisenalters  gerade  mit  a}  zusammen. 
Für  den  Abend  des  Lebens  ist  also  das  Normal-a  die  wirk- 
liche Mitte  der  menschlichen  Tonleiter.  Nach  oben  und  nach 
unten  von  derselben  finden  sich  gleich  viele  hörbare  Töne.  In 
der  Jugend  hingegen  besitzt  man  nach  oben  einen  halben  Ton  mehr 
als  nach  unten.  Diese  Verschiebung  würde  kaum  auffallen,  wenn 
nicht  gleichzeitig  für  die  Empfindlichkeit)  für  die  höheren  Töne 
im  Greisenalter  eine  ziemUch  starke  Verringerung  einträte  und 
dadurch  das  Zurücktreten  der  oberen  Hälfte  noch  weit  be- 
deutender erscheinen  liefse,  als  dasselbe  in  Wirklichkeit  in 
aller  Strenge  ist.  Daher  kommt  es  auch,  dafs  Greise  die  ühr, 
die  hohen  Vokale  und  Konsonanten  u.  s.  w.  weniger  gut  hören, 
als  jüngere  Personen,  obgleich  sie  diesen  für  die  gewöhnliche 
Sprache  nicht  nachstehen  (Wolf). 

In  umstehender  Figur  4  habe  ich  die  Gröfse  und  die  Lage 
der  Gehörslinie  dargestellt,  und  zwar  für  die  Jahre,  welche  die 
Perioden  des  menschlichen  Lebens  voneinander  trennen,  d.  h. 
für  das  vierzehnte  Jahr,  welches  die  Grenze  zwischen  Kindheit 
und  Adolescentia  bildet,  für  das  fünfundzwanzigste  Jahr, 
welches  die  Adolescentia  von  dem  jugendlichen  Mannesalter 
trennt,  für  das  vierzigste  Jahr,  mit  welchem  das  reifere  Alter 
beginnt  und  für  das  fünfundfünfzigste,  Jahr  womit  das 
Gxeisenalter  eintritt.    Für  jeden  Halbton  ist  1  mm  abgemessen. 

Im  dreizehnten  Lebensjahre  (zweitunterste  horizontale  Linie) 
ist  der  mittlere  Umfang  unseres  Gehörs,  wie  die  Figur  zeigt, 
11  Oktaven  von  E^  bis  e^.  Im  fünfundzwanzigsten  Jahre 
(3.  Linie  von  unten)  umfafst  unser  Tonbereich  10  Oktaven  und 
1  Septime.  Im  vierzigsten  Jahre  (dritte  horizontale  Linie 
von  oben)  ist  die  Länge  der  Gehörslinie  10  und  Vs  Oktave  von 
Fis^  bis  zu  d',  im  funfundfünfzigsten  Jahre  (zweite  Linie 
von  oben)  10  Oktaven,  im  achtzigsten  Jahre  (oberste  Linie) 
einen  halben  Ton  weniger  als  10  Oktaven  von  H^  bis  g^. 

Ich  habe  noch  auf  andere  Weise  versucht,  die  Länge  der 
Gehörslinie  oder,  was  dasselbe  ist,    den  umfang  unseres  Ton- 
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bereiches  anschaulich  vorzuführen.  Die  Notenschrift  läfst  sich 
bis  zu  gewissem  Mafse  dazu  verwenden.  Nur  fehlen  unseren 
Noten  die  feinen  Abstufungen,  welche  sich  mit  Hülfe  eines 
Koordinatensystems  darstellen  lassen.  Man  muJGs  immer  von 
Ealbton  zu  Halbton  voranschreiten,  die  Yierteltöne  und 
Kommata  lassen  sich  nicht  andeuten.  Von  diesem  Nachteile 
abgesehen,  bekommt  man  jedoch  ein  sehr  deutliches  Bild  von 
dem  Gange  der  normalen  Verkürzung  der  Tonleiter  mit  dem 
Alter.  Von  untenstehenden  zwei  Notenbalken  (Figur  5)  bezieht 
sich   der  obere  auf  die  obere  Tongrenze    und    der   untere  aut 


^ 


#     M 


-11 


10«/, 


10- 


^^ 


^^>^«^S^^»^»^^>^^^>^S^^S#'^»«»»^^ 


^>04Mi 


Fig.  5. 
Die  presbyaknsische  VerkÜnang  der  menschlichen  Tonleiter. 

Die  Zalüen  in  dem  mittleren  Notenbalken  geben  an,  wieriel  Oktaven  die  Grenztöne 

zwischen  sich  fassen. 


die  untere  Tongrenze  nach  Cüpbrus.  In  einem  Takt  werden 
durch  acht  Achteltöne  die  acht  aufeinanderfolgenden  Decennien 
des  menschlichen  Lebens  repräsentiert.  Ein  Glissando  deutet 
an,  dafs  der  Übergang  ganz  allmählich  stattfindet.  Da  aber 
die  G-renztöne  sowohl  nach  oben  als  auch  nach  unten  sich  ganz 
aufser  dem  Skalenteile  befinden,  in  welchem  für  gewöhnlich 
unsere  Musik  sich  bewegt,  so  war  es  notwendig,  die  Noten 
einige  Oktaven  höher,  resp.  niedriger  zu  schreiben,  als  dieselben 
in  Wirklichkeit  gehört  werden.  Dieses  ist  durch  das  gebräuch- 
liche Zeichen  über,  resp.  unter  den  Balken  angedeutet  mit  dem 
Unterschiede  jedoch,  dafs  die  Erhöhung  nicht  eine,  sondern 
sechs  Oktaven  stattfinden  soll,  und  die  Erniedrigung  statt  einer 
vier  Oktaven. 
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Zusammenfassung. 

1.  Der  Umfang  des  Gehörs  ist  das  Analogen  des  Gesichts- 
feldes. 

2.  Von  diesem  Standpunkte  betrachtet,  sei  der  umfang 
unseres  Tonbereiches  als  Gehörslinie  bezeichnet. 

3.  Das  a  d'orchestre  bildet  ungefähr  die  Mitte  der  Gehörs- 
linie. 

4.  Im  Anfange  des  Greisenalters  ist  die  Gehörslinie  un- 
gefähr eine  Oktave  kürzer,  wie  in  der  Jugend.  Im 
Alter  umfafst  unser  Gehör  zehn,  und  in  der  Jugend 
elf  Oktaven. 


Studie  zur  Erklärung  gewisser  Scheinbewegungen. 

Von 

Dr.  Julius  Hoppe, 

Assistenzarzt  der  Universitäts- Augenklinik  in  Göttingen. 

Kommen  gleichmäfsig  bewegte  Gegenständoi  nachdem  man 
sie  längere  Zeit  aufmerksam  betrachtet  hat,  plötzlich  zur  Buhe, 
oder  wendet  man  schnell  den  Blick  von  ihnen  auf  zum  Auge 
in  relativer  Buhe  befindliche  Dinge,  so  bemerkt  man  eine 
Scheinbewegung  an  ihnen  in  einer  der  erst  angeschauten  Be- 
wegung entgegengesetzten  Bichtung. 

Nachdem  ich  gelegentlich  dieses  Phänomen  beobachtet 
hatte  an  der  rotierenden  Notenscheibe  eines  Symphonions  (einer 
neueren  Abänderung  der  Spieluhr),^  suchte  ich  selbständig  auf 
experimentellem  Wege  die  Bedingungen  und  Ursachen  der 
Erscheinung  festzustellen. 

Meine  Beobachtungen  bestätigten  im  ganzen  die  Angaben 
Oppels  über  diesen  Gegenstand;  die  nachstehend  mitgeteilten 
dürften  wesentlich  neu  sein  und  einiges  Interesse  verdienen, 
weil  sie  darthun,  dafs  die  meist  acceptierte  Erklärung  des 
Phänomens  nach  v.  Helmholtz  nicht  zutrifft.  Weiterhin  will  ich 
einen  Versuch  machen,  die  Erscheinung  in  einer,  wie  ich 
glaube,  besser  zutreffenden  Weise  zu  erklären. 

Die  meisten  Interpreten  denken  an  eine  vermittelnde 
Thätigkeit  des  Augenmuskelapparates,  unbewuTster  Muskel- 
kontraktionen, oder  des  Muskelinnervationsgefühles,  und  folgen 

^  Die  Notenscheibe  hat  einen  Durchmesser  von  145  mm,  ist  an 
der  Peripherie  gezahnt.  Anf  dunkelbraunem  Grunde  sind  in  kon- 
zentrischen Kreisen  mit  hellgelber  Farbe  Worte,  Zahlen,  Arabesken 
aufgedruckt  und  in  grofser  Menge  kleine  gleichartige,  rechteckige 
Offiiungen  geschlagen.  Durch  die  an  der  Peripherie  angreifende  Zahn- 
stange einer  kleinen  Kurbel  wird  die  Scheibe  mit  der  Hand  gedreht  und 
macht  durchschnittlich  in  12 — 14  Sekunden  eine  Umdrehung. 
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hierbei  den  Ideen  v.  Helmholtzs,  welche  er  in  seiner  Physiologischen 
Qp^iÄ entwickelt.  Oppbl  }iB,itQ{PoggendorfsAnnalen^  v.  Hblmholtz 
1.  c.)  gerade  in  dem  Stillhalten  der  Augen,  in  der  AusschcJtung 
der  Muskelthätigkeit  eine  wesentliche  Bedingung  des  Phänomens 
zu  erkennen  geglaubt. 

V.  Hblmholtz  führt  1.  c.  S.  603  und  604  aus: 

Indem  das  Auge  die  sich  in  gleicher  Bichtung  fort- 
bewegenden Gegenstände  zu  fixieren  sucht,  macht  es  unbewuTst 
gleichgerichtete  Bewegungen.  Nachdem  nun  der  Beobachter 
sich  daran  gewöhnt  hat,  die  unter  diesen  umständen  aus- 
geübten Willensimpulse  als  die  zur  Fixation  eines  Objektes 
geeigneten  zu  betrachten,  versucht  er  in  derselben  Weise  auch 
ruhende  Objekte  zu  fixieren.  Die  genannten  Willensimpulse 
bringen  aber  unbewufst  Bewegungen  der  Augen  hervor,  und 
da  der  Beobachter  seine  Augen  für  festgestellt  hält,  so  scheinen 
sich  ihm  nun  die  Objekte,  und  zwar  der  vorher  angeschauten 
Bewegung  entgegengesetzt,  zu  bewegen. 

Soweit  grofse  bewegte  Gegenstände  oder  Flächen  in  Frage 
kommen,  kann  diese  Erklärung  plausibel  erscheinen.  Aber 
selbst  dann  tritt  das  Phänomen  ein,  wenn  wir  bewegte  Flächen 
von  sehr  geringer  Ausdehnung  betrachten,  wo  eine  Fixation 
unter  Augenmitbewegung  nicht  mehr  annehmbar  ist. 

So  beobachten  wir  noch  ganz  regelmäfsig,  wenn  auch 
nur  für  Momente,  das  Phänomen,  wenn  die  bewegte  Fläche 
1  qmm  beträgt.  Dabei  durcheilen  die  einzelnen  Punkte  der 
bewegten  Bilder  in  etwa  0,07  Sekunden  den  Weg  von  1  mm. 
Zu  einer  Fixation  unter  diesen  Bedinguugen  dürfte  die  Feinheit 
der  Muskelthätigkeit  nicht  entfernt  ausreichen.^ 

Weiterhin  setzt  eine  Fixation  bewegter  Gegenstände 
voraus,  dafs  der  Beobachter  dieselben  zu  erkennen  und  von- 
einander zu  unterscheiden  vermöge,  zumal  wenn  es  sich  um 
kleine  bewegte  Flächen  handelt.  Indessen  konnte  ich  bei  einer 
grofsen  Zahl  von  Beobachtern  mit  stark  herabgesetzter  Seh- 
schärfe, mit  centralen  und  peripheren  Gesichtsfeldsdefekten,  fest- 
stellen, dafs  sie  bei  einfach  ruhigem  Blick  auf  die  rotierende 
Scheibe  das  Phänomen  ohne  jeden  Hinweis  sofort  erkannten. 
Die  Entfernung  des  beobachtenden  Auges  wurde  dabei  stets  so 

^  Die  Yerkleiiienmg  bewegter  Flächen  führte  ich  aus,  indem  ich 
die  Scheibe  mit  dünnem,  undurchsichtigem  Papier  bedeckte  und  durch 
Ausschnitte  in  demselben  die  Scheibenrotation  verfolgte. 
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gewählt,  dafs  ein  Erkennen  von  Einzelheiten  auf  der  Scheibe 
anmöglich  war. 

Einen  strengen  Beweis  aber  für  die  Unrichtigkeit  der 
HsLMHOLTZschen  Erklärung  dürfte  der  folgende  Versuch  liefern : 

Setzt  man  den  linearen  Band  einer  vertikalen  Spiegelfläche 
dicht  auf  die  rotierende  kreisförmige  Scheibe  in  der  Richtung 
eines  Radius,  so  erbHckt  man  Büder,  deren  symmetrische 
Hälften  —  Bild  und  Spiegelbild  —  sich  in  genau  entgegen- 
gesetzter Sichtung,  annähernd  senkrecht  zur  Spiegelkante, 
bewegen.  Beim  Aufhören  der  Botation  tritt  nun  in  beiden 
Bildhälften  die  der  ersten  entgegengesetzte  Scheinbewegung 
ein.  Nach  der  v.  HELMHOLTZschen  Theorie  müfste  also  dasselbe 
Auge  —  das  Phänomen  tritt  im  monokularen,  wie  im  binoku- 
laren Sehen  gleich  regelmäfsig  auf  —  zu  gleicher  Zeit  Be- 
wegungen in  einander  entgegengesetzten  Sichtungen  machen 
—  eine  offenbare  Unmöglichkeit. 

Indem  ich  nun  im  folgenden  einen  anderen  Erklärungs- 
versuch unternehme,  will  ich  zunächst  nachweisen,  daJGs  das 
Phänomen  vermittelt  werde  durch  eine  Erregung  der  Netzhaut- 
partien, auf  welche  das  Bild  der  angeschauten  Gegenstände 
ßOlt.  Bereits  haben  andere  Beobachter  die  Mitbeteiligung  der 
Netzhaut  angenommen,  und  Heuse  {Ärch,  f.  Ophth.  Bd.  34)  deutet 
in  diesem  Sinne  eine  Beobachtung  an  seiner  ßetina,  wenn  er 
Etuch  der  Muskelthätigkeit  gleichzeitig  eine  hervorragende 
Eiütwirkung  zuerkennt.  Eine  Arbeit  von  Bbvoor,  welche  diesen 
Gregenstand  zu  behandeln  scheint,  war  mir  nicht  zugängig. 

Ich  stellte  folgenden  Versuch  an: 

In  der  Nähe  der  rotierenden  Scheibe  wird  ein  Spiegel  so. 
aufgestellt,  dafs  zwischen  ihr  und  dem  Spiegelbilde  ein  ruhender 
Zwischenraum  verbleibt.  Ein  Punkt  dieses  Baumes  wird  ruhig 
Sixiert  und  beiden  bewegten  Flächen  gleichmäfsige  Aufmerksam- 
keit zugewendet.  Nach  Sistierung  der  Botation  macht  jede 
Fläche  die  entsprechende  rückläufige  Scheinbewegung.  Wird 
bierauf  jede  Scheibe  für  sich  beachtet,  so  bemerkt  man 
keine  Scheinbewegung.  Sie  tritt  aber  an  jeder  Scheibe  sofort 
lebhaft  wieder  hervor,  wenn  der  alte  Punkt  bei  derselben  Kopf- 
haltung wie  früher  fixiert  wird. 

Wendet  man  den  Blick  von  den  bewegten  Scheiben  schnell 
auf  eine  etwas  dunkle,  gleichmälsig  gefärbte  oder  wenigstens 
ruhig  gemusterte  Fläche,   so   entstehen  an  zwei  den  Scheiben 
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nach  Gröfse  und  Lage  entsprechenden  Stellen  entgegengesetzte 
Scheinbewegungen  —  das  übrige  Gesichtsfeld  bleibt  ruhig. 

Bei  diesem  Versuche  werden  also  periphere  Netzhautpartien 
durch  bewegte  Dinge  erregt,  die  makularen  bleiben  in  Buhe. 
Die  auf  die  gereizten  Stellen  fallenden  Bilder,  auch  fremder 
Objekte,  erscheinen  bewegt;  die  auf  nicht  gereizte  Stellen 
projicierten  bleiben  ruhig  —  selbst  das  Bild  der  vorher  be- 
wegten Scheibe,  auf  der  nicht  gereizten  Macula  entworfen, 
bleibt  stille  stehen. 

Dafs  die  peripheren  Betin alpartien  das  Phänomen  ebenso 
vermitteln,  wie  die  zentralen,  lehrt  auch  sein  Auftreten  bei 
Beobachtern  mit  vollständigen  centralen  Skotomen,  wie  oben 
mitgeteilt. 

Um  die  Vorgänge  bei  der  Scheinbewegung  genauer  beob- 
achten zu  können,  wählte  ich  folgende  Versuchsanordnung, 
deren  Besultat  uns  der  Ergründung  des  Phänomens  näher  zu 
führen  scheint. 

Ich  überklebte  die  Notenscheibe  mit  weifsem  Papier,  auf 
welchem  konzentrisch  mit  der  Scheibenperipherie  eine  Anzahl 
einfacher  Figuren,  z.  B.  Dreiecke,  gezeichnet  waren.  Der 
lineare  Band  einer  vertikalen  guten  Spiegelfläche  wird  in  der 
Bichtung  eines  Scheibenradius  so  auf  die  Scheibe  gesetzt, 
dafs  sie  sich  leicht  unter  dem  feststehenden  Spiegel  fort- 
bewegen kann.  Indem  ich  nun  den  Blick  auf  die  Spiegel- 
kante richte,  beobachte  ich  die  symmetrischen  Bilder,  welche 
hier  bei  der  Scheibendrehung  sichtbar  werden  und  wieder 
verschwinden.  Diese  Bilder  nehmen  allmählich  an  Gröfse  ab 
oder  zu,  je  nachdem  sie  sich  auf  die  Spiegelkante  hin-  oder 
von  ihr  wegbewegen. 

So  wird  in  Fig.  1  —  die  punktierten  Linien  gehören  den 
Spiegelbüdern  an  —  aus  dem  Bude  CEDB  das  Bild  FHGH\ 
wenn  durch  Hervortreten  an  der  Kante  AB  des  Spiegels  ein 
Stück  CED^  sichtbar  ist  und  dann  im  Fortschreiten  der  Be- 
wegung in  der  Bichtung  LH  ein  gröfseres  Stück  FHG  in 
die  Erscheinung  tritt. 

Eine  analoge  Verkleinerung  der  Bilder  ergiebt  sich  bei 
Bewegung  derselben  auf  die  Spiegelkante  hin. 

*  Bei  der  relativen  Kleinheit  der  Figuren  können  wir  die  Be- 
wegimgsrichtung  als  senkrecht  zu.  AB  annehmen,  obwohl  sie,  streng 
genommen,  einem  Kreisbogen  entspricht. 
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So  wird  in  Fig.  2  aus  dem  Bilde  FHGW  allmählich 
das  Bild  CEDE\  und  verkleinert  sich  immer  mehr,  bis  das 
ganze  Bild  an  der  Spiegelkante  AB  hinschwindet. 


■::^>::^irp^y 


<■• 


Nach  einer  lungeren  von  der  Spiegelkante  AB  abgewandten 
Scheibendrehung  unterbreche  ich  nun  die  Bewegung  in  dem  Augen- 
blick, wo  (Fig.  1)  die  Gesamtfigur  FHGH'  sichtbar  ist.  Bei 
der  nun  folgenden  scheinbaren  Bückbewegung  tritt  eine  Ver- 
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änderung  dieser  Figur  ein,  die  wie  eine  Schrumpfong  im- 
poniert; indem  Diagonale  HH'  sich  zu  IT  verkürzt  und 
Diagonale  FG  unverändert  bleibt,  verwandelt  sich  FHGH' 
in  FIGT. 

War  die  entgegengesetzte  Bewegung,  der  Spiegelkante 
zugewandt,  vorhergegangen,  und  unterbreche  ich  (Fig.  2)  die 
Rotation,  wenn  CEDE'  sichtbar  ist,  so  vergröfsert  sich  diese 
Figur  scheinbar;  indem  die  Diagonale  EE'  sich  zu  II'  ver- 
gröfsert und  Diagonale  CD  konstant  bleibt,  entsteht  aus 
CEDL'  das  Büd  CIDI\ 

Statt  der  Dreiecke  kann  man  beliebige  andere  Figuren 
wählen,  z.  B.  Rechtecke,  Kreise  etc.  Stets  beobachtet  man  mit 
Eintritt  der  Scheinbewegung  Form  Veränderungen  an  den 
symmetrischen  Bildhälften,  deren  gemeinsames  Kennzeichen  ist: 
Veränderung  der  Dimension,  welche  der  Bewegungs- 
richtung entspricht,  während  die  Dimension  senk- 
recht hierzu  unverändert  bleibt. 

Man  hat  die  Empfindung,  als  beständen  die  symmetrischen 
Figuren  aus  sehr  elastischem  Gummi,  welches  sich  der  Scheiben- 
bewegung entsprechend  dehne  und  zusammenziehe,  während  es  an 
der  Spiegelkante  befestigt  sei. 

Dieselben  Erscheinungen  ergeben  sich,  wenn  auch  weniger 
frappant,  wenn  man  einen  Teil  der  Scheibe  mit  gerade  ge- 
schnittenem Papier  bedeckt  und  die  Bilder  beobachtet,  welche 
an  der  Kante  des  Papiers  auftauchen,  allmählich  gröfser 
werdend,  oder  kleiner  werdend  verschwinden,  je  nach  der 
Bewegungsrichtung. 

Schafft  man,  wie  schon  erwähnt,  kleinere  Flächen  durch 
Bedecken  der  Scheibe  mit  Papier  und  beobachtet  die 
Rotation  durch  kleine  Anschnitte  aus  der  Bedeckung,  so  sieht 
man  gleichzeitig  entsprechend  kleine  Figuren  an  einer  Seite 
auftauchen  und  andere  an  der  gegenüberliegenden  Seite  ver- 
schwinden. 

Bei  Eintritt  der  Scheinbewegung  erfahren  dann  gleich- 
zeitig die  Bilder  eine  scheinbare  Vergröfserung,  deren  E^einer- 
werden  wir  bemerkten,  und  die  eine  Verkleinerung,  welche 
wir  allmähUch  gröfser  werden  sahen. 

Die  Bilder,  welche  im  Moment  der  Bewegungsunterbrechung 
frei  in  dem  bewegten  Gesichtsfelde  liegen,  also  an  die  ruhenden 
Grenzen  (Spiegelkante)    nicht  unmittelbar   anstofsen,    erfahren 
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bei  der  Scheinbewegnng  niemals  eine  Formveränderung^ 
sondern  nur  eine  Lageveränderung,  indem  sie  sich  genau 
entgegengesetzt  der  primären  Bewegung  auf  die  ruhende 
G-esichtsfeldgrenze  hin  oder  von  ihr  fort  verschieben. 

Noch  eines  ist  bemerkenswert.  Ein  Bild,  welches  im 
Moment  des  Buheeintritts  gerade  aus  dem  Gesichtsfelde  ver- 
schwunden war,  kehrt  auch  nicht  mit  dem  kleinsten  Teil  in 
die  Erscheinung  zurück;  aber  ebensowenig  verschwindet  der 
kleinste  Teil  eines  Bildes,  welcher  gerade  in  das  Gesichtsfeld 
getreten  war. 

Wir  überzeugen  uns  femer  durch  genauere  Beobachtimg 
davon,  daJGs  jenes  Dehnen,  Schrumpfen,  Verschieben  der  Bilder 
bis  zum  völligen  Aufhören  des  Phänomens  sich  in  mehrere 
Phasen  gliedert.  Hat  die  erste  Scheinbewegung  ihre  gröfste 
Ausdehnung  erreicht,  so  hört  sie  plötzlich  (mit  einem  „Bück") 
auf.  Es  folgt  eine  momentane  ausgeprägte  Pause.  Dann 
stehen  die  Bilder  unvermerkt  an  der  der  Wirklichkeit  ent^ 
sprechenden  Stelle,  in  ihrer  reellen  Form,  und  es  hebt  nun 
eine  neue  Scheinbewegung  an  gleich  der  ersten  —  nur  mit 
kürzerer  Exkursionsweite.  Pause  —  und  eine  dritte,  selbst 
vierte  und  fünfte  Bewegung  schliefst  sich  an  mit  immer 
kleinerer  Exkursion  bis  zum  völligen  Erlöschen. 

Die  Gesamtdauer  des  Phänomens  steht  in  einem  gewissen 
Verhältnis  zur  Gröüse  der  bewegten  Fläche.  Bei  kleinsten  Flächen 
(1  qmm)  währt  es  nur  Momente,  bei  der  Betrachtung  der  ganzen 
Scheibe  dauerte  es  mir  oft  über  eine  halbe  Minute. 

Schliefse  ich  während  des  Anschauens  der  Bewegung  oder 
auch  der  Scheinbewegung  die  Augen,  so  habe  ich  keinerlei 
subjektive  Empfindung  —  beim  Wiederöffnen  der  Augen  sehe 
ich  stets  die  Scheinrotation,  mochte  ich  unter  den  geschlossenen 
Lidern  die  Augen  ruhig  halten  oder  sie  beliebig  bewegen  oder 
die  Lider  festzukneifen. 

Den  Augenschlufs  kann  ich  über  eine  halbe  Minute  aus- 
dehnen und  mehrmals  hintereinander  wiederholen,  ohne  die 
Erscheinimg  zu  beeinträchtigen. 

Was  nun  die  Erklärung  der  geschilderten  Beobachtungen 
betrifft,  so  erscheinen  mir  die  wiederholt  aufs  neue  einsetzenden 
Scheinbewegungen  als  der  sichtbare  Ausdruck  einer  allmählich 
sich  vollziehenden  Erholung  der  stark  ermüdeten  Betina.  Das 
Phänomen   möchte   ich   der  Hauptsache  nach   in   den  Bereich 
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der  Naohbilderscheinungen  verweisen.  Nach  Beendigang  der 
primären  Bewe^^ung  treten  successiv  Nachbilder  der  jüngst 
Vergangenen  Bewegnngsphasen  hervor,  die  der  letzten  zuerst, 
und  ihre  Summation  erweckt  die  Vorstellung  einer  neuen  Be- 
wegung. 

Aber  so  gut  hierdurch  die  scheinbaren  Lägeveränderungen 
der  Bilder  gedeutet  scheinen,  so  erklären  sie  nicht  ohne 
weiteres  die  geschilderten  Formveränderungen  und  die  Schein* 
bewegung  fremder  Objekte  im  Wegsehen. 

Handelte  es  sich  lediglich  um  das  Wiedererscheinen  ver- 
gangener Bewegungsphasenbilder,  so  müfsten  an  ihnen  alle  die 
Dimensionen  sich  zu  ändern  scheinen,  welche  eine  solche  in 
Wirklichkeit  erleiden,  —  aber  wir  sahen,  dafs  die  Porm- 
vetänderung  nur  in  einer  Dimension  vor  sich  geht,  in  der, 
welche  der  Bewegungsrichtung  entspricht.  In  Fig.  2  mülsten 
wir  an  Stelle  der  Figur  CEDE*  etwa  FHGH*  wiederkehrend 
erwarten,  statt  der  wirklich  auftretenden  CIDF,  In  Fig.  1. 
hätten  wir  statt  FHOH*  etwa  CEDE'  zu  erwarten,  während 
die  Figur  FIGI*  resultiert. 

Wo  wir  also  Formveränderungen  im  Bewegungsnachbilde 
wahrnehmen,  scheint  die  konstant  bleibende  Dimension  (senkrecht 
zur  Bewegungsrichtung)  dem  wirklich  gesehenen  ruhenden  Bilde 
anzugehören,  hingegen  die  labüe  (der  Bewegungsrichtung  ent- 
sprechende)  Dimension  den  Nachbildern  früherer  Bewegungs- 
phasen. 

Auf  diese  Weise  werden  während  der  Scheinbewegung 
aufeinander  folgende  Sammelbüder  geschaffen,  in  deren  veränder- 
liehe  Form  reell  gesehene  Bilder  hineingepafst  werden,  mögen 
isie  nun  der  vorherbewegten  Scheibe  angehören  oder  ganz 
fremdartig  seid,  vorausgesetzt,  dafs  letztere  nicht  durch  Intensität 
ihrer  Farbe  u.  a.  nicht  das  Phänomen  überhaupt  unterdrücken. 

Bot  ich  dem  Auge  auf  der  rotierenden  Scheibe  eine  Folge 
radiär  gestellter  farbiger  Linien,  so  vollführten  die  reell  erblickten 
Linien  die  Scheinbewegung  —  jede  deutlich  in  der  Eigenfarbe 
kenntlich.  Auch  diese  Beobachtung  zeigt,  dafs  ausschliefslich 
die  reellen  Dinge  den  Inhalt  des  Bewegungsnachbildes  liefern, 
da  man  anderenfalls  Farbenänderungen  zu  erwarten  hätte, 
indem  die  einzelnen  Farbentöne  einander  beeinflufsten. 

Mein  verehrter  Chef,  Herr  Geheimrat  Schmidt-Rimpler, 
brachte  diesen  Untersuchungen  ein  freundliches  Interesse  ent- 
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gegen  und  nahm  Gelegenheit,  sich  von  den  dargestellten  Haupt- 
erscheinnngen  zn  überzeugen ;  ich  verfehle  nicht,  auch  an  dieser 
Stelle  ihm  meinen  Dank  abzustatten. 

Das  Ergebnis  meiner  Untersuchungen  möchte  ich  in 
folgenden  Sätzen  zusammenfassend  wiederholen: 

Bei  der  Scheinbewegung  nach  Aufhören  einer  reellen  Be- 
wegung handelt  es  sich  wesentlich  um  das  Auftreten  von 
Bewegungsnachbildem.  Die  dabei  unter  umständen  bemerkten 
Formveränderungen  vollziehen  sich  nur  in  den  der  Bewegungs- 
richtung entsprechenden  Dimensionen  und  werden  beeinfluTst 
theils  von  den  reell  gesehenen  Dingen,  theils  von  den  Nachbildern 
vergangener  Bewegungsphasen.  Den  Inhalt  der  Nachbilder 
liefern  ausschliefslich  reell  angeschaute  Gegenstände.  Die  Vor- 
stellung der  Scheinbewegung  wird  vermittelt  durch  hochgradig 
infolge  der  angeschauten  Bewegung  ermüdete  Netzhautpartien. 


Besprechungen. 


L.  Edinoeb.  Bericht  ttber  die  Leistimgen  auf  dem  Oebiete  der  Anatomie 
des  OentralnerveiuiyBtemes  im  Laufe  des  Jahres  1892.  Schmidu  Jahr- 
bücher dar  ges.  Medizin,    £d.  CCXL.  S.  81  ff.  (1893.)    Selbstanzeige. 

Der  Jahresbericht  giebt  eine  Übersicht  über  153  Arbeiten.  Nachdem 
in  den  letzten  Jahren  auf  dem  in  den  Bericht  fallenden  Gebiete  überall 
ein  reger  Fortschritt  sich  geltend  gemacht  hat,  vielfach  ganz  neue 
ThatsacheD  und  oft  genug  neue  Auffassungen  älterer  gewonnen  worden 
sind,  tritt  nun,  wie  es  scheint,  eine  Periode  ein,  in  der  man  sich  an  die 
Nachprüfung  des  in  so  überraschend  schneller  Weise  Neugewonnenen 
macht  und  das  Erreichte  zu  sichern  sucht. 

Man  wird  im  diesjährigen  Berichte  deshalb  vielfach  nur  Bestätigungen 
oder  Erweiterungen  von  Anordnungen  finden,  die  man  in  den  letzten 
Berichten  kennen  gelernt  hat.  Wir  bedürfen  der  Nacharbeiten  in  hohem 
MaTse.  Erfreulicherweise  stellt  es  sich  auch  heraus,  dafs  nur  wenige 
Korrekturen  erforderlich  werden,  und  dafs  allerseits  mit  einem  hohen 
Grade  von  Exaktheit  gearbeitet  worden  ist.  Eine  Kontrolle  für  die 
Bichtigkeit  des  Erkannten  wird  auch  gegeben  durch  Forschungen  nicht 
rein  anatomischer  Art,  die  zu  gleichen  Besultaten  führten,  wie  die 
anatomischen  Untersuchungen.  Aus  diesem  Grunde  sind  diesmal  auch 
einige  physiologische  und  pathologische  Arbeiten  mit  berücksichtigt 
worden,  zumal  in  dem  Abschnitte,  der  vom  Eückenmarke  handelt. 

In  der  Einleitung  wird  des  Verlustes  gedacht,  den  die  Himanatomie 
im  Laufe  des  Jahres  1892  erfahren  hat.  Metnert  ist  nicht  mehr.  Er  ist 
mit  Stillino  der  wahre  Begründer  der  Disciplin  gewesen.  Nie  hat  die 
Anatomie  einen  Forscher  von  so  grofser  heuristisch  intuitiver  Begabung 
besessen.  Sein  Aufsatz  vom  Gehirne  des  Menschen  und  der  Säugetiere 
in  Strickers  Handbuch,  der  mit  einem  Male  eine  so  grofse  Fülle  neuen 
und  wohl  durchgearbeiteten  Stoffes  brachte,  hat  durch  das,  was  er  bot, 
und  durch  das,  wozu  er  später  anregte,  auf  den  Fortschritt  unseres 
Wissens  vom  Gehirne  wahrscheinlich  befruchtender  gewirkt,  als  je  vorher 
irgend  ein  Buch.  Es  ist  erstaunlich,  was  alles  Meynert  richtig  erkant 
hat  an  karmin gefärbten  Schnittpräparaten  und  an  Abfaserungen,  gelegent- 
lich auch  an  vergoldeten  Schnitten,  erstaunlich  zumal  heute,  wo  uns 
andere,  viel  bessere  Methoden  die  Kontrolle  gestatten. 

Meynerts  Arbeiten  hatten  alle  einen  genialen  Zug ;  ja  sogar  da,  wo 
er  positive  Fakta  vorbrachte,  drängte  sich  zuweilen  der  Vergleich  mit 
dem  Dichter  auf.     Wie  der  Dichter  verstand    er   richtig   herauszufühlen 
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tind  zu  ahnen,  wo  die  vorliegenden  Thatsacben  allein  zur  Schlufsziehung 
nioht  ausreichten.  Gewifs  hat  Mbynebt  sich  auch  oft  geirrt,  aber  es  ist 
doch  vielfach  das,  was  er  an  Positivem  geschaffen,  unterschätzt  worden. 
Gewifs  auch  ist  der  Weg,  den  M.  gegangen,  nicht  der,  den  in  exakter 
Wissenschaft  zu  beschreiten  jedermann  offensteht,  aber  ebenso  sicher 
ist  auch,  dafs  wir  heute  noch  keine  zusammenfafsbare  Hirnanatomie 
besäijsen,  wenn  M.  nicht  den  Eahmen  gezeichnet  hätte,  den  auszufallen 
er  selbst  und  nach  ihm  so  viele  andere  bemtLht  waren. 

Der  Abschnitt  Lehrbücher,  Modelle  berichtet  u.  a.  über  das  von 
dem  Referenten'  hergestellte  und  bei  Jung  in  Heidelberg  angefertigte 
grofse  Bückenmark  -  Modell  aus  Draht,  welches  geeignet  ist,  die  neuen 
Anschauungen  über  den  Bau  des  Bückenmarkes  einem  grofsen  Kreise 
leicht  zu  demonstrieren.  Dann  über  Arbeiten  von  His*~'  zur  allgemeinen 
Morphologie  des  Gehirnes  und  zur  Nomenklatur  desselben. 

Irgend  eine  besonders  wichtige  Neuerung  auf  dem  Gebiete  der 
Technik  findet  sich  unter  den  17  referierten  technischen  Arbeiten 
nicht  vor. 

Wie  in  den  Vorjahren,  haben  wir  wieder  eine  ganze  Beihe  zusammen- 
fassender Übersichten  über  den  feineren  histologischen 
Aufbau  des  Nevensystems  erhalten,  von  denen  hier  namentlich  ein 
Buch  von  Bamon  t  Cajal^  und  ein  solches  von  Lbnhossj&k^  erwähnt 
seien.  Von  den  bisher  erschienenen  Übersichten  ist  jedenfalls  die 
liEKHossEEsche  die  reichhaltigste,  am  ausführlichsten  illustrierte  und  für 
den  Arbeitenden  durch  die  zahlreichen  Hinweise  auf  Technik  u.  s.  w. 
wohl  wertvollste. 

Wichtige  Fortschritte  hat  die  Auffassung  von  dem  Wesen  und  der 
Endigung  der  sensiblen  Nerven  gemacht.  Seit  nachgewiesen  ist,  dafs 
die  sensiblen  Nerven  nicht  im  Centralorgane  selbst  entspringen,  dafs  sie 
ihren  Ursprung  vielmehr  in  peripherisch  von  diesem  gelegenen  Zellen 
(Spinalganglienzellen  [His]  und  noch  weiter  peripherisch  liegenden  [von 
XiEHHOsstK])  haben,  gewinnt  die  Frage,  wo  überall  solche  ürsprungszellen 
sensibler  Neuronen  liegen  können,  ein  hohes  Interesse,  und  es  beschäftigt 
sich  deshalb  der  Bericht  im  laufenden  Jahre  auch  mit  einem  Teile  der 
über  peripherische  sensible  Endapparate  erschienenen  Litteratur.  An  den 
zahlreichen  Arbeiten  von  Betzius,  dem  gerade  hier  ein  hervorragendes 
Verdienst  zukommt,  läfst  sich  wohl  zeigen,  wie  die  Fragestellung  ist 
und  wieweit  heute  eine  Beantwortung  möglich  erscheint. 


^  Edinoer,  L.,  Demonstration  eines  Bückenmarksmodells.  XVII. 
Wanderversammlung  der  südwestdeutschen  Neurologen  und  Irrenärzte  in 
Baden-Baden.  Neurol  CeMr.-Bl  XI.  13.  p.  419.  1892.  —  Arch,  /.  Psychiatrie 
XXIV.  p.  637.     1892. 

'  His,  Zur  allgemeinen  Morphologie  des  Gehirns.  Arch.  f.  Anat.  u, 
Fhyaiol.    (anat.  Abtl.]    1892. 

*  His,  Zur  Nomenklatur  des  Gehirnes  und  Bückenmarks.  Aixh.  f. 
Anat  u.  Physiol  p.  425.  1892.  ^ 

*  S.  Bamon  y  Cajal,  Nuevo  Concepto  de  la  Histologia  de  los  Centros 
Nerviosos.  Revista  de  Ciencias  Medicas  de  Barcelona,  X VlIL  1892.  (Auch 
separat:  Barcelona.    Hendrich  &  Co.) 

^  V.  Lenhoss£:k,  Der  feinere  Bau  des  Nervensystems  im  Lichte 
neuester  Forschungen.  Fortschr.  d.  Med,  No.  15— 24.  1892.  (Auch  separat: 
Berlin.    Fischers  Verlag.  5  Mk.) 
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Wir  gehen  am  besten  von  der  Betrachtung  des  Nervensystems  beim 
Begenwurme   aus.    Betzius^   hat   es   im  Verfolge   der  Studien  über  die 
vergleichende  Anatomie  des  Nervensystems  der  Evertebraten,   über  die 
hier  wiederholt   berichtet  wurde,   untersucht.    Beim  Begenwurme  liegt 
ein  sehr  schönes  Beispiel  des  nervösen  Mechanismus  vor.    Die  Ganglien 
sind  relativ  einfach  gebaut,  und  man  erkennt,  wie  schon  tief  im  Tierreiche 
die  sensiblen  und  die  motorischen  Elemente  voneinander  getrennt  sind  und 
wie  die   ersteren  auf  die  letzteren  in  dem  Centralorgane  durch  Kontakt 
wohl  einwirken  können.    Die   motorischen  Nervenzellen  liegen  sämtlich 
in    den   Ganglien   des   Bauchstranges   und   senden   ihre  Stammfortsätze 
nach  Abgabe  zahlreicher  verzweigter  Nebenfortsätze  in  die  Punktsubstans 
des  Ganglions   durch   eines   der   drei  Nervenpaare  nach  der  Peripherie, 
wo  sie   sich   in   der  Muskulatur  auflösen.    Es  giebt  Nerven  aus  gleich- 
seitigen und  aus  gekreuzten  Ganglienzellen.    Die  sensiblen  Nervenfasern 
sind,  wie  y.  Lenhoss^k  entdeckt  hat,  Stammfortsätze  von  Zeilen,    die  in 
der  Haut  liegen,   sie  enden  leicht  knotig,  varikös,  frei  im  Gentralorgan. 
Bekanntlich   hat  v.  Lekhossi^k  (s.  frühere   Berichte)  schon   gleich   nach 
seiner  Entdeckung  dieses  Ursprunges   der   sensiblen  Nerven   aus  Zellen 
der  Haut  darauf  hingewiesen,  daijs  möglicherweise  die  Zellen  der  Spinal- 
ganglien bei  den  Yertebraten  solche  in  die  Tiefe  gerückte  Zellen  seien. 
Diese  Hypothese  hat  sich  als  aufserordentlich  fruchtbar  erwiesen.    Bei 
Borstenwürmem  (Polychäten)  hat  Bbtzius  *  durch  die  vitale  Methylenblau- 
Methode  nachweisen  können,   dafs  überall  in  der  Haut  verstreut  Zellen 
liegen,  die,  unter  der  eigentlichen  Epidermis  gelagert,  einen  langen,  an 
ihrer  Spitze  befindlichen  Fortsatz   durch  jene   hindurch   zur  Oberfläche 
schicken,   während  sie  einen   deutlichen   feinen   Achsencylinder  in  das 
Gentralorgan   hinein   entsenden,   wo  er   nach  Teilung  frei  endet.    Diese 
bipolaren  Zellen  mit  ihren  Fortsätzen   stellen   offenbar   das   eigentliclie 
peripherische    sensible    Nervensystem    der   fraglichen    Tiere    dar    und 
entsprechen  den  noch   zwischen  die  Epithelzellen  gelagerten  Zellen  bei 
den  Begenwürmem.    Doch    kommt  bei  den  Polychäten  an  den  inneren 
Enden   der   Parapodienborsten   noch    eine   Endigung   von   Nervenfasern 
nicht   in  Zellen,    sondern   in   reichlicher  Verzweigung   mit  freien  Enden 
vor.    In  der  Haut  der  Mollusken'  finden  sich  dann  ganz  die  glichen 
Zellen.     Auch  hier  liegen   sie   zum  Teil  weit  unter  der  Epidermis   und 
senden  nur  ihre  Spitzenfortsätze  zwischen   deren  Zellen.     Sie   sind    bei 
den  Mollusken  sehr  verbreitet  und  kommen  u.  a.  auch  in  der  Mundhöhle 
vor.    Das  Einrücken   aus   der  Haut   in    die  Tiefe  des  Körpers  erscheint 
durph  diese  Untersuchungen  von  Betziüs   ganz  im  Sinne  der  Hypothese 
V.  Lenhoss^s  festgestellt.    Wenn   die  Spinalganglienzelleh   in  die  Tiefe 
gerückte,    früher   in  der  Oberhaut    gelegene  Gebilde  sind,  so  würde  ihr 
peripherischer  Fortsatz,    der  sensible  Nerv,   nicht  wieder  in  einer  Zelle 
enden  können,  sondern  irgenwo  frei  sich  aufzweigen  müssen.    Von  diesem 
Gesichtspunkte     aus     müssen    die    bisher    bereits    bekannten    sensiblen 

^  G.  Betzius,  Das  Nervensystem  der  Lumbricinen.    Biologische  Uniet- 
suchungen  III.  1892. 

*  G.  Betzius,  Das  sensible  Nervensystem  der  Polychäten.  Ebenda  IV. 
'  G.  Betzius,  Das  sensible  Nervensystem  der  Mollusken.  Ebenda.  IV. 
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Nervenendigungen  revidiert  werden  und  müssen  namentlich  die  sog. 
nervösen  Endzellen  an  Sinnesoberflächen  einer  neuen  Bearbeitung  unter- 
zogen werden.  Diese  hat  Hetzius  vorgenommen.  Wo  immer  er  auch 
untersuchte,  im  Geschmacksorgane  der  Säugetiere  und  der  Amphibien,^  an 
den  Endknospen,  bezw.  Nervenhügeln  der  Fische,'  an  den  Epithelien  der 
Haut  bei  den  verschiedensten  Wirbeltier klassen ,*  an  den  Haaren,^ 
überall  konnte  er  nur  freie  Nervenendigungen  finden,  freie,  nicht 
anastomosierende  Endverästelungen  um  Epithelzellen  herum.  Endnetze, 
Endschlingen  im  Sinne  von  Dogiel  waren  nie  nachweisbar.  Es  finden 
sich  aber,  wie  Eetzius  in  einer  sehr  schönen,  klaren  Zusammenstellung^ 
zeigt,  am  Körper  auch  der  Säuger  alle  Übergangstadien,  die  auf  dem 
langen  phylogenetischen  Wege  durchlaufen  wurden,  noch  an  der  einen 
oder  der  anderen  Stelle  vor.  In  der  Biechschleimhaut^  liegen  (s.  auch 
frühere  Berichte)  die  TJrsprungszellen  des  Riechnerven  noch  mitten 
zwischen  den  Biechepithelien.  Im  Gehörorgane^  sind  sie  in  die  Tiefe 
gerückt.  Die  Gtinglienzellen  des  Ganglion  spirale  Cochleae  nnd  der  Crista 
und  Macula  acustica  schicken  ihren  centralen  Fortsatz  als  Gehörnerven 
zum  Gehirn,  während  der  peripherische  sich  mit  reicher  End Verzweigung 
zvnlschen  den  und  um  die  Haarzellen  ausbreitet.  Mit  Betzius  gleichzeitig 
hat  auch  vak  Gehuchtek  gefunden,  dafs  die  im  Epithel  des  Ohres 
befindlichen  Sinneszellen  nicht  selbst  Nervenzellen  entsprechen,  dafs 
diese  letzteren  Zellen  vielmehr,  wie  eben  erwähnt,  von  den  bipolaren 
Zellen  der  Hömervenganglien  repräsentiert  werden.  Von  van  Gebuchten 
stammen  auch  ausgezeichnete  Untersuchungen  über  die  Nervenendigungen 
an  den  Haaren.  Für  das  Sehorgan  nimmt  Betzius,  gestützt  auf  eigene 
Untersuchungen,  dann  namentlich  die  von  Tartuferi,  Bamon  t  Cajal  und 
DoGiEL  an,  dafs  die  äufsersten  Nervenzellen  die  Stäbchen  und  Zapfen  den 
Biechzellen  des  Geruchsorganes  entsprechen.  Ihr  centraler  Fortsatz  läuft 
zwar  nicht  in  das  eigentliche  Gehirn,  um  sich  dort  in  glomerulusähnliche 
Gebilde  zu  verästeln,  sondern  er  zieht  nur  in  die  äufsere  Molekular- 
schicht der  Betina,  um  in  ihr  mit  einem  kleinen,  mehr  oder  weniger 
verzweigten  Knäuel  zu  enden.  In  dieser  Betinaschicht  liegt  aber  die 
Grenze  der  Himschicht.  Betzius  stimmt  in  betreff  der  Einrichtung  der 
Retina  Bamon  t  Cajal  ^  darin  bei,  dafs  er  die  Betina  als  eine  Beihe  von 
übereinandergebauten  Neuronen  auffafst,  die  vermittelst  ihrer  Fortsätze 
durch  Kontakt  aufeinander  wirken.    So  läfst  sich  auf  Grund  der  schönen. 


*  G.  Betzius,  Die  Nervenendi^ngen   in   dem  Geschmacksorgan  der 
Säugetiere  und  Amphibien.    Ebenda. 

*  G.  Betzius,    Die    Nervenendigungen    in    den    Endknospen,    resp. 
Nervenhügeln  der  Fische  imd  Amphibien.    Ebenda. 

'  G.  Betzius,  Über  die  sensiblen  Nervenendigungen  an  den  Epithelien 
bei  den  Wirbeltieren.    Ebenda. 

^  G.  Betzius,  Die  Endigungsweise  des  Gehörnerven.    Ebenda.  HI. 
^  G.  Betzius,  Über  die  Nervenendigungen  an  den  Haaren.  Ebenda.  IV. 

*  G.  Betzius,  Über  die  neuen  Prinzipien  in  der  Lehre  von  der  Ein- 
richtung des  sensiblen  Nervensystems.    Ebenda 

^  G.  Betzius,   Die  Endigungsnerven  des  Biechnerven.    Ebenda.  III. 
1892 

»  S.  Note  4  auf  Seite  39. 
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von  verschiedenen  Seiten  beigebrachten  Untersuchungen  der  letzten  Jahre 
der  Satz  aussprechen:  Ursprungszellen  für  die  sensiblen  und 
sensorischen  Nerven  liegen  nie  im  Centralorgane,  sie  könneu 
auf  allen  Stellen  von  der  Hautoberfläche  bis  zur  Wirbel- 
säule hin  gelagert  sein;  im  letzteren  Falle  haben  sie  einen 
peripherischen,  bis  an  die  Sinnesoberfläche  reichenden  und 
dort  um  Zellen  herum  verzweigten  Fortsatz.  Für  die  eigentliche 
Auffassung  des  gesamten  Nervensystems  ist  durch  diese  Resultate  der 
Untersuchungen  von  Goloi,  t.  Lenho88£k,  Betziüs,  tak  Gebuchten,  IUmov 
Y  Cajal  u.  a.  ein  enormer  Schritt  vorwärts  möglich  geworden.  — 

Die  Behauptung  Dohrns,^  dafs  die  sensiblen  Nerven  auch,  der 
Wirbeltiere  von  ganz  peripher  liegenden  Zellen  stammen  und  durch  ein 
Aneinanderreihen  von  solchen  Zellen  sich  die  Nervenstämme  anlegten, 
ist  neuerdings  von  Kölliker*  zurückgewiesen,  von  Beard'  aber  wieder 
sehr  energisch  verfochten  worden. 

Bekanntlich  haben  sich  im  Laufe  der  letzten  Jahre  die  Erfahrungen 
gemehrt,  die  darauf  hinweisen,  dafs  nach  Durchschneidung  eines 
motorischen  Nerven  nicht  nur  das  peripherische  Stück  degeneriere, 
sondern  daijs  auch,  ganz  entgegen  den  für  allgemeingültig  geltenden 
WALLERschen  Anschauimgen,  im  centralen,  noch  mit  den  Ursprungszellen 
zusammenhängenden  Teile  Veränderungen  vor  sich  gehen.  Fobbl  ist 
neuerdings  lebhaft  dafür  eingetreten,  die  Untersuchung  der  Amputations- 
Bückenmarke  spricht  dafür,  und  es  haben  die  schönen  Untersuchungen 
NissLS^  Veränderungen  an  motorischen  Kernen  kennen  gelehrt,  welche 
schon  24  Stunden  nach  Durchtrennung  des  zugehörigen  Nerven  nach- 
weisbar sind.  Wenn  Breomakn^  einem  Tiere  den  Facialis  ausrifs  oder 
durchschnitt,  so  sah  er  die  durch  Osmium  schwärzbaren  Zerfallprodukte 
im  ganzen  Bereiche  des  Kernes,  im  aufsteigenden  Teile  des  Knies  und  in 
einem  Teile  des  absteigenden  Astes  auftreten;  es  wurden  aber  der  Ver- 
änderungen immer  weniger,  je  weiter  man  nach  der  Peripherie  kam, 
und  nahe  dem  Facialisaustritt  war  oft  keine  Spur  von  Schwarzfärbung 
mehr  zu  entdecken.  B.  ist  geneigt,  anzunehmen,  dafs  die  Kontinuitäts- 
trennung zunächst,  wie  es  Nissl  auch  gezeigt  hat,  auf  die  Zellen  des 
Kernes  störend  wirke,  und  dafs  dann  von  ihnen  eine  absteigende 
Degeneration   ganz  im  WALLERSchen  Sinne   erfolge.     So  war  der  Wider- 

*  A.  DoHRN,  Die  Schwannschen  Kerne  der  Selachierembryonen. 
Änat  Anzeiger  VII.  p.  348.    Mai  1892. 

*  A.  V.  KöLLiKER,  Über  die  Entwickelung  der  Elemente  des  Nerven- 
systems. Contra  Beard  und  Dohrn.  Verhanal.  d.  anatam.  OeseUsch.  aufd. 
VI.  Versammlung.    Jena  1892.  p.  76. 

'  J.  Beard,  The  histogenesis  of  nerve.  Änat  Anzeiger  VII.  9  und 
10.  1892. 

*  NissL,  über  experimentell  erzeugte  Veränderungen  an  den  Vorder- 
hornzellen  des  Kückenmarkes  beim  Kaninchen  mit  Demonstration  mikro- 
skopischer Präparate.  48.  ordentl.  Versamml.  d.  psychiatr.  Vereins  der 
Rheinprovinz  am  14.  Nov.  1891  in  Bonn.  Allg.  Zeitschr.  /*.  Psychiatrie  XLVUI. 
6.  p.  675.  1892. 

*  E.  Bregmann,  Über  experimentelle  aufsteigende  D^eneration 
motorischer  und  sensibler  Hirnnerven.  Jahrb.  f.  Psychiatrie  XI.  1  u.  2. 
p.  73.  1892. 
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Spruch  gegen  jenes  Gesetz  nur  ein  scheinbarer  und  dadurch  bedingter, 
dafs  man  die  entgegenstehenden  Befunde  als  aufsteigende  Degenerationen 
glaubte  deuten  zu  müssen,  solange  sie  nicht  in  ihrem  ganzen  Verlaufe 
bis  zum  Kerne  hin  verfolgt  worden  waren. 

Die  Veränderungen  in  der  centralen  Zelle  nach  peripherischem 
Eingriff  beschreibt  auch  Darksohewitsch.^  Von  diesem  nun  neu  ge- 
wonnenen Gesichtspunkte  aus  werden  die  Veränderungen,  die  an  Ampu- 
tations-Bückenmarken  wiederholt  geschildert  wurden,  klarer,  und  es  ist 
erwünscht,  dals  sie  gerade  im  laufenden  Jahre  eine  erneute  Bearbeitung 
gefunden  haben.  Marikesoo,*  dem  wir  dies  verdanken,  ist  übrigens  für 
das  Theoretische  mehrfach  zu  anderen  Schlüssen  gekommen,  als  sie 
oben  dargelegt  sind. 

Eine  Anzahl  Arbeiten  von  CuNNnroHAM,'  Antonini,*""*  Ellenberoer,^ 
Turher'  u  a.  liegen  über  die  Windungen  des  Gehirns  vor.  Dann 
wäre  eine  wichtige  Arbeit  von  Sachs*  zu  erwähnen.  Sachs  hat  an 
fortlaufenden  Schnitten  durch  ausgebildete  menschliche  Hemisphären 
die  Schichten  des  Markes,  zunächst  im  Occipitallappen  studiert,  und  in 
einer  grofsen  Anzahl  photographischer  Abbildungen  mit  begleitendem 
Texte  geschildert.  Diese  Untersuchungen,  welche  in  einigem  —  Balken- 
fasern  z.  B.  —  von  den  bisherigen  Ansichten  abweichen,  in  vielem  Anderen 
sie  bestätigen  und  vielfach  auch  Neues  beibringen,  schliefsen  mit  einem 
Ausblick  auf  die  gesamten  Verbindungen  innerhalb  der  Hemisphären. 
Der  Hinter hauptlappen  ist  ausgiebig  nur  mit  dem  Schläfenlappen  ver- 
bunden, und  im  ganzen  Gehirne  soll,  abgesehen  von  dieser  Verbindung, 
keine  bedeutendere  lange  Bahn  zwischen  zwei  physiologisch  voneinander 
zu  trennenden  Himteilen  existieren.  Der  Schläfenlappen,  welcher  also 
schon  mit  dem  Occipitallappen  eng  verbunden  ist,  besitzt  aber  noch 
Faserzüge  zum  Stimlappen  und  zu  fast  allen  übrigen  Teilen  des  Grofs- 
himoberfläche.    Es  sei,  meint  Sachs,  der  einzige  Lappen,  der  zweifellos 

^  Darkschewitsch,  über  die  Veränderungen  in  dem  centralen  Ab- 
schnitt eines  motorischen  Nerven  bei  Verletzung  des  peripheren  Abschnitts. 
Neurol  Cenir-Bl  XI.  11.  p.  658.  1892. 

*  G.  Marikesco,  Über  Veränderungen  des  Nerven  und  des  Bücken- 
markes nach  Amputationen.  Ein  Beitrag  zur  Nerventrophik.  Ebenda  XI. 
15.  16.  1892. 

^  D.  J.  CüKNiNGHHAM,  Contribution  to  the  surface  anatomy  of  the 
cerebral  hemispheres.  Royal  Irish  Academy.  Cunningham  Memoire  VII. 
12.  p.  1—305.  with  8  pl.  1892.    (Dem  Referenten  nicht  zu|;än^lich.) 

^  A.  Antonini,  La  corteccia  cerebrale  nei  mammiferi  domestici. 
Monitore  zoologico  italiano  JH.  11.  p.  224.  1892. 

*  L.  Antonini,  Le  circonvoluzioni  cerebrali  nei  mammiferi  domestici. 
Sopra  le  circonvoluzioni  del  camello.  Giom.  anat.  XXIII.  8.  p.  143.  1892. 
(Dem  Referenten  nicht  zugänglich.) 

*  Ellenberoer,  Die  Furchen  der  Grofshirn Oberfläche  des  Pferdes,  der 
Wiederkäuer  und  des  Schweines.  Ärch.  f.  prdkt  u.  wissenschaftl.  Tierhkde, 
XVm.  3  u.  4.  p.  267.  1892.     Mit  9  Abbild,  im  Text. 

*  Sir  WiLUAM  Turner,  The  cerebral  hemispheres  of  ornithorhynchus 
paradoxus.  Joum,  of  Anat.  and  Physiol.  XXIV.  N.  S.  VI.  3.  p.  375.  1892. 
With  Figur  es. 

*  Heinrich  Sachs,  Das  Hemisphärenmark  des  menschlichen  Grofs- 
hims.  1)  Der  Hinterhautlappen.  Leipzig,  1892.  G.  Thieme.  Mit  3  Abbild. 
u.  8  Tafeln. 
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ächte  Kommissurfasern  in  der  Commissiura  anterior  besitzt.  Im  Gegen- 
satze EU  diesen  mächtigen  Associationsverbindungen  nach  allen  Seiten 
entsendet  der  Schläfenlappen  als  Stabkranzfasem  nur  geringe  Bündel 
Vielleicht  ist  diese  Einrichtung  der  anatomische  Ausdruck 
der  psychologischen  Thatsache,  dafs  am  menschlichen 
Denken  die  Sprache,  deren  Klangbild  wir  in  den  Schlftfen- 
lappen  verlegen  dürfen,  den  wesentlichsten  Anteil  hat.  Henror» 
gehoben  sei  noch  eine  letzte  Arbeit  von  Meynert^  über  Associations- 
systeme  des  Himmantels. 

Nachdem  durch  die  Arbeiten  Golgis  und  S.  Bucon  t  Oajals  endlich 
eine  gewisse  Klarheit  in  die  Lehre  von  der  Anordnung  der  RindenzeUen 
gekommen,  werden  Arbeiten,  die  einzelne  Bindengebiete  näher  schildezs, 
immer  nötiger  und  wichtiger. 

Im  vergeuigenen  Jahre  konnte  der  Studien  Salas  über  das  Ammons- 
hörn  gedacht  werden,  im  laufenden  hat  sich  Schaffer  '  mit  dem  gleichen 
Gebiete  befafst.  Es  ist  ihm  der  Nachweis  gelungen,  dafs  sich  der  Typus 
der  Hirnrinde,  welcher  nach  Bamok  t  Cajal  in  dem  letzten  Berichte 
geschildert  wurde,  auch  im  Ammonshorne  völlig  nachweisen  läfst. 

Unsere  Kenntnis  von  den  optischen  Leitungsbahnen  und 
Centren  hat  im  laufenden  Jahre  eine  sehr  grofse  Festigung  und  auck 
manche  Erweiterung  erfahren.  Die  Studien  Monakows,  über  die  in 
früheren  Jahren  wiederholt  berichtet  worden  ist,  haben  nun  so  weit 
einen  vorläufigen  Abschlufs  gefunden,  dafs  die  anatomischen  That- 
sachen,  die  sich  aus  ihnen  ergeben,  von  Monakow'  zusammengefalst 
dargestellt  werden  konnten.  Auch  das  grofse  Werk  von  Henschen^  hat 
jetzt  mit  dem  zweiten  Bande  einen  Abschlufs  gefunden,  und  in  diesem 
wird  auf  Grund  eines  reichen  und  vortrefflich  untersuchten  pathologischen 
Materials  und  mit  sorgfältiger  Berücksichtigung  der  ganzen  bisherigen 
Litteratur  die  Frage  nach  der  Lage  der  Sehbahn  und  nach  der  Aus- 
dehnung der  Sehcentren  beim  Menschen  erörtert.  Für  diese  beiden 
Werke,  wie  für  eine  wichtige  Arbeit  von  Gehüchten*  über  den  Bau  der 
vorderen  Vierhügel  mufs  auf  den  Bericht  selbst,  resp.  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  Ihre  Besiütate  lassen  sich  kurz  nicht  genügend  dar^ 
stellen.      Auch    der    Occulomotoriuskern    ist    mehrfach •^^   unter- 


*  Th.  Meynert,  Neue  Studien  über  die  Associationsbündel  des  Him- 
mantels. Wien  1892.  8.  20  S.  Mit  4  Tafeln.  —  Wien.  Stü,-Ber.  CL  3. 
p.  361.    Mit  4  Tafeln. 

'  Karl  Schaffer,  Beitrag  zur  Histologie  der  Ammonshomformation. 
Arch.  f.  mikrosk,  AnaL  XXXIX.  4.  p.  611.  1892. 

'  C.  VON  Monakow,  Experimentelle  und  pathologisch^natomisclie 
Untersuchungen  über  die  optischen  Centren  und  Bahnen,  nebst  klinischen 
Beiträgen  zur  kortikalen  Hemianopsie  und  Alexie.  Arch.  f.  Psychiatrie 
XXni.  3.  p.  609.  1892.    Mit  2  Tafeln. 

*  S.  E.  Hexschen,  Kliniisclie  und  anatomische  Beiträge  zur  PaÜMlogie 
des  Geliims,    2.  Teil.    Upsala  1892 

*  A  van  Gehüchtex,  La  structure  des  lobes  optiques  chez  l'embryon 
de  poulet     La  Ceüule.  T.  VIII.  1892. 

*  V.  KoELLiKER,  Über  den  Ursprung  des  Oculomotorius  beim  Menschen. 
Sitz.'Ber.  d.  phys.-med.  Gesellsch.  in  Würzburg,    1892.  No.  8. 

'  A.  VAN  Gebuchten,  De  Torigine  du  nerf  oculomoteur  commim. 
BuU.  de  PAcad.  royale  de  Belgique  3.  S.  XXIV.  11.  1892. 
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sucht  worden,  und  ebenso  haben  wir  durch  Held^  über  die  hintere 
Kommissur  Neues  gelernt. 

Über  das  Kleinhirn  haben  wir  diesmal  wenig  Neues  erfahren. 
Wohl  aber  liegen  ausführlichere  Arbeiten  vor  über  die  Faserung  im 
Hirnschenkelfufs  von  Bumm,*  über  die  Verbindung  der  Vorderseiten- 
str&nge  mit  dem  Mittelhirne  und  ELinterhime  von  Hbld  '  und  eine  Arbeit 
von  HösEL,^  welche  darzuthun  sucht,  dafs  von  den  Gentralwindungen 
eine  direkt-e  Schleifenbahn  bis  zu  den  Kernen  der  Hinterstränge  und  des 
Trigeminus  ziehe. 

Die  Nervenursprünge  im  Mittel-  und  Hinterhirne  haben  durch 
Brucb^  eine  sehr  schön  illustrierte  klare  Darstellung  gefunden.  Dann 
sind  sie  von  Hbld*  mit  der  GoLoischen  Methode  an  Föten  durchunter- 
sucht worden.  Seine  schönen  und  klaren  Ergebnisse  decken  sich  mit 
denen,  über  die  im  vorigen  Jahre  nach  einer  Arbeit  von  Kölliker 
berichtet  werden  konnte.  Die  sensiblen  Hirnnerven  endigen  ebenso  mit 
Endverzweigungen  um  Zellen  herum,  wie  es  für  die  hinteren  Bücken- 
markwurzeln  längst  dargelegt  ist.  Vielfach  (Vagus,  Trigeminus,  Acusticus) 
teilt  sich  ein  Teil  der  eintretenden  Wurzel  in  auf-  und  absteigende  Äste. 
Seit  durch  tan  Gbhuohtbn  und  Ektzius  die  wahren  ürsprungszellen  des 
Acusticus  im  Labyrinth  und  im  Ganglion  spirale  gefunden  worden  sind, 
muTs  sich  unsere  Auffassung  vom  Wesen  der  ins  Gehirn  eintretenden 
Hömerven wurzeln  ändern.  Da  kommt  die  Arbeit  von  Held,^  welche  diese  in 
ihren  mannigfach  durch  Kollateralen  vermittelten  Beziehungen  schildert, 
aufserordentlich  erwünscht.  Es  scheint,  dafs  auf  diesem  bisher  soviel 
umstrittenen  Gebiete  es  endlich  zu  festen  Anschauungen  kommt.  Erwähnt 
sei  noch  eine  Arbeit  von  Holm^  über  den  Vaguskern  und  eine  Studie 
von  Breumakn^  über  den  centralen  Verlauf  des  Trigeminus  und  Facialis. 


^  Hans  Held,  Über  einb  direkte  akustische  Bindenbahn  und  den 
Ursprune  des  Vorderseitenstranges  beim  Menschen.  Arch.  /.  Anat  u. 
Fhyaiol  [anat.  Abt.)  3  u.  4.  p.  257.  1892. 

'  A.  BuMM,  Über  den  centralen  Ursprung  des  Himschenkelfufses 
beim  E^nincheu.    Dtach,  Ztschr.  f.  Nervenhlkde.  U.  2  u.  8.  1892. 

'  Hans  Hbld,  Die  Beziehungen  des  Vorderseitenstranges  zu  Mittel- 
und  Hinterhim.  Abhandl,  d.  mathem^-pkys,  Klasse  d.  k.  sächs.  Gesellsch.  d. 
Wissensch.  No.  VI.    Leipzig.   1892.     S.  Hirzel 

*  Otto  Hösel,  Die  Gentralwindungen  ein  Centralorgan  der  Hinter- 
stränge und  des  Trigemius.    Arch,  f,  J^chiatrie  XXIV.  2.  p.  452.  1892. 

^  Alexander  Bruce,  Illustration  of  the  nervetracts  in  the  mid  and  hind 
brain  and  the  cratüal  nerves,  Edinburgh  and  London  1892.  Young  J.  Pent- 
land.     Atlas.    Querfolio. 

*  Hans  Held,  Die  Endigungsweise  der  sensiblen  Nerven  im  Gehirn. 
Aus  dem  anatomischen  Institut  zu  Leipzig.  Mit  2  Tafeln.  Arch.  /.  Anat, 
u.  Fhysiol.  [anat.  Abt.]  1  u.  2.  p.  33.  1892. 

^  Hans  Held,  Die  Beziehungen  des  Vorderseitenstranges  zu  Mittel- 
und  Hinterhim.  Abhandl.  d.  matnem.  phys,  Klasse  d.  k.  sächs,  Gesellsch.  d. 
Wissenschaften,  No.  VI.  Leipzig,  1892.  S.  Hirzel. 

®  Harald  Holm,  Die  Anatomie  imd  Pathologie  des  dorsalen  Vagus- 
kerns. Ein  Beitrag  zur  Lehre  vom  Eespirationscentrum,  dessen  Ent- 
wickelung  und  Degeneration.  {Norsk  Mag.  for  Lägev.  No.  1.  1892.)  Deutsch 
in  Virchows  Arch.  CXXXI.  p.  78.  1893. 

*  E.  Breomann,  Ober  experimentelle  aufsteigende  Degeneration 
motorischer  und  sensibler  Hirnnerven.  Jahrb.  f.  Psychiatrie.  XI.  No.  1.  u.  2. 
p.  73.  1892. 
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Aus  zahlreichen  Arbeiten  (20  Titel)  über  das  Bückenmark  sei 
hier  wesentlich  nur  der  Studie  von  Gotch  und  Horslet^  gedacht,  weil 
diese  Verfasser  durch  ein  rein  physiologisches  Verfahren  gans  zu 
gleichen  Besultaten  über  den  Verlauf  der  Bückenmarkleitung  gekommen 
sind,  wie  sie  seit  Jahren  die  anatomische  Methode  aufgedeckt  hat.  Gk)TCH 
und  HoRSLEY  haben  den  Wegen  nachgeforscht,  die  ein  im  Ghehim  oder 
Bückenmark  gesetzter  elektrischer  Beiz  nach  der  Peripherie  hin  verfolgte, 
oder  auch  der  Bahn,  die  ein  solcher,  der  dem  peripherischen  Nerven 
mitgeteilt  wurde,  aufwärts  einschlug.  Die  aufserordentlich  interessanten 
und  genauen  Anordnungen,  die  zur  Messung  der  eintretenden  elektrischen 
Schwankungen  in  dem  untersuchten  Teile  dienten,  ebenso  wie  der  ganze 
wesentliche  Inhalt  der  Schrift  können  an  diesem  Platze  nicht  wieder- 
gegeben werden.  Wohl  aber  bieten  die  Besultate  der  auf  reiches 
Material  gestützten  Untersuchung  auch  in  anatomischer  Hinsicht  kein 
geringes  Interesse.  G.  und  H.  fanden,  dafs  bei  weitem  die  Mehrzahl 
der  eintretenden  Impulse  im  Bückenmarke  auf  der  Seite  des  Wurzel- 
eintritts aufwärts  steigt,  dafs  nur  ein  kleiner  Teil  im  Hinterstrange  der 
gekreuzten  Seite  tmd  ein  noch  kleinerer  ebenda  im  Seitenstrang^  auf- 
wärts gelangt.  Der  direkte  Pfad  für  eintretende  Beize  lieget  in  den 
Hintersträngen  der  gleichen  Seite.  Die  Bahn  in  den  gekreuzten  Hinter- 
strängen muXs  eine  indirekte  sein.  Auch  im  gleichseitigem  Hinterstrange 
scheinen  indirekte  Bahnen  zu  verlaufen.  Von  den  elektrischen  Schwan- 
kungen wurden  übertragen  durch 

den  Hinterstrang  der  gleichen  Seite 60  Vo 

den  Seitenstrang  der  gleichen  Seite 20% 

Es  gingen  also  auf  der  gleichen  Seite  himwärts    80 Vo 

Im  Hinterstrang  der  gekreuzten  Seite 15  Vo 

im  Seitenstrang '. 5  % 

Also  auf  der  gekreuzten  Seite 20  Vo 

Das  stimmt  recht  gut  mit  unseren  anatomischen  Auf- 
fassungen vom  Faserverlaufe  der  sensiblen  Bahn  in  den 
Hinter-  und  Seitensträngen,  die  dadurch  neue  Bekräftigung 
empfangen.  Die  vom  Gehirn  abwärts  steigenden  Bahnen  in  Bückenmark 
und  Nerven  wurden  in  der  Weise  studiert,  dafs  verschiedene  Teile  des 
vom  Gehirn  getrennten  Bückenmarkes  auf  einem  Querschnitt  gereist 
wurden  und  dann  im  peripherischen  gemischten  Nerven  nach  den  elek- 
trischen Schwankungen  gesucht  wurde.  Geringe  Beizung  der  BLinter- 
stränge  wurde  nur  absteigend  in  die  hinteren  Wurzeln  der  gleichen 
Seite  und  so  in  den  gemischten  Nerv  übertragen.  Bei  starker  Beizung 
eines  Hinterstranges  gingen  auch  Impulse  hinüber  auf  die  gekreuzten 
hinteren  Wurzeln.  Beizung  des  Seitenstranges  liefs  im  gleichseitigen 
Nerven  Veränderung  des  elektrischen  Zustandes  erkennen.    Im   ganzen 


*  F.  GoTcn  and  V.  Horslet,  On  the  mammalian  nervous  svstem.  its 
functions  and  their  localisations  determined  by  an  electrical  metnod. 
With  7  Plates.  Phüosophical  Transactions  of  the  Boyal  Society  of  London» 
Vol.  182.  Section  B.  60  pp.  1892. 
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gingen  82  V*  auf  der  gleichen  Seite  —  durch  die  Hinterstränge  (73  Vo)  und 
Seitenstränge  (9Vo)  —  herab  und  18 7o  auf  der  gekreuzten,  wobei  15%  auf 
die  Hinterstränge  und  37o  auf  die  Seitenstränge  kommen.  Mit  Leichtig- 
keit liefs  sich  auch  zeigen,  dafs  und  wie  elektrische  Eeize  das  Bücken- 
mark passierten,  die  auf  den  einzelnen  Bindenfeldern  angebracht  waren. 
Man  sieht,  dafs  in  den  Hintersträngen  sowohl  auf-  als  absteigend  geleitet 
wird,  es  zeigt  sich,  dafs  aber  für  alle  Beize,  die  durch  eine  Vorderwurzel 
dem  Bückenmarke  zugeschickt  werden,  vollständige  Obstruktion  besteht, 
dafs  sie  nicht  himwärts  weitergeleitet  werden.  Einerlei,  ob  man  die 
motorische  Bahn  in  der  Binde,  im  Stabkranze  oder  in  den  Seitensträngen 
reizte,  immer  liefs  sich  deutliche  Verminderung  des  elektrischen  Vorganges 
und  eine  Verspätung  erkennen,  wenn  er  an  der  Vorderwurzel  austrat. 
Jeder  vom  Bückenmarke  selbst  ausgehende  Beiz  gelangt  sowohl  in  den 
hinteren  als  in  den  vorderen  Wurzeln  abwärts. 

Dies  in  kurzem  der  Teil  der  Besultate,  der  ein  anatomisches 
Interesse  bietet.  Man  sieht,  die  bisher  bekannten  anatomischen  Daten 
stehen  nirgends  im  Widerspruch  zu  diesen  physiologisch  ergründeten 
Thatsachen.  Auf  die  interessante,  524  Seiten  starke  und  mit  zahlreichen 
klaren  Abbildungen  versehene  Abhandlung  soll  hier  ausdrücklich  hinge- 
wiesen werden;  sie  bringt  unsere  physiologischen  Kenntnisse  ein  gutes 
Stück  vorwärts. 

Doch  sind  auch  unsere  Kenntnisse  über  den  centralen  Verlauf  der 
Wurzelfasem  durch  Durchschneidungsversuche  wesentlich  gefördert 
worden,  zunächst  durch  Berdez,^  dann  durch  Mott,*~'  der  sich  wesentlich 
mit  der  Kleinhimseitenstrangbahn  und  dem  Tractus  antero-lateralis  be- 
schäftigt. Im  ganzen  ergiebt  sich,  dal's  für  den  Verlauf  der  Wurzelfasem  im 
Bückenmark  von  den  verschiedensten  Seiten  aufser ordentlich  viel  Ober« 
einstimmendes  berichtet  wird.  Mehr  und  mehr  befestigt  sich  die  Lehre 
hier.  Ja,  gerade  neuerdings  erhalten  wir  von  Bedlich^  und  von  Dejebine' 
Untersuchungen  über  die  Wurzelveränderungen  bei  Tabes,  die  von  der 
pathologischen  Seite  das  Erreichte  beleuchten  imd  vortrefflich  stützen. 
Die  Lokalisation  der  tabischen  Veränderungen  läfst  sich  nach  diesen 
Autoren  einfach  und  zwanglos  verstehen,  wenn  man  die  zuerst  von  Sikoer 
gebrachten  Angaben  über  den  Verlauf  der  hinteren  Wurzelfasem  in  den 
Hintersträngen  acceptiert.    Diese  Angaben  haben  überhaupt  bisher  nur 


^  Bebdez,  Becherches  expdrimentales  sur  le  trajet  des  fibres  centvi- 
p^tes  dans  la  moelle  ^pini&re.  Bevtie  med,  de  la  Suisse  rom,  XII.  b, 
Mai  1892. 

*  W.  MoTT,  Besults  of  hemisection  of  the  spinal  cord  in  Monkeys. 
Phüosophicäl  TransacUon  of  the  Royal  Society  of  London,  Vol.  183.  p.  1. 
1892. 

^  W.  MoTT,  Ascending  degenerations  resulting  from  lesion  of  the 
spinal  cord  in  Monkeys.  Physiological  Laboratory  of  üniveraity  College. 
Brain.  Part.  LVIII.  p.  215.  1892. 

*  E.  Bedlich,  Die  hinteren  Wurzeln  des  Bückenmarkes  und  die 
pathologische  Anatomie  der  Tabes  dorsalis.  Jahrbb.  /'.  Psychiatrie  XI.  1  u. 
2.  p.  1.  1892. 

'  Dejerine,  Du  röle  joue  par  les  l^sions  des  racines  post^rieures 
dans  la  scl^rose  medullaire  des  ataxiques.    Semaine  mid.  XII.  68.  1892. 
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Bestätigung  erfahren,  und  ihre  Ergebnisse  dürfen  wolil  endlich  als  fest- 
gestellt  angesehen  werden. 

Referent  hat  die  Freude,  zum  Schlufs  zu  berichten,  dals  die  ver- 
gleichend ainatomischen  Studien  von  allen  Seiten  nun  aufgenommen 
werden.  Der  Jahresbericht  erwähnt  16  zumeist  gröfsere  Arbeiten.  Speziell 
erwähnt  sei  die  vortreffliche  Studie  von  Burckhabdt^  über  das  ganze 
Centralnervensystem  von  Protopterus  annectens  und  drei  Arbeiten  von 
Hkebick*^*  über  das  Fischgehim,  die  uns  ein  gut  Stück  vorwärtsbringen. 
Dem  Zwischenhim  der  Selachier  und  der  Amphibien  hat  Beferent^ 
eine  eingehende  Darstellung  gewidmet,  die  als  zweiter  Teil  seiner  Unter- 
suchungen über  die  vergleichende  Anatomie  des  Gehirns  erschien.  Dann 
hat  das  Reptiliengehirn  durch  Köppbv*  und  durch  Adolf  Meter,  ^  das 
Bückenmark  der  Amphibien  durch  ScLAVinfos*  und  Sala*  Bearbeitung 
erfahren.  Schliefslich  verdankt  man  Hebriok^''  noch  Untersuchungen 
über  das  Gehirn  einiger  Beutel-  und  Nagetiere  und  Stmingtok**  eine 
Studie  über  die  Himkommissur  bei  den  niederststehenden  Säugern. 

J.  BicH.  Ewald.  Physiologische  üntersachungen  über  das  Endorgaa  des 
Kervns  oetaTHS.  Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann.  1892.  324  S. 
Durch  mehrere  kleinere  Publikationen  war  es  bekannt,  dals  Pro- 
fessor Ewald  in  Strafsburg  sich  mit  der  Physiologie  des  Ohr-Yestibular- 
apparates  beschäftige.  Man  erwartete  mit  einiger  Spannung  die  aus- 
führliche  Publikation,    da    die   vorläufigen  Mitteilungen  sehr   originale 


^  Btjrokhardt,  Das  Centralnervensystem  von  Protoptertis  annectens.  Eine 
vergleichende  anatomische  Studie.  Mit  5  Taf.  Berlin.  18d2.  B.  Fried- 
länaer  &  Sohn. 

'  G.  L.  Herrick,  Additional  notes  on  the  teleost  brain.  Anatom. 
Anzeiger  VII.  13.  14.  1892. 

*  C.  L.  Herrick,  Notes  upon  the  anatomy  and  histology  of  the 
prosencephalon  of  teleosts.  With  2  Plates.  Americ.  NaturaUst,  XXVI. 
302.  p.  112.  1892. 

*  C.  L.  Herrick,  Contributions  to  the  morphology  of  the  brain  of 
bony  fishes.  11.  Studies  on  the  braius  of  some  American  fresh-water 
fishes.  (Continued.)  With  2  Plates.  Joum.  of  comparative  Neural.  I.  p.  333. 
Dezbr.  1891 ;  U.  p.  21.  Mai  1892. 

^  L.  Edikger,  Untersuchungen  über  die  vergleichende  Anatomie  des 
Gehirns.  II.  Teil  Das  Zwischenhim.  Abhandl.  d.  Senckenbergischen  Ge- 
sellschaft' 1892.  4<».  56  S.  mit  5  Tafeln. 

®  M.  KöpPEK,  Beiträge  zur  vergleichenden  Anatomie  d.  Centralnerven- 
systems  d.  Wirbeltiere  zur  Anatomie  des  Eidechsengehirns.  Abdruck  aus 
den  morpholog.  Arbeiten^  herausgeg.  von  G.  Schwalbe.  I.  3.  1892. 

'  Adolf  Meyer,  Über  das  Vorderhirn  einiger  ^Reptilien.  Ztsehr.  f. 
wiss.  Zoologie  LV.  p.  63.  1892. 

*^  Georgios  L.  Sclavuxos,  Beiträge  zur  feineren  Anatomie  des  Bücken* 
markes  der  Amphibien.  Festschr.  für  ^.v.  Kölliker,  gewidmet  vom  anatom. 
Institut  zu  Würzhurg.  1892. 

^  C.  L.  Sala,  Estructura  de  la  Medula  espinal  de  los  Batracios. 
Trahajos  del  Ldboratorio  de  histologia  de  la  Facultad  de  Medicina  de  Barcelona. 
Febr.  1892. 

***  C.  J.  Hbrrick,  The  cerebrum  and  olfactories  of  the  opossum. 
Didelphys  Virginica.    Joum.  o/  comparative  Neurol.  11.  p.  1.  1892. 

"  Johnson  Symikoton,  The  cerebral  commissures  in  the  marsupialia 
and  monostremata.    Joum.  of  Anat.  and  Physiol  XXVII.  p.  69.  1892. 
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Anschauungen  skizzierten,  und  man  sich  von  dem  erfindungsreichen 
Methodiker  jedenfalls  neue,  feine  und  elegante  Methoden  versprechen 
konnte.  Diese  Erwartung  wurde  vollauf  erfüllt  durch  das  hier  angezeigte, 
glänzend  ausgestattete  Werk.  Es  bietet  nicht  blofs  eine  Fülle  neuer 
Methoden,  sondern  es  behandelt  die  ganze  experimentelle  Technik  des 
viel  bearbeiteten  Gegenstandes  so  minutiös  eingehend,  mit  so  genauer 
Darstellung  jedes  Instrumentes  und  Handgriffes,  dafs  man  es  wohl  als 
höchst  dankenswerte  und  für  die  weitere  Arbeit  unentbehrliche  Methodik 
des  Gegenstandes  wird  betrachten  müssen.  Man  kann  manchmal  denken, 
die  älteren,  einfachen  Methoden  leisteten  und  bewiesen  nicht  weniger 
als  Ewalds  elegantere;  es  sind  doch  immer  erfreuliche  Bereicherungen 
unserer  Versuchstechnik.  Ebenso  eingehend  und  wertvoll  ist  die 
Schilderung  des  Verhaltens  der  Tiere  nach  den  Operationen.  Ewalds 
feine  Operationstechnik  macht  ihm  langdauernde  Beobachtungen  möglich, 
die  bis  dahin  niemandem  gelungen  sind. 

Dem  Beferate  entziehen  sich  sowohl  die  Neuerungen  der  Technik, 
als  die  Mehrzahl  der  Beobachtungen;  dagegen  soll  hier  dargelegt  werden, 
worin  die  theoretischen  Eesultate  Ewalds  bestehen,  und  worin  seine 
Anschauimgen  von  sonst  verbreiteten  abweichen.  Und  es  ist  vielleicht 
besser,  dies  in  den  Hauptzügen  gleich  am  Beginne  zu  thun,  da  es  doch 
unmöglich  ist,  im  Eeferate,  so  wie  es  im  Buche  geschieht,  das  Theorem 
den  Versuchen  entwachsen  zu  lassen. 

Ewald  hat  durch  seine  Versuche  die  Überzeugung  gewonnen,  dafs  der 
Vestibularapparat  nicht  der  Seh  all  Wahrnehmung  dient;  dafs  er  „vielleicht 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  jedenfalls  aber  in  seinen  Ampullen  durch 
die  Drehungen  des  Kopfes  beeinfluist  wird  und  eine  Wirkung  der  letzteren 
auf  den  Körper  vermittelt^';  dafs  er  Sinnesorgan  des  „sechsten^  „Goltz- 
schen''  („statischen^  Eef.)  Sinnes  sei.  Er  schlieist  sich  damit  der  An- 
schauung von  Goltz,  Mach  u.  a.  vollständig  an.  Aber  die  meisten 
anderen  Beobachter  glauben  die  am  Tiere,  nach  Eingriffen  an  jenem 
Apparat,  gesehenen  Störungen  dadurch  erklären  zu  können,  dafs  durch 
die  Verstümmelung  des  Organes  nicht  blofs  Empfindungen  wegfallen, 
welche  sonst  die  Bewegungen  bestimmten  und  regulierten,  sondern  dafs 
auch  durch  längere  Zeit  abnorme,  endogene  Beize  von  ihm  ausgehen, 
welche  die  normalen  Bewegungen  des  Tieres  stören,  und  abnorme  aus- 
lösen. Ewald  hält  diese  Erklärung  für  ungenügend.  Er  war  bei  seiner 
Beschäftigung  mit  dem  Vestibularapparat  auf  einen  seltsamen  und  un- 
erwarteten Befund  gestofsen.  Tauben  mit  beiderseits  exstirpiertem  Ohr- 
labyrinth gingen  trotz  reichlicher  Fütterung  imter  den  Erscheinungen 
einer  hochgradigen,  unaufhaltsamen  allgemeinen  Muskelatrophie  zu 
Grunde.  Dies  legte  die  Vermutung  nahe,  es  bestünden  zwischen  dem 
Labyrinth  und  der  Muskulatur  nahe,  aber  noch  dunkle  Beziehungen,  imd 
die  Erklärung  mindestens  für  einen  Teil  der  vom  Labyrinth  aus 
experimentell  ausgelösten  Phänomene  wäre  in  diesen  Beziehungen  zu 
suchen.  Ewald  fand  später,  dafs  jene  Atrophie  nicht  konstant  sei.  Doch 
blieb  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Muskulatur  hingelenkt.  —  Während 
nun  bisher  allgemein  vorausgesetzt  wird,  dafs  bei  den  Tieren  das  System 
Mark —  motor.Nerv  —  Muskel  —  ganz  in  normalem  Sftande  und  die  Störungen 
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auf  centrale  Innervationeabänderung  zu  bezieben  seien,  neigt  Ewald 
dabin,  dieselben  durcb  Veränderung  des  Bewegungsapparates  selbst  zu 
erklären.  Die  Schwierigkeit  liegt  dann  darin,  dafs  es  nicht  wohl  gelingt, 
jene  Veränderung  genauer  zu  bestimmen.  Über  Mangel  an  Präcision  der 
Bewegung,  Verzögerung,  Abschwächung  derselben,  Schlaffheit  der 
Muskeln  und  dergleichen  kommt  man  kaum  hinaus.  Trotzdem  aber  mnis 
zugegeben  werden,  dafs  es  eine  wesentliche  Erweiterung  unserer  Einsicht 
ist,  wenn  Ewald  wirklich  der  Beweis  für  den  Satz  gelingt,  der  Vestibular- 
apparat  des  Ohres  sei  nicht  blofs  Organ  des  „GosTZSchen"  Sinnes,  sondern 
beeinflusse  die  Muskulatur  noch  in  anderer,  wenn  auch  noch  nicht  auf- 
geklärter Weise. 

Im  L  Kapitel  werden  die  Erscheinungen  geschildert,  welche  nach 
operativer  Entfernung  beider  Labyrinthe  an  Tauben  auftreten.  Anderen 
Beobachtern  ist  es  nicht  gelungen,  solche  Tiere  durch  längere  Zeit 
zu  beobachten,  ohne  dafs  schwere  Störungen,  mindestens  die  be- 
kannte Kopf  Verdrehung  die  Konstatierung  reiner  Ausfallsymptome  er- 
schwert hätten.  So  konnte  Beferent  immer  nur  einzelne  Tage  lang 
beobachten,  wie  sich  labyrinthlose  Tiere  benehmen.  Ewald  ist  es  durch 
die  Feinheit  und  Beinheit  seiner  Operationsmethoden  gelung^,  dies 
durch  viele  Monate  hindurch  zu  thun.  Mir  scheint  das  eines  der  wich- 
tigsten Verdienste  seiner  Arbeit. 

Einige  Monate  nach  der  Operation  benehmen  sich  nach  Ewalds 
Schilderung  die  Tiere  so,  dafs  „kein  Symptom  darauf  schliefsen  läfst, 
sie  litten  dauernd  oder  zeitweise  an  Schwindel^.  Sie  zeigen  keine  Spur 
mehr  von  den  bekannten  Beaktionen  auf  passive  Botation  (wenn  der 
Einflufs  der  Augen  ausgeschlossen  wird).  Sie  empfinden  Dreh- 
bewegung nicht. 

Es  liegt  nirgend  eine  Asymetrie  der  Störungen  vor.  Koordinations- 
störungen im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  kommen  nicht  zur  Beob* 
achtung.  Die  Beflexe  sind  noch  überall  vorhanden,  spielen  sich  aber 
nicht  mehr  mit  der  normalen  Promptheit  ab.  Die  Tiere  bewegen  sich 
im  allgemeinen  nicht  gerne,  zeigen  aber  unter  Umständen  eine  abnorme 
Beweglichkeit,  ünbändigkeit  oder  Hastigkeit.  „Es  scheint  bei  ihnen 
einer  besonderen  Anstrengung  zu  bedürfen,  um  die  Muskulatur  in  Be- 
wegung zu  setzen,  dann  aber  bleiben  „„offenbar^^  während  der  Muskel- 
thätigkeit  diejenigen  Empfindungen  aus,  welche  das  normale  Tier  ver- 
anlassen, sich  wieder  ruhig  zu  verhalten. ''  (Was  für  Empfindungen 
sollen  das  wohl  sein,  welche  ein  normales  Tier  verhindern,  im  engen 
Käfig,  oder,  wenn  man  es  einfängt,  sich  unbändig  abzuzappeln?  Kon- 
traktionsempfindungen wirken  doch  wohl  nicht  weiter  beruhigend,  und 
Ermüdungsgefühle  dürften  im  letzteren  Falle  auch  kaum  in  Betracht 
kommen.    Bef.) 

Die  Muskeln  zeigen  sämtlich  eine  abnorme  Schlaffheit  und  die  Olied- 
mafsen  daher  eine  auffallende  Beweglichkeit.  Der  Ersatz,  der  die 
Schlaffheit  der  Muskulatur  ausgleicht,  besteht,  wie  es  scheint,  in  einer 
„willkürlich  unbewufsten"  dauernden  Innervation.  Die  gesammte 
Muskulatur  erleidet  eine  EinbuTse  in  der  möglichen  Kraftäufserung.  Die 
Stimmäufserungen  männlicher  Tauben,  die  bald  nach  der  Operation  ganz 
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fehlten,  stellen  sich  allmählich  wieder  ein  trotz  der  Taubheit,  bleiben 
aber  schwach.  Das  Muskelgefühl  solcher  Tiere  hält  Ewald  für  sehr  ab- 
geschwächt oder  ganz  aufgehoben.  —  Die  Tauben  ohne  Labyrinth  können 
nicht  mehr  fliegen,  und  zwar  nach  Ewalds  Meinung  aus  Mangel  an  Ejraft. 

Unter  allen  nötigen  Kautelen  hat  Ewald  beobachtet,  dafn  die 
labyrinthlosen  Tauben  noch  hören;  sie  werden  stocktaub,  wenn  man  die 
Acustiousstümpfe  wieder  blofslegt,  ausbohrt  und  verätzt.  Er  berichtet, 
dafs  ihm  auch  am  Hunde  geglückt  ist,  einige  Wochen  nach  der  voll- 
ständigen Entfernung  beider  Labyrinthe  einen  Best  von  Gehör  nach- 
zuweisen. 

Tauben,  denen  nur  ein  Labyrinth  ezstirpiert  wurde,  zeigen  längere 
Zeit  nachher  fast  keine  Abweichung  vom  normalen  Verhalten ;  nur  die 
Beaktion  auf  Drehungen  ist  etwas  abgeändert.  In  den  ersten  Wochen 
nach  der  Operation  entwickelt  sich  konstant  die  bekannte  „Kopf- 
verdrehung^  nach  der  operierten  Seite,  deren  Analoga  sich  bei  allen 
untersuchten  Wirbeltieren  nach  einseitiger  Labyrinthzerstörung  finden. 
Ewald  behandelt  das  Phänomen  mit  Eecht  sehr  eingehend.  Seiner  Über- 
zeugung nach  beruht  es  darauf,  dafs  die  Muskeln,  welche  Kopf  und 
Hals  nach  der  gesunden  Seite  drehen,  geschwächt  sind  und  ihre  Anta- 
gonisten, zuersw  anfalls weise,  wenn  das  Tier  eine  besonders  energische 
Bewegung  intendiert,  später  dauernd  überwiegen.  Thatsächlich  bemerkt 
man  alsbald  nach  der  Operation,  dafs  die  Muskulatur  passiver  Drehung 
des  Kopfes  nach  der  gesunden  Seite  gröfseren  Widerstand  entgegensetzt, 
als  nach  der  kranken ;  dafs  das  Bein  der  operierten  Seite  durch  Gewichte 
leichter  gestreckt  wird,  als  das  andere;  dafs  der  entsprechende  Flügel 
weniger  stark  schlägt  und  weniger  ausgreift,  wenn  man  das  Tier  an  den 
Eüfsen  aufhängt,  oder  an  Kopf  und  Beinen  festhält  u.  dergl.  m.  Bei  Tauben, 
denen  vorher  der  ünterschnabel  gespalten  wurde  und  so  verheilt  ist 
(„dreischnäblige  Taube^^),  erweist  sich  die  Kiefermuskulatur  der  labyrinth- 
losen Seite  schwächer.  Wird  einer  Taube,  welche  anfallsweise  Kopf- 
verdrehung zeigt,  das  zweite  Labyrinth  exstirpiert,  so  erfolgt  kein 
weiterer  Anfall.  Die  Gesichtswahmehmungen  wirken  als  Korrektiv  der 
Verdrehung;  blinde  Tauben  haben  diese  bald  dauernd. 

Die  Kopf  Verdrehung  wird  vielfach  ftir  eine  Beizerscheinung  gehalten, 
wurde  früher  vielfach  auf  Kleinhirn  Veränderungen  bezogen;  Beferent 
hat  einen  Erklärungsversuch  in  seiner  Arbeit  über  die  Otolithenapparate 
(Pflüg er 8  Arch,  Bd.  48)  ausgeführt.  Ewald  hält  die  Erscheinung  für  ein 
Ausfallsphänomen.  Der  Mangel  des  Labyrinthes  erzeuge  eine  Schwäche 
der  gleichseitigen  Muskulatur,  und  diese  bedinge  das  Überwiegen  der 
anderseitigen  Muskeln.  Er  bringt  folgenden,  gewifs  sehr  wichtigen 
Versuch:  jfiei  einer  Taube,  welche  sich  im  Stadium  der  Kopf  Verdrehungen 
befindet,  wird  der  Oktavusstamm  des  entfernten  Labyrinthes  wieder  frei- 
gelegt und  sowohl  mechanisch  mit  einer  Nadel,  wie  auch  chemisch  mit 
Kochsalz  gereizt.  Danach  zeigte  das  Tier  in  den  nächsten  beiden  Tagen 
keine  Kopf  verdrehung  mehr.  Am  dritten  Tage  bildete  sie  sich  wieder  aus". 
Diese  Beizung  wirkte  vorübergehend  als  Ersatz  des  fehlenden  Endorgans. 
—  Der  Versuch  ist  für  die  Theorie  der  Erscheinung  höchst  wichtig. 
Fraglich  scheint   nur  Ewalds  Deutung  desselben.    Er   selbst   behauptet 
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p.  280:  „es  giebt  keine  Eeizmetbode,  deren  Wirkung  den  Beiz  eine 
längere  Zeit  als  einige  Sekunden  überdauertes  Warum  soll  denn  momen- 
tane Beizung  des  Acusticusstumpfes  durch  drei  Tage  nachwirken? 
Wer,  wie  Beferent,  glaubt,  die  Kopfverdrehung  gehe  von  den  Beizen 
aus,  welche  der  entzündliche  Prozefs  im  Knochen  und  das  Absterben 
einer  Nervenstrecke  auf  den  Oktavusstumpf  ausüben«  der  wird  vorziehen, 
nicht  die  Beizung  mit  Nadel  und  Kochsalz,  sondern  das  Freilegen  des 
Stumpfes  für  den  wirksamen  Faktor  zu  halten. 

Die  glänzenden  Exstirpationen  des  Labyrinthes  hat  Ewald  an  sehr 
verschiedenen  Tieren  vorgenommen;  wir  referieren  hier  nur  einige  der 
wichtigsten  Beobachtungen  an  Hunden.  Bald  nach  beiderseitiger  Ezstir- 
pation  wird  der  Kopf  schwankend  getragen  und  sitzt  lose  auf  den 
Schultern;  der  Gang  ist  schwankend  wie  bei  Alkoholvergiftung;  die 
Beine  rutschen  leicht  aus  und  werden  in  unbequemer  Lage  belassen ;  das 
Maul  läfst  sich  leicht  öffnen  und  der  Kiefer  ohne  Widerstand  bewegen. 
Diese  Symptome  bleiben  teilweise  durch  lange  Zeit  bestehen.  Ebenso 
die  auffallende  Erscheinung,  dafs  die  Tiere  auch  die  Augen  weniger 
prompt  und  in  geringerer  Breite  bewegen,  und  darum  einen  Gegenstand, 
z.  B.  zugeworfenes  Fleisch,  sohlecht  mit  dem  Blicke  verfolgen  und  auf- 
fangen. Sie  bellen  selten  und  schwach.  —  Es  sind  also  Bewegungs- 
gebiete abgeändert,  die  mit  der  Erhaltung  des  Gleichgewichtes,  Kopf- 
bewegung u.  dergl.  nichts  zu  thun  haben.  Ein  Symptom,  auf  das 
ScHivF  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat  und  das  sich  ähnlich  bei  labyrinth- 
losen Tauben  findet,  ist,  dafs  die  Hunde  beim  Sprung  von  einer  Höhe 
den  Fall  nicht  mit  den  Beinen  auffangen,  sondern  mit  dem  Körper,  und 
sogar  mit  dem  Kopfe  hart  aufschlagen,  darum  nach  einigen  solchen  Er- 
fahrungen ungern  springen  und  schwer  eine  Treppe  herabgehen.  Dieses 
Symptom,  welches  Ewald  auf  Muskelschwäche  bezieht,  scheint  mir 
sicher  erklärbar  durch  den  Mangel  der  durch  Otolithen  vermittelten  Be- 
wegungsempfindung. Im  normalen  löst  die  Empfindung,  zu  fallen,  eine 
Beihe  zweckmäfsigcr  Befiexe  aus,   die  beim  labyrinthlosen  Tiere  fehlen 

Eine  sehr  eingehende  Analyse  der  Kopf-  und  Augenbewegungen  bei 
passiver  Eotation  bringt  auch  Ewald  zu  der  Überzeugung,  dafs  die  kom- 
pensierenden Bewegungen"  und  der  nachbleibende  Drehschwindel  vom 
Labyrinthe  ausgehen,  und  zwar  von  den  Ampullen  jener  Kanäle,  um 
deren  Achse  die  Drehung  stattfand.  Diese  Erscheinungen  entfallen  nach 
Entfernung  der  Labyrinthe,  für  je  eine  Ebene  aber  auch  schon  nach 
Plombierung  der  betreffenden  Kanäle,  wodurch  die  Endolymphbeweg\mg 
darin  aufgehoben  wird.  Es  stellte  sich  heraus,  dafs  jede  Ampulle  Botation 
in  der  Kanalebene  nach  beiden  Bichtungen  percipiert,  aber  in  ungleichem 
Mafse ;  stärker  die  Drehung  nach  jener  Seite,  wobei  sie  voranschreitet, 
schwächer  die  entgegengesetzte. 

Die  bekannten  Versuche,  in  welchen  künstlich  Strömung  der  Endo- 
lymphe in  den  Kanälen  erzeugt  wurde,  hat  Ewald  feiner  ausgebildet, 
indem  er  lehrt,  Kautschukschläuche  an  den  Bogengängen  zu  befestigen. 
Das  Besultat  ist  eine  Bestätigung  des  bekannten  Satzes,  dafs  jede  solche 
Strömung  mit  einer  gleichsinnigen  Kopfdrehung  beantwortet  wird. 

In  Bezug  auf  elektrische  Beizung  des  Labyrinthes  bestätigt  Ewald 
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dals  Ströme,  an  das  Bogengangkreuz  geleitet,  noch  Kopfheigungen 
hervorrufen,  welche,  in  die  Substanz  des  Kleinhirns  selbst  hinein- 
geleitet, wirkungslos  sind.  Den  daraus  abgeleiteten  Satz,  dafs  der  gal- 
vanische Schwindel  durch  die  Beizung  des  Labyrinthes  bedingt  sei, 
befestigt  Ewald  durch  die  Versuchsthatsache,  dafs  derselbe  nach  Ent- 
fernung beider  Labyrinthe  ausbleibt.  Besitzt  die  Taube  noch  ein 
Labyrinth,  so  bewirkt,  an  dieses  angesetzt,  die  Kathode  noch  die- 
selbe Kopfneigung  wie  bei  normalen  Tieren,  bei  Applikation  der  Anode 
„kommt  keine  starke  Kopfneigung  mehr  zu  stände'^  Nun  ist,  wie 
bekannt,  die  Kopfneigung  zur  Anode  immer  viel  schwächer,  als  jene  von 
der  Kathode  weg,  und  es  scheint  darum  der  SchluTs  Ewalds  ungenügend 
begründet:  dafs  nur  die  Kathode  als  Beiz  wirksam  sei.  Die  Anoden- 
wirkung deutet  Ewald  als  „Hemmung^  der  normalen  kontinuierlichen 
Erregung  des  Labyrinthes.  Seine  Gründe  sind  Eeferenten  nicht  klar 
geworden.  —  Einzelne  Ampullen  isoliert  zu  reizen,  ist  Ewald  nicht 
gelungen;  er  bekam  immer  die  Eeaktion  des  ganzen  Labyrinthes.^ 

Weil  in  den  früher  erwähnten  Versuchen,  mit  dem  an  den  knöchernen 
Kanal  angesetzten  Schlauche  Endolymphströmungen  zu  erzeugen,  diese 
doch  doch  nur  durch  Vermittelung  der  Perilymphe  zu  stände  kommen,  hat 
Ewald  einen  Apparat  ersonnen  („pneumatischer  Hammer"),  der  einen 
Stift   auf  den   blofsgelegten  häutigen  Kanal  aufschlagen  läfst.    Hierbei 


*  Professor  Ewald  bespricht  die  vom  Referenten  (Pflüg er s  Ärch, 
1888,  p.  142)  mitgeteilten  Versuche  über  isolierte  elektrische  Eeizung  der 
einzelnen  Ampullen;  es  ist  ihm  trotz  vieler  Bemühungen  eine  solche 
nicht  gelungen.  Da  er  in  freundlichster  Weise  die  thatsächliche  Eichtig- 
keit  meiner  Angaben  aufser  Frage  stellt,  brauche  ich  diese  nicht  noch- 
mals zu  verbürgen.  Ich  kann  natürlich  nur  lebhaft  bedauern,  dafs  ein 
so  ausgezeichneter  Experimentator  zu  anderen  Besultaten  gekommen  ist, 
als  ich,  besonders  da  ich  ja  voraussetzen  mufs,  Professor  Ewald  habe 
die  Bedingune;en  hergestellt,  die  ich  für  das  Gelingen  der  Versuche  ge- 
eignet gefunden  und  ausführlich  beschrieben  habe.  Die  Anschauung 
Professor  Ewalds  über  die  Gründe  dieser  Verschiedenheit  unserer  Ver- 
suchsergebnisse aber  teile  ich  nicht.  Er  meint,  meine  gefesselten,  mit 
Äther  halb  betäubten  Tiere  hätten  mich  durch  Bewegungen  getäuscht, 
die  mit  den  Labyrinthreaktionen  nichts  zu  thun  hatten.  Ich  kann  ver- 
sichern, dafs  keiner  Bewegung  Wert  beigelegt  wurde,  wenn  das  Tier  wgegeii 
die  Fesselung  ankämpfte^*  und  dafs  der  Äther  Stupor  eben  durch  die  Kühe 
der  Tiere  die  Durchsichtigkeit  der  Versuchsresultate  mindestens  ebenso 
begünstigt,  wie  die  Freiheit  der  ungefesselten  Tauben.  —  Eingehende 
Diskussion  der  teilweise  auf  Mifsverständnis  beruhenden  Einwände 
Ewalds  würde  hier  zu  weit  führen.  Nur  eine  Bemerkung  kann  ich  nicht 
unterdrücken.  Ich  habe  die  Vermutung  ausgesprochen,  die  Kopfneigung 
bei  galvanischer  Eeizung  werde  nicht  m  den  Ampullen,  sondern  in  den 
maculis  acust.  der  Säckchen  ausgelöst.  Es  wäre  vielleicht  nützlich  ge- 
wesen, dies  weiter  in  Erwägung  zu  ziehen  und  nicht  so  vollständig,  wie 
es  Ewald  gethan  hat,  die  Nervenendigungen  aufser  den  Ampullen  zu  ver- 
nachlässigen. Ich  habe  weiter  durch  die  Versuche  mit  thermischer 
Eeizung  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  die  beiden,  durch  den  Querarm 
der  emmentia  cruciata  getrennten  Hälften  der  Ampullen  entgegengesetzt 
gerichtete  Bewegungen  auslösen ;  ich  kann  es  also  nicht  mit  Ewald  „ganz 
unerklärlich"  finden,  „wie  derselbe  Eeiz  die  entgegengesetzten  Wirkungen 
hervorbringen  soll".  Er  wirkt  eben,  je  nach  der  Lage  der  Elektrode, 
auf  verschiedene  Nervenendigungen. 
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entsteht  immer  eine  Kopfdrehung  in  der  Ebene  des  betreffenden  Ganges, 
und  zwar  in  der  Eichtung  zur  Ampulle,  wenn  der  Stift  zwischen  dieser 
und  einer  den  Kanal  verschliefsenden  Plombe  stellt,  die  entstehende 
Endolymphströmung  also  sicher  im  selben  Sinne  statthaben  muls.  Beim 
Bückgang  des  Stiftes  erfolgt  die  entgegengesetzte  Kopfdrehimg,  welche 
bei  den  vertikalen  Kanälen  stärker,  beim  horizontalen  schwächer  ist,  als 
die  erste.  Auch  hier  deutet  das  Ewald,  ich  weifs  nicht,  mit  welchem 
Eechte,  dahin,  dafs  die  Endolymphströmung  im  einen  Falle  die  Thätig- 
keit  der  Ampulle  verstärke,  im  anderen  sie  „hemme". 

Im  XIII.  Kapitel  erörtert  Ewald  ausführlich  das  Wesen  der  Aus- 
falls- und  Ersatzerscheinungen  nach  Verlust  von  Organen,  Beiz- 
erscheinungen und  der  „Pseudofunktionen*'  und  entwickelt  dann  den  Satz: 
„Die  nach  den  Operationen  am  Labyrinth  zu  beobachtenden  Störungen 
sind  Ausfallserscheinungen. '^  Sowohl  die  Kopfverdrehung,  als  das  Kopf- 
pendeln nach  Durchschneidung  oder  Plombierung  korrespondierender 
Kanäle,  die  Schwäche  und  Ungeschicklichkeit  der  gekreuzten  Extremi- 
täten, die  Aufhebung  des  Muskelgefühles,  welche  Ewald  gefunden 
hat  u.  s.  f.  Dieser  Satz  tmterscheidet  sich  von  den  sonst  verbreiteten 
Anschauungen  wesentlich  durch  seine  Uneingeschränktheit.  Beferent 
glaubt  z.  £.,  schon  vor  20  Jahren  durch  Exstirpations versuche  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht  zu  haben,  dafs  gewisse,  nach  Läsion  der  Ampullen 
eintretende  Bewegungen  Ausfallsphänomene  seien  {Wien^  med.  Jahrb.,  1875), 
meint  aber  doch  auch  nach  Ewalds  Darlegungen,  dafs  an  dem  Komplex 
von  Erscheinungen  nicht  blofs  der  Fortfall  normaler,  sondern  auch  das 
Bestehen  abnormer  Erregungen  beteiligt  ist.  Es  lohnt,  auf  Ewalds 
Deduktion  einzugehen,  denn,  während  in  den  vorhergehenden  Kapiteln 
mit  kaum  ausreichender  Begründung  behauptet  worden  war,  nur  die 
nach  der  intakten  Seite  hin  erfolgenden  Kopf-  und  Augenbewegimgen 
seien  Beizwirkungen,  die  Bewegungen  nach  der  Operationsseite  seien 
Hemmungsphänomene,  wird  nun  der  Beweis  dafür  angetreten. 

Dieser  besteht  erstens  in  dem  schon  oben  erwähnten  und  in  Bezug 
auf  seine  Beweiskraft  angezweifelten  Versuch:  Sistierung  der  Kopf- 
verdrehung durch  Freilegung  der  Oktavusstümpfe  und  Beizung  derselben. 
Dann  wird  bemerkt,  dafs  die  elektrische  Beizung  des  Labyrinthes  durch 
die  Kathode,  wie  die  mechanische,  welche  Durchströmung  desselben  mit 
Kochsalzlösung  setzt,  regelmäfsig  Kopfneigung  und  -Verdrehung  nach 
der  intakten  Seite  ergeben.  Dies  sind  positive  Beize  und  darum  sind 
die  nach  der  operierten  Seite  gerichteten  Bewegungen  und  Lage- 
veränderungen nach  Labyrinthexstirpation  oder  -Verletzung  Ausfalls- 
erscheinungen. „Alle  Bewegungsstörungen,  die  wir  überhaupt  nach  der 
Fortnahme  des  Labyrinthes  oder  nach  irgend  welchen  Operationen  an 
demselben  beobachten,  kann  man  auch  in  umgekehrter  Bichtung  durch 
Beizung  desselben  erzeugen,  woraus  für  alle  die  bekannten  Störungen 
ihr  Charakter  als  Ausfallserscheinung  hervorgeht."  —  Da  scheint  still- 
schweigend vorausgesetzt  zu  werden,  es  sei  undenkbar,  dafs  Bewegungen 
in  entgegengesetzter  Bichtung  gleichmäfsig  Beizerscheinungen  seien. 
Aber  warum  denn?  Es  ist  gewifs  „aufserordentlich  merkwürdig",  dafs 
Kathode    und   Anode    entgegengesetzte    Kopfneigung   hervorrufen;    aber 
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warum  sollen  nicht  beide  reizend  wirken?  Qualitativ  verschiedene 
Wirkungen  der  Elektroden  an  Sinnesnerven  sind  ja  auch  vom  Auge  und 
vom  Geschmacksorgan  bekannt,  und  der  Schwanz  eines  Fisches  bewegt 
sich  zur  Anode  und  von  der  Kathode  weg,  wie  eine  Magnetnadel  sich 
zu  den  zwei  Polen  eines  Magnetes  verhält.  All  das  deckt  sich  nicht  mit 
dem  Schema  von  der  reizenden  Wirkung  des  absteigenden  und  der 
lähmenden  des  aufsteigenden  Stromes;  und  ebensowenig  die  Thatsache, 
dais,  wenn  beide  Elektroden  auf  einem  Bogengang  stehen,  jene  Be- 
wegung erfolgt,  welche  dem  der  Ampulle  näherstehenden  Pole  ent- 
spricht. Ich  meine,  es  ist  jetzt  noch  besser,  die  Thatsachen 
elektrischer  Eeizung  an  Sinnesorganen  unbefangen  zu  konstatieren  }ind 
sie  nicht  in  das  Dilemma  von  Heizung  und  Lähmung  zu  pressen, 
welches  für  sie  nicht  pafst.  —  Ebenso  kann  man  thatsächlich  durch 
die  verschieden  gerichteten  Endolymphströmungen,  und  wie  ich 
wieder  versichere,  durch  thermische  Beize,  welche  auf  die  zwei  Hälfben 
einer  Ampulle  wirken,^  entgegengesetzte  Bewegtmgen  hervorrufen.  Die 
Annahme  scheint  einfach  und  naheliegend,  dafs  die  beiden  Ampullen- 
hälften spezifisch  verschiedene  Empfindungen  und  Beaktionen  erzeugen 
und  durch  entgegengesetzt  gerichtete  Endolymphströmungen  gereizt 
werden,  während  es  dem  Unbefangenen  höchst  befremdend  erscheinen 
mufs,  wenn  von  ganz  analogen  Erscheinungen  die  eine  als  Beiz-,  die 
andere  als  Hemmungsphänomen  gedeutet  wird.  —  Es  ist  richtig,  dafs  bei 
Verletzung  einer  Ampulle  immer  nur  die  Bewegung  nach  der  operierten 
Seite  beobachtet  wird.  Aber  auch  dafür  liegt  unter  der  oben  gemachten 
Annahme  die  Erklärung  nahe.  Jede  Ampulle  reagiert  thatsächlich 
stärker  auf  die  Endolymphströmung  der  einen  Bichtung,  als  auf  die  der 
anderen,  wahrscheinlich  sind  die  Nervenendigungen  der  beiden  Ampullen- 
anteile verschieden  an  Zahl.  Bei  gleichmäfsiger  Verletzung  und  Beizung 
aller  überwiegen  die  zahlreicheren.  Es  scheint  also  eine  für  die  Er- 
klärung der  Phänomene  ganz  unnötige  Voraussetzung,  daDs  von  den 
beiden  entgegengesetzten  Erregungen,  die  vom  Labyrinth  ausgehen, 
immer  die  eine  Beizimgs-  und  die  andere  Hemmungsphänomen  sei.  Ich 
muTs  glauben,  dafs  diese  Voraussetzung  nicht  eigentlich  den  Prämissen 
entstammt,  als  deren  Konsequenz  sie  gegeben  wird,  sondern  einer  auf 
anderem  Grunde  beruhenden  theoretischen  Anschauung.  Ewald  glaubt 
an  eine  beständige  starke  Erregung  des  normalen  Labyrinthes  (für 
welche  er,  mit  aller  Beserve,  eine  Flimmerbewegung  der  Hörhaare 
hypothesiert)  und  welche  in  noch  unbekannter  Weise  den  Tonus  und 
die  prompte  Kontraktion  der  Muskulatur  bedinge.  Er  hält  diesen  Einfluis 
für  so  wichtig,  dais  er  davon  als  a  potiori  den  Namen  bildet,  und  den 
nicht  hörenden  Teil  des  Labyrinthes  „Tonuslabyrinth''  nennt.  Eine 
solche  kontinuierliche  Erregung  des  normalen  Labyrinthes  würde  wahr- 
scheinlicher, wenn  ihr  Fortfall  deutliche,  präcise  Phänomene  erzeugte, 
und  aus  diesem  Gedankengange,  scheint  mir,  stammt  Ewalds  Vorliebe 
für  die  Deutung  jener  Beihe  von  Bewegimgen  als  Hemmungswirkungen. 
Er  reklamiert  damit  alle  Drehung  von  Kopf  und  Augen  nach   der  ver- 
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letzten  Seite  als  Beweismittel  fQr  die  Existenz  einer  starken  tonieclien 
Erregung  des  Labyrinthes.  So  sehe  ich  also  für  diese  Auffassmig  wohl 
ein  zureichendes  Motiv,  aber  keinen  zureichenden  Gnrnd. 

Auch  die  Erklärung  der  Kopf  Verdrehung  und  der  verwandten  Er- 
scheinungen dtlrfte  wohl  manchem  Zweifel  begegnen,  wie  ich  anch  schon 
oben  einem  solchen  Ausdruck  gegeben  habe. 

Ewald  hat  nachgewiesen,  dafs  durch  Entfernung  des  Labyrinthes 
die  Muskeln  in  ihrer  Leistung  beeinträchtigt  werden,  und  auch  solche, 
welche  direkt  nichts  mit  der  Körperhaltimg  und  Kopfbewegung  lu  thun 
haben,  wie  die  Kiefermuskeln.  Fernere  experimentelle  Prüfung  mnls 
ergeben,  was  daraus  zu  schliefsen  ist,  ob  vielleicht  Lage-  and  Bewegmig»< 
empfindung^n  diffuser  auf  die  Muskulatur  einer  Körperseite  wirken,  als 
wir  bisher  annahmen,  oder  ob  es  wirklich  notwendig  ist,  mit  Ewald 
einen  ganz  besonderen,  spezifischen  und  doch  nicht  zu  speaficierenden 
Einflufs  auf  die  Muskeln  dem  Labyrinthe  zuzuschreiben.  Dais  der  Name 
„Tonuslabyrinth**  Glück  machen  werde,  ist  wohl  kaum  zu  erwarten. 
Wir  benennen  doch  sonst  ein  Sinnesorgan  entweder  einfach  anatomisch 
oder  nach  seiner  Sinnes leistimg.  So  wichtig  die  von  der  Betina  aus- 
gehende Farbenveränderung  für  ein  Tier  sein  mag,  werden  wir  die 
Netzhaut  darum  doch  nicht  nach  dieser  entfernteren  Wirkung  benennen, 
sondern  als  Sehorgan.  —  Aber  wenn  auch  in  vielen  einzelnen  Punkten 
der  Leser  mit  dem  Autor  v'ielleicht  nicht  übereinstimmt,  diese  ver- 
schwinden gegenüber  der  Fülle  von  Thatsachen,  Versuchen  und  Beob- 
achtungen, die  das  Werk  Ewalds  bietet  und  von  denen  natürlich  kaum 
der  kleinste  Teil  in  diesem  Beferat  erwähnt  werden  konnte.  Sicher 
wird  niemand  auf  diesem  Gebiete  arbeiten,  ohne  sich  darin  Bat  für  die 
Methodik  zu  erholen,  die  Versuchsresultate  Ewalds  mit  den  eigenen  sorgsam 
zu  vergleichen  und  seine  geistvollen  vmd  originellen  theoretischen  An- 
schauungen immer  wieder  zu  erwägen  und  zu  prüfen. 

Breuer  (Wien). 
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JoHAKKEB  Volkelt.  Psychologische  Streitfragen.  Artikel  III:  Paul 
N ATOBPS  Ei2ileltang  In  die  Psychologie.  ZeiUchr,  für  Fhüos,  u,  philos. 
KriHk.  Bd.  102.  S.  1—31.  (1893.) 
VoD  der  Ansicht  ausgehend,  dafs  Psychologie  die  Thatsachen  der 
inneren  Erfahrung  beschreiben,  analysieren  und  auf  unerfahrbare  psy- 
chische Kräfte,  Einheken  und  Zusammenhänge  zurückzuführen  hat,  tritt 
Verfasser  sowohl  in  Bezug  auf  das  Objekt,  wie  auf  die  Methode  der 
Psychologie  in  entschiedenen  Gegensatz  zu  Natorp,  der  sich  engstens  an 
Kant  anschlielst.  So  erkennt  er  die  üngegenständlichkeit  und  ün- 
erkennbarkeit  der  Bewufstheit  (=  Beziehung  des Bewufstseinsinhaltes 
auf  das  Ich)  nicht  an,  da  sie  der  Selbstbeobachtung  und  dem  eigenen  Ver- 
fahren Natorps  widerspräche  und  lediglich  durch  formalistische  Bedenken 
bewiesen  werde.  Auch  werden  Qualitätsunterschiede  durch  den 
Hinweis  auf  Lust-  und  ünlustgefühle,  Intensitätsgrade  mit  Bücksicht 
auf  die  verschiedenen  Grade  der  Aufmerksamkeit  für  die  Bewufstheit  in 
Anspruch  genommen.  Wenn  man  mit  diesen  AusfQhrungen  Volkelts  die 
entsprechenden  Natorps  vergleicht,  kann  man  sich  des  Eindruckes  nicht 
erwehren,  als  ob  beide  überhaupt  von  einem  verschiedenen  Ich-Bewufst- 
sein  sprechen,  und  im  Grunde  keine  Meinimgsverschiedenheit  vorliege. 
Natorp  handelt  von  dem  transscendentalen,  merkmallosen,  Volkelt  von 
dem  empirischen,  genau  bestimmten  Selbstbewufssein.  —  Berechtigter  und 
stichhaltiger  sind  die  Einwendungen  Volkelts  gegen  den  NATORPSchen  Satz, 
dafs  die  Psychologie  keine  erklärende,  Kausalzusammenhänge  auf- 
deckende Wissenschaft  sei,  da  es  nur  einen  Gegenstand  gäbe  und  dieser 
Objekt  der  Naturwissenschaften  sei.  Um  diese  Behauptung  zu  beweisen, 
hätte  Natorp  die  Unmöglichkeit,  psychische  Erscheinungen  kausal  zu 
verknüpfen,  aus  sachlichen  Gründen  nachweisen  müssen  und  nicht  mit 
Verwechselung  von  Ausgangspunkt  und  Gegenstand  wissenschaftlicher 
Erkenntnis  bei  rein  formalen  Gründen  sich  genug  sein  lassen.  Die 
Gründe  dieses  Irrtums  Natorps  sucht  Volkelt  einerseits  darin,  dafs  N. 
das  Transsubjektive  der  erschlossenen  Körperwelt  Übersehen  und  so 
keinen  Blick  für  das  rein  Subjektive  der  Bewufstseinsthatsachen  habe, 
anderseits  darin,  dafs  auch  Kakt  die  Kategorien  und  Gesetze  nur  auf 
das  Bäumliche  anwende.  Hierin  liegt  viel  Richtiges.  Dagegen  erscheint 
es  nicht  richtig,  wenn  nach  Volkelt  Natorp  nicht  schon  auf  Grund  seiner 
Bewufstheitstheorie  zu  dieser  Stellung  zur  Psychologie  berechtigt  wäre. 
Denn,     wenn    auch    die   Bewufstheit    ein    Merkmal    der    Bewufstseins- 
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erscheinungen  ist,  so  kann  man  sie  doch  nicht  zum  Gegenstände  einer 
Wissenschaft  machen,  wenn  sie,  wie  Natorp  doch  annimmt,  ohne  Merk- 
male ist  und  an  den  Bewufstsei^sinhalten,  sowie  sie  Gegenstände  der 
Naturwissenschaften  sind,  nichts  ändert.  —  Dafs  durch  eine  gesonderte 
Kausalverknüpfung  der  psychischen  Erscheinungen  neben  der  der 
physischen  die  Einheit  der  Zeit  vernichtet  wäre,  kann  Volkblt  nicht 
zugeben.  Dafür  jedoch,  dafs  „in  der  psychischen  Zeit  alles,  was  darin 
geschieht,  genau  ebenso  eindeutig  nach  Zugleich-  und  Nacheinandersein 
bestimmt  ist,  wie  in  der  objektiven^,  bringt  er  keine  Beweise.  Wenn 
Kant  mit  Becht  sagt,  dafs  alle  psychischen  Erscheinungen  successiv  er- 
folgen, so  wird  allerdings  ein  tiefgreifender  Unterschied  zwischen  sub- 
jektiver und  objektiver  Zeit  sein.  Es  ist  in  der  That  nicht  einzusehen, 
wie  Zugleichsein  ohne  Zuhülfenahme  der  Baumvorstellung  erkannt 
werden  soll.  Dagegen  aber,  dafs  letztere,  wie  Natorp  meint,  auch  auf 
psychische  Erscheinungen  Anwendung  finden  sollte,  wendet  sich  Yolkilt 
mit  aller  Entschiedenheit  und  erkennt  dem  Wahrnehmungsinhalt  räumliche 
Beschaffenheit,  aber  unräumliches  Dasein  zu.  In  nic.ht  recht  einleuchtender 
Weise  sucht  Volrelt  bei  diesem  Punkte  zwischen  dem  Wahrnehmungs- 
raume  und  dem  Baume  des  Naturgeschehens  zu  unterscheiden,  indem 
dieser  einheitlich  und  von  physikalischen  Bewegungen  erfüllt,  jener  m 
M Millionen  von  Exemplaren  vorhanden*'  und  von  Qualitäten  erfüllt  sei. 
Da  einerseits  die  Millionen  von  Baumexemplaren,  wie  bereits  Kaut  be- 
merkte, in  nichts  von  dem  unendlichen  Baume  sich  unterscheiden  und  nur 
als  dessen  Teile  angesehen  werden  können,  da  anderseits  die  ferneren 
Unterschiede,  welche  Volkekt  selbst  nennt,  nur  den  den  Baum  erfüllenden 
Inhalt  treffen,  so  sieht  man  nicht  ein,  wodurch  jene  beiden  Baumarten 
an  sich  verschieden  sein  sollten.  Eine  psychologische  Darlegung  des  Wesens 
der  Baumvorstellung  wäre  hierfär  die  erste  Bedingung.  —  Oegen  die 
NATORPSche  Auffassung  der  naturwissenschaftlichen  Psychologie,  als 
einer  Wissenschaft,  welche  die  Bewufstseinsersch einungen  auf  physio- 
logische und  physikalische  Vorgänge  zurückzuführen  hat,  macht  Volkelt 
auf  die  Unmöglichkeit,  Empfindungen  durch  Bewegimgen  zu  erklären, 
aufmerksam.  Dafs  dieser  oft  betonte  Einwand  gegen  den  Monismus 
nicht  durch  die  subtile  Unterscheidimg  Natorps  zwischen  einem  Dualis- 
mus des  Geschehens  tmd  einem  solchen  der  Erkenntnisbedingungen  und 
durch  die  Behauptung,  dafs  letzerer  die  Einheit  der  Erfahrung  nicht 
störe,  beseitigt  werde,  hebt  Volkklt  mit  Becht  hervor.  Der  verschiedene 
Grad  an  Exaktheit  und  objektiver  Bestimmbarkeit,  den  Natorp  selbst 
zugiebt,  sichert  zur  Genüge  die  unüberbrückbare  Kluft  zwischen  Quäle 
und  Quantum.  —  Dafs  Volkelt  auch  mit  den  Nato  Bpschen  Ausführungen  über 
die  eigentliche  Psychologie  nicht  einverstanden  ist,  läfst  sich  schon  aus 
all  diesem  erwarten.  Und  so  tritt  er  denn  einerseits  für  die  Möglich- 
keit einer  Beschreibung  ohne  Annahme  von  Kausalzusammenhängen 
und  unbehindert  der  fiiefsenden,  unbestimmbaren  Natur  der  psychischen 
Thatsachen,  anderseits  gegen  die  Bekonstruktion  des  Subjektiven  aus 
dem  Objektiven  durch  die  Psychologie  ein.  Von  dem  Inhalte  einer 
solchen  Bekonstruktion  und  von  ihrer  Ausführbarkeit  ohne  Beschreibung 
und   ohne  Annahme    von    Kausalzusammenhängen    kann    er    sich    keine 
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Vorstellung  machen.  Aus  den  AusfÜlu^ungen  Natorps  gelit  jedoch  keines- 
wegs hervor,  dafs  er  auch  eine  Beschreibung  und  Kausalverknüpfung 
derselben  Erscheinungen,  mit  denen  es  auch  die  Naturwissenschaft  zu 
thun  hat,  nur  in  umgekehrter  Eeihenfolge  nicht  zuläDst.  Nur  die  Be- 
schreibung und  Herstellung  von  Kausalzusammenhängen  zwischen  That- 
sachen,  welche  ein  der  Psychologie  allein  eigenes  Erklärungsgebiet 
bilden  sollen,  will  doch  wohl  Natobp  ausschliefsen.  —  Zum  Schlüsse  wendet 
sich  YoLKELT  noch  gegen  den  er keiintnis theoretischen  Standpunkt 
Natorps  und  bezeichnet  denselben  wohl  nicht  ohne  Unrecht  und  trotz  aller 
gegenteiligen  Bemühungen  Natorps  als  den  von  Kant  namentlich  ver- 
tretenen ^^subjektiven  Idealismus",  für  den  es  nichts  wahrhaft  Objektives, 
Transsubjektives  giebt.  A.  Wreschner  (Berlin). 

Y.  Lange.  Über  eine  häufig  vorkommende  Ursache  von  der  langsamen 
und  mangelhaften  geistigen  Entwickelang  der  Kinder.  Berlin,  1893. 
A.  Hirschwald.  21  S. 
Verfasser  schildert,  wie  die  sog.  adenoiden  Vegetationen  im 
Nasenrachenraum  die  Aussprache  verschlechtem.  Die  Sprache  verliert 
Lieben  und  Klang,  die  Nasalen  verlieren  die  Resonanz,  werden  vielfach 
durch  Lippenbuchstaben  ersetzt,  viele  Worte  werden  überhaupt  unver- 
ständlich (tote  Sprache).  Dabei  besteht  Schwerhörigkeit  bis  Taubheit, 
meistens  in  wechselnder  Litensität.  Der  Gesichtsausdruck  wird  stumpf- 
sinnig, dumm,  starrend,  gleichsam  geistesabwesend.  Li  manchen  Gegenden 
leiden  46  Vo  der  stotternden  Kinder  an  der  oben  genannten  Affektion. 
Aufserdem  fehlt  aber  einer  grofsen  Menge  dieser  Kranken  mehr  oder 
weniger  die  Fähigkeit,  die  Gedanken  festzuhalten,  sie  zeigen  eine  grofse 
Trägheit  und  Langsamkeit,  die  Gedanken  auf  einen  bestimmten  Punkt 
zu  sammeln.  Dadurch  bleiben  die  Elinder  in  ihrer  int>ellektuellen  Ent- 
wickelimg  zurück.  Glüclich erweise  ist  in  vielen  solcher  Fälle  ein 
chirurgischer  Eingriff  von  dauerndem  Erfolg. 

Umpfenbach  (Bonn). 

Beyan  Lewis.  An  Improved  Beaction-Time  Instrument.  Joum,  of  Mental 
Science.  Bd.  39.  S.  505—508.  (1893.) 
Es  handelt  sich  um  eine  Anzahl  Verbesserungen  an  einem  in 
Deutschland  wohl  noch  ganz  ungebräuchlichen  Instrumente,  welches  die 
Zeiten  durch  das  Fallen  eines  Klötzchens  mifst,  das  durch  £nen 
magnetischen  Anker  losgelassen,  resp.  aufgehalten  wird.  Die  gesamte 
Fallzeit  des  Klotzes  beträgt  Vio  Sekvmde.  Um  nun  auch  längere  Zeiten 
messen  zu  können,  hat  Lewis  vier  Klötzchen  so  kombiniert,  dafs  bei 
Beendigung  des  Falles  das  vorhergehende  immer  das  folgende  auslöst. 
Femer  hat  er  die  mit  dem  Apparate  verbundenen  Vorrichtungen  für 
akustische  und  optische  Signale  verbessert  und  die  den  Versuch 
störenden  Nebengeräusche  durch  geeignete  Mafsnahmen  abgedämpft. 

J.  CoHN  (Leipzig). 
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H.  Sachs.  Vorträge  ttber  Bau  und  Tliätigkeit  des  Oroüiliinui  und  die 
Lehre  von  der  Aphasie  und  Seelenblindheit.  PreuTs  ufid  Jünger, 
Breslau.  1893.  290  S. 
Verfasser  giebt  zunächst  in  vier  Vorträgen  eine  anschauliche  Da^ 
Stellung  der  Anatomie  des  GroDshims,  welche  sich  eng  an  die  da- 
schlägigen  Arbeiten  Metkerts  und  Werxickbs  anschliefst.  Die  übrigen 
acht  Vorträge  sind  der  Physiologie  gewidmet.  Besonders  machen  wir  auf 
den  fünften  Vortrag  „Psychologiilhes'^  aufmerksam.  S.  verwirft  die 
Annahme  besonderer  Erinnerungszellen,  allerdings,  ohne  den  Schwierig- 
keiten, welche  sich  aus  dieser  Ablehnung,  z.  B.  bei  Erklärung  der  sen- 
sorischen  Aphasie,  ergeben,  gerecht  zu  werden.  Die  Eigenartigkeit  der 
Innervationsempfindung  (im  Sinne  Meykerts)  wird  aufrecht  erhalten.  Die 
vollständige  Verschiedenbeit  der  Vorstellung  von  der  Empfindung  wird 
mit  nicht  genügenden  Gründen  bekämpft.  Die  Ausführungen  über  die 
Funktion  einzelner  Abschnitte  der  Hirnrinde  in  den  folgenden  Vortrigen 
knüpfen  namentlich  an  die  Frage  der  Aphasie  und  der  Seelenblindheit 
an.  Über  die  Projektion  der  Netzhaut  auf  die  Sehsphäre  wagt  Verfasser 
noch  kein  Urteil.  —  Unter  der  Bezeichnung  Aphasie  schlagt  S.  vor, 
alle  diejenigen  Sprachstörungen  zusammenzufassen,  deren  anatomischer 
Sitz  in  umschriebenen  Bezirken  der  Grofshirnrinde,  den  Associations- 
fasern  oder  Stabkranzfasern  (Projektionsfaser  erster  Ordnung)  zu  finden 
oder  zu  vermuten  ist.  Als  das  Wesentliche  des  akustischen  Erinnerungs- 
bildes eines  jeden  Wortes  betrachtet  er  die  Associationen,  welche  den 
Verhältnissen  entsprechen,  in  denen  die  aufeinanderfolgenden 
Bestandteile  des  Wortes  zu  einander  stehen.  Das  einzelne  Wort  wird 
also  in  ähnlicher  Weise  behalten,  wie  eine  Melodie.  Becensent  glaubt, 
dafs  die  Auffassung  des  Verhältnisses  der  in  dem  einzelnen  Buchstaben 
enthaltenen  gleichzeitigen  Partialtöne  eine  ebenso  bedeutsame  Bolle 
spielt.  Welcher  Art  der  Vorgang  in  der  Hirnrinde  ist,  mittelst  dessen 
wir  diese  Verhältnisse  wahrnehmen,  wagt  S.  nur  zu  vermuten:  er  denkt 
sich,  dafs  wir  die  Reaktion  empfinden,  mit  welcher  ein  subkortikales 
Organ  das  Eindringen  verschiedener  aufeinander  folgender  Töne  be- 
antwortet. Auch  scheint  es  L.  wohl  berechtigt,  für  die  Empfindung  der 
Töne  einerseits  und  ihrer  Verhältnisse  andererseits  je  ein  besonderes 
Kindenfeld  anzunehmen.  Hingegen  nimmt  er  an,  dafs  das  Centram  f&r 
die  Klangbilder  der  Wörter  von  dem  Centrum  für  die  übrigen  Gehört- 
wahrehmungen  nicht  verschieden  ist.  Den  Unterschied  zwischen 
Centrum  und  Leitungsbahnen,  welchen  FbSud  in  seiner  bekannten  Arbeit 
ganz  leugnete,  hält  S.  mit  guten  Gründen  aufrecht.  Mit  Lichtbkoi  und 
Hoss  nimmt  er  an,  dafs  die  BaocAsche  Windung  nicht  ausschliefslich  Site 
der  Sprachbewegungsimpulse  ist,  sondern  die  Rindenvertretong  des 
Glossopharyngeus  und  Hypoglossus  (für  alle  Bewegungen  der  von 
diesen  Nerven  innervierten  Muskeln)  enthält.  Als  kortikale  Endstätte 
des  Lippenfacialis  —  sowohl  für  die  Lippenbewegungen  beim  Sprechen, 
wie  für  alle  anderen  Lippenbewegungen  —  soll  die  Übergangsstelle  der 
unteren  Stirnwindung  in  die  vordere  Centralwiiidung  fungieren.  Danach 
würde  die  BROCASche  Windung  zusammen  mit  dem  unteren  Drittel  der 
Centralwindungen  ein  fimktionell  zusammengehöriges  grofses  Hindenfeld 
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ausmaclien.  Die  weitere  Darstellung  lehnt  sich  im  wesentlichen  an 
Webxicke  an.  Nur  vertritt  S.  mit  triftigen  Gründen  die  Ansicht  Kuss- 
mauls, dafs  die  Sprachbewegungsvorstellung  stets  vom  Klangbilde  des 
Wortes  her  ausgelöst  wird. 

Der  Lehre  von  der  See lenb lindheit  leg^  S.  die  Annahme  zu 
Grunde,  dafs  auf  der  Medianfläche  der  Hemisphären  (Cdxeus,  Gyr. 
lingualis)  ein  optisch-sensorisches  Feld  existiert,  in  welchen  die  einfache, 
Farbe  \md  Intensität  besitzende  Lichtempflndung  stattfindet,  und 
aufserdem  auf  der  lateralen  Konvexität  und  auf  der  Basalfläche  des 
Occipitallappens  ein  optisch-motorisches  Feld,  welches  die  Bewegungs- 
Yorstellungen  enthält,  deren  verschiedene  Associationen  untereinander 
die  Formen  der  gesehenen  Gegenstände  ergeben.  Die  kortikale  Seelen- 
blindheit beruht  nach  S.  auf  einer  Zerstörung  des  optischen  Bewegungs- 
feldes. So  sehr  Eeferent  den  Scharfsinn  anerkennen  mufs,  mit  welchem 
Verfasser  seine  Annahme  durchzufahren  versucht  hat,  so  scheint  ihm 
die  ganze  Theorie  doch,  abgesehen  von  anderen  Einwürfen,  schon  dann 
unhaltbar,  sobald  man  sie  von  einfarbigen  Gegenständen  auf  verschieden- 
farbige zu  übertragen  versucht. 

Achtzig,  zum  Theil  vorzüglich  gelungene,  Abbildungen  sind  dem  Buche 
beigegeben.  Im  vorausgehenden  sind  nur  die  Ansichten  des  Verfassers 
in  einigen  strittigen  Hauptfragen  kurz  mitgeteilt  worden.  Im  übrigen 
mufs  auf  das  in  hohem  Mais  lohnende  Studium  des  Originals  verwiesen 
werden.  Ziehen  (Jena). 

W.  Naokl.  Versnclie  zur  Sinnespliysiologie  von  Beroö  ovata  und 
Oarmaiina  hastata.  Ff  lüger  a  Arch.  f.  d.  gts,  Fhysiol.  Bd.  54.  S.  166 
bis  188.    (1893.) 

Verfasser  fand,  dafs  Lösungen  gewisser  Chemikalien,  sowie  ther- 
mische imd  wahrscheinlich  auch  mechanische  Beize  der  Haut  von 
Beroö  ovata,  einer  Ctenophore,  appliciert,  Kontraktionen  des  Körpers 
auslösen,  und  scheint  der  Annahme  nicht  abgeneigt,  dafs  Beroö  ein  ge- 
wisses Schmeckvermögen  besitzt,  überhaupt  psychisch  etwa  auf  der 
Höhe  eines  dekapitierten  Frosches  stände.  Die  chemische  Beizbarkeit 
ist  am  ausgesprochensten  da  vorhanden,  wo  das  „EiMERSche  Sinnesorgan^^ 
ein  Gebilde  mit  Tastkörperchen  einfachster  Art,  liegt.  Nach  dem  ab- 
oralen Pole  hin  nimmt  sie  immer  mehr  ab.  Es  ist  dies  schon  ein  Beweis» 
dafs  die  sog.  Polplatten  nicht  „Geruchsplatten^^  im  Sinne  der  Annahme 
von  FoLL  sind  und  überhaupt  zu  chemischen  Sinneswahrnehmungen  nicht 
in  Beziehung  stehen.  Auffallend  ist,  dafs  die  Segmente  einer  künstlich 
geteilten  Beroö  erregbarer  sind,  als  das  Ganze.  —  Im  Gegensatz  zu  Berod 
ist  Carmarina  hastata  auf  der  ganzen  Fläche  des  Schirmes  gegen  Chemi- 
kalien unempfindlich.  Die  IJnempfindlichkeit  des  Magens  gegenüber 
solchen  Beizen  hat  Carmarina  mit  Beroö  gemein.  Dagegen  sind  die 
sechs  hohlen  langen  Bandfäden  bei  Carmarina  sehr  reizbar.  Eine  z.  B. 
mit  Chininlösung  bespülte  Stelle  des  Fadens  verdickt  sich  sofort  durch 
Kontraktion,  dann  schnellen  alle  Fäden  auf,  und  das  ganze  Tier  kommt 
in  Unruhe.  Schaefer  (Bostock). 
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Albrakd.  Sehproben.  Leipzig,  1893.  H.  Härtung  u.  Sohn.  4  Tafeln 
und  1  Seite  Text. 
Die  SKELLENSchen  Sehproben,  denen  auch  die  ALBRAKDSchen  nach- 
gebildet sind,  haben  vor  vielen  neueren  einen  grofsen  Vorzug,  der  nicht 
genügend  beachtet  zu  werden  pflegt.  Sie  greifen  auf  das  wirklich  in 
der  ganzen  Bevölkerung  am  besten  eingeübte  Erinnerungsbild  zurück: 
die  populären  Frakturbuchstaben,  den  sogenannten  „deutschen*'  Druck 
Nur  zu  oft  wird  man  gegenüber  der  mangelnden  Bildung,  dem  Schwach- 
sinn des  Alters,  der  Unaufmerksamkeit  der  Kinder  mit  allen  anderen 
Sehproben  im  unklaren  bleiben,  weil  die  tmgewohnten  Zeichen  nicht 
von  selbst  und  gleichsam  mechanisch  den  Weg  von  der  Netzhaut  auf 
die  Lippen  finden,  sondern  eine  kleine,  aber  unbequeme  geistige  An- 
strengung erfordern.  Alle  besonderen  wissenschaftlich  begründeten 
Vorzüge  neuerer  Optotypen  wiegen  im  Gebrauch  diesen  einen  nicht  anf^ 
da  es  vor  allem  darauf  ankommt,  überhaupt  einen  annähernden  Begriff 
von  der  Leistung  eines  Auges  zu  erlangen,  ehe  man  sich  mit  feineren 
Unterscheidungen  befassen  kann.  Die  äufsere  Ausstattung  ist  zweek- 
mäfsig  und  solid.  Cl.  du  Bois-Betmovd. 

J.  VioLLE.  Lehrbncli  der  Physik.  Deutsche  Ausgabe  von  Gümuch,  Hol- 
bork, Jägeb  und  Lindeck.  Zweiter  Teil,  erster  Band:  Akustik.  X 
und  307  S.  mit  163  Textfig.  J.  Springer,  Berlin.  1893. 
Mit  dem  vorliegenden  Bande  hat  die  deutsche  Ausgabe  des  vor- 
trefflichen Lehrbuches  der  Physik  von  Violle  das  Gebiet  betreten, 
welches  in  den  Bereich  unserer  Zeitschrift  gehört.  Wir  nehmen  hiervon 
um  so  lieber  Notiz,  als  wir  unseren  Lesern  das  Studium  des  Buches  an- 
gelegentlich empfehlen  können.  Die  eingehende  Kenntnis  der  Differential- 
und  Integralrechnung  wird  überall  vorausgesetzt,  imd  damit  sind  denn 
auch  eine  Menge  von  Problemen  der  Behandlung  zugängig,  welche  in 
den  lediglich  die  elementare  Mathematik  voraussetzenden  Darstellungen 
unberührt  bleiben  müssen;  aber  trotz  der  dadurch  veranlalsten  reich- 
haltigen Fülle  von  mathematischen  Formeln  und  Ableitungen  sind  die 
rein  experimentell  -  beschreibenden  und  sogar  die  physiolog^ischen  Ab- 
schnitte nicht  zu  kurz  gekommen.  Die  elegante  Form  der  Entwickelung, 
welche  dem  Originale  mit  dem  gröfsten  Teile  der  französischen  mathe- 
matisch-physikalischen Werke  gemein  ist,  hat  durch  die  Übersetzung 
nicht  gelitten.  An  vielen  Stellen  aber  ist  die  deutsche  Ausgabe  dem 
Originale  vorzuziehen,  da  in  umfangreichen  Fufsnoten  die  Ergebmsse 
neuerer,  seit  dem  Erscheinen  des  Originals  ausgeführter  Untersuchungen 
zur  Ergänzrmg,  bezw.  zur  Bestätigung  des  im  Texte  Gesagten  ange- 
geben sind.  Abtuur  Kömo. 

K.  Sachs.  Beobachtungen  über  das  phyBiologische  Verhalten  des  Q•h8^ 
Organs  Neugeborener.  Arch.  f.  Ohrenheükde,  Bd.  35.  S.  28—38.  (1893.) 
Versuche,  die  Verfasser  an  18  Neugeborenen  vornahm,  ergaben, 
dafs  Geräusche  regelmäfsig  eine  starke  Reaktion  herrorriefen,  wogegen 
hohe  Töne  nur  in  vereinzelten  Fällen  eine  stets  nur  schwache  Bei^on 
zeigten,   tiefe  Töne   dagegen   gar  nicht  percipiert  wurden.    In  einigen 
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Fällen   konnte  nur  durch  Geräusche  und   nicht  auch  durch  Töne   eine 
Gehörsreaktion  ausgelöst  werden.  ürbantscritsch. 

N.  Satelibff.  üntersnchimgen  des  Qemchssinnes  zu  klinischen  Zwecken. 
Neurolog.  Centralblatt.  1893.  S.  340-345. 
Die  sehr  kurze  Abhandlung  giebt  eigentlich  nur  die  Beschreibung 
eines  neuen  Apparates  zur  Bestimmung  der  Hiechschwelle,  mit  dem 
Verfasser  die  Mängel  der  bisher  gebräuchlichen  Methoden  vermeiden 
will.  Er  benutzt  zwei  doppelhalsige,  mit  Korken  verschlossene,  unter- 
einander durch  eine  Glasröhre  verbundene  sog.  WuLFSche  Flaschen. 
Der  zweite  Hals  der  einen  Flasche,  welche  leer  bleibt,  ist  mit  einer 
gegabelten  Glasröhre  armiert,  deren  Enden  luftdicht  in  die  Nasenlöcher 
eingeftihrt  werden.  Die  andere  Flasche  enthält  Wasser,  welches  in 
bestimmter  Konzentration  mit  einem  Biechstoffe  gemischt  ist;  durch 
ihren  freien  Hals  führt  durch  den  luftdichten  Korken  hindurch  ein 
gläsernes  Steigrohr  bis  zum  Boden  der  Flasche,  damit  Luft  nachdringen 
kann,  wenn  aus  der  anderen  Flasche  inspirirt  wird.  Zur  Bestimmung 
der  Biechschwelle  wird  die  riechende  Flüssigkeit  so  lange  mit  Wasser 
verdünnt,  bis  der  Geruch  eben  verschwindet.  Verfasser  giebt  auch  eine 
Reihe  von  Versuchsresultaten  an;  um  dem  Leser  aber  ein  Urteil  über 
den  Wert  der  neuen  Methode  zu  ermöglichen,  hätta  die  Versuchstechnik 
genau  geschildert  werden  müssen,  was  Verfasser  unterlassen  hat. 

SCHAEFER  (Rostock). 


M.  Mauxion.  Quelques  mots  sor  le  nativisme  et  rempirisme.  Bevue 
phüosophique,  XVIII.  Jahrg.  No.  7.  S.  79—84.  (Juli  1893.) 

Der  Empirismus  empfiehlt  sich  nach  M.  vor  dem  Nativismus  dadurch, 
dafs  er  die  Grenzen,  an  denen  die  Wissenschaft  Halt  macht,  weiter 
hinauschiebt.  Um  die  Zeit  Vorstellung  entstehen  zu  lassen,  nimmt  M. 
als  Ausgangspunkt  eine  Reihe  von  Sinnesempfindungen  J.,  B,  C,  D. 
Ihr  entspreche  die  Reihe  der  re pro  ducierten  Vorstellungen  J.,  6,  c,  rf, 
welche  abläuft,  wenn  A  wieder  angeregt  wird.  Dieser  Ablauf  erfolgt 
rascher,  als  die  parallel  durch  äufsere  Einflüsse  vor  sich  gehende 
Wiederholung  der  direkten  Sinnesempfindungen  J.,  B,  C,  D.  Beide  Reihen 
fordern  zur  Vergleichung  auf.  Es  entsteht  das  Phänomen  der  Er- 
wartung. Durch  diese  Vergl eich img  und  die  Erwartimg  entsteht  die  Zeit- 
vorstellimg  als  ein  BeziehimgsbegrifiP,  als  Resultat  der  Messung  einer 
längeren  Dauer  (die  als  solche  nicht  zum  Bewufstsein  kam)  durch  eine 
kürzere  Dauer.  Die  erste  Vorstellung  der  Zeit  ist  infolge  jener  Erwartung 
die  der  Zukunft.  Aus  ihr  kann  die  Vorstellung  der  Vergangenheit 
abgeleitet  werden. 

Um  die  Erzeugung  der  Raumvorstellung  zu  verstehen,  denke  man 
sich  nach  M.  ein  neugeborenes  Elind,  einen  leuchtenden  Punkt  fixierend. 
Der  Punkt  beginne  nun  sich  zu  bewegen.  Das  Auge  des  Kindes  folgt  ihm. 
(Der  Verfasser  setzt  also  doch  das  Kind  auf  höherer  Entwickelungsstufe 
voraus!  Cfr.  Pretbr:  Die  Seele  des  Kindes.  Ref.)  Infolge  der  Beharrung 
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der  Sehbilder  entsteht  nun  im  BewuGstsein  des  Kindes  eine  Beike 
unterschiedener  und  an  Intensität  abnehmender  Vorstellung^  Ä^  Ä\ 
A'\  A"\  an  welchen  sich  auch  die  begleitenden  Muskelempfindongen  des 
Auges  beteiligen.  Diese  Heihe  ist  bis  jetzt  weder  eine  seitliche,  noch 
räumliche.  Nun  nehme  man  aber  an,  dafs  der  leuchtende  Punkt  sehr 
schnell  von  links  nach  rechts  bewegt  werde,  und  dann  ebenso  schnell 
von  rechts  nach  links  wiederkehre :  es  entsteht  eine  neue  Beihe  A"\  A!\ 
A\  A.  Während  in  der  ersten  Beihe  die  Intensität  von  A"*  nach  A  hin 
abnahm,  ist  das  hier  in  umgekehrter  Ordnung  der  Fall.  Infolge  der 
Beharrung  der  Gesichtseindrücke  verschmelzen  nun  aber  A  und  A, 
A*  und  A  u.  s.  w.  in  beiden  Beihen,  so  dals  eine  neue  Beihe  von  kon- 
stanter Intensität  hervorgeht.  J«tzt  erscheinen  die  Elemente  der  Beihe 
wenn  auch  noch  als  distinkte,  doch  als  gleichzeitige;  die  Beihe  ist 
räumlich  geworden,  eine  leuchtende  Linie. 

Statt  des  leuchtenden  Punktes  kann  auch  das  Auge  sich  bewegen. 
Eine  Fläche  entsteht  dann  in  ähnlicher  Weise  aus  der  Linie,  wie  diese 
aus  dem  Punkte. 

Voraussetzung  vorstehender  Ableitung  der  Baumes  Vorstellung  ist, 
dais  es  eine  koexistierende  Vielheit  (nicht  aber  notwendig  einen  objek- 
tiven Baum)  giebt.  Obige  Methode  der  Ableitung  ist  dann  dadurch 
charakterisiert,  dafs  sie  die  successive  Auffassung  der  koexistie- 
renden Vielheit  durch  die  Beharrung  der  Gesichtsbilder  wieder 
koexistent  werden  läfst.  L.  Höpfner  (Berlin). 

J.  J.  van  BiBRYLiET.  La  memoire.  Publiee  par  la  Faculte  de  Philosophie 
et  Lettres  de  TUniversitä  de  Gand.  Engelcke,  Gand;  und  F.  Alcan, 
Paris.    1893.    40  Seiten. 

Auf  kaum  34  Seiten  behandelt  Verfasser  in  oft  ermüdender  Aus- 
führlichkeit Theorie,  Krankheiten  und  Hygiene  des  Gedächtnisses,  sowie 
auch  das  Wesen  der  Empfindungen.  Die  Aufstellung  und  wissenschaft- 
liche Durchführung  eigener  Gedanken  fehlt  fast  gänzlich.  Aber  selbst 
die  Behandlung  der  bisherigen  Ergebnisse  oder  Vermutungen  hält  sich 
an  der  Oberfläche.  Zur  flüchtigen  Orientierung  der  Nichtfachmftnner  ist 
jedoch  diese  durchaus  gemeinverständliche  Arbeit  mit  ihren  oft  sehr 
anschaulichen  und  zweckmäfsig  gewählten  Beispielen  recht  geeignet  und 
empfehlenswert. 

Die  Verschiedenheit  der  Empfindungen  wirdauf  die  Verschieden- 
heit in  den  Erschütterungen  der  Nervenenden  zurückgeführt,  da  die 
Leitung  durch  die  Nerven  stets  mit  gleicher  Geschwindigkeit  erfolge. 
Wenn  auch  für  die  einzelnen  Arten  der  Sensationen  bestimmte  Bezirke 
der  Grofshirnrinde  anzunehmen  seien,  so  sei  doch  dieselbe  Zelle  f&r 
verschiedene  Eindrücke  empfänglich. 

Das  Wesen  des  Gedächtnisses  findet  Verfasser  nicht  in  den 
unverändert,  wenn  auch  unbewufst,  während  des  ganzen  Lebens  ver- 
harrenden Gehimeindrücken,  sondern  in  einer  trace-disposition,  d.  b.  in 
einer  zurückgebliebenen  Spur,  welche  sich  in  der  Anpassung  des  Orga- 
nismus zur  Wiederholung  des  ersten  Eindruckes  mit  gröfserer  Leichtig- 
keit äufsert.    Die  Fähigkeit  der  trace-disposition  führt  er  auf  die  mehr 
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plastische  als  elastische  Natur  der  Nerven-  und  Gehirnsubstanz  zurück. 
Die  psychologische  Seite  des  Gedächtnisses  ist  hier  fast  gar  nicht* 
berücksichtigt,  wie  sie  überhaupt  in  der  Abhandlimg  viel  zu  kurz  kommt 
So  soll  der  Hinweis  auf  den  anatomischen  Zusammenhang  aller  Nerven- 
zellen und  auf  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft  ausreichen,  um  die 
Association  der  Vorstellungen  nach  Koexistenz  und  Succession  zu 
erklären.  Ebenso  wird  das  Wiedererkennen  nicht  psychologisch  etwa  durch 
einen  Akt  des  Vergleichens  und  mit  Zuhülfenahme  der  Identität  des  Selbst- 
bewuTstseins,  sondern  durch  das  Zurückbleiben  einer  materiellen  Spur 
und  die  daraus  folgende  geringere  Anstrengung  im  Vergleich  mit  gleich- 
zeitigen neuen  Empfindungen  erklärt.  —  Die  Anzahl  der  Wiederholungen 
aber  sei  an  den  associierten,  zu  einer  Zeit  nicht  vereinbarenden  Neben- 
vorstellimgen  zu  erkennen,  während  die  Lokalisierimg  des  ersten  Ein- 
druckes durch  die  astronomische  Zeit  \md  den  Grad  der  Verdunkelung 
der  Vorstellung  infolge  der  mittelbaren  und  unmittelbaren  Verbindung 
mit  immer  neuen  Neben  Vorstellungen  ermöglicht  sei.  —  Das  Sichbesinnen 
bezeichnet  Verfasser  als  ein  unvollkommenes  Gedächtnis. 

In  dem  Kapitel  über  die  Physiologie  des  Gedächtnisses  unter- 
scheidet Verfasser  zwischen  aktiver  und  passiver  Aufmerksamkeit,  je 
nachdem  das  Bewufstsein  des  Bandes  zwischen  den  einzelnen  Vorstel- 
lungen vorhanden  ist  oder  fehlt.  Letztere  findet  sich  namentlich  in  der 
Jugend,  nimmt  mit  der  Plasticität  der  Zellen  immer  mehr  dann  ab.  — 
Die  Erblichkeit  des  Gedächtnisses  wird  als  wahrscheinlich  hingestellt. 

Die  Krankheiten  des  Gedächtnisses  teilt  Verfasser  nach  Eibot 
in  Amnesie  und  Hypermnesie  ein.  Sie  sind  bedingt  durch  physiologische, 
resp.  psychologische  Vorgänge,  welche  der  Wirksamkeit  der  Spuren 
forderlich  oder  hinderlich  sind.  Ein  Verschwinden  der  Spuren  dagegen 
sei  unwahrscheinlich. 

Die  Vorschriften  für  die  Hygiene  des  Gedächtnisses  werden  aus 
der  Theorie  der  trace-disposition  abgeleitet:  1.  Der  erste  Eindruck  muTs 
bei  der  gröfsten  Energie  des  Organismus  aufgenommen  werden  (z.  B.  in 
Morgenstunden).  2.  Die  peripherische  Aufmerksamkeit  mufs  möglichst 
angestrengt  sein,  d.  h.  dem  eigentlich  thätigen  Sinnesorgan  mufs  alle 
mögliche  Kraft  zugeführt,  und  alle  anderen  müssen  möglichst  aufser 
Thätigkeit  gesetzt  werden  (Hören  bei  verschlossenen  Augen).  3.  Ganz 
besonders  aber  muls  die  centrale  Aufmerksamkeit  beim  Entstehen  des 
Gehimeindruckes  eine  recht  intensive  sein.  Schliefslich  ist  auch  die 
individuelle  Anlage  für  bestimmte  Arten  von  Eindrücken  hier  nicht 
aufser  acht  zu  lassen.  Der  Tonkünstler  z.  B.  wird  alle  Eindrücke  mit 
dem  Gehörsinn  möglichst  in  Verbindung  bringen. 

A.  Wreschner  (Berlin). 

Oswald  Külpe.  Das  Ich  und  die  Anfsenwelt.  Philos.  Studien,  Bd.  VII. 
Heft  3.  S.  394—413,  und  Bd.  Vm.  Heft  2.  S.  311-341.  (1892.) 
Der  Inhalt  der  Abhandlung  deckt  sich  fast  völlig  mit  Wukdts  be- 
kannter Theorie  vom  Vorstellungsobjekt.  Das  ursprünglich  Gegebene 
ist  nicht  die  Vorstellung  und  nicht  das  Objekt,  sondern  das  naive  Er- 
lebnis.   Die  Scheidung  desselben  in  einen  subjektiven  und  einen  objek- 

Zeitichrlfl  fOr  Ptjcholoflrie  vn.  5 


66  lAtteraturberieht» 

tiven  Bestandteil  ist  erst  das  Ergebnis  abstrahierender  Beflexion;  jene 
Bestandteile  selbst  sind  nicht  einmal  konstant  in  ihrem  subjektiven,  bezw. 
objektiven  Charakter,  sondern  höchst  fluktuierend.  Sind  gewisse  Merk- 
male vorhanden,  so  kann  die  Beflexion  dazu  führen,  das  Vorstellungs- 
objekt „in  mir"  zu  lokalisieren;  treten  andere  Merkmale  auf,  so  kann 
sie  ihm  „aufs er  mir"  seinen  Platz  anweisen.  Beide  Merkmalsgrappen 
schHefsen  sich  nicht  aus;  sie  können  vielmehr  in  mehrfacher  Weise  so 
kombiniert  werden,  dafs  dasselbe  Erlebnis  zugleich  von  jenem  Standpunkte 
subjektiv  und  von  diesem  objektiv  sich  darstellt.  So  sind  hier  die 
Schwierigkeiten  überwunden,  welche  alle  anderen  (in  dem  ersten  Artikel 
gut  klassiflcierten  und  charakterisierten)  erkennis-theoretischen  Ansichten 
vergebens  bekämpften.  Solcher  Ansichten  giebt  es  nach  K.  zwei  Arten: 
die  sog.  materialen,  welche  an  die  Stelle  der  Erlebnisse  von 
vornherein  eine  Doppelreihe,  eine  physische  und  eine  psychische,  setzen, 
und  die  sog.  formalen,  welche  eine  der  räumlichen  Bestinamungen 
(des  „in  mir",  bezw.  des  „aufser  mir")  ganz  verwerfen  oder  zur  teil- 
weisen Deckung  bringen.  Seinen  eigenen  Standpunkt  bezeichnet  K.  als 
den  kritischen.  W.  Stern  (Berlin). 

J.  Mark  Balowin.  Internal  Speech  and  Song.  PM.  Eev.,  Vol.  n.  S.  385 
—407  (1893). 
Der  Autor  bespricht  zunächst  einige  Fälle  von  Aphasie  (im  weitesten 
Sinne  des  Wortes)  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  seiner  Zeit  von 
BiBOT  hervorgehobenen  Typen:  Gesichts-,  Gehörs-  und  Bewegungstypns. 
Auf  Grimd  dieses  Materials  entscheidet  er  die  Frage,  ob  wir  bei  der 
Wortvorstellung  Sprachbewegungen  associieren  müssen,  dahin,  dals  dies 
ganz  von  dem  Typus  abhänge,  dem  das  vorstellende  Individuum  an- 
gehört (390),  eine  Annahme,  die  heute  wohl  ziemlich  allgemein  geteilt 
werden  wird.  Balowin  fügt  hinzu,  dafs  die  Thatsache,  ob  imd  welche 
Bewegungsvorstellungen  einbezogen  werden,  von  der  Bichtung  der  Auf- 
merksamkeit abhänge  (390).  Es  entsteht  nun  die  Frage,  warum  unsere 
Aufmerksamkeit  gerade  in  eine  bestimmte  Bichtimg  gelenkt  wird;  ge- 
schieht dies,  weil  diese  Bichtung  durch  Übung  gestärkt  wurde,  oder 
weil  das  Gedächtnis  für  dieselbe  eben  schon  stärker  war?  Man 
könnte  fast  fragen,  wird  eine  bestimmte  Aufmerksamkeit  „erworben^ 
oder  ist  sie  „angeboren'^  wird  sie  von  innen  oder  von  aufsen  gestärkt? 
Stärkt  die  Empfindung  die  Aufmerksamkeit  oder  die  Aufmerksamkeit  die 
Empfindung?  Baldwik  entscheidet:  wahrscheinlich  ist  beides  der 
Fall  (591).  „Gröfsere  Intensität  der  Empfindung  erhöht  die  Aufinerksam- 
keit,  und  die  Aufmerksamkeit  verstärkt  die  Intensität  der  Empfindung.' 
Der  Autor  selbst  bezeichnet  diesen  Procels  als  Zirkelschlufs.  Jede  Em- 
pfindung äufsert  sich  in  den  Muskeln,  und  diese  muskuläre  Besonans 
wirkt  wieder  auf  die  Empfindungselemente  ein  (392).  Die  notwendige 
Begleiterscheinung  der  Aufmerksamkeit  seien  motorische  Innervationen, 
und  die  reflektive  Aufmerksamkeit,  die  auf  eine  erhöhte  Intensität  sen- 
sorischer Erregung  folgt,  ist  nur  der  Nachklang  wiederauflebender 
motorischer  Associationen,  während  die  erhöhte  Intensität,  welche  der 
Aufmerksamkeit  folgt,    wieder   der   Nachklang   wiederauflebender  seil» 
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sorischer  Associationen   ist.    Balowin   nennt   diese  Wechselwirkung  das 
„Gesetz  der  sensorisch-motorischen  Association^^  (392,  393). 

Ich  fürchte,  dafs  dieses  Gesetz  der  obigen  Annahme  widerspricht. 
Denn,  wenn  es  nur  von  dem  psychologischen  Typus  abhängt,  ob  Be- 
wegungsvorstellungen  überhaupt  associiert  werden,  dieses  vielmehr  der 
Richtung  der  Aufmerksamkeit  zu  verdanken  ist,  so  läfst  sich  damit 
schwer  vereinigen,  dafs  diese  unumgängliche  Aufmerksamkeit  immer 
der  Nachklang  motorischer  Associationen  ist.  Auch  läfst  sich 
Empfindung  und  Aufmerksamkeit  nur  in  unserer  Betrachtung  so  scharf 
trennen,  in  Wirklichkeit  haben  wir  einen  Procefs  vor  uns,  und  das 
Gesetz  der  Wechselwirkung  und  Association  löst  sich  somit  in  den  Satz 
auf,  dafs  eine  Erscheinung  stärker  ist,  wenn  sie  eben  stärker  ist.  Auch 
ist  gar  nicht  abzusehen,  wieweit  bei  der  immerwährenden  gegenseitigen 
Verstärkung  von  Aufmerksamkeit  und  Empfindung  die  Intensität  des 
ganzen  Processes  noch  anwachsen  kann. 

Die  weitere  Bemerkung  Baldwins,  auf  den  psychologischen  Typus 
beim  Sprachunterrichte  Bücksicht  zu  nehmen,  wäre  einer  weiteren  Aus- 
führung wert,  ihre  Berücksichtigung  könnte  bei  den  grofsen  psycho- 
logischen Mängeln  unseres  Sprachunterrichtes  von  gröfstem  praktischen 
Nutzen  sein.  Ebenso  weist  der  Autor  mit  Becht  darauf  hin,  dafs  die 
psychologischen  Typen  bei  Experimenten  mit  der  Beaktionszeit  werden 
zu  berücksichtigen  sein,  da  verschiedene  Typen  verschieden  reagieren. 
Diese  Beaktionszeit  will  er  auch  bei  der  Diagnose  von  Sprachstörungen 
benutzt  wissen  (396),  denn  ein  aphatischer  Patient  mit  ungewöhnlich  kurzer 
Beaktionszeit  werde  wahrscheinlich  dem  motorischen  Typus  angehören. 
Ich  glaube,  dafs  zu  dieser  Feststellung  direkte  Fragen  und  Aufforderungen 
ein  mehr  als  wahrscheinliches  und  einfacheres  Mittel  sein  werden. 

Bezüglich  der  Vorstellung  von  Melodien  (internal  tune)  ist  B.  der 
Ansicht,  dais  diese  ausschliefslich  dem  Gehörtypus  angehöre  (396), 
obgleich  er  merkwürdigerweise  auch  zugiebt,  dafs  manche  Personen 
Melodien  nur  mit  dem  zugehörigen  Texte  vorstellen  können  (397),  und 
dais  es  auch  einen  motorischen  Typus  gebe,  der  jedoch  „nur  ein  Typus 
sei,  zu  welchem  auTserdem  ein  Melodiengedächtnis  in  der  Form  des 
blolsen  Gehörtypus  notwendig  sei"  (397).  Diese  Unterscheidung  ist  mir 
nicht  recht  einleuchtend,  denn  darin  besteht  eben  der  Gehörs-  oder  Wort- 
typns  der  Musiker,  dais  sie  Melodien  nur  mit  Worten  oder  Bewegungen 
associiert  vorstellen.  Es  geht  meiner  Ansicht  nach  nicht  an,  zu  sagen, 
dais  in  solchen  Fällen  die  Bewegungsvorstellungen  nur  zum  reinen  Gehörs- 
typns  hinzukommen,  sondern  Melodien  werden  als  Bewegungen  vor- 
gestellt und  bilden  deshalb  motorischen  Typus.  Darum  glaube  ich  auch, 
dais  es  bei  der  Musikvorstellung  ebensogut  verschiedene  Typen  giebt, 
wie  bei  der  Wortvorstellung.  B.  erwähnt,  dafs  der  musikalische  Ausdruck 
nie  verloren  g^e,  ohne  die  Sprache  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen  (397). 
Mit  nichten;  Brazier  erwähnt  in  seinem  Aufsatze,  den  Baldwin  übrigens 
selbst  citiert,  solche  Fälle  von  rein  musikalischer  Amnesie  (sensorisch 
und  motorisch).  Unter  Musikern,  namentlich  solchen,  welche  die  Scheu 
vor  dem  Publikum  noch  nicht  überwtmden  haben,  sind  sie  sogar  eine 
häufige,  ganz  gewöhnliche  Erscheinung. 

5* 
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Ziemlich  ausführlich  hat  B,  das  absolute  Tongedächtnis  besprochen 
und  dabei  den  wertvollen  Aufsatz  zu  Grunde  gelegt,  den  kürzlich 
y.  Kbies  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht  hat,  den  ich  hier  als  bekannt 
voraussetzen  mufs.  B.  ist  nicht  mit  allen  Schlufsfolgemngen  einver- 
standen, die  V.  Kries  gezogen  hat.  Nach  B.  hat  jede  Erkennung  ein  sub- 
jektives und  ein  objektives  Element  (402),  die  Tonerkennnng  jedoch  nur 
ein  subjektives  (?).  und  dieses  bestehe  in  der  relativen  Leichtigkeit,  mit 
welcher  die  Bewegungselemente  des  Tones  in  diejenige  der  Aufmerksam- 
keit übergehen  (403).  Durch  die  Vermittelung  der  motorischen  Elemente 
der  Aufmerksamkeit  (des  „Gesetzes  der  sensorisch-motorischen  Asso- 
ciation") soll  die  einmal  gehörte  Tonhöhe  wiedererkannt  werden  (403). 
Eine  Analogie  dazu  bestehe  auch  auf  dem  Gebiete  der  Farben,  wo  die 
Unterscheidung  und  Erkennung  auch  durch  associierte  Muskel bewegungen 
erleichtert  werde  (405).  —  Kein  Zweifel,  auch  die  Erkennung  der  Tonhöhe 
wird  durch  Muskelbewegungen  erleichtert,  oft  geradezu  erst  möglich 
gemacht,  und  in  dieser  Beziehung  läfst  Baldwins  Theorie  nichts  zu 
wünschen  übrig,  nur  ist  das  dann  kein  absolutes  TongedAchtnis  mehr, 
sondern  ein  Urteil  über  Tonhöhe  durch  Heranziehung  von  Hülfe- 
vorstellungen. Auf  diese  Art  (etwa  durch  Bewegung  des  Laiynx)  kann 
jedermann  die  Tonhöhe  erkennen,  ohne  absolutes  Tongedächtnis  za 
besitzen;  dieses  besteht  vielmehr  darin,  dafs  direkt,  ohne  Zuhulfenahme 
von  Hülfsvorstellungen  und  Associationen  die  Tonhöhe  erkannt  wird, 
wie  das  unter  anderem  auch  Stumpf  in  seiner  Tonpsychologie  auseinander- 
gesetzt hat.  Femer:  wir  sollen  erkennen  nach  den  motorischen  £le- 
menten  der  Aufmerksamkeit,  diese  werden  erregt  durch  die  motorischen 
Beigaben  des  Tones  selbst  (motor  associates  of  the  tone  [403]);  diese 
letzteren  sind  nun  offenbar  immer  gleich,  wie  kommt  es  dann,  dafs  die 
motorischen  Elemente  der  Aufmerksamkeit  und  damit  das  ganze  absolute 
Tongedächtnis  bei  verschiedenen  Menschen  so  verschieden,  bei  vielen 
gar  nicht  vorhanden  ist  ?  Es  mufs  also  noch  ein  Element  hinzukommen^ 
das  Baldwins  Theorie  nicht  erklärt,  und  ich  bin  daher  seit  den  durch 
Kries  veröffentlichten  Thatsachen  noch  immer  geneigt,  das  absolute 
Tongedächtnis  durch  Benennungsassociation  zu  erklären. 

Wallaschbk  (London). 

J.  M.  Baldwik.  New  Qaestions  in  Mental  Ohronometry.  MetL  Bec. 
New  York.  Vol.  43.  No.  15.  15.  April  1893. 
Im  Zusammenhang  mit  dem  vorigen  Artikel  bespricht  Baldwin 
nochmals  die  psychologischen  Typen  und  erwähnt,  dafs  die  Unter- 
scheidung von  sensorischem  und  motorischem  Typus  (Lange)  in  den 
willkührlichen  Bewegungen  der  Sprache  und  Schrift  sich  auch  auf  will- 
kührliche  Bewegungen  überhaupt  anwenden  lasse,  und  dafs  jede  Person 
in  allen  Bewegungen  dem  Gehörs-,  Gesichts-  oder  Bewegungstypus  an- 
gehöre. Die  diesbezügliche  Aufmerksamkeit  werde  durch  Gewohnheit 
und  Erziehung  in  eine  bestimmte  Richtung  gedrängt.  Demgemäfs  würde 
sich  auch  die  Reaktionszeit  nach  den  drei  Typen  richten  und  nicht 
blofs  in  sensorische  und  motorische  Reaktionszeit  einzuteilen  sein  (wie 
WüNDT  meinte). 
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In  Beinern  Laboratorium  macht  B.  gegenwärtig  Experimente  über 
die  Beaktionszeit  dreier  verschiedener  Typen.  Bei  einem  ist  die 
motorische  Eeaktion  (Hand)  kürzer,  als  die  sensorische  (Gehör),  bei  dem 
zweiten  sind  beide  fast  gleich,  bei  dem  dritten,  einem  Musiker,  ist  die 
sensorische  um  beiläufig  ein  Viertel  kürzer,  als  die  motorische.  Innerhalb 
der  motorischen  Reaktion  unterscheidet  B.  wieder  zwischen  optischer 
und  kinästhetischer  motorischer  Beaktion,  je  nachdem  das  reagierende 
Organ  gesehen  wird  oder  nicht.  Im  ersteren  Falle  ist  die  Beaktion 
ktlrzer  (aufser  bei  Personen  des  extremen  motorischen  Typus).  Die 
Besultate  werden  später  noch  ausführlich  veröfiPentlicht  werden. 

Schliefslich  kommt  B.  abermals  darauf  zu  sprechen,  die  Beaktions- 
zeit zur  Beurteilung  von  Sprachstörungen  zu  benutzen.  Eine  Person 
mit  ungewöhnlich  kurzer  motorischer  Beaktionszeit  werde  wahrscheinlich 
nur  Sprachstörungen  in  Verbindung  mit  Störungen  des  Muskelgedächt- 
nisses unterworfen  sein,  doch  ist  B.  nicht  sicher,  ob  eine  solche  gesetz- 
mäfsige .  Beziehung  bei  wirklicher  Aphasie  gefunden  werden  könne. 

Wallascrek  (London). 

W.  Besl.  Zur  Psychologie  der  subjektiven  Überzeugung.  Zeitschrift  für 
exakte  Philosophie.  Bd.  XX.  Heft  1.  S.  1—36.  Heft  2.  S.  115—155.  (1893.) 
„Vom  exakt  realistischen  Standpunkte  auf  Grundlage  der  schon 
anerkannten  psychologischen  Gesetze  soll  die  Art  und  Weise  dargethan 
werden,  wie  die  subjektive  Überzeugung  aus  der  Natur  und  Wechsel- 
wirkung verschiedener  Seelenzustände  hervorgeht,  sich  fortbildet  und 
ihrerseits  wieder  andere  Seelen thätigkeiten  beeinflufst.^^  Unter  sub- 
jektiver Überzeugung  versteht  Verfasser  ein  Urteil,  welches  trotz  un- 
zureichender objektiver  Gründe  mit  der  Zuversicht  der  Gültigkeit  statt- 
findet. Urteilen  selbst  aber  wird  als  ein  Appercipieren,  und  dieses, 
im  Anschlüsse  an  Hebbabt,  als  „ein  Zugesellen  solcher  Seelenzustände 
zu  den  neu  eintretenden  Vorstellungen,  welche  durch  die  letzteren  irgend- 
wie hervorgerufen  werden",  erklärt.  Im  ersten  Teile  der  Abhandlung 
sucht  nun  Verfasser  aus  diesem  Apperceptionsbegriffe  den  Unterschied 
zwischen  analytischem  und  synthetischem,  positivem  und  negativem, 
allgemeinem  und  partikulärem  Urteile,  wie  auch  das  wechselvolle 
Schwanken  zwischen  Position  und  Negation  abzuleiten.  Auch  das  Ent- 
stehen ästhetischer  Urteile  wird  in  diesem  Sinne  erklärt.  Sind  nämlich 
in  dem  neu  eintretenden  Vorstellungskomplexe  Gegensätze  vorhanden, 
welche  ein  Spannungsgefühl  hervorbringen,  so  entstehen  Miüsbilligungs- 
urteile,  während  andererseits  Förderungsgefühle  Billigungsurteile  zur 
Folge  haben.  Jene  führen  unmittelbar,  diese  nur  mittelbar  zu  postula- 
tiven  Urteilen  („es  soll"  oder  „sollte  nicht  sein"),  sobald  durch  ver- 
schiedene Umstände  Pausen  in  der  Stärkung  der  Gegensätze  eintreten, 
hierdurch  das  ästhetische  Subjekt  im  Bewufstsein  sinkt  und  ein  „Streben" 
erfolgt.  Bereits  dieser  Abschnitt  der  Arbeit  zeigt  eine  zu  einseitige 
Berücksichtigung  der  Association  der  Vorstellungen.  Noch  mehr  zeigt 
sich  aber  dieses  in  den  folgenden  Ausführungen,  wo  Verfasser  an  seine 
eigentliche  Aufgabe,  die  Erklärung  der  subjektiven  Überzeugung  aus 
dem  HBBBABTSchen  Apperceptionsbegriffe,  herangeht.    Unter  objektiven 
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^ner  t;twwteu  «cjbjektiren  Überzeugung  am  Herzen  liege  —  Aus  diesen 
mannigfaltigen  Veranlassungen  ergiebt  sieb  nnn  der  Bildungsgang 
d^rr  subjektiven  Überzeugung.  Im  Gebiete  der  Denkt bätigkeiten 
erfolgt  bei  den  Ko-  und  Subordinierongen  der  analytisclien  üiteile 
ein  Toreiliges  Generalisieren.  Bei  den  synthetischen  ReilienhildnBgen 
werden  die  Schätzungen  von  Baum-  und  Zeitdistanzen,  die  Bildnngea 
der  Begriffe  „Menge.  Reichtum,  Armut"  etc.  stark  beinflnlst.  Diese 
Bemerkungen  entsprechen  durchaus  den  Thatsachen.  Dagegen  erscheinen 
die  AuMfQhrungen  des  Verfassers  über  die  TotalitätsbegrifiTe,  soweit  sie 
von  der  subjektiven  Überzeugung  beinflufst  sein  sollen,  recht  gewagt 
und  gekünstelt.  So  soll  das  Ich  als  räumliches,  zeitliches  und  kausales 
Ganzes  und  als  Produkt  subjektiver  Überzeugung  auch  auf  Dinge  aus- 
gedehnt werden,  die  mit  dem  Leibe  in  irgend  welcher  Beziehung  stehen, 
wie  Schmuck,  Sklaven,  Titel  etc.  Das  Streben  nach  solchen  Äniseriich- 
keiten  erklärt  demnach  Verfasser  als  ein  Bemühen,  das  Ich  sa  ver- 
grOfsern  und  das  Selbstgefühl  zu  heben,  wie  dies  andere  dorch  sittliche 
Veredelung  oder  ästhetische  Verschönerung  oder  auch  durch  Ausdehnung 
der  Existenz  auf  die  Zeit  vor  der  Geburt  und  nach  dem  Tode  zu 
ernddien  suchen.  —  Die  Attributivbegriffe  zeigen  Ltlcken  in  der 
Gruppen-  und  Reihenbildung,  während  in  dem  Ka  usalitätsbegrifffe 
Zufall iges  vom  Notwendigen,  Lebendes  vom  Unbelebten  nicht  sorgfUtig 
gfftronnt  wird.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  sich  hieran  an- 
HchliefMunden  Ausführungen  des  Verfassers  über  die  Weltauffassung  in 
ihrer  Ahhängigkeit  von  der  Kausalapperception.  Durch  immer  gesteigerte 
B<<freiurig  letzterer  von  dem  Einflüsse  subjektiver  Überzeugung  ent- 
wickelte Hich  aus  dorn  Fetischismus  (oder  Schamanentum,  oder  Zauber- 
glauhen)  dnr  Polytlieismus,  aus  diesem  der  mystische  Mono-  und  Pantheis- 
rnuH,  aus  di(*Honi  der  rationelle  Theismus  und  schliefslich  der  reine  oder 
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absolute  Kriticismus,  der,  wie  A.  v.  Humboldt  bemerkt,  nur  auf  zwei 
Wahrheiten  Ansprach  erhebt,  a)  auf  die  Erhaltung  des  Stoffes,  b)  auf 
den  ewigen  unbefriedigten,  durch  die  Heterogenität  der  Materie  bedingten 
Wechsel  des  Stoffes.  Einen  Eückschritt  bedeutet  nach  des  Verfassers 
Meinung  der  atheistische  Hyperkritizismus  Schopekhauers  u.  a.  Alle 
diese  Stufen  fanden  sich  jedoch  niemals  rein,  sondern  in  gewisser  Ver- 
mischung miteinander.  Diese  Ausführungen  des  Verfassers  entbehren 
des  Schematischen  nicht  und  behandeln  ein  Problem,  welches  die  Be- 
rücksichtigung einer  fast  unbegrenzten  Anzahl  von  Ursachen  \md  Um- 
ständen voraussetzt,  etwas  allzu  einseitig.  Aber  gleichwohl  enthalten 
sie  eine  weitblickende  und  vielfach  sicherlich  recht  treffende  Anwendung 
einer  wichtigen  Thatsache  in  unserem  Geistesleben  auf  eine  kultur- 
geschichtliche Frage  von  weitgehendster  Tragweite.  —  In  dem  dritten 
und  letzten  Teile  behandelt  Verfasser  den  Einflufs  subjektiver  Über- 
zeugung auf  die  übrigen  Seelen thätigkeiten.  Die  Empfindungen  werden 
gefischt,  das  Gedächtnis  wird  erweitert,  insofern  positive  Associationen 
eintreten,  wo  sonst  negative  wären;  die  Einbildungskraft  bereichert  sich; 
im  Gebiete  des  Denkens  werden  Prämissen  zu  nicht  genügend  begründeten 
Schlufssätzen  geschaffen.  Die  sittlichen  Gefühle  und  Forderungen 
werden  mit  Göttern,  Geistern  etc.  und  deren  Wünschen  in  Zusammen- 
hang gebracht.  Die  ästhetischen  Gefühle  und  Bestrebungen  erhalten 
neue  Objekte  durch  die  erwähnte  Ich-Vergröfserung,  wie  auch  durch 
die  Annahme  von  Göttern  und  Geistern  (Tempel  etc.)*  Auch  die 
intellektuellen  Gefühle  erhalten  ihren  Anteil  durch  scheinbare  Lösung 
der  vielen  Fragen,  welche  die  Wissenschaft  ungelöst  läfst.  Schliefslich 
gehen  auch  die  übrigen  Gefühle  nicht  leer  aus,  wie  z.  B.  das  Selbst- 
gefühl oft  bis  zum  Hochmut,  zur  Tollkühnheit,  ja  nicht  selten  zur 
Selbstvergötterung  gehoben  wird.  Dieser  Teil  der  Abhandlung  dürfte 
als  der  schwächste  zu  bezeichnen  sein.  Er  begnügt  sich  zu  sehr  mit 
blofsen  Aufzählungen  von  Thatsachen  und  deren  Klassificierung.  Aller- 
dings ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  eine  wissenschaftliche  tiefgehende 
Durchführung  dieses  Teiles  fast  das  ganze  Gebiet  der  Psychologie  be- 
treffende, genaueste  und  umfangreichste  Vorarbeiten  voraussetzt.  Jedoch 
erreicht  auch  dieser  Teil  seinen  Hauptzweck,  wenn  man  ihn  in  der  An- 
deutung des  weitgehendsten  Einflusses  der  subjektiven  Überzeugung  auf 
unser  Seelenleben  sucht.  In  der  That  möchte  ich  den  Wert  dieser  Ab- 
handlung nicht  in  erschöpfender  Untersuchung  und  Behandlung  einer 
bestimmten  Frage  und  in  der  Feststellung  gewisser  feststehender  Sätze, 
sondern  in  dem  Hinweis  auf  die  hervorragende  Bedeutung  subjektiver 
Überzeugung  erkennen.  Hiermit  war  Verfasstfr  sicherlich  bestrebt,  eine 
recht  empfindliche  Lücke  in  der  gegenwärtigen  Psychologie  auszufüllen, 
und  jener  Hinweis  allein  verdient  seine  Anerkennung.  Auch  die  reiche 
Auswahl  von  anschaulichen  Beispielen  verdient  hervorgehoben  zu  werden. 
Auf  einen  Grundfehler  jedoch  mufs  ich  zum  Schlüsse  mit  allem  Nach- 
drucke hinweisen.  Die  Grundlage  der  ganzen  Abhandlung  scheint  mir 
verfehlt.  Die  Unterscheidung  von  zureichenden  und  unzureichenden 
Gründen,  von  objektiver  und  subjektiver  Überzeugung  beruht  auf  einem 
erkenntnis-theoretischen  Prinzipe,  welches  der  ganzen  Untersuchung  eine 
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schiefe  Richtung  angewiesen  hat.  Das  Thema  „subjektive  Übenengung^ 
dürfte  schon  das  Ziel  der  verschiedenen  AngrifiPe  sein.  JedenfiEdls  ist  die 
Identificierung  dieser  mit  „Glauben**  und  „Meinen"  nichts  weniger  als 
voraussetztmgslos.  Daher  kommt  es  auch,  dafs  Verfasser  an  die  wichtige 
Thatsache  nicht  gedacht  hat,  dais  wir  oft  bewuTst  etwas  glauben,  wohl 
an  die  fehlenden  Gründe  für  unser  Urteil  denken  und  doch  letzteres 
fällen.  Dies  hat  mit  objektiven  Gründen  nichts  zu  thun.  Viele  Urteile 
nehmen  wir  als  sicher  hin,  die  einer  wissenschaftlichen  Prüfung  weit 
weniger  stand  halten,  als  andere,  welche  wir  nur  als  glaubhaft  oder  gar 
als  zweifelhaft  hinstellen.  A.  Wbsschvsr  (Berlin). 


M.  L.  Patrizi.  La  simultanäitö  et  la  snccession  des  impnlBioxui  toIob- 
taires  symötrianes.  Archives  italiennes  de  biologie.  XIX.  1898.  S.  126  ff. 
P.  führte  seine  Versuche  \mter  Befolgung  der  von  Mosso  fCkr  die 
Ergographie  aufgestellten  Vorschriften  mittelst  zweier  Ergographen  aus, 
an  deren  einem  der  rechte  imd  an  deren  anderem  der  linke  Mittelfinger 
der  Versuchsperson  arbeitete.  Das  zu  erhebende  Gewicht  war  ftb:  beide 
Finger  stets  dasselbe  (2  oder  3  kg),  und  die  Hebungen  fanden  stets  bei 
maximalem  Willensimpulse  statt.  Bei  dem  einen  Verfahren,  dem 
Simultanverfahren,  vollführten  beide  Mittelfinger  ihre  Hebungen 
gleichzeitig.  Die  Zahl  der  Hebungen,  welche  mit  einem  Intervalle  von 
zwei  Sekunden  aufeinander  folgten,  betrug  einen  vorgeschriebenen  Wert 
(40,  50  oder  60).  Bei  dem  anderen  Verfahren,  dem  alternierenden 
Verfahren,  wurde  die  gleiche  Anzahl  von  Gewichtshebungen  von  beiden 
Fingern  in  der  Weise  geleistet,  dafs  zuerst  der  eine  Mittelfinger  sein 
Gewicht  hob,  alsdann  nach  einer  Sekunde  der  andere  Mittelfinger  seine 
Hebung  vollführte,  hierauf  nach  Verlauf  von  einer  Sekunde  wieder  der 
erstere,  dann  nach  Abflufs  einer  weiteren  Sekunde  wieder  der  andere 
Finger  in  Thätigkeit  trat  u.  s.  f.,  so  dafs  bei  beiden  Verfahrungsweisen 
von  jedem  der  beiden  Finger  die  gleiche  Anzahl  von  Hebungen  bei 
gleicher  Gröfse  des  Gewichtes  und  gleichem  Zeitintervalle  (zwei  Sekunden) 
zwischen  den  einzelnen  Hebungen  ausgeführt  wurde  und  nur  der  Unter- 
schied bestand,  dafs  die  beiden  Finger  bei  dem  einen  Verfahren  ihre 
Hebungen  gleichzeitig,  bei  dem  anderen  aber  alternierend  ausftÜirteD. 
Zwischen  den  Benutzungen  der  beiden  Verfahrungsweisen  verflols  eine 
Euhezeit,  welche  zur  Wiederherstellung  der  vollen  Leistungsfähigkeit 
der  Muskeln  genügte.  Auch  wurde  in  den  einen  Fällen  das  eine,  in  den 
anderen  das  andere  Verfahren  vor  dem  anderen  benutzt.  Es  zeigte  sich, 
dafs  durch  die  gleiche  Anzahl  von  Gewichtshebungen  bei  dem  Simultan- 
verfahren  weniger  Arbeit  geleistet  wurde,  als  bei  dem  alternierenden 
Verfahren,  und  zwar  beruhte  diese  Differenz  im  wesentlichen  darauf,  dals 
der  linke  Mittelfinger  bei  dem  Simultanverfahren  weniger  Arbeit  leistete, 
als  bei  dem  alternierenden  Verfahren.  Ein  entsprechendes  Besultat 
ergab    sich,    wenn   die  Gewichtshebungen  zunächst  nach  dem  Simultan- 
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verfaliren  ausgeführt  und  dann  ohne  wesentliche  Unterbrechung  nach 
dem  alternierenden  Verfahren  fortgesetzt  wurden.  Sobald  das  erstere 
Verfahren  durch  das  letztere  ersetzt  wurde,  zeigte  sich  eine  Erhöhung 
der  LeistungsfUhigkeit,  die  fClr  den  linken  Mittelfinger  beträchtlich,  für 
den  rechten  hingegen  nur  unerheblich  war.  Wurden  die  Versuche  um- 
gekehrt nach  dem  alternierenden  Verfahren  begonnen  und  nach  dem 
SimultanTerfahren  fortgesetzt,  so  zeigte  sich  bei  Eintritt  des  letzteren 
Verfahrens  eine  Herabsetzung  der  Leistungsfähigkeit,  welche  links 
erheblich,  rechts  hingegen  nur  imbeträchtlich  war.  Waren  die  beiden 
Mittelfinger  in  der  Weise  thätig,  dafs  nur  der  linke  ein  Gewicht  hob, 
der  rechte  aber  sich  ganz  ohne  Belastimg  bewegte,  so  leistete  der  linke 
Finger  in  dem  Falle,  wo  er  sich  alternierend  mit  dem  rechten  Finger 
bewegte,  durch  eine  konstante  Anzahl  Ton  Hebimgen  mehr  Arbeit,  als  in 
dem  Falle,  wo  er  sich  gleichzeitig  mit  dem  rechten  Finger  bewegte. 

P.  erklärt  die  im  Torstehenden  angeführten  Versuchsthatsachen 
daraus,  dafs  es  sich  bei  der  willkürlichen  Bewirkung  einer  gleichzeitigen 
symmetrischen  Bewegung  beider  Körperhälften  um  das  Eintreten  zweier 
psychischer  Akte  handele,  denen  sich  die  Aufmerksamkeit  nicht  gleich- 
zeitig zuwenden  könne.  Da  die  rechte  Himhälfte  (des  Eechtshänders) 
weniger  arbeits-  und  koordinationsfllhig  sei,  als  die  linke,  so  werde  sie 
von  dem  Energieverluste,  welcher  bei  dem  Simultanverfahren  durch  die 
Koordination  bedingt  werde,  stärker  betroffen,  als  die  linke  Himhälfte. 
P.  teilt  ferner  die  Besultate  von  Versuchen  mit,  bei  denen  die  eine  Hand 
das  eine  Mal  bei  völliger  Ruhe  der  anderen  Hand  die  ihr  vorgeschriebene 
Zahl  von  Gewichtshebimgen  ausführte,  das  andere  Mal  hingegen  unter 
sonst  gleichen  Umständen  in  der  Weise,  dafs  die  andere  Hand  nach  dem 
alternierenden  Verfahren  auch  mit  in  Tbätigkeit  versetzt  wurde.  Es 
zeigt  sich,  dafs  eine  Hand  bei  Mitthätigkeit  der  anderen  Hand  nach  dem 
alternierenden  Verfahren  mehr  Arbeit  leistet,  als  dann,  wenn  sie  allein 
thätig  ist.  P.  schliefst  hieraus,  daüs  eine  Tbätigkeit  der  einen  Körper* 
hälfte  in  gewissem  Grade  förderlich  für  eine  nachfolgende  entsprechende 
Tbätigkeit  der  anderen  Körperhälfte  wirke.  Und  indem  er  —  ohne 
eigentliche  Begründung  —  annimmt,  dafs  eine  solche  förderliche  gegen- 
seitige Beeinflussung  der  beiden  Himhälften  auch  dann  vorhanden  sei, 
wenn  dieselben  nach  dem  Simultanverfahren  gleichzeitig  in  Tbätigkeit 
versetzt  seien,  kommt  er  zu  dem  Besultate,  dafs  die  Differenz  der  einer- 
seits nach  dem  alternierenden  Verfahren  und  andererseits  nach  dem 
Simultanverfahren  erzielten  Arbeitsleistungen  nicht  ohne  weiteres  als 
ein  genauer  Ausdruck  des  bei  dem  Simultanverfahren  durch  die  Koordi- 
nation bedingten  Energieverlustes  anzusehen  sei. 

Leider  läfst  sich  aus  den  Angaben  von  P.  nicht  ersehen,  inwieweit 
die  von  ihm  mitgeteilten  Resultate  nicht  blofs  an  einem  einzigen 
Lidividuum,  sondern  an  mehreren  Individuen  gewonnen  worden  sind,  von 
denen  jedes  in  völliger  Unkenntnis  über  die  an  den  anderen  erzielten 
Resultate  erhalten  wurde.  Die  Befolgung  der  letzteren  Vorschrift  scheint 
mir  in  diesem  der  Suggestion  nicht  unzugänglichen  Unter- 
suchimgsgebiete  fast  unerläfslich. 

G.  E.  Müller  (Göttingen). 
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W.  P.  Lombard.  Alterations  in  the  strengtli  which  occnr  dorlng 
fatiguing  volimtary  mnsctilar  work.  The  joum.  of  physioL  XIT. 
1893,  S.  97  ff. 

L.  untersucht  von  neuem  die  schon  früher  von  ihm  gefundenen 
und  behandelten  (vergl.  diese  Zeitschrift  I.  1890  S.  197  f.)  Schwankungen, 
welche  sich  bei  Versuchen  am  Ergographen  u.  dergl.  im  späteren 
Verlaufe  der  Kontraktionsreihe  hinsichtlich  der  Höhe  der  Kontraktionen 
zeigen.  Er  liefs  die  Versuchspersonen  in  einigen  Versuchsreiken  durch 
Fingerbeugung  am  Ergographen  arbeiten ;  in  den  übrigen  Versuchsreihen 
benutzte  er  eine  neue,  wie  es  scheint,  recht  geeignete  Vorrichtung,  mittelst 
welcher  der  Abductor  indicis  zur  Ausführung  der  Kontraktionsreihe 
verwandt  werden  konnte. 

Jene  erst  bei  mehr  oder  weniger  weit  fortgeschrittener  Ermüdung  des 
betreffenden  Mukels  auftretenden  Schwankungen  der  Hubhöhe  sind  nun  ent- 
weder von  der  Art,  dafs  die  Hubhöhe  innerhalb  kurzer  Zeit  beträchlich  auf- 
steigt und  wieder  abfällt  (minor  variations),  oder  von  der  Art,  dafs  sich 
über  eine  lange  Beihe  von  Kontraktionen  eine  allmähliche  Erholung  und 
Wiederabnahme  der  Arbeitsfähigkeit  erstreckt  (major  variations).  Die 
Schwankungen  der  zweiten  Art  sind  weniger  häufig  zu  beobachten,  als 
diejenigen  der  ersteren  Art.  Bei  L.  selbst  zeigen  sich  die  Schwankungen 
der  Hubhöhe  in  sehr  ausgeprägtem  Mafse.  Sie  finden  sich  aber  in  mehr 
oder  weniger  deutlichem  Grade  auch  bei  anderen  Versuchspersonen,  wenn 
auch  nicht  bei  allen  Individuen.  L.  teilt  die  Besultate,  welche  er  an 
einer  Reihe  jeder  Voreingenommenheit  in  dieser  Beziehung  entbehrender 
Versuchspersonen  gewonnen  hat,  ausführlich  mit. 

Die  Schwankungen  der  Leistungsfähigkeit  zeigen  sich,  wie  L.  fest- 
gestellt hat,  bei  Thätigkeit  der  verschiedensten  Muskeln,  Beugemuskeln, 
Streckmuskeln,  Stimmmuskeln  u.  a.  m.  Sie  zeigen  sich  auch  dann,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  mittelst  Thätigkeit  eines  bestimmten  Muskels 
ein  Gewicht  andauernd  so  hoch  als  möglich  zu  halten. 

Wurden  die  Versuche  in  der  Weise  ausgeführt,  dafs  die  korrespon- 
dierenden Muskeln  beider  Hände  immer  gleichzeitig  eine  Kontraktion 
ausführten,  also  jede  Hand  gleichzeitig  mit  der  anderen  eine  lange  Reihe 
von  Gewichtshebungen  ausführte,  so  zeigten  die  beiden  Hände  die  Schwan- 
kungen der  Leistungsfähigkeit  teils  gleichzeitig,  teils  ganz  unabhängig 
voneinander,  so  dafs  zu  schliefsen  ist,  jene  Schwankungen  seien  in 
Einflüssen  begründet,  welche  die  beiden  Körperhälften  teUs  gleichzeitig, 
teils  unabhängig  voneinander  betreffen.  Die  weiteren  Untersuchungen, 
welche  L.  (S.  116  f.)  über  das  gegenseitige  Verhalten  beider  Körperh&lften 
bei  gleichzeitiger  Muskelthätigkeit  beider  anstellte,  besitzen  zu  wenig  einen 
abschliefsenden  Charakter. 

Was  nun  die  Ursachen  jener  Schwankungen  der  muskulären 
Leistungsfähigkeit  anbelangt,  so  fand  L.  bei  seinen  hierauf  gerichteten 
Versuchen  folgendes.  Die  Schwankungen  beruhen  nicht  auf  ungleicher 
Ermüdung  der  antagonistischen  Muskeln.  Denn  vermag  die  Versuchs- 
person in  einem  bestimmten  Momente  infolge  der  Ermüdung  den 
betreffenden  Finger  nicht  mehr  zu  beugen,  so  stellt  sich  dem  Versuche 
einer  anderen  Person,  in  ebendemselben  Momente  denselben  Finger  der 
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Versuchsperson  zu  beugen,  ein  erheblicher  Widerstand,  welcher  durch 
Erregung  des  antagonistisch  wirkenden  Streckmuskels  bedingt  sei,  nicht 
entgegen.  Femer  beruhen  jene  Schwankungen  auch  nicht  auf  den 
Verhältnissen  der  Atmung;  und  eine  mittelst  des  Plethysmographen 
angestellte  Untersuchung  darüber,  ob  die  kurzdauernden  Schwankungen 
(minor  variations)  in  Beziehung  zu  vasomotorischen  Vorgängen  stünden, 
ergab  gleichfalls  ein  negatives  Resultat.  Hinsichtlich  der  langdauernden 
Schwankungen  (major  variations)  spricht  sich  L.  für  die  Vermutung  aus, 
dafs  dieselben  durch  eine  im  Verlaufe  der  Kontraktionsreihe  eintretende 
Steigerung  der  Blutcirkulation  innerhalb  des  Muskels  und  der  beteiligten 
zentralen  Organe  des  Nervensystemes  zu  stände  kämen.  Den  kurzdauernden 
Schwankungen  schreibt  er  einen  in  der  Hauptsache  rein  zentralen 
Ursprung  zu.  Eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  findet  er  darin,  dafs  sich 
analoge  Schwankungen  auch  bei  geistigen  Prozessen  und,  wie  er  durch 
eigene  Versuche  nachweist,  auch  beim  Kniephänomen  zeigen.  Bei  dieser 
Auffassung  scheint  ihm  die  Thatsache  bemerkenswert,  dafs  bei  seiner 
Person  die  Übung  sich  dahin  geltend  macht,  das  Auftreten  der  kurz- 
dauernden Schwankungen  zu  verzögern  und  die  Begelmäfsigkeit  in  der 
Arbeitsleistung  zu  erhöhen.  Der  Umstand,  dafs  die  Aufmersamkeit, 
welche  die  Versuchsperson  den  Gewichshebungen  zuwendet,  sich  nicht 
stets  auf  derselben  Höhe  befindet,  sondern  gelegentlich  sinkt  und  dann 
wieder  anwächst,  darf  nach  den  Erfahrungen  von  L.  bei  Erklärung  der 
hier  in  Bede  stehenden  Schwankungen  der  muskulären  Leistungs- 
fähigkeit nur  eine  sehr  untergeordnete  Bolle  spielen. 

G.  E.  Müller  (Göttingen). 


V.  Krafft  -  Ebiku.     Hsrpnotische    Experimente.     2.  Auflage.     Stuttgart, 
Enke.    1893. 

K.  wiederholt  die  früheren  Experimente  von  Forel,  Berxheim,  Hebold 
u.  a.  und  versetzt  durch  hypnotische  Suggestion  eine  33jährige,  nicht  nervös- 
hysterische  Person  in  frühere  Lebensphasen,  z.  B.  ihr  7.,  19.  Lebensjahr,  wo 
sie  sich  dann  ebenso  giebt,  schreibt  und  spricht,  wie  sie  sich  nach  Aussage 
der  Mutter  damals  gegeben  hat.  Die  Hypnotisierte  äufsert  Gedanken  und 
benimmt  sich  in  einer  Art  und  Weise,  wie  es  der  Dreiunddreifsigjährigen 
ohne  Hypnose  nicht  möglich  ist.  Dabei  fehlt  dann  alle  Erinnerung  der 
Erlebnisse  von  der  suggerierten  Lebensphase  bis  zur  Jetztzeit.  Diese 
Experimente  nennt  K.  eine  im  unbewufsten  Geistesleben  künstlich  hervor- 
gerufene Beproduktion  von  früheren,  im  bewufsten  Dasein  gröfstenteils 
latenten  Lebensphasen.  K.  behauptet,  es  handle  sich  dabei  um  eine 
wirkliche  Wiederhervorrufung  (individueller)  früherer  Ichpersönlich- 
keiten. Der  33jährigen  Person  zu  suggerieren,  sie  sei  70  Jahre  alt, 
wollte  nicht  gelingen.  Diese  Experimente  seien,  erwähnt  K.  noch  aus- 
drQcklich,  die  beste  Widerlegung  der  von  Meyxert  u.  a.  aufgestellten 
Behauptung,  welcher  zufolge  die  Hypnose,  weil  sie  das  Vorstellungsleben 
auf  einen  Punkt   einengt,   dem   Blödsinn  (künstlichen   Blödsinn)  anolog 
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sein  soll.    Ein  blofses  Wort  (Suggestion   eines  bestimmten  Alters)  rufe 
eben  ganze  Komplexe  von  Erinnerungsbildern  wacb.  — 

Grossmakn  (Novemberbeft  1S93  der  Zeitschrift  für  Hypnotismua)  wendet 
bei  Besprecbung  der  K.scben  Experimente  ein,  dafs  doch  nicht  ausge- 
schlossen sei,  da  die  betreffende  Person  schon  mehrfach  zu  denselben 
Experimenten  gebraucht  worden  sei,  dafs  ein  gut  Teil  des  Gebahr ens  der 
Hypnotisierten  durch  frühere  Hypnosen,  d.  h.  durch  in  früheren 
Hypnosen  beigebrachte  Suggestionen  sich  erklären  lasse.  Mit  Bbbvheiii, 
FoREL  und  Eichet  will  Grossmakk  nicht  an  eine  Wiederhervorrufung 
individueller  früherer  Ichpersönlichkeiten  glauben,  sondern  er  erkl&rt 
auch  den  K.schen  Fall  für  durch  hypnotische  Suggestion  geschaffene 
blofse  Typen  kindlicher  und  jugendlicher  Persönlichkeiten  (objectivations 
des  types-Eichet).  Umpfexbach  (Bonn). 

Max  Hirsch.  Suggestion  und  Hsrpnose.  Ein  kurzes  Lehrbuch  für  Arzte. 
Leipzig,  Abel.  1893.  209  S. 
Die  AsELSche  Sammlung  medizinischer  Lehrbücher  verfolg^  haupt- 
sächlich praktische  Ziele.  Auch  das  vorliegende  Buch  beschäftigt  sich 
zum  gröfsten  Teil  mit  der  Anwendung  von  Suggestion  und  Hypnose 
mit  der  allgemeinen  und  speziellen  Suggestionslehre.  Doch  giebt  H. 
vorher  einen  lesenwerten  geschichtlichen  Überblick  und  berichtet  kurs, 
aber  ziemlich  ausführlich  über  Bedeutung,  Wesen  etc.  der  Suggestion 
und  des  Hypnotismus,  weshalb  das  Buch  allen,  die  sich  über  die  hierher- 
gehörigen Fragen  mal  kurz  orientieren  wollen,  bestens  empfohlen  werden 
kann.  Der  mit  diesen  Sachen  mehr  Vertraute  wird  wohl  kaum  etwas 
Neues  in  dem  Werkchen  finden.  IJmpfenbach  (Bonn). 


C  M.  Williams.  A  Beview  of  the  Systems  of  Ethics,  founded  on  tbe 
Theory  of  Evolution.  London  und  New  York,  Macmillan  &  Co.  1893. 
XVI  u.  581  S. 
Der  Gedanke,  die  verschiedenen  vom  evolutionistischen  Standpunkte 
entworfenen  Versuche  systematischer  Ethik  einer  vergleichenden 
Schätzung  zu  unterziehen,  ist  ein  glücklicher.  Der  Gegensatz  zwischen 
evolutionistischer  und  absoluter,  metaphysischer,  intuitionistischer  Moral 
ist  mindestens  ebenso  zeitgemäfs  und  zur  Orientierung  geeignet,  wie  die 
geläufigeren  zwischen  Kausalitä,t  und  Teleologie,  Realismus  und  Idealismus, 
Utilitarismus  und  Bationalismus,  Eudämonismus  und  Bigorismus,  Opti- 
mismus und  Pessimismus,  —  obwohl  nach  Leckys  Vorgange  noch  gegen- 
wärtig mehrere  der  genannten  Kategorienpaare  in  einer  Weise  identifi- 
ciert  werden,  dafs  danach  bemessen  der  Evolutionismus  einfach  als  ein 
anderer  Name  erscheint  für  die  realistische,  utilitaristische,  eudämo- 
nistische,  kausal-mechanistische  Betrachtungsweise.  Aber  mit  Recht  zeigt 
der  Verfasser,  dafs  die  evolutionistische  Ethik  nicht  nur  keinen  Gegen- 
satz bildet  zur  teleologischen  Weltbetrachtung,  vielmehr  folgerichtig  der- 
selben nicht  entbehren  kann,  wie  dies  im  allgemeinen  schon  F.  A.  Lange 
dargethan  hat.     Und  während  bisher  die  hervorragendsten  Darstellungen 
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der  Geschichte  der  Ethik  den  Begriff  des  Evolutionismus  kaum  historisch 
vrürdigen,  geschweige  als  Einteilungskategorie  verwerten  —  seihst 
£.  V.  Habtmakks  „Phänomenologie  des  sittlichen  Bewufstseins'^  und  Jodl's 
„Geschichte  der  Ethik**,  ohwohl  heide  die  englischen  Moraltheorien  ein- 
gehend berücksichtigen,  —  und  während  auch  da,  wo  ein  Ansatz  dazu 
gemacht  wird,  z.B.  in  Gass'  „Geschichte  der  christlichen  Ethik*^,  bei  Erörte- 
rung des  „Darwinismus^,  der  „Erblichkeitslehre'',  der  „Moralstatistik 'S 
die  Kernfrage  evolutionistischer  Ethik  umgangen  wird:  so  hat  der  Ver* 
fasser  richtig  gesehen,  dafs  erst  durch  Betonung  des  Entwickelungs- 
gedankens  und  seines  Gegensatzes  der  Schwerpunkt  der  ethischen 
Problemstellung  aus  dem  metaphysischen  und  theologischen  in  das 
biologische  und  psychologische  Gebiet  verlegt  und  die  Beobachtung  des 
Sittlichen  von  dem  oft  störenden  Einflufs  systematischer  Voraussetzungen 
emancipiert  wird.  Merkwürdig  ist  daher,  dals  der  Verfasser  bei  der 
Aufzählung  der  ethischen  Systeme  Wundts  Ethik  ganz  übergangen  hat.  — 
Das  Buch  zerfällt  in  einen  historischen  und  einen  konstruktiv-kritischen 
Teil;  die  Einheitlichkeit  des  letzteren  wird  nur  dadurch  gestört,  dafs 
von  der  Frage  nach  dem  wissenschaftlichen  Wert  und  der  bleibenden 
Wahrheit  der  evolutionistischen  Moralerklärung  wiederholt  und  ohne 
genügende  Vermittelung  übergesprungen  wird  zu  dem  mehr  prakti- 
schen Problem:  inwiefern  wirkt  die  Einsicht  in  das  allmähliche 
Gewordensein  der  sittlichen  Vorstellungen,  in  die  Tragweite  der  pro- 
gressiven Heredität,  in  die  Entwickelung  der  Sympathie  aus  selbstischen 
Triebfedern,  —  überhaupt:  wiefern  wirkt  die  richtige  empirisch-genetische 
Analysis  sittlicher  Zustände  und  Anschauungen  zurück  auf  die  fernere 
Gestaltung  der  sittlichen  Aufgaben,  auf  die  Charakterbildung  des 
Willens,  auf  die  Verbesserung  des  socialen  Lebens,  auf  die  Aus- 
gleichung der  socialen  und  der  individuellen  Interessen?  Der  Satz: 
Wissen  ist  Macht,  auch  in  der  Ethik,  kann  doch  als  ausreichendes 
Bindeglied  zwischen  den  beiden  Gedankenreihen  kaum  gelten,  da  in 
der  zweiten  ein  Begriff  des  Sittlichen  vorausgesetzt  zu  werden  scheint, 
dessen  Zulässigkeit  die  erstere  mindestens  in  Frage  stellt.  Einiger- 
mafsen  scheint  die  Psychologie  des  Verfassers  geeignet,  die  Differenz 
auszugleichen.  Er  nimmt  den  Standpimkt  des  Parallelismus  ein:  das 
Psychische  kann  nicht  am  Physischen  gemessen  werden;  geistige  und 
sinnliche  Funktionen  sind  konstant  verbunden;  wie  Gedanke  und 
Himproceis,  so  sind  auch  Willensfreiheit  und  Naturkausalität  nicht 
widereinander,  sondern  zwei  Seiten  desselben  Thatsächlichen,  so  gut 
wie  Stoff  und  Bewegung  nie  aufsereinander  sind.  Gegen  Darwin  und 
Spekcsb  macht  Verfasser  geltend,  dafs  ausschliefsliche  Betonung  der 
natural  selection  leicht  wieder  zur  Statuierung  einer  neuen  metaphysischen 
„Entität**,  einer  „absoluten,  unbedingten  Healität",  verführe,  wenn  man 
nicht  eingestehe,  dafs  jenes  biologische  Prinzip  nicht  blofs  die  Erhaltung 
der  Varietäten,  sondern  zugleich  deren  Ursprung  bedeute  und  nicht 
blofs  aktive,  formative  Kraft,  sondern  auch  passiver,  reaktiver  Vorgang 
sei;  genauer:  das  Prinzip  der  Selektion  sei  nur  ein  Hülfsmittel  der 
Orientierung  über  die  mannigfachen  Erscheinungen  der  Aktion  und 
Beaktion  in  der  Natur.    In  der  Kette  der  Erscheinungen  giebt  es  kein 
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Unveränderliches,  keine  Ursache  ohne  Wirkung,  aber  auch  keine  Wir- 
kung ohne  entsprechende  Ursache:  daher  man  auch  nicht  behaupten 
dürfe,  blofser  Stoff  könne  Bewegung,  Evolution  des  Stoffes  könne 
Bewufstsein  hervorgebracht  haben.  Und  daraus  folge  indirekt,  daXs  die 
Möglichkeit  eines  Bewufstseins  aufs  erhalb  alles  tierischen  Lebens, 
somit  die  Möglichkeit  einer  transscendenten  Ursache  überhaupt,  obzwar 
nicht  beweisbar,  doch  auch  unleugbar  sei.  Auch  darin  geht  Wiluami 
über  Spkkcer  hinaus,  dafs  er  die  Hereditätstheorie  konsequent  durchführt, 
ja  er  nimmt  Wu^dts  „ungerechten"  Vorwurf  gegen  Spsvcsr,  dieser 
behaupte  innative  Ideen,  gern  auf  seine  eigene  Eeohnung,  indem  er 
mit  seiner  Unterscheidung  zwischen  bewuisten  und  unbewnisten  Erb- 
vorstellungen jeglicher  platonisierenden  Phantastik  gegenüber  gefeit  sei 
Auch  sonst  gefällt  sich  Verfasser  in  skeptischen  Korrelationen,  die  der 
Schule  Spkxcers  entlehnt  scheinen;  so  meint  er:  wir  können  beobachten, 
dafs  ebenso  die  Übung  unserer  Funktionen  oft  die  Folge  von  Abwesen- 
heit hemmender  Umstände  ist,  wie  umgekehrt  diese  Abwesenheit  des 
Hindernisses  Folge  der  geübten  Funktionsbethätigung;  wir  beobachten, 
dafs  der  Altruismus  aus  dem  Egoismus  sich  entwickelt,  aber  ebenso, 
dafs  er  oft  ohne  Verbindung  mit  selbstischen  Gedanken  auftritt;  des- 
gleichen, dafs  die  sociale  Entwickelung  ebensooft  Ursache  des  Wachs- 
tums des  uneigennützigen  Wohlwollens  ist,  wie  umgekehrt  dieses  der 
socialen  Entwickelung  Vorschub  leistet.  Solche  Ergebnisse  führen  den 
Verfasser  folgerichtig  auf  die  Wurzel  vieler  psychologisch-ethischer 
Schwierigkeiten :  imser  Wunsch  nach  Einheit  imd  Einfachheit  (das  Prinzip 
des  kleinsten  Kraftmafses),  gleichsam  der  Grundpfeiler  (pivot),  auf  dem 
das  Gebäude  unserer  theoretischen  Urteilsbildung  ruht,  nötigt  uns,  die 
Analyse  des  Wirklichen  so  zu  treffen,  dafs  abwechselnd  diese  oder  jene 
Systematisierung  der  Lebenserscheinungen  gewählt  wird.  Aber  diese 
wechselnd  bevorzugende  Beobachtung  ist  nicht  ohne  Ertrag:  das  ein- 
heitliche Naturgesetz  —  denn  dies  ist  die  „EntHäf*,  welcher  auch  Willums 
das  Opfer  seiner  evolutionistischen  Skepsis  bringt,  —  umfafst  die  ver- 
schiedensten Gegensätze,  und  jenes  Gesetz  besteht  eben  in  der  Evolution: 
the  fittest  wül  survive.  Darum  liegt  das  goldene  Zeitalter  in  der  Zukunft, 
nicht  in  der  Vergangenheit,  deren  geschichtliche  Beobachtung  vielmehr 
das  Gegenteil  lehrt.  Darum  ist  die  Gesundheit  der  Kinder  und  der 
Eltern  die  gröfste  Gabe,  welche  diese  jenen  spenden  können;  hingegen 
sind  schrankenlose  Volksvermehrung,  Pauperismus,  Unwissenheit  nicht 
blofs  Ursachen  von  Verbrechen,  sondern  selbst  Früchte  unmoralischen 
Verhaltens,  ihre  Verhütung  Hauptgegenstand  sittlicher  Erziehung. 
Dafs  absichtliche  Förderung  des  Gemeinwohls  durch  den  Willen  des 
einzelnen  (was  das  Wesen  der  „Pflicht**  ausmache)  ebenso  dem  Evolutions- 
prinzip entspreche,  wie  die  Bedingtheit  des  Einzelwillens  und  Einzelwohles 
durch  die  Gesellschaft,  das  stimmt  vortrefflich  zu  jenem  schon  erw&hnten 
logisch  reciproken,  psychologisch  parallelen  Verhältnis  zwischen  aktivem 
„Menschenwillen"  und  passivem  „Naturwillen".  —  Die  evolutionistische 
Ethik,  meint  Verfasser,  gehe  tiefer,  als  andere  Systeme;  sie  erst 
beweise,  warum  Widerstreben  gegen  das  Gemeinwohl  auch  individuell 
Nachteil    bringt.      Aber    sie    zeige    auch,    wie    durch   Vererbung   und 
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Elntwickelung  Willensmächte  ausgebildet  werden  können,  welche  sich 
eventuell  gegen  alle  anderen  Einzelwillen  behaupten  können.  Sie  erst 
erhebe  die  Ethik  zur  Wissenschaft,  indem  sie  in  stetigem  Konnex 
mit  den  anderen  Wissenszweigen  die  allgemeine  Theorie  des  Evolutio- 
nismus  an  dem  schwierigsten  Objekt  durchführen  lehre,  so  dafs  die 
Solidität  beider  wechselseitig  befestigt  werde,  die  evolutionistische 
Biologie  durch  die  Ethik,  und  diese  durch  jene.  Auch  für  die  Erreich- 
barkeit des  „Ideals''  werden  dadurch  neue  Gesichtspimkte  gewonnen; 
die  Darstellung  schliefst  mit  der  „Willensprädiktion":  Der  Wille,  einen 
harmonischen  Zustand  zu  erreichen,  welcher  sowohl  dem  Gesamtwohle, 
wie  dem  Einzelwohle  entsprechen  werde,  ist  dem  vernünftigen  Wesen 
des  Menschen  gemäfs,  und  darum  kann  die  Vernunft  voraussagen,  dafs 
dieser  Wille  siegreich  immer  gröfserer  Vollkommenheit  annähern  wird. 
Also  die  evolutionistische  Ethik  ist  nicht  nur  der  Teleologie  zugänglich, 
sie  ist,  durch  das  Medium  der  Weissagung  und  des  bewufsten  Wollens, 
auch  mit  der  Vernunftmoral  in  Einklang.  —  Um  so  schärfer  kritisiert 
der  Verfasser  die  theologische  Ethik,  weil  sie  an  Stelle  allmählicher 
Entwickelung  durch  natürliche  Faktoren  plötzliche  Änderung  durch 
mysteriöse  Gnadenwirkung  erwarten  und  anstatt  der  Hichtung  auf  das 
Gemeinwohl  zuerst  die  Erlösung  des  eigenen  Ich  von  jenseitigem  Ver- 
derben erstreben  heifse.  Sehr  mit  Unrecht;  die  theologische  Ethik 
entspricht  meines  Erachtens  den  Porderimgen  des  Evolutionismus  an 
sich  insofern  mehr,  als  die  intuitionistischen  Systeme  der  Moralphilosophie, 
weil  jene  1.  grundsätzlich  die  geschichtliche  Bedingtheit  alles  geistigen 
Wachstums  durch  gegebene  Kräfte  anerkennt,  2.  den  WerdeprozeDs  des 
Ethischen  durch  religiöse  Psychologie  zu  veranschaulichen  Ursache  hat, 
wozu  noch  kommt,  dafs  sie  3.  Selbstverleugnung  und  Bruderliebe  für 
mindestens  ebenso  wichtig  erklärt,  wie  individuelles  Seligkeitsstreben. 
Und  derjenige  Ethiker,  welcher  gleichzeitig  mit  Beneke  zuerst  das 
Problem  der  Einheit  von  Natur-  und  Sittengesetz  (1825)  in  voller  Schärfe 
erfafst  und  musterg^tig  gelöst  hat,  war  der  Theologe  Schleiermacher, 
dessen  Psychologie  und  Ethik  dem  Verfasser  \mbekannt  zu  sein  scheinen. 
Seine  Auswahl  der  Vertreter  evolutionistischer  Systeme  ist  beschränkt; 
er  nennt  nur  Darwin,  Wallace,  Häckel,  Spencer,  Fiske,  Bolfh,  Barrat, 
Leslie  Stephen,  B.  Carnbri,  Harald  Höffdino,  G.  v.  Gizycki,  Alexander, 
und  B£e,  —  letzteren,  vielleicht  den  konsequentesten  aller  Evolutionisten, 
nur  anhangsweise.  Warum  werden  z.  B.  Wundt,  Jodl,  Simmel  übergangen? 
Warum  werden  Cesare  Lombroso  und  Alex.  Bain,  welche  in  Ergänzung 
WüNDTScher  Ideen  die  Bedeutung  der  Sprache  für  die  Entwickelung  der 
sittlichen  Vorstellungen  beleuchtet  haben,  nicht  wenigstens  im  kritischen 
Teile  berücksichtigt,  da  doch  die  Analyse  der  sprachpsychologischen 
Entstehung  und  Entwickelung  der  auf  das  Sittliche  bezüglichen  Vor- 
stellungen erst  vollkommenere  Einsicht  in  die  Bedingungen  geistiger 
Evolution  ermöglicht,  während  andernfalls,  wie  auch  des  Verfassers 
Beispiel  zeigt,  der  Gegensatz  des  Physischen  und  Psychischen  unbe- 
greifliches Mysterium  und  der  Name  Evolution  blofses  Stichwort  bleibt, 
mit  dessen  terminologischer  Verwertung  man  über  die  durch  Empedokles 
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inaugurierten    bildlichen   Versuche,   Übergänge   im  geistigen   Leben  zu 
veranschaulichenf  nicht  wesentlich  hinauskommt? 

G-Eo.  Kunze  (Gr .-Lichterfelde). 

Bkntiyeoki.  Anthropologisclie  Formeln  für  das  Verbrechertiim.  Eine 
kritische  Studie.  Leipzig,  Abel.  1893.  45  S. 
Mit  dieser  Studie  beginnt  die  zweite  Sammlung  der  Schriften  der 
Gesellschaft  für  psychologische  Forschung.  B.  wendet  sich  darin  gegen 
LoMBBOso  und  seine  Anhänger.  Er  kommt  zu  dem  Besultat,  dafs  es  nicht 
angeht,  das  Verbrechertum  in  körperlicher  und  seelischer  Beziehung  mit 
untergeordneten  und  primitiven  Entwickelungsstufen  (Pflanzen,  Tieren, 
Urmenschen,  Wilden,  Kindern)  zu  vergleichen.  Das  Verbrechertum  l&ist 
sich  nicht  auf  eine  vereinfachte,  jenen  Stufen  entnommene  biologische 
oder  anthropologische  Formel  bringen.  Das  Verbrecherthum  ist  nicht 
Atavismus  oder  „verlängerte  Kindheit*".  Kind,  Wilder,  Urmensch  und 
Tier  können  nicht  als  geborene  Verbrecher  oder  als  Urformen  des  ver- 
brecherischen Wesens  bezeichnet  werden.  —  Im  zweiten  Teil  der  Studie 
sucht  B.  zu  beweisen,  dafs  man  bisher  überhaupt  noch  nicht  von  einem 
Verbrechertypus  reden  kann.  Was  man  heute  als  solchen  hinstellt, 
müfste  sich  doch  wenigstens  bei  75  7o  der  Verbrecher  finden,  was  aber 
nicht  der  Fall  ist.  Die  Angaben  und  Schlüsse  von  Lombroso  und  Genossen 
verstofsen  gegen  das  die  Statistik  beherrschende  Gesetz  der  gprolsen 
Zahlen.  Die  Gesamtsumme  der  während  eines  Jahres  in  den  Kultur- 
staaten in  Strafhaft  befindlichen  Leute  müfste  untersucht  werden.  Kleine 
Zahlen  sind  nicht  mafsgebend,  weil  anfechtbar.  Vor  allem  müfste  man 
versuchen,  den  Normaltypus  eines  ehrlichen  Menschen  festzustellen,  und 
dann  müfste  man  sich  darüber  einigen,  welche  Stärke  eine  gewisse  Ab- 
weichung haben  mufs,  um  als  charakteristische  Anomalie  angesehen 
werden  zu  können.  Eigentliche  Verbrechermerkmale  giebt  es  nicdt, 
weil  diejenigen  seelischen  Eigenschaften,  auf  welche  die  einzelnen  Merk- 
male vielleicht  hindeuten,  sich  vereinzelt  auch  beim  sittlich  normalen 
Menschen  vorfinden.  B.  will  zum  Schlufs  mehr  auf  die  Physiognomik 
geachtet  haben.  Umpfbkbach  (Bonn). 


über  den  Ursprung 
der  richtigen  Deutung  unserer  Sinneseindrücke. 

Von 
H.  VON  Helmholtz. 

Die  älteren  Philosophen  und  Psychologen  waren  durchaus 
geneigt,  alles,  was  in  unseren  sinnlichen  Wahmehmungsbildem 
ohne  Nachdenken,  ohne  Besinnen  augenblicklich  und  bei  allen 
Endividuen  in  gleicher  Weise  zu  Stande  kommt,  unter  den 
Begriff  der  Perception  einzureihen  und  es  als  ein  unmittel- 
bares Product  der  organischen  Einrichtungen  des  Nervensystems 
aufzufassen,  dagegen  die  mögliche  Mitwirkung  auch  sogenannter 
niedriger  psychischer  Processe,  wie  z.  B.  des  Q-edächtnisses  und 
des  Erinnerungsvermögens,  dabei  gänzlich  zu  vernachlässigen. 

Dafs  aber  in  der  That  die  Vorstellung  von  der  normalen 
Bedeutung  oft  wiederholter  Perceptionen  mit  unabänderlicher 
Sicherheit,  blitzschnell  und  ohne  das  geringste  Besinnen  zu 
Stande  kommen  kann,  dafür  bietet  das  Yerständnifs  der  Mutter- 
sprache ein  lehrreiches  Beispiel.  Angeboren  ist  uns  diese 
Eenntnifs  nicht;  wir  haben  auch  unsere  Muttersprache  zweifellos 
gelernt,  und  zwar  durch  den  Q-ebrauch,  also  durch  häufig  wieder- 
holte Erfahrung.  Eander  unserer  Nation,  die  jenseits  der  Grenze 
unseres  Vaterlandes  geboren  worden  und  unter  fremdsprachigen 
Menschen  aufgewachsen  wären,  würden  eine  andere  Sprache 
erlernt  haben  und  darin  ebenso  sicher  geworden  sein,  wie  wir 
in  der  unserigen.  Dabei  ist  eine  ausgebildete  Sprache  einer 
civUisirten  Nation  ein  so  reich  entwickeltes  Ausdrucksmittel 
der  vielfältigsten  und  feinsten  Schattirungen  des  Gedankens, 
dafs  sie  in  dieser  Beziehung  sehr  wohl  mit  dem  Beichthum 
ier  körperlichen  Formen  der  uns  umgebenden  Naturgebilde 
verglichen  werden  kann. 
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Das  Beispiel  der  Sprache  ist  auoh  in  anderer  BeziehuBg 
lehrreich,  weil  es  uns  Aufschlufs  giebt  über  die  Frage,  wie 
solch  sicheres  und  übereinstimmendes  Yerständnifs  eines  Systems 
von  Zeichen  zu  gewinnen  ist,  welches  dem  individuellen  Beob- 
achter gegenüber  nur  wie  ein  ganz  willkürlich  gewähltes 
wirken  kann,  wenn  auch  der  vergleichende  Philolog  Spuren 
des  Zusammenhanges  einzelner  Wurzeln  darin  zu  erkennen 
weifs.  Die  Muttersprache  wird  nur  an  dem  Gebrauch  der 
Worte  gelernt.  Das  Kind  hört  inmier  wieder  den  normalen 
Namen  eines  Gegenstandes  aussprechen,  wenn  ihm  dieser 
gezeigt  oder  gereicht  wird,  und  hört  immer  wieder  die  gleiche 
Veränderung  der  ihm  sichtbaren  Auisenwelt  mit  dem  gleichen 
Wort  bezeichnen.  Dadurch  heftet  sich  in  seinem  Gedächtnils 
das  Wort  an  die  Sache,  desto  öfter  und  desto  fester,  je  häufiger 
beide  sich  wiederholen.  Die  Wiederholung  braucht  aber  nicht 
genau  in  allen  Einzelheiten  gleich  zu  sein,  sondern  der  gleiche 
Namen  kann  sich  auch  an  eine  Erlasse  unter  einander  ähnlicher 
Gegenstände  heften  oder  an  eine  Erlasse  ähnlicher  Vorgänge. 
Dadurch  entwickeln  sich  dann  Namen  für  den  Begriff  einer 
Klasse  von  Anschauungsbildem,  wobei  der  Umfang,  in  welchem 
der  Name  für  verschiedene  Modificationen  derselben  gebraucht 
zu  werden  pflegt,  sich  ebenfalls  nur  durch  den  Gebrauch  der 
Sprache  feststellt  und  nur  ausnahmsweise  durch  eine  begriff- 
liche Definition  unterstüzt  wird. 

Bei  diesem  Vorgange,  den  wir  aus  alltäglicher  Erfahrung 
kennen  und  der  sich  ähnlich  för  das  Yerständnifs  des  Wort- 
Schatzes  jeder  fremden  Sprache,  die  wir  später  erlernen,  wieder- 
holt, ist  zunächst  bekannt,  dafs  die  Bedeutung  jedes  Wortes 
sich  desto  fester  einprägt,  je  öfter  wir  es  anwenden  oder  an- 
wenden hören;  ferner,  dafs  wir  anfangs  zwar  noch  die  einzelnen 
Fälle,  wo  wir  es  haben  anwenden  hören,  im  Gedächtnifs  be- 
halten. Später  dagegen,  wenn  die  Zahl  dieser  Fälle  zu  grofs 
geworden  ist,  als  dafs  wir  sie  alle  einzeln  mit  den  Neben- 
umständen imd  in  der  Zeitfolge,  mit  und  in  denen  sie  ein- 
getreten sind,  aus  unserer  Erinnerung  uns  aufzählen  könnten, 
bleibt  uns  nur  das  Gesammtergebnifs  unserer  bisherigen 
Erfahrungen  stehen,  dafs  das  bestimmte  Wort  diese  bestimmte 
Beihe  einander  ähnlicher  Gegenstände  oder  einander  ähnlicher 
Vorgänge  zu  bedeuten  pflegt;  aber  wir  wissen  nicht  mehr 
anzugeben,  bei  welchen  einzelnen  Gelegenheiten  wir  zu  dieser 
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Kenntnifs  gekommen  sind,  auch  nicht,  warum  wir  es  für  die 
eine  Modification  des  Begriffes  gebrauchen,  bei  einer  anderen 
aber  Anstand  nehmen,  dies  zu  thun. 

Ich  schliefse  aus  diesen  Beobachtungen,  dafs  wir  durch 
häufige  Wiederholung  gleichartiger  Erfahrungen  dazu  gelangen 
können,  eine  regelmäfsig  immer  wieder  eintretende  Verbindung 
zwischen  zwei  verschiedenen  Perceptionen,  beziehlich  Vor- 
stellungen, z.  B.  zwischen  dem  Ellang  eines  Wortes  und  sicht- 
baren oder  fühlbaren  Anschauungsbildem,  herzustellen  und 
immer  fester  zu  machen,  die  ursprüngüch  gar  keinen  natür- 
liehen  Zusammenhang  zu  haben  brauchen,  und  dafs,  wenn  dies 
geschehen  ist,  wir  gar  nicht  mehr  im  Einzehien  anzugeben 
wissen,  wie  wir  zu  dieser  Kenntnifs  gekommen  sind,  und  auf 
welche  einzelne  Beobachtungen  sie  sich  stützt. 

SchüefsHch  finden  wir,  dafs  wir  nicht  nur  für  unsere 
Muttersprache,  sondern  auch  für  gut  erlernte  fremde  Sprachen 
einen  Grad  des  Verständnisses  erreichen  können,  bei  dem  wir 
ohne  Nachsinnen  und  Überlegung  im  Augenblick  den  Sinn 
dessen  verstehen,  was  der  mit  uns  Sprechende  uns  mittheilen 
will,  und  dafs  wir  im  Stande  sind,  den  feinsten  und  mannig- 
faltigsten Modificationen  seines  Gedankens  und  seiner  Em- 
pfindung dabei  zu  folgen.  Wenn  wir  aber  sagen  sollen,  wie 
wir  zu  dieser  Kenntnifs  gekommen  sind,  so  können  wir  dies 
nur  in  der  Form  des  allgemeinen  Satzes  aussprechen,  dafs  wir 
immer  gefunden  haben,  dafs  diese  Worte  in  diesem  Sinne 
gebraucht  wurden. 

Wir  kennen  es  aber  als  eine  allgemeine  Begel  der  Wirkimgs- 
weise  unseres  Gedächtnisses,  dafs  sehr  oft  in  gleicher  Weise 
wiederholte  und  immer  in  derselben  Art  der  Verbindung 
zusammengeschlossene  Eindrücke  unter  übrigens  gleichen  Be- 
dingungen eine  viel  dauerndere  Spur  ihrer  selbst  und  ihrer 
Verbindung  in  uns  hinterlassen  imd  viel  sicherer  und  schneller 
in  dieser  Verbindung  wieder  in  das  Bewufstsein  treten,  als 
solche,  welche  uns  nur  in  zufalligen  und  wechselnden  Ver- 
bindungen vorgekommen  sind. 

Dieselbe  Begel  bestätigt  sich  auch  in  einer  aufserordentlich 
grofsen  Zahl  anderer  Fälle.  Am  ausnahmslosesten  wird  eine 
Verbindung  zweier  Beobachtungsthatsachen  sich  immer  wieder- 
holen, wenn  dieselbe  durch  ein  Naturgesetz  gefordert  wird, 
welches    entweder   die  Gleichzeitigkeit    oder  die    regelmäfsige 
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Aufeinanderfolge  plerselben  in  bestimmter  Frist  verlangt.  Dorch 
einen  gesetzlosen  Zufall  dagegen  herbeigeführte  Fälle  von 
Q-leichzeitigkeit  oder  Aufeinanderfolge  werden  sich  2swar  auch 
gelegentlich  wiederholen  können,  aber  nicht  ausnahmslos;  da- 
zwischen werden  sich  Fälle  mit  anderem,  und  selbst  solche  mit 
entgegengesetztem  Erfolge  einmischen,  welche  dann  dem  aus- 
schliefslichen  Übergewicht  der  einen  Verbindung  entgegen- 
wirken und  verhindern,  dafs  die  wechselnden  Zufälligkeiten 
derselben  oder  überhaupt,  was  in  der  wechselnden  Erscheinungs- 
weise des  Vorganges  nicht  Ausdruck  einer  bestimmten  G-esetz- 
mäfsigkeit  ist,  sich  ebenso  sicher  und  unabänderlich  festsetzen 
könne,  wie  das  Gesetzmäfsige. 

Wenn  wir  eine  Sprache  lernen,  so  ist  das,  was  uns  darin 
als  gesetzmäfsig  entgegentritt,  nur  eine  von  Menschen  gewählte 
und  eingehaltene  Begel,  der  wir  nicht  einmal  die  Festigkeit 
und  Unabänderlichkeit  eines  Naturgesetzes  zuerkennen  können. 
Dazu  kommt,  dafs  die  Zeichen  für  sehr  ähnliche  Objecto 
durchaus  nicht  nothwendig  selbst  einander  ähnlich  zu  sein 
brauchen.  Im  Gegentheil  zeigen  sie  meist  ganz  unregelmäfsige, 
sprungweise  auftretende  Verschiedenheiten.  Wir  dürfen  uns 
also  nicht  wundem,  wenn  wir  unter  der  Einwirkung  aufser- 
ordentlich  viel  zahlreicherer  und  unter  sich  ausnahmslos  über- 
einstimmender Beobachtungen  über  das  Verhalten  der  Natur- 
körper gegen  einander  und  gegen  unsere  Sinnes-  und  Bewegungs- 
organe zu  einer  viel  vollständigeren  Kenntnifs  des  normalen 
Verhaltens  dieser  Körper  und  ihrer  Erscheinungsweise  in  ver- 
schiedenen Lagen  und  bei  verschiedenen  Bewegungen  kommen, 
als  sie  durch  die  Sprache  wiedergegeben  werden  kann.  Für 
eine  genaue  Beschreibung  der  mannigfaltigen  Sinneseindrücke, 
welche  ein  einziger  Naturkörper,  namentlich  bei  etwas  unregel- 
mäfsiger  oder  verwickelter  Gestalt,  dem  Auge  und  der  Hand 
darbietet,  ist  die  Sprache  viel  zu  arm;  und  eine  Beschreibung 
eines  solchen  Eindruckes  in  Worten  würde  eine  ungeheuer 
weitläufige  und  zeitraubende  Arbeit  sein,  die  wir  offenbar 
nicht  auszuführen  pflegen,  wenn  wir  das  Anschauongsbild 
eines  solchen  Objectes  uns  einprägen  wollen.  In  diesen  Fällen 
oder  auch  solchen,  wo  gar  keine  Wortbeschreibung  möglich 
ist,  genügt  uns  der  sinnliche  Eindruck  ohne  Wortfassung,  und 
wir  wissen  mit  dessen  Hülfe  sogar  die  feinsten  Eindrücke,  wie 
die    von    menschUchen    Gesichtszügen,     wieder    zu     erkennen. 
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gelegentlich   nach    sehr   kurzer  Betrachtung  und  nach  langer 
Zwischenzeit. 

In  solchen  Fällen  wird  kein  Zweifel  darüber  sein  können, 
dafs  wir  den  sinnlichen  Eindruck,  den  uns  das  Object  gemacht 
hat,  mit  hinreichend  viel  Einzelheiten  im  Gedächtnifs  behalten, 
um  noch  längere  Zeit  später  eine  bestimmte  individuelle 
Physiognomie  von  der  aller  anderen  Menschen  sicher  zu  unter- 
scheiden. 

Wenn  wir  ein  solches,  nur  durch  sinnliche  Eindrücke 
gegebenes  Anschauungsbild  eines  bestimmten  Objectes  in  uns 
tragen,  pflegen  wir  dies  als  Kenntnifs  des  Objectes  im 
Gegensatz  zu  dem  in  Worte  zu  fassenden  Wissen  zu  bezeichnen. 
Eine  solche  Kenntnifs  braucht  sich  nicht  auf  perspectivische 
Bilder  des  Objectes  zu  beschränken,  sondern  kann  auch  die 
Gesammtheit  der  perspectivischen  Bilder  umfassen  und  vereinigen, 
welche  nach  einander  durch  Betrachtung  von  verschiedenen 
Gesichtspunkten  aus  gewonnen  werden  können.  In  der  That 
finden  wir,  dafs  wir  von  wohlbekannten  Gegenständen  eine 
VorsteUung  ihrer  körperlichen  Form  in  uns  tragen,  welche  die 
Gesammtheit  aller  der  einzelnen  perspectivischen  Bilder,  die 
wir  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  dahin  bückend  ' 
gewinnen  können,  vertritt.  Denn  mit  der  Kenntnüs  der 
körperlichen  Form  des  Objectes  ausgerüstet  können  wir  uns 
die  sämmtlichen  perspectivischen  Bilder,  die  wir  bei  der  Ansicht 
von  dieser  oder  jener  Seite  zu  erwarten  haben,  deutlich  vor- 
stellen, und  in  der  That  nehmen  wir  sogleich  Anstofs,  wo  ein 
solches  Bild  unserer  Erwartung  nicht  entspricht,  wie  es  z.  B. 
geschehen  kann,  wenn  durch  die  Änderung  der  Lage  des 
Gegenstandes  eine  Änderung  seiner  Körperform  eintritt.  Man 
denke  nur  daran,  wie  aufserordentlich  empfindlich  ein  auf- 
merksamer Beobachter  gegen  Zeichenfehler  in  Darstellungen 
von  Menschen  oder  Pferden  sich  erweisen  kann,  oder  gegen 
kleine  Fehler  perspectivischer  Constructionen,  welche  regel- 
mäfsige  architectonische  Gebilde  darstellen  sollen.  Ja,  es  kommen 
häufig  genug  Fälle  vor,  wo  man  eher  einen  kleinen  Fehler  in 
einer  perspectivischen  Zeichnung  bemerkt,  als  einen  gleich 
grolsen  in  dem  umrisse  eines  der  Itechtecke,  welche  Theile 
der  Zeichnung  bilden,  wenn  eines  derselben  isolirt  nach- 
construirt  wird. 

In  der  That  ist  die  körperliche  Form  eines  festen  Objectes 
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eine  Grölse,  die  viel  mannigfaltigere  constante  Beziehungen 
zwischen  ihren  verschiedenen  TheUen  und  Dimensionen  dar- 
bietet, als  jedes  einzelne  perspectivische  Bild  derselben,  und 
ans  der  ersteren  ist  daher  bei  bekannter  Lagenänderong  die 
Änderung  jeder  perspectivischen  Ansicht  sicher  herzuleiten, 
weil  dies  unter  dem  Eindruck  eines  ganz  festen,  wenn  auch 
räumlichen  Yorstellungsbildes  geschehen  kann,  welches  das 
constant  bleibende  Ergebnifs  aller  einzelnen  Flächenansichten 
zusammenfafst,  während  eine  einzige  perspectivische  Ansicht 
nicht  die  nöthigen  Daten  liefert,  um  eine  ganz  sichere  und 
unzweideutige  Vorstellung  von  der  Form  des  Ganzen  und  seiner 
wechselnden  Ansichten  von  anderen  Seiten  her  zu  gewinnen. 
Die  auf  die  festere  und  einfachere  Gesetzmäfsigkeit  gestützte 
Vorstellung  erweist  sich  hier  also  auch  cds  die,  welche  die 
sicherere  Anschauung  giebt. 

Sehr  augenfällig  tritt  dieses  Verhältnifs  bei  der  Betrachtung 
stereoskopischer  Bilder  hervor.  Wenn  man  nämlich  ein  Paar 
stereoskopische  Bilder  mit  etwas  verwickelter  Führung  der 
Grenzlinien,  z.  B.  eines  regelmäfsigen  Polyeders  oder  Ejystall- 
modells,  vor  Augen  hat,  mifslingen  die  Versuche,  das  körper- 
liche Bild  aus  den  beiden  Darstellungen  zur  Vereinigung  zu 
bringen,  oft  im  Anfang  dadurch,  dafs  die  Blickpunkte  der 
beiden  Augen  leicht  auf  nicht  einander  entsprechenden  Linien 
fortgleiten  und  sich  wieder  trennen,  bis  man  die  richtige 
körperliche  Vorstellung  von  dem  dargestellten  Object  gewonnen 
hat.  So  wie  diese  gefunden  ist,  wandern  die  beiden  Blicklinien 
mit  der  gröfsten  Sicherheit  und  Schnelligkeit  über  alle  Theile 
der  Figuren  hin.  Hier  bewährt  sich  also  in  der  That  die 
Gesammtauffassung  der  Körperform  gleich  als  die  Regel  fOs 
die  Vorstellung,  nach  welcher  man  die  beiden  BHcklinien  zu 
führen  hat,  um  fortdauernd  auf  correspondirenden  Punkten 
beider  Zeichnungen  zu  bleiben. 

In  welcher  Weise  solche  Kenntnisse  der  Bedeutung  der 
Gesichtsbilder  von  jungen  menschlichen  Elindem  zuerst  ge- 
sammelt werden,  ergiebt  sich  leicht,  wenn  wir  dieselben  beob- 
achten, während  sie  mit  den  ihnen  cds  Spielzeug  dargebotenen 
Objecten  sich  beschäftigen,  wie  sie  dieselben  betasten,  stunden- 
lang von  allen  Seiten  betrachten,  herumwenden,  sie  in  den 
Mund  stecken  u.  s.  w.,  endlich  sie  herunterwerfen  oder  zu 
zerschlagen   suchen   und   dies   jeden   Tag   wiederholen.     Man 
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wird  nicht  daran  zweifeln  können,  dafs  dies  die  Schule  ist,  in 
der  sie  das  natürliche  Verhalten  der  sie  umgebenden  Q-egen- 
stände  kennen  lernen,  dabei  auch  die  perspeetivischen  Bilder 
verstehen,  ihre  Hände  gebrauchen  lernen.  Ebenso  lehrt  die 
Beobachtung  jüngerer  Kinder,  dafs  sie  in  den  ersten  Wochen 
ihres  Lebens  diese  Kenntnisse  noch  nicht  haben.  Wenn  ihnen 
irgend  eine  instinktmäfsige  KenntniTs  angeboren  wäre,  so  sollte 
man  erwarten,  dafs  es  in  erster  Linie  die  Kenntnifs  des  Bildes 
der  Mutter  brüst  sein  müfste  und  die  Kenntnifs  derjenigen 
Bewegungen,  durch  welche  sie  sich  diesem  Gesichtsbilde  zu- 
wenden könnten.  Aber  eine  solche  Kenntnifs  fehlt  ganz 
offenbar.  Man  sieht,  dafs  das  Kind  lebhaft  wird,  wenn  es  in 
die  Stellung  für  das  Säugen  gebracht  wird,  und  unruhig  suchend 
den  Kopf  hin  und  her  wendet,  um  die  Brust  zu  finden,  aber 
es  wendet  sich  in  den  ersten  Tagen  ebenso  oft  von  der  Brust 
ab,  wie  ihr  zu,  obgleich  es  diese  frei  erbUcken  kann.  Offenbar 
weifs  es  in  diesem  frühen  Alter  weder  das  Gesichtsbild,  noch 
die  Sichtung  seiner  Bewegungen  zu  deuten. 

Ebenso  oft  sieht  man,  dafs  ein  Kind  von  ein  oder  zwei 
Wochen,  dem  man  eine  Kerzenflamme  vorhält,  unruhig  wird 
Tind  die  Augen  hin  und  her  wendet,  offenbar  mit  der  Absicht, 
die  helle  Flamme  anzustarren.  Sobald  es  die  richtige  Stellung 
der  Augen  gefunden  hat,  folgt  es  langsameren  BewegungCÄ 
der  Flamme  mit  dem  Blicke.  Aber  das  Kind  weifs  im  Anfange 
nicht,  sicher  mit  dem  Blick  eine  etwas  seitlich  im  Gesichts- 
felde befindliche  Flamme  zu  erreichen.  Nach  zwei  oder  drei 
Wochen  aber  gelingt  ihm  dies  verhältniTsmäfsig  schnell;  erst 
viel  später  gelingt  das  Greifen  mit  der  Hand  nach  einem  ge- 
sehenen Gegenstande. 

loh  folgere  daraus,  dafs  die  Deutung  auch  einiger  der  ein-^ 
fachsten  und  für  das  menschliche  Kind  wichtigsten  Gesichts- 
bilder von  ihm  erlernt  werden  mufs  und  nicht  durch  angeborene 
Organisation  von  vornherein  ohne  vorausgehende  Erfahrung 
gegeben  ist.  Wie  weit  ein  ähnlicher  Schlufs  auf  neugeborene 
Thiere  ausgedehnt  werden  darf,  brauchen  wir  hier  nicht  zu 
entscheiden.  Die  Seelenthätigkeiten  der  Thiere  sind  vielleicht 
durch  ihre  Listincte  auf  engere  Wege  beschränkt,  die  das  Thier 
auf  engerem  Gebiete  sicherer  sich  bewegen  lassen,  als  es  dem 
freier  wählenden  Menschen  fiir  seine  spätere  Entwickelung 
dienlich  wäre.. 
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Ich  würde  diese  bisher  angeführten  Verhältnisse  nicht  so 
ausführhch,  wie  ich  gethan,  besprochen  haben,  wenn  mir  nicht 
hierbei  ein  hartnäckiges  und  sehr  verbreitetes  Vorortheil  ent- 
gegengetreten wäre,  welches,  wie  mir  scheint,  seinen  Ursprung 
von  einer  abweichenden  Auffassung  der  Begriffe:  Anschauen 
omd  Denken  herleitet. 

Der  Terminus  „Denken**  wird  vorzugsweise  auf  diejenigen 
Vorstellungsverbindungen  angewendet,  bei  denen  der  Vor- 
stellende in  bewufster  Weise  die  einzelnen  Sätze,  aas  denen 
der  SchluTs  gezogen  werden  kann,  sich  vergegenwärtigt,  auf 
ihre  Zuverlässigkeit  prüft  und  dann  zum  Schlufs  verbindet. 
Dagegen  pflegt  man  als  Anschauung  eine  solche  Entstehung 
von  Vorstellungen  zu  bezeichnen,  bei  denen  in  bewufster  Weise 
nur  der  sinnliche  Eindruck  percipirt  wird  und  danach  die  Vor- 
stellung des  Objects  in  das  Bewufstsein  springt,  ohne  dafs 
weitere  Zwischenglieder  des  Vorstellungskreises  zum  Bewufst- 
sein kommen.  In  der  That  kommt  es  wesentlich  auf  diesen 
Unterschied  in  dem  klaren  Bewufstwerden  der  Zwischensätze 
an,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Logik  im  engeren  Sinne 
aufzubauen,  d.  h.  zu  untersuchen,  wie  die  Vordersätze  beschaffen 
sein  müssen,  damit  sie  die  Berechtigung  zu  einem  bindenden 
Schlüsse  ergeben.  Bei  dieser  Aufgabe  handelt  es  sich  in  der 
That  darum,  dafs  alle  Vordersätze  des  Schlusses  in  vollständig 
klarer  Weise  in  das  Bewufstsein  erhoben  imd  kritisch  geprüft 
werden,  und  solche  Glieder  der  Vorstellungskette,  die  einer 
derartigen  bewufsten  Prüfung  nicht  mehr  zugänglich  sind, 
kommen  für  die  logische  Prüfung  nicht  in  Betracht,  oder 
höchstens  als  axiomatische  Vordersätze,  die  man  auf  Treu  und 
Glauben  aus  dem  Vorrath  des  Gedächtnisses  annimmt. 

Aber  es  wäre  offenbar  falsch,  behaupten  zu  wollen,  dafs  in 
unserem  Bewufstsein  keine  Kenntnisse  vorkämen  aufser  denen, 
die  aus  sinnlichen  Perceptionen  auf  dem  Wege  des  logischen 
Denkens  entstanden  wären.  Die  oben  erwähnten  Beispiele  des 
Erlemens  von  Sprachen,  von  Fertigkeiten,  vom  wachsenden 
Verständnifs  der  Gesichtsbilder  zeigen  in  der  That,  dafs  solche 
Kenntnisse  ohne  absichtliches  Nachdenken  gewonnen  werden 
können,  und  dafs  dieselben  jeden  Grad  der  Sicherheit  und 
Feinheit  erreichen  können,  ohne  dafs  die  Möglichkeit  übrig 
bleibt,  nachträglich  die  Richtigkeit  einer  solchen  Induction 
durch  die  Erinnerung  an  die  einzelnen  Fälle  zu  prüfen,  wo  und 
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zu  welchen  Zeiten  man  entsprechende  Beobachtungen  gemacht 
hat,  Beobachtungen,  die  aufserdem  zum  grofsen  Theil  gar  keine 
hinreichend  specielle  Beschreibung  in  Worten  zulassen,  sondern 
in  voller  Genauigkeit  nur  durch  die  Erinnerung  an  den  früheren 
sinnlichen  Eindruck  wiedergegeben  werden  können. 

Wir  erkennen  dadurch,  dafs  auch  Gedächtnifsbilder  reiner 
sinnlicher  Eindrücke  als  Elemente  von  Gedankenverbindungen 
benutzt  werden  können,  ohne  dafs  es  nothwendig  oder  auch 
nur  möglich  ist,  dieselben  in  Worten  zu  beschreiben  und  sie 
dadurch  begriffsmäfsig  zu  fassen.  Offenbar  kommt  ein  grofser 
Theil  der  empirischen  Kenntnifs  des  natürlichen  Verhaltens  der 
un«  umgebenden  Objecte  in  dieser  Weise  zu  Stande.  Für  die 
Vorgänge  einer  solchen,  dem  inneren  Wesen  eines  Schlusses 
entsprechenden  Vereinigung  sinnlicher  Anschauungen  scheint 
mir  die  vorher  besprochene  Verschmelzung  der  vielen  per- 
spektivischen Ansichten  eines  Objects  in  die  Vorstellung  seiner 
Körperform  in  drei  Dimensionen  ein  besonders  anschauliches 
Beispiel  zu  sein.  In  der  That  vertritt  die  lebhafte  Vorstellung 
der  körperlichen  Form  alle  die  erwähnten  perspektivischen  An- 
sichten. Die  letzteren  lassen  sich  bei  hinreichend  lebendiger 
geometrischer  Einbildungskraft  aus  ihr  wieder  herleiten.  Ja 
selbst  bisher  noch  nicht  wahrgenommene  Ansichten,  wie  sie 
bei  der  Anlegung  von  Querschnitten  nach  gewissen  Sichtungen 
gewonnen  werden  könnten,  sind  als  Folgerungen  jener  Vor- 
stellung daraus  ableitbar,  und  andererseits,  wenn  wir  nach 
dem  wahren  Inhalt  der  Vorstellung  eines  nach  drei  Dimensionen 
ausgedehnten  Körpers  fragen,  so  ist  doch  keiner  zu  finden 
aufser  den  Vorstellungen  von  der  Reihe  der  von  ihm  zu 
gewinnenden  Gesichtsbilder,  mit  eventueller  Vorstellung  solcher, 
die  durch  Zerschneiden  entstehen  könnten. 

In  diesem  Sinne  können  wir  behaupten,  die  Vorstellung 
der  stereometrischen  Form  eines  körperlichen  Objects  spielt 
ganz  die  Bolle  eines  aus  einer  grofsen  Beihe  sinnlicher  An- 
schauungsbilder zusammengefafsten  Begriffs,  der  aber  selbst 
nicht  nothwendig  durch  in  Worten  ausdrückbare  Definitionen, 
wie  sie  der  Geometer  sich  construiren  könnte,  sondern  nur 
durch  die  lebendige  Vorstellung  des  Gesetzes,  nach  dem  seine 
perspektivischen  Bilder  einander  folgen,  zusammengehalten  wird. 

Dafs  eine  solche  mühelose  Anschauung  der  normalen  Folge 
von  gesetzlich  verknüpften  Wahrnehmungen  durch  hinreichend 
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reiche  Erfahrung  gewonnen  werden  kann,  habe  ich  zu  be- 
weisen gesucht. 

So  sehen  wir,  dafs  dieser  Procefs,  der  in  seinen  wesent- 
lichen Theilen,  soweit  wir  erkennen  können,  nur  durch  nn- 
willkürliche  und  unbewuTste  Action  unseres  Gedächtnisses  voll- 
zogen wird,  dennoch  im  Stande  ist,  yorstellungsverbindange& 
in  uns  hervorzubringen,  deren  Ergebnisse  in  allen  wesentlichen 
Zügen  mit  denen  des  bewuTsten  Denkens  übereinstimmen.  Wie 
oben  schon  erwähnt,  stärken  sich  gegenseitig  die  häufig  in 
gleichartiger  Weise  wiederholten  und  sich  in  gleicher  Weise 
folgenden  Eindrücke,  die  wir  durch  unsere  Sinne  empfSemgen 
haben.  Daneben  müssen  die  zufallig  wechselnden  zurücktreten 
und  schliefslich  der  Begel  nach  verlöschen,  wenn  ihr  Eindruck 
nicht  durch  besondere  AfFecte,  die  sich  mit  ihnen  verbunden 
hatten,  hervorgehoben  und  vertieft  worden  ist. 

Wie  schon  oben  hervorgehoben  ist,  werden  mit  der  Zeit 
dadurch  alle  Theile  der  wahrgenommenen  Erscheinungen  V6^ 
stärkt  werden  müssen,  die  der  Einwirkung  eines  Natorgesetsee 
bei  dem  beobachteten  Vorgange  entsprechen.  Die  Yorstellung, 
dafs  die  in  ihren  Anfängen  beobachtete  Erscheinung  nun  auch 
in  derselben  Weise  weiter  verlaufen  wird,  wie  wir  es  bisher 
immer  percipirt  haben,  wird  um  so  sicherer  eintreten,  je  häufiger 
und  ausnahmsloser  wir  gleichen  Verlauf  derselben  schon  früher 
wahrgenommen  haben. 

Eine  solche  Erwartung  entspricht  dem  Resultat  eines 
Inductionsschlusses.  Ein  solcher  kann  täuschen,  wenn  er 
auf  eine  ungenügende  Zahl  von  beobachteten  FäUen  gestützt 
ist.  Dafs  auch  Thiere  dergleichen  Inductionsschlüsse  ziehen, 
und  zwar  viel  öfber  falsche,  als  es  bei  den  Menschen  vorkommt, 
erkennt  man  an  ihrem  Verhalten  oft  genug,  z.  B.  wenn  sie 
zurückschrecken  vor  irgend  einem  Gegenstande,  der  ähnUch 
aussieht,  wie  ein  anderer,  an  dem  sie  sich  bei  einer  früheren 
Gelegenheit  verbrannt  haben. 

Ich  habe  früher  ^  diese  Art  von  Inductionsschlüssen,  welche 
auf  die  Kenntnifs  des  regelmäfsigen  Verhaltens  der  uns  um- 
gebenden Naturobjecte  gebaut  sind,  als  unbewufste  Schlüsse 
bezeichnet,  und  finde  den  Namen  auch  jetzt  noch  bis  zu  einer 
gewissen    Grenze    zulässig  und    bezeichnend,    da    diese    Asso- 


^  In  der  ersten  Auflage  meines  Handbuches  der  Physiol.  OpHk  S.  430. 
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ciationen  von  Wahmehmungen  im  Gedächtnifs  in  der  That 
meistens  so  vor  sich  gehen,  dals  man  zur  Zeit,  wo  sie  ent- 
stehen, nicht  auf  ihr  Entstehen  aufmerkt,  höchstens  in  der 
Weise,  dafs  man  sich  erinnert,  denselben  Vorgang  schon  öfter 
beobachtet  zu  haben,  ihn  also  als  einen  schon  bekannten 
anerkennt.  Höchstens  bei  den  ersten  Wiederholungen  seltenerer 
Beobachtungen  dieser  Art  wird  die  Erinnerung  an  die  früheren 
Fälle  mit  ihren  Nebenumständen  deutlicher  hervortreten  können, 
so  dafs  der  psychische  Procefs  hierbei  eine  gröfsere  Analogie 
mit  bewufstem  Denken  gewinnen  würde. 

Inductionsschlüsse  sind  niemals  so  zuverlässig,  wie  wohl 
geprüfte  Schlüsse  des  bewufsten  Denkens.  Bewufstes  wissen- 
schaftliches Denken  unterscheidet  sich  von  der  durch  gehäufte 
Erfahrung  gesammelten  Kenntnifs  gewisser  Gegenstände  oder 
Vorgänge  dadurch,  dafs  bei  jenem  zunächst  eine  möglichst 
vollständige  Übersicht  aller  bei  dem  Urtheil  in  Betracht 
kommenden  Fälle  herbeizuschaffen  versucht  wird,  sei  es  durch 
Sammlung  schriftlicher  Nachrichten  oder  durch  Sammlung  neuer 
Beobachtungen ,  eventuell  absichtlich  herbeigeführter  Beob- 
achtungen, d.  h.  Versuche.  Bei  letzteren  ist  es  rathsam,  vor- 
zugsweise solche  Fälle  aufzusuchen,  die  sich  in  den  Vor- 
bedingungen von  allen  bisher  beobachteten  anderen  unter- 
scheiden. Die  dadurch  erreichbare  Vollständigkeit  in  der 
Kenntnifs  der  mannigfaltigen  Beispiele  und  der  Bedingungen, 
unter  denen  sie  so  oder  anders  verlaufen,  wird  in  der  Begel 
durch  die  ungeordnete  Zufälligkeit  der  alltäglichen  Erfahrungen 
nicht  erreicht  werden,  oder  höchstens  bei  solchen  Fällen,  die  sich 
in  ungeheurer  Zahl  von  Wiederholungen  und  mit  verhältnifs- 
mäfsig  wenigen  Abänderungen  und  Verwickelungen  darbieten. 

Falsche  Inductionen  bei  der  Deutung  unserer  Perceptionen 
pflegen  wir  als  Sinnestäuschungen  zu  bezeichnen.  Sie  sind 
meist  verursacht  durch  ünvollständigkeit  der  Induction,  deren 
häufigste  Veranlassung  darin  zu  suchen  ist,  dafs  wir  gewohnheits- 
iQ&£^  gewisse  Arten  des  Gebrauches  unserer  Sinnesorgane 
bevorzugen,  diejenigen  nämlich,  wobei  wir  erkennen,  dafs  wir 
durch  sie  das  sicherste  und  übereinstimmendste  ürtheil,  beziehlich 
Schätzimg  über  die  beobachteten  Objecte,  ihre  Form,  Baum- 
verhältnisse und  Beschaffenheit  uns  bilden  können.  So  pflegen 
wir  z.  B.  beim  Sehen  die  Objecte,  welche  unsere  Aufmerksam- 
keit erregen,  auf  den  beiden  Stellen  des  genauesten  Sehens  in 
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beiden  Augen  abzubilden,  dabei  aber  die  ißeihe  der  hervor- 
tretenden Punkte  und  Linien,  die  das  Object  darbietet,  mit 
dem  Blick  zu  durchlaufen,  wodurch  wir  sowohl  die  Seihe  aller 
Einzelheiten  kennen  lernen,  als  auch  das  Auge  gegen  die  Aus- 
bildung störender  Nachbilder  schützen.  Es  besteht  eine  ganze 
Beihe  solcher  Begelmäfsigkeiten  in  den  Bewegungen  des  Auges, 
welche  nicht  auf  einem  zwingenden  Mechanismus  der  Muskeln 
oder  Nervenleitungen  beruhen,  sondern  von  jedem  Beobachter, 
wenn  er  die  entsprechenden  abweichenden  Innervationen  su 
geben  gelernt  hat,  willkürlich  geändert  werden  können.^  Dar 
durch  läfst  sich  erweisen,  dafs  die  Einhaltung  der  normale& 
Begelmäfsigkeit  der  Bewegungen  nur  ein  Ergebnifs  der  Ge- 
wöhnung ist,  durchaus  nicht  ein  durch  die  Organisation  unseres 
Körpers  vorgebildeter  Zwang.  Allerdings  ist  sie  sehr  tief  ge- 
wurzelt und  nicht  ganz  leicht  zu  überwinden.  Die  von  der 
Norm  abweichenden  Bewegungen  erfordern  entschieden  mehr 
Anstrengung  und  ermüden  schneller.  Das  ist  aber  eine  gemein- 
same Eigenthümlichkeit  aller  ungewohnten  Bewegungen  unserer 
Muskeln,  weil  dieselben  meist  durch  unzweckmäfsige,  einander 
entgegenwirkende  und  daher  anstrengendere  Innervationen  her^ 
vorgebracht  zu  werden  pflegen,  als  es  die  gewohnten  und  woU 
eingeübten  Bewegungen  thun. 

Bei  ungewohnten  Stellungen  und  Bewegungen  unserer 
Sinnesorgane  kommen  nun  auch  entsprechende  ungewöhnliche 
Perceptionen  zu  Stande,  für  welche  wir  keine  eingeübte 
Kenntnifs  ihrer  Bedeutung  haben.  Dann  entstehen  also  falsche 
Deutungen  derselben,  und  zwar  kann  man  im  Allgemeinen  die 
Begel  aufstellen,  dafs  bei  anomaler  Stellung  und  Bewegung 
der  Sinnesorgane  Anschauungen  entstehen  von  scheinbaren 
Objecten,  wie  sie  vorhanden  sein  müfsten,  um  bei  derselben 
Blickrichtung  unter  normaler  Beobachtungs weise  dieselben 
Perceptionen  hervorzubringen.  Unter  dieselbe  Regel  fallen 
auch  die  Anschauungen,  welche  sich  bilden,  wenn  die  Licht- 
strahlen, ehe  sie  in  das  Auge  fallen,  von  ihrem  gradlinigen 
Wege  abgelenkt  werden,  wie  es  durch  Spiegelung  und  Brechung 
geschehen  kann,  nur  dafs  wir  in  diesem  Falle  die  Täuschung 
eher  als  solche  erkennen ;  aber  das  Bild,  was  sich  ims  darbietet, 
ist  immer  das  eines  Gegenstandes  oder  einer  scheinbaren  Aus- 


*  S.  mein  Handbuch  der  Physiol  Optik,  §  27. 
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breitnng  von  Liclit  im  Gesichtsfelde,  wie  sie  vorhanden  sein 
müTste,  um  uns  bei  ungestörtem  gradlinigem  Einfall  des  objec- 
tiven  Lichtes  in  das  Auge  dieselben  Gesichtsbilder  zu  geben. 

Was  den  Grad  der  Täuschung  bei  solchen  Gelegenheiten 
betrifft,  so  kann  derselbe  sehr  verschieden  sein.  Man  denke 
z.  B.  an  die  Bilder,  welche  ein  guter  ebener  Planspiegel  zurück- 
wirft, der  an  der  Wand  hängt,  so  dafs  man  nicht  dahinter 
sehen  kann.  Ein  solcher  giebt  eine  der  vollkommensten 
optischen  Täuschungen,  die  man  sich  denken  kann,  und  doch 
werden  selbst  Thiere  selten  durch  ein  Spiegelbild  zu  einem 
Irrthum  verleitet;  Elinder  blicken,  wenn  sie  können,  wohl  einen 
Augenblick  nach  der  Hinterseite  des  Spiegels  und  amüsiren 
sich  an  dem  Bilde  und  seinen  Bewegungen,  aber  begreifen 
verhältniTsmäfsig  schnell,  dafs  es  eine  Täuschung  sei,  die  nicht 
der  Wirklichkeit  entspricht,  und  lernen  das  Spiegelbild  bald 
als  ihr  eigenes  Abbild  auffassen. 

um  die  Täuschung  kurze  Zeit  zu  unterhalten,  mufs  man 
schon  die  Bänder  des  Spiegels  gut  verstecken  und  verhindern, 
dafs  der  Beobachter  sich  selbst  gespiegelt  sehe. 

Die  meisten  anderen  Sinnestäuschungen  werden  gewöhnlich 
schnell  als  solche  entdeckt,  weil  der  Beobachter  sich  bewulst 
ist,  eine  ungewöhnliche  Art  der  Beobachtung  anzuwenden,  von 
der  aus  er  geneigt  ist,  in  die  normale,  ihm  geläufigere  über- 
zuxrehen,  in  der  die  Täuschunir  schwindet  und  als  solche  erkannt 
w&.  Nur  wenn  dazu  keine  Zeit  ist.  tritt  wohl  ein  wirkücher 
Irrthum  ein,  der  nicht  schnell  schwindet,  z.  B.  bei  den  Licht- 
blitzen, die  ein  Stofs  gegen  das  Auge  erregt. 

Deshalb  erscheinen  die  meisten  Sinnestäuschungen  nur  in 
der  Weise,  dafs  man  bemerkt,  man  habe  ein  der  Wirklichkeit 
nicht  ganz  entsprechendes  Bild  vor  sich,  und  dafs  man  nur 
dieses  Bild  vergleicht  mit  demjenigen,  welches  abgeänderte 
Objecto  bei  richtigem  Sehen  geben  würden.  Die  besondere 
Art  dieses  Bildes  aber  kann  man  nur  beschreiben  oder  im 
eigenen  Gedächtnils  festhalten,  indem  man  sich  oder  Anderen 
die  Objekte  beschreibt,  welche  da  sein  müfsten,  um  dem  nor- 
malen Auge  ein  ähnliches  Bild  zu  geben.  Dann  ist  sogar  die 
Form  der  Beschreibung:  „Ich  sehe  das  durch  die  Täuschung 
veränderte  Object**  eine  ganz  richtige  Beschreibung  der  Em- 
pfindung, die  der  Beobachter  hat,  und  meistens  wird  er  sich 
selbst  bei  geringer  Erfahrung  dabei  ganz  klar  über  die 
Täuschung  sein,  die  sich  ihm  darbietet. 
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Für  alle  subjectiven  Erscheinungen,  deren  ürsadie  an 
einem  bestimmten  Ort  im  Augapfel  haftet,  ist  die  Bewegung 
des  Phänomens  mit  dem  Blick  bei  Bewegung  des  Auges  ein 
Kennzeichen,  welches  sehr  schnell  aufgefalst  wird  und  die 
subjective  Natur  aufdeckt.  Da  nun  unser  Interesse  überwiegend 
der  Erkenntnifs  der  umgebenden  Aufsenwelt  zugewendet  ist, 
so  wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  gewohnheitsmälsig  von 
solchen  optischen  Erscheinungen  ab,  die  sich  gleich  als  sob- 
jectiv  verrathen,  und  es  tritt  sogar  eine  gewisse  Schwierigkeit 
ein,  dieselben  zu  beobachten  und  die  ihnen  entsprechende 
Intention  der  Aufmerksamkeit  zu  finden.  Verstärkt  wird  diese 
Schwierigkeit  allerdings  in  hohem  Mafse  durch  die  Steigerang 
der  Beizbarkeit,  welche  in  dauernd  beschatteten  Stellen  der 
Netzhaut,  beziehentlich  die  Verminderung  derselben,  die  in 
dauernd  beleuchteten  Stellen  der  Netzhaut  eintritt.  Haupt* 
sächlich  dieser  Vorgang  ist  es,  auf  welchen  das  allmälige  Ver- 
löschen der  im  Auge  streng  festliegenden  Bilder  zurückzuföhren 
zu  sein  scheint. 

Eine  eigenthümliche  Bolle  spielt  hierbei  noch  die  Schwiexig- 
keit,  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  bestimmten  Theil  der 
vorliegenden  Perceptionen  zu  concentriren.  Einen  gewissen 
Einflufs  hat  dabei  eine  Art  willkürlicher  Anstrengung.  Ich 
verweise  hierbei  auf  die  von  mir  früher*  beschriebenen  Ver- 
suche mit  momentaner  Beleuchtung  eines  vorher  vollständig 
verdunkelten  Feldes,  auf  welchem  ein  Blatt  mit  grofsen 
gedruckten  Buchstaben  ausgebreitet  war.  Vor  der  elektrischen 
Entladung  erblickte  der  Beobachter  nichts  als  einen  mälsig 
erhellten  Nadelstich,  der  das  Papier  durchbohrte.  Dieser  wurde 
fest  fixirt  und  diente  zur  ungefähren  Orientirung  über  die 
Richtungen  in  dem  dunklen  Felde.  Die  elektrische  Entladung 
erleuchtete  das  bedruckte  Blatt  für  einen  untheilbaren  Augen- 
blick, in  welchem  das  Bild  desselben  sichtbar  wurde  und  eine 
sehr  kurze  Zeit  als  positives  Nachbild  stehen  blieb.  Die  Dauer 
der  Wahrnehmbarkeit  des  Bildes  war  also  auf  die  Dauer  des 
Nachbildes  beschränkt.  Augenbewegungen  von  mefsbarer  Grölse 
konnten  während  der  Dauer  des  Funkens  nicht  ausgeführt 
werden,  und  auch  solche  während  der  kurzen  D^uer  des  Nach- 
bildes   konnten    dessen    Lage    auf   der    Netzhaut    nicht    mehr 


*  In  §  28  meines  Handbuches  der  Fhysiohg.  Optik. 
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ändern.  Dessenungeachtet  fand  ich  es  möglich,  mir  vorher 
vorzunehmen,  welchen  Theil  des  dunklen  Feldes  seitlich  von 
dem  fortdauernd  fest  fixirten  hellen  Nadelstich  ich  im  indirecten 
Sehen  wahrnehmen  wollte,  und  erkannte  bei  der  elektrischen 
Beleuchtung  dann  wirklich  einige  Buchstabengruppen  jener 
Gegend  des  Feldes,  meist  aber  mit  dazwischenbleibenden  Lücken, 
die  leer  blieben.  Nach  starken  Blitzen  hatte  ich  in  der  Kegel 
mehr  Buchstaben  gelesen,  als  nach  schwächeren.  Die  Buch- 
ataben des  bei  weitem  gröfsten  Theiles  des  Feldes  waren 
dagegen  nicht  zur  Wahrnehmung  gekommen,  auch  nicht  immer 
die  in  der  Nähe  des  Fixationspunktes.  Bei  einer  folgenden 
elektrischen  Entladung  konnte  ich,  immer  den  Nadelstich 
fixirend,  meine  Wahrnehmung  auf  eine  andere  Gegend  des 
Feldes  richten  und  dann  dort  eine  Gruppe  von  Buchstaben  lesen. 

Diese  Beobachtungen  erweisen,  wie  mir  scheint,  dafs  man 
durch  eine  willkürliche  Art  von  Intention,  auch  ohne  Augen- 
bewegungen, ohne  Änderungen  der  Accommodation  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  Empfindung  eines  bestimmten  Theils 
unseres  peripherischen  Nervensystems  concentriren  und  sie 
gleichzeitig  von  allen  anderen  Theilen  desselben  aus- 
schliefsen  kann. 

Bei  der  gewöhnlichen  Art  des  Beobachtens  richten  wir 
allerdings  auch  die  Aufmerksamkeit  willkürlich  besonderen 
Theilen  des  Gesichtsfeldes  oder  des  Gebietes  der  Perceptionen 
überhaupt  zu.  Dabei  folgt  aber  Sichtung  des  Blicks  und  Accom- 
modation der  Intention  der  Aufmerksamkeit,  und  es  könnte 
also  die  Erfahrung  so  ausgelegt  werden,  dafs  die  Aufmerksam- 
keit  eben  stets  fn  die  Nltzhautgrube  geknüpft  sei,  und  dafs 
die  Willkürlichkeit  ihrer  Bichtung  nur  durch  die  Willkürlich- 
keit der  Augenbewegungen  bedingt  sei.  In  der  That  ist  es 
recht  schwer  und  erfordert  vielfache  Übung,  wenn  man  lernen 
will,  die  Aufmerksamkeit  den  Bildern  der  seitlichen  oder  peri- 
pherischen Theile  der  Netzhaut  zuzuwenden,  wie  dies  mehr 
oder  weniger  fast  alle  die  bisher  beschriebenen  Phänomene 
der  genannten  Art  erkennen  lassen.  Als  solche  Bedingungen, 
unter  denen  dieselben  leichter  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
ziehen,  sind  folgende  zu  bemerken: 

1.  Höhere  Intensitäten  der  Phänomene,  namentUch  wenn 
dieselben  die  Sichtbarkeit  der  reellen  Objecte  beeinträchtigen. 

2.  Schneller  Wechsel  des  Helligkeitsunterschiedes  zwischen 
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nahe  benachbarten  Theilen  des  Feldes,  daher  auch  Bewegung 
begrenzter  Flächenstücke  im  Felde,  oder  auch  Bewegung  von 
Schatten  durch  Wechsel  der  Beleuchtungsrichtung,  wie  bei 
den  entoptischen  Objecten.  Wechsel  der  Helligkeit  bringt,  wie 
schon  bemerkt,  wegen  der  abschwächenden  Wirkung  der 
negativen  Nachbilder  stets  einen  intensiveren  Eindruck  hervor^ 
als  constante  Intensität  der  Beleuchtung.  Das  könnte  einen 
Theil  der  dadurch  erfolgenden  Vermehrung  der  Aufmerksam- 
keit erklären.  Der  unmittelbare  Eindruck  im  Bewofstsein  ist 
aber  mehr,  dafs  jeder  schnelle  Wechsel  im  Seitentheile  des 
Gesichtsfeldes  die  Frage  nach  dem  Orunde  der  bemerkten 
Änderung  anregt  und  daher  gewöhnlich  der  Blick  nach  der 
Stelle  gerichtet  wird,    wo  man  die  Veränderung  bemerkt  hat. 

3.  Das  objective  Interesse  hat  überhaupt  einen  mächtigen 
Einflufs  auf  die  Lenkung  der  Aufmerksamkeit  und  kann  sie 
fast  vollständig  beherrschen.  Man  denke  an  das  Verhalten 
beim  Lesen,  wo  Blick,  Accommodation  und  Aufmerksamkeit 
gleichzeitig  den  Worten  der  begonnenen  Zeile  folgen  und  von 
Zeile  zu  Zeile  weitergehen  ohne  Unterbrechung  und  Störung, 
wenigstens  wenn  das  Gelesene  interessant  ist. 

Dieser  Einflufs  des  objectiven  Interesses  fallt  aber  grölBten- 
theils  mit  dem  Einflufs  des  Willens  zusammen,  da  sich  Willens- 
intentionen am  leichtesten  und  häufigsten  an  Wünsche,  d.  h. 
Interessen,  anzuknüpfen  pflegen. 

Dafs  übrigens  die  willkürliche  Lenkung  der  Aufmerksam- 
keit eine  ermüdende  Leistung  des  Gehirns  ist,  lehrt  die  all- 
tägliche Erfahrung,  auch  wenn  keinerlei  Muskelarbeit  damit 
verbunden  ist. 

Das  Endergebnifs  der  angeführten  Überlegungen  und  Er- 
fahrungen glaube  ich  dahin  zusammenfassen  zu  dürfen: 

1.  Als  Wirkungen  angeborener  Organisation  finden  wir 
beim  Menschen  Eeflexbewegungen  und  Triebe,  letztere  die 
Gegensätze  des  Wohlgefallens  an  einzelnen  Eindrücken,  des 
Mifsfallens  gegen  andere  umschliefsend. 

2.  Bei  der  Bildung  von  Anschauungen  spielen  Inductions- 
schlüsse,  gewonnen  durch  unbewufste  Arbeit  des  Gedächt- 
nisses, eine  hervorragende  Bolle. 

3.  Es  erscheint  zweifelhaft,  ob  im  Vorstellungskreise  der 
Erwachsenen  überhaupt  Kenntnisse  vorkommen,  die  eine  andere 
Ursprungsquelle  erfordern. 


(Aus  dem  physiologischen  Institute  der  deutschen  Universität  zu  Prag.) 

Das  Verhältnis  von  Accommodation  und  Konvergenz 

zur  Tiefenlokalisation. 

Von 

Dr.  Fbanz  Hillebband, 

Docenten  der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Wien. 

(Mit  2  Figuren  im  Text) 

§  1.  Wenn  man  darnach  fragt,  wie  (bei  Aosschlafs  aller 
durch  die  Erfahrung  gegebenen  Lokalisationsmotive)  die  Tiefen- 
bestimmtheit eines  Sehdinges  zu  stände  kommt  und  von  welchen 
Oesetzen  sie  beherrscht  wird,  so  hat  man  vor  allem  zwei 
Dinge  zu  unterscheiden,  bezw.  jene  Frage  in  zwei  Teilfragen 
2U  zerfallen: 

1.  Wovon  hängt  der  Tiefen  wert  des  fixierten  Punktes  ab? 

2.  Nach  welchen  Gesetzen  entstehen  die  Tiefenwerte  aller 
nicht  fixierten  Objekte  in  Bezug  auf  das  fixierte?  D.  h. 
wovon  hängt  es  ab,  dafs  ein  nichtfixiertes  Objekt  femer,  gleich 
weit  entfernt  oder  näher  erscheint  als  der  Fixationspunkt? 

Die  erste  Frage  richtet  sich  auf  die  Lokalisation  des  Kern- 
punktes und  der  Kernfläche  (Herinq),  die  zweite  auf  die  Lokali- 
sation in  Bezug  auf  die  Kernfläche.  Es  handelt  sich 
also  das  eine  Mal  sozusagen  um  absolute,  das  andere  Mal  um 
relative  Tiefenlokalisation.^ 


^  Diese  Ausdrucksweise  darf  nicht  mifsverstanden  werden.  Die 
Lokalisation  des  Kernpunktes  ist  ja,  insofern  sie  auf  den  eigenen  Körper 
bezogen  wird,  auch  eine  relative,  und  nur  insoweit  die  aufserhalb  des 
Kernpunktes  gelegenen  Punkte  in  ihrer  Lokalisation  auf  diesen  bezogen 
werden,  kann  man  den  Kernpunkt  als  absolut,  die  anderen  Punkte  als 
relativ  lokalisiert  bezeichnen.  Vergl.  dazuHEBiKo,  Beiträge  eur  Physiologie ^ 
.5.  Heft,  pag.  342. 
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In  der  Geschichte  des  Problems  der  Tiefenwahmehmong 
ist  es  die  letztere  Frage  gewesen,  welche  fast  ausschliefslich 
das  Interesse  des  beteiligten  Forscherkreises  fiör  sich  in  Ansprach 
genonunen  hat.  und  in  der  That  kann  man  sagen,  dafs  die 
fundamentalen  Gesetze,  welche  die  Lokalisation  relativ  zur 
Kemfläche  bestimmen,  heute  vollkommen  klargelegt  sind. 

Wir  wissen,  dafs,  wenn  sich  ein  Punkt  auf  zwei  Stellen 
von  identischer  Sehrichtung  abbildet,  der  entsprechende  Sehpunkt 
in  der  Kemfläche  erscheint,  dafs  er  aber  vor  oder  hinter  der 
Kemfläche  erscheint,  sobald  die  beiden  Bilder  auf  querdisparate 
Netzhautstellen  fallen,  und  zwar  vor  der  Kemfläche,  wenn  die 
Disparation  eine  gekreuzte,  hinter  derselben,  wenn  sie  eine 
ungekreuzte  (gleichseitige)  ist. 

So  sind  denn  die  Bedingungen  klargestellt,  von  denen  die 
Lokalisation  eines  Punktes  relativ  zum  fixierten  abhängt 
(sofern  nicht  erfahrungsmäfsige  Motive  der  Lokalisation  wirksam 
sind). 

Nicht  dieselbe  Klarheit  herrscht  in  Betreff  der  Gesetze, 
welche  die  Tiefenlokalisation  des  Kernpunktes  (und  damit  der 
Kemfläche)  selbst  bestimmen.  Dafs  dieselbe  in  irgend  einem 
Zusammenhang  mit  der  Konvergenz  der  Gesichtslinien  stehen 
müsse,  ist  ja  klar,  und  in  der  That  haben  diejenigen,  welche 
dieser  Frage  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet,  hierin  das  be- 
stimmende Moment  für  die  Lokalisation  des  Kernpunktes  gesehen. 
Aber  wie  jener  Zusammenhang  zu  denken  sei,  darüber  gehen 
die  Ansichten  von  allem  Anfang  an  auseinander.  Die  am 
meisten  verbreitete  Anschauung  geht  dahin,  dafs  wir  uns  der 
Konvergenzänderung  durch  Muskelempfindungen  (oder  „Muskel- 
gefühle"), also  auf  centripetalem  Wege,  bewufst  werden,  indem 
die  Qualitäten  dieser  Empfindungen  entweder  selbst  räumlich 
bestimmt  oder  aber  mindestens  von  Baumbestimmungen  associativ 
begleitet  sind,  in  der  Weise  etwa,  dafs  mit  wachsender  Intensität 
der  Muskelempfindungen  sich  abnehmende  Femwerte  verbinden. 
(Manche  haben  sich  die  Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen, 
auch  hier  wieder  von  „Schlüssen*^  —  und  selbstverständlich 
von  „unbewufsten"  —  zu  sprechen.) 

Nach  der  Ansicht  Anderer  ist  der  Zusammenhang  zwischen 
Konvergenz  und  Lokalisation  des  Kernpunktes  in  der  Weise 
zu  denken,  dafs  schon  mit  der  Innervation  zur  Konvergenz 
eine    entsprechende    Baumempfindung    (in    diesem    Falle    eine 
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relative  Nahempfindung)  sofort  mitgegeben  und  also  central 
(nicht  centripetal)  erzeugt  sei,  und  ebenso  mit  dem  Nachlassen 
dieser  Innervation,  bezw.  mit  der  antagonistischen  Innervation 
(in  welchem  Falle  eine  relative  Femempfindung  entsteht).  Nach 
dieser  Ansicht  kommt  es  also  nicht  auf  den  Erfolg  der  Inner- 
vation an,  der  uns  auf  irgend  welchem  centripetalen  Wege 
kund  würde,  sondern  auf  die  Innervation  selbst. 

Indessen  sind  auch  von  diesem  Standpunkte  aus  noch 
zweierlei  Auslegungen  des  Lokalisationsvorganges  mögUch  und 
in  der  Litteratur  thatsächlich  vertreten. 

Man  kann  nämlich  entweder  annehmen,  dafs  mit  dem 
Innervationsakte  an  sich  schon  die  Nähen-  bezw.  Fernempfindung 
gegeben  sei,  oder  aber,  dafs  dies  der  Fall  sei,  insofern  jene 
Akte  bereits  durch  eine  Nähen-  oder  Fem  Vorstellung  hervor- 
gerufen worden  sind,  so  dafs  also  die  Nähen-  oder  Fem- 
vorstellung als  das  Primäre,  die  entsprechende  Innervation  aber 
als  das  Sekundäre  anzusehen  wären,  ein  Standpunkt,  den  — 
soviel  ich  weils  —  Hering  als  der  Erste  eingenommen  hat.  Man 
mufs  sich  demzufolge  vorstellen,  dafs  ein  vor  oder  hinter  dem 
fixierten  gelegener  Punkt  dadurch,  dafs  er  in  gekreuzten  oder 
ungekreuzten  Doppelbildern  (bezw.  in  gekreuzter  oder  un- 
gekreuzter Disparation)  erscheint  «und  sonach  einen  Nah-  oder 
Fernwert  besitzt,  vermöge  eben  dieses  Nah-  oder  Fernwertes, 
wenn  er  fixiert  werden  soll,  einen  Anreiz  auf  das  entsprechende 
Bewegungscentrum  ausübt  und  so  die  Art  der  Innervation 
bestimmt. 

Diese  theoretischen  Überlegungen  will  ich  jetzt  verlassen 
und  sogleich  angeben,  welcher  Frage  die  folgende  Untersuchung 
gewidmet  ist.  Die  Beziehung,  in  welcher  dieselbe  zu  den 
obigen  Theorien  steht,  wird  man  bald  erkennen. 


§  2.  Wenn  man  zwei  verschieden  weit  entfernte  Punkte 
abwechselnd  monokular  fixiert,  derart,  dafs  der  jeweils 
fixierte  Punkt  scharf  gesehen  wird,  so  können  (qualitative 
Gleichheit  der  Lichter  vorausgesetzt)  die  beiden  Netzhautreize 
beide  Male  dieselben  sein.  Soll  nun  die  verschiedene  Tiefen- 
lage der  beiden  Aufsenpunkte  in  der  Empfindung  zum  Ausdruck 
gelangen,  so  kann  dies  (wenn  wir  einmal  von  der  gleichzeitigen 
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Stellimgsäiiderang  des  zweiten,  vom  Sehakte  aosgeschlossenen 
Auges  absehen)  nnr  unter  dem  Einflüsse  des  verschiedenen 
Accommodationszustandes  geschehen,  sei  es,  dafs  uns  der  je- 
weilige Accommodationszustand  selbst  über  die  Tiefenlage  des 
einzekien  Sehpunktes  unterrichtet,  sei  es,  dafs  der  Accom- 
modationswechsel  die  Empfindung  einer Entfemungsänderung 
hervorruft.  Die  Frage  ist  nun,  ob  eine  solche  Beziehung 
zwischen  Accommodation  und  monokularer  Tiefenlokalisation 
besteht  oder  nicht. 

Über  diesen  Gegenstand  liegt  —  so  viel  ich  weiTs  —  eine 
einzige  Untersuchung  vor,  welche  Wundt  ausgefiihrt  und  in 
seinen  Beiträgen  eur  Theorie  der  Sinneswahmehmung  als  dritte 
Abhandlung  mitgeteilt  hat.^  Indessen  scheinen  mir  weder  die 
Versuche  dieses  Forschers  völlig  exakt  und  mit  AusschloXs  aller 
in  Frage  kommenden  Fehlerquellen  ausgeführt,  noch  auch  die 
Schlüsse,  die  er  aus  ihnen  zieht,  sämtlich  zwingend  (woraaf 
ich  im  Laufe  dieser  Untersuchung  näher  eingehen  werde);  und 
darum  halte  ich  es  nicht  für  überflüssig,  die  betreffende  BVage 
einer  neuerlichen  sorgfältigen  Prüfung  zu  unterwerfen,  um  so 
mehr,  als  Wündts  Besultate  in  die  meisten  physiologisch- 
optischen Kompendien  Eingang  gefunden  haben  und  als  fest- 
stehend  angesehen  werden,  was  sie  meiner  Meinung  nach 
nicht  durchwegs  sind. 

§  3.  Bevor  ich  an  die  Mitteilung  der  Versuche  gehe^ 
scheinen  mir  noch  zwei  Bemerkungen  am  Platze  zu  sein,  von 
denen  sich  die  erste  auf  eine  genauere  Präzision  der  Aufgabe, 
die  zweite  auf  den  Zusammenhang  derselben  mit  den  eingangs 
skizzierten  Theorien  bezieht. 

Bei  der  Untersuchung,  ob  zwischen  Accommodation  und 
Tiefenlokalisation  eine  Beziehung  besteht,  mufs  es  sich  in 
erster  Linie  um  die  Bestimmtheit,  nicht  um  die  Richtig- 
keit der  Lokalisation  handeln.  Das  Wesentliche  liegt  ja  in  der 
Frage,  ob  uns  die  Accommodation  überhaupt  zu  einer  Tiefen- 
empfindung verhilft,  was  wir  daran  erkennen  würden,  dafs  das 
Variieren   der   ersteren   auch  einen  Wechsel   der  letzteren  mit 


*  In  der  Zeitschrift  für  rationelle  Medicin  von  Hekle  und  Pfuttfeb, 
m.  Reihe,  VII.  Bd.,  pag.  321  flp.  Die  1869  erschienene  Doktor-Dissertation 
von  HiLCKEB,  welche  sich  zur  Aufgabe  stellt,  die  Tiefensohätzung  bei 
verschiedenen  (normalen  und  anomalen)  Refraktionszuständen  zu  unter- 
suchen, ist,  wie  ich  unten  ausfuhren  werde,  leider  unbrauchbar. 
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sich  fährt.  Es  ist  eine  ganz  andere  und  in  Hinsicht  auf  diese 
Frage  logisch  sekundäre  Untersuchung,  ob  die  etwa  durch  die 
Accommodation  veranlaTsten  Tiefenempfindungen  richtig,  d.h. 
mit  den  objektiven  EntfemungsausmaTsen  übereinstimmend  sind, 
eine  Frage,  die  uns  hier  nicht  beschäftigt. 

§  4.  Was  die  Beziehung  zu  den  früher  erwähnten  Theorien 
über  die  Lokalisation  eines  binokular  fixierten  Punktes 
anlangt,  so  wird  dieselbe  sofort  klar,  wenn  man  sich  an  die 
bekannte  physiologische  Association  zwischen  Accommodation 
und  Konvergenz  erinnert.  Die  allmähliche  Anspannung  der 
Accommodation  beim  Heranrücken  eines  monokular  fixierten 
Punktes  ist  von  einer  Vergröfserung  des  Konvergenzwinkels 
begleitet,  auch  wenn  das  andere  Auge  vom  Sehakt  ausgeschlossen 
ist.  Dies  ist'  für  unsere  Frage  von  Bedeutung:  sind  nämlich 
Entfemungsunterschiede  beim  Accommodationswechsel  erkenn- 
bar, so  kann  der  Grund  sowohl  in  der  Accommodation  selbst 
wie  auch  in  der  gleichzeitigen  Konvergenz  liegen  (die  Anhänger 
der  Muskelgefählstheorie  haben  dann  die  Auswahl  zwischen 
Empfindungen  von  selten  der  Binnenmuskulatur  und  solchen 
von  Seiten  des  äulseren  Bewegungsapparates);  leistet  aber  der 
Accommodationswechsel  nichts  dergleichen,  dann  ist  implicite 
damit  bewiesen,  dafs  auch  die  Konvergenz  einer  solchen  Leistung 
unfähig  ist.  Hierbei  ist  die  Thatsache  ohne  Bedeutung,  dafs 
jene  Beziehung  zwischen  Accommodation  und  Konvergenz 
nicht  in  der  Weise  eindeutig  ist,  dafs  einem  bestimmten 
Konvergenzwinkel  nur  ein  einziger,  ganz  bestimmter  Accom- 
modationszustand  zugehörte,  was  bekanntlich  nicht  genau  der 
Fall  ist  (relative  Accommodationsbreite);  und  ebensowenig 
verschlägt  es,  dafs  durch  Einführung  besonderer  Versuchs- 
bedingungen und  durch  Übung  die  Lösung  jener  Association 
noch  etwas  weiter  getrieben  werden  kann  (Bübte,  Dondbrs). 

§  5.  Da  WüNDT  auf  diesen  Punkt  zu  sprechen  kommt, 
äufsert  er  sich  folgendermafsen : 

„Man  könnte  ....  geneigt  sein,  das  Accommodationsgefühl 
den  äu&eren  Augenmuskeln  zuzuschreiben,  deren  Bewegung 
gewöhnlich  in  inniger  Verbindung  mit  den  Accommodations- 
bewegungen  steht,  indem  mit  einem  bestimmten  Konvergenz- 
winkel der  Sehachsen  meistens  diejenige  Anpassung  des  Auges 
verbunden  ist,  die  der  Entfernung  des  Konvergenzpunktes  ent- 
spricht. Hiergegen  ist  aber  zu  erinnern,  dafs  erstens  nach  den 
Untersuchungen  von  Volemann,  Donders,  Czermak  u.  a.  jener 
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Zusammenhang  jedenfalls  sehr  häufig  fehlt,  und  daüs  zweitau 
gerade  in  unseren  Versuchen,  in  denen  das  eine  Auge  in  immir 
gleicher  Itichtung  durch  eine  Bohre  sieht,  während  das  andcn 
geschlossen  bleibt,  der  EinfluTs  der  Konvergenzbewegnngn 
wie  überhaupt  aller  Augenbewegungen  ganz  und  gar  auf- 
geschlossen ist.^^ 

Was  nun  zunächst  die  einschlägigen  Arbeiten  der  drei 
obengenannten  Forscher  anlangt,  so  ist  der  Bericht  Wühki 
nicht  ganz  vollständig  und  schUefst  nicht  aus,  dafs  sich  der 
Leser  ein  falsches  Bild  von  ihren  Resultaten  macht.  YoLXMASt 
(und  übrigens  vor  ihm  schon  J.  Müller)  hat  nur  angegeben, 
dafs,  wenn  er  ein  Auge  auf  einen  gewissen  Punkt  accommo* 
dierte,  während  das  andere  verdeckt  war,  und  nun  plötzlich 
die  Deckung  entfernte,  der  betreffende  Punkt  anfänglich  in 
nahe  aneinanderliegenden  Doppelbildern  erschien  —  was  nichts 
anderes  beweist,  als  dafs  einem  gewissen  Accommodatioiuh 
zustand  nicht  ein  einziger  Konvergenzgrad,  sondern  ein  be- 
stimmtes Intervall  von  Konvergenzen  entspricht.*  Die  Ve^ 
suche  von  Donders  sind,  wie  schon  Czermak'  hervorhebt,  unter 


^  A.  a.  0.  pag.  339.  Das  unmittelbar  anschliefsende  Argument  werde 
ich  später  berücksichtigen. 

'  Welcher  Art  die  so  entstehenden  Doppelbilder  sind  (ob  gekreast 
oder  ungekreuzt),  einen  wie  grofsen  Abstand  sie  ferner  voneinander 
haben,  dies  hängt  sowohl  von  den  (normalen  oder  anomalen)  Befraktions- 
verhältnissen,  als  auch  von  der  absoluten  Accommodationsbreite  des  ein- 
zelnen Beobachters  ab.  Der  Hypermetrope  z.  B.  braucht  zur  Accommo- 
dation  für  die  Nähe  einen  abnormen  Kraftaufwand.  Er  wird  daher 
(vermöge  der  erwähnten  Association)  das  gedeckte  Auge  stärker  einwärts 
wenden,  als  es  der  Lage  des  vom  anderen  Auge  fixierten  Punktes  ent- 
spricht.  Wenn  die  Deckung  entfernt  wird,  so  muJfs  das  nun  binokular 
gesehene  Objekt  in  ungekreuzten  Doppelbildern  erscheinen.  Man  sieht 
leicht,  dafs  die  Distanz  derselben  (unter  sonst  gleichen  Umständen)  um 
so  grösser  sein  mufs,  je  stärker  die  Hypermetropie  ist,  bezw.  wenn  es 
sich  um  eines  und  dasselbe  Individuum  handelt,  je  näher  der  zu  fixierende 
Punkt  liegt.  —  Der  umgekehrte  Fall  wird  bei  Myopie  eintreten;  und 
auch  hier  mufs  die  Distanz  der  Doppelbilder  um  so  gröfser  sein,  je 
stärker  die  Myopie  ist,  bezw.  —  bei  einem  und  demselben  Individuum  — 
je  gröfser  die  Entfernung  des  Fixationspunktes  ist.  In  analoger  Weise 
wird  man  die  Wirkung  von  Accommodationsanomalien  (z.  B.  der  Presbyopie) 
auf  Lage  imd  Distanz  der  Doppelbilder  ableiten  können. 

'  Vgl.  seine  Abhandlung:  Über  den  Zusammenhang  zwischen  der 
Konvergenz  der  Augenachsen  und  dem  Accommodationszustand  der  Augen, 
1854  und  55;  wiederabgedruckt  in  den  Gesammelten  Schriften  von  JoKNep. 
Czermak.    Leipzig  1879.    L  Bd.,  I.Abt.,  pag.  243  ff. 
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künstlichen  Umständen  (Vorsetzen  von  Bohren  und  Linsen) 
gemacht,  wie  ja  auch  der  YerschluTs  eines  Auges  eine  Ent- 
fernung von  den  normalen  Bedingungen  des  Sehens  bedeutet. 
Derartige  künstliche  Bedingungen  hat  Donders  nur  eingeführt, 
um  die  Grenzen  des  Zusammenhanges  zwischen  Konvergenz 
und  Accommodation,  an  dem  er  keineswegs  zweifelte,  zu  be- 
stimmen. Ja  seine  Untersuchungen  über  relative  Accommo- 
dationsbreite  würden  von  vornherein  keinen  Sinn  haben,  wenn 
i>iTn   jene  physiologische  Association  nicht  festgestanden  wäre. 

Ähnliches  gilt  von  Czermak.  Dieser  hat  es  (ohne  künst- 
liche Hülfsmittel)  „durch  anhaltende  und  anstrengende  Übungen^ 
*  dahin  gebracht,  auf  einen  nahen  Gegenstand  zu  accommodieren, 
dabei  aber  die  Gesichtslinien  in  geringere  Konvergenz  zu 
bringen,  als  dem  betreffenden  Gegenstande  entsprechen  würde, 
während  es  ihm  weder  gelingt,  bei  unveränderter  Accommo- 
dation  für  die  Entfernung  des  Gegenstandes  den  Schnittpunkt 
der  Gesichtslinien  vor  den  Gegenstand  fallen  zu  lassen,^  noch 
auch  bei  richtiger  Einstellung  der  Gesichtslinien  auf  den  Gegen- 
stand für  einen  jenseits  desselben  gelegenen  Punkt  zu 
accommodieren.'  In  der  That  hält  auch  Czbrmak  an  dem  Ge- 
setze von  der  Association  zwischen  Konvergenz  und  Accommo- 
dation  fest.  Und  mit  Eecht.  Denn  wenn  auch  bei  Anwendung 
künstlicher  Mittel  oder  durch  besondere  Anstrengung  und  fort- 
gesetzte Übung  eine  Lösung  dieses  Zusammenhanges  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  möglich  ist,  so  ist  doch  damit  keines- 
wegs bewiesen,  dafs  eine  solche  beim  Sehen  unter  normalen 
Verhältnissen  statthat.  Für  diese  Fälle  haben  vielmehr  nur 
die  Beobachtungen  von  J.  Müller  und  Yolkmann  Geltung,  und 
diese  beweisen  (wie  schon  erwähnt)  nichts  anderes,  als  dafs 
jene  Beziehung  keine  im  strengen  Sinne  eindeutige  genannt 
werden  kann. 

Nicht  recht  begreiflich  aber  ist  es  weiter,  wie  Wundt  be- 
haupten kann,  dafs  bei  seinen  Versuchen,  „in  denen  das  eine 
Auge  in  immer  gleicher  Richtung  durch  eine  Bohre  sieht, 
während  das  andere  geschlossen  bleibt,  der  Einflufs  der  Kon- 
vergenzbewegungen, wie  überhaupt  aller  Augenbewegungen, 
ganz    und    gar    ausgeschlossen    ist^.      Dafs    von    einem    Aus- 


*  A.  a.  0.  pag.  252. 
'  A.  a.  0.  pag.  255. 
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geschlossensein  nicht  die  Bede  ist,  davon  kann  sich  jeder  durch 
einen  ganz  einfachen  Versuch  überzeugen.  Man  halte  in  Armes- 
länge ein  Fixationsobjekt,  etwa  eine  Schreibfeder,  vor  das 
eine  Auge,  und  zwar  so,  dafs  sich  das  Auge  beim  Fixieren  in 
der  PrimärsteUung  befindet;  man  schUelse  das  andere  Auge 
und  lege  einen  Finger  leicht  auf  das  Lid.  Sückt  man  nuü 
das  Fixationszeichen  längs  der  Gesichtslinie  immer  näher  und 
näher  (indem  man  es  etwa  an  einem  passend  gestellten  Lineal 
verschiebt),  so  bleibt  das  fixierende  Auge  still  stehen.  Folgt 
man  dabei  mit  der  Accommodation,  so  kann  man  schon  mh 
dem  tastenden  Finger  die  Einwärtswendung  der  vorgewölbten 
Cornea  des  geschlossenen  Auges  konstatieren;  ein  derartig 
rohes  und  unvollkommenes  Hülfsmittel  reicht  schon  hin,  um 
die  mit  der  Accommodation  verbundene  Konvergenz  zu  erkennen, 
und  zwar,  wie  man  sieht,  in  einem  Falle,  wo  jener  Zusammen- 
hang jedes  praktischen  Wertes  entbehrt. 

Bekanntlich  setzt  der  Augenarzt  diesen  Zusammenhang 
voraus,  wenn  er  eine  Motilitätsstörung  aus  der  sogenannten 
Sekundärablenkung  diagnostiziert.  Der  Patient  wird  dabei 
angewiesen,  mit  dem  einen  Auge  einen  nahen  Gegenstand  (etwa 
einen  Finger)  zu  fixieren;  das  andere  Auge  wird  so  mit  der 
Hand  gedeckt,  dafs  es  das  Fixationsobjekt  nicht  sehen  kann, 
dafs  aber  der  untersuchende  dieses  Auge  zu  beobachten 
vermag.  Erfolgen  nun  beim  abwechselnden  Wegziehen  und 
Vorhalten  der  Hand  merkliche  laterale  Augenbewegungen  („Ein- 
richtungsdrehungen^),  d.  h.  weicht  das  gedeckte  Auge  infolge  der 
Deckung  von  der  richtigen  Einstellung  irgend  merkUch  ab,  so 
wird  daraus  auf  eine  Motilitätsanomalie  geschlossen. 

§  6.  Wenn  also  im  Folgenden  die  Leistung  der  Accommo- 
dation für  die  Tiefenlokalisation  untersucht  werden  soll,  so  ist 
dabei  in  dem  oben  (S.  101)  bezeichneten  Sinne  impUcite 
auch  die  Leistung  der  Konvergenz  mit  betroffen. 

Aber  noch  mehr.  Es  läfst  sich  —  glaube  ich  —  auf 
Grund  einer  von  Hering  längst  gepflogenen  Überlegung*  zeigen, 
dafs  es  gar  keinen  anderen  Weg,  als  den  der  monokularen 
Untersuchung  giebt,  um  den  Einflufs  der  blofsen  Konvergens- 
bewegung  auf  die  Tiefenempfindung  zu    prüfen,    d.  h.  keinen 


*  Vgl.  Beiträge  zur  Physiologie,    5.  Heft.    §  127:    Von  der   Lage  des 
Kernpunktes  relativ  zum  Ich,  pag.  343  fiP. 
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anderen  Weg,  nm  das  Moment  der  Konvergenz  zu  isolieren. 
Ich  will  dies  sogleioli  deutlich  zu  machen  versuchen. 

Es  sei  im  vollkommen  verdunkelten  Baume  ein  leuchtender 
Punkt  gegeben;  derselbe  liege  (der  Einfachheit  wegen)  median 
und  in  der  primären  Blickebene  und  werde  binokular  fibdert. 
Dieser  Punkt  bewege  sich  nun  (immer  in  der  Mediau-  und 
primären  Blickebene)  gegen  den  Beobachter,  welcher  den  Punkt 
fortwährend  fixiert.  Der  Beobachter  erkennt  die  Bichtung  der 
Bewegung;  es  fragt  sich  nur,  woraus  er  sie  erkennt.  Der 
Vorgang  ist,  wie  schon  Hering  auseinandergesetzt  hat,  offenbar 
folgender:  sobald  der  Punkt  den  Ort  verläfst,  in  welchem  sich 
die  Gesichtslinien  schneiden,  bildet  er  sich  sofort  mit  ge- 
kreuzter Disparation  ab  und  bekommt  dadurch  einen 
relativen  „Nahwert^,  und  dieser  ist  es,  der  den  Anstofs 
zur  Vermehrung  der  Konvergenz  erteilt.  Wir  können  uns  die 
ganze  Linie,  die  der  Lichtpunkt  bei  seiner  Bewegung  durch- 
mifst,  in  sehr  kleine  Elemente  zerlegt  denken.  Li  jedem  solchen 
„Näherungselement^  findet  der  eben  beschriebene  Vorgang 
statt:  zuerst  der  Eintritt  der  (gekreuzten)  Disparation  und  im 
Gefolge  dieser  die  Linervation  zu  stärkerer  Konvergenz.  That- 
sächlich  werden  diese  Änderungen  infinitesimal  erfolgen,  sobald 
nur  permanent  fixiert  wird.  Am  Wesen  der  Sache  ändert  sich 
natürlich  nichts,  wenn  das  Objekt  diskontinuierlich  fixiert  wird, 
in  der  Weise  etwa,  dafs  ein  Objekt  zu  erscheinen  aufhört  und 
sogleich  darauf  ein  näheres  oder  ferneres  ins  Gesichtsfeld  tritt. 

Li  diesen  Fällen  ist  es  also  die  Disparation  auf  der 
Doppelnetzhaut,  welche  die  Nah- oder  Femempfindung  ver- 
ursacht. Auf  dieser  Disparation  beruht  bekanntlich  die  binoku- 
lare Stereoskopie,  d.  h.  das  Tiefensehen  relativ  zum  fixierten 
Punkt. 

Der  vorstehende  Versuch  ist  also  nicht  dazu  geeignet,  den 
Einflufs  der  blofsen  Konvergenz  (sei  es  nun  der  Konvergenz- 
innervation  oder  einer  centripetalen  Konvergenzempfindung) 
festzustellen;  er  ist  nicht  im  stände,  darüber  zu  entscheiden, 
wovon  die  Lokalisation  des  Kernpunktes  abhängt,  da  der 
jeweilige  Kernpunkt  nicht  unabhängig  von  seinem  Vorgänger 
lokalisiert  wird,  mit  anderen  Worten  da  der  augenblickliche 
Kernpunkt  in  [Relation  zu  dem  unmittelbar  vorhergehenden 
Kernpunkt  auf  Grund  derselben  Motive  lokalisiert  wird,  welche 
bei  der  simultanen  Stereoskopie  das  Näher-  oder  Femerliegen 
eines  Punktes  relativ  zum  fixierten  bestimmen. 
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Ob  und  mit  welchem  Grade  von  Empfindlichkeit  Tiefen- 
unterschiede  auf  Grund  der  Konvergenz  allein  empfunden 
werden,  das  läfst  sich  auf  Grund  derartiger  Versuche  keines- 
falls ausmachen;  denn  hier  kann  die  Konvergenz  (weder  im 
Sinne  des  Konvergenzaktes,  noch  in  dem  einer  von  der  Peri- 
pherie stammenden  Konvergenzempfindung)  unmöglich  isoliert 
untersucht  werden. 

Diesen  sehr  wesentlichen  Umstand  hat  Wundt  übersehen. 
Indem  er  die  geringsten,  noch  sicher  erkennbaren  Entfemungs- 
differenzen  mit  Hülfe  eines  bewegten  Fadens  erst  monokular, 
dann  binokular  ermittelt,  glaubt  er  die  Verschiedenheiten  der 
Besultate  beider  Versuchsreihen  lediglich  darauf  zurückfiihren 
zu  müssen,  dafs  bei  der  binokularen  Beobachtung  Empfindungen 
von  Seiten  der  Becti  externi  und  intemi  zu  den  beim  monoku- 
laren Sehen  mafsgebenden  „Accommodationsgefiihlen^  hinzu- 
treten,^ während,  wie  erwähnt,  das  beide  Fälle  wesentlich  unter- 
scheidende Moment  darin  liegt,  dafs  das  eine  Mal  eine  Dispa- 
ration  der  Bilder  gegeben  ist,  die  im  anderen  Falle  mangelt. 

§  7.  Aufser  der  viel  gröfseren  ünterschiedsempfindlichkeit 
findet  WüNDT  noch  ein  anderes  Moment,  durch  welches  sich 
die  binokularen  Beobachtungen  von  den  monokularen  unter- 
scheiden :  während  er  nämlich  beim  einäugigen  Sehen  konstatiert 
zu  haben  glaubt,  dafs  die  ünterscheidungsgrenze  für  die  An- 
näherung geringer  sei,  als  für  die  Entfernung,  ergiebt  sich 


^  Vgl.  die  4.  Abhandlung  der  Beiträge  zur  Theorie  der  Sinnes- 
wahrnehmung in  der  Zeitschr,  f,  rat.  Medicin.  S.Reihe,  XII.Bd.,  pag.  145ff> 
Einen  viel  weniger  begreiflichen  Fehler  hat  Hilckeb  {Versuche  über  üt 
Fähigkeit  der  Schätzung  nach  der  Tiefendimension  hei  den  verschiedene» 
Brechungszuständen  der  Angen,  bei  SehscMrfeherahseUsung  und  beim  Fektm 
des  binokularen  Selwktes^  Inaugural-Dissertation,  Marburg  1889)  begangen. 
Wenn  Jemand  den  Einflufs  der  verschiedenen  Brechungszustftnde  auf 
die  Tiefenlokalisation  untersuchen  will,  dann  ist  doch  gar  keine  Ve^ 
suchung  vorhanden,  die  Beobachtungen  binokular  zu  machen!  Der 
erwähnte  Autor  hat  dies  (die  Untersuchung  Einäugiger  abgerechnet) 
wirklich  gethan.  Wie  wenig  orientiert  derselbe  übrigens  über  die  wesent- 
lichsten Gesetze  des  Tiefensehens  ist,  zeigt  sich  auch  darin,  dals  er  bei 
Erwähnung  der  Bedingungen  der  binokularen  Stereoskopie  nur  so  an- 
hangsweise die  gekreuzten  bez.  ungekreuzten  Doppelbilder  erwähnt 
„Ferner/  heilst  es  pag.  24,  „ist  das  verschiedene  Verhalten  der  Doppel- 
bilder, je  nachdem  von  zwei  Punkten  der  ferner  gelegene  oder  näher 
gelegene  Punkt  fixiert  wird,  von  Einflufs  auf  unsere  Tiefenwahrnehmung. " 
Und  doch  ist  gerade  dieser  Umstand  der  wesentliche. 
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ihm,  dafs  diese  Versciliedenheit  beim  zweiäugigen  Sehen  ^gerade 
in  jenen  Distanzen,  in  denen  sie  bei  monokiüarem  Sehen  am 
deutlichsten  hervortrat,  gar  nicht  vorhanden  oder  verschwindend 
klein ^  ist.     Daran  schliefst  Wundt  folgende  Bemerkung: 

y,  Diese  beiden  wesentlichen  Differenzen  zwischen  der  Er- 
kennung von  Distanzunterschieden  bei  monokularem  und  bei 
binokularem  Sehen  erklären  sich  nur  durch  die  Annahme,  dafs 
im  letzteren  Falle  nicht  die  Accommodation,  sondern  die 
Konvergenzbewegungen  oder  vielmehr  die  mit  ihnen  ver- 
knüpften Muskelgefiihle  das  Hülfsmittel  zur  Entfernungsbestim- 
mung abgeben."^ 

Indessen  hätte  Wundt  für  keinen  der  beiden  Unterschiede 
nötig  gehabt,  jene  hypothetischen  Muskelgefühle  als  Erklärungs- 
prinzip heranzuziehen.  Dafs  die  gröfsere  Feinheit  im  Erkennen 
von  Distanzunterschieden  beim  Binokularsehen  auf  der  Wirkung 
der  Disparation  beruht  (die  ja  beim  Monokularsehen  wegfällt), 
ist  schon  erwähnt  worden.  Weiter  ist  aber  auch  klar,  dafs  die 
Disparation  mit  demselben  Grade  von  Genauigkeit 
wirken  mufs,  ob  sie  nun  eine  gekreuzte  oder  ungekreuzte  ist, 
ob  sich  also  der  fixierte  Punkt  nähert  oder  entfernt.  So  leistet 
denn  hier  eine  vera  causa  mindestens  ebensoviel  wie  die  blofs 
hypothetisch  geforderten  „Muskelgefühle ** ;  welches  Erklärungs- 
prinzip dann  den  Vorzug  verdient,  darüber  kann  doch  wohl 
kein  Zweifel  aufkommen. 

(Ich  will  hier  noch  nicht  weiter  darauf  eingehen,  dafs  die 
Verschiedenheit  der  Unterscheidungsgrenzen  für  Annäherung 
und  Entfernung  beim  Monokularsehen  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  gar  nicht  besteht  und  der  Schein  ihrer  Existenz  nur 
auf  gewisse  Versuchsfehler  zurückzuführen  sein  dürfte.  Davon 
später.) 

§  8.  Fassen  wir  die  obige  Darlegung  kurz  zusammen,  so 
l&fst  sich  folgendes  sagen:  um  zu  prüfen,  was  die  blofse 
Konvergenz  (sowohl  im  Sinne  des  Konvergenzaktes,  als  auch 
etwaiger  peripherer  Konvergenzempfindungen)  für  die  Tiefen- 
lokalisation  leistet,  dazu  sind  alle  Versuche  untauglich,  bei 
denen  beide  Augen  am  Sehakt  beteiligt  sind,  weil  in  diesem 
Falle  immer  das  höchst  empfindliche  Beagens  der  Disparation 
zur  Wirkung  gelangt  und  somit  der  zu   untersuchende  Faktor 


*  A.  a.  0.  pag.  160. 
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(die  Konvergenz)  prinzipiell  nicht  isoliert  werden  kann.  Hin- 
gegen wird  die  verlangte  üntersucliiing  ermöglicht  durch 
monokulare  Accommodationsversnche,  insoweit  eine  physiolo« 
gische  Association  zwischen  Accömmodation  und  Konvergens 
besteht,  was  aber  —  sobald  man  nicht  künstliche  Lösungen 
absichtlich  anstrebt  —  bis  zu  einem  erheblichen  und  fftr  die 
Untersuchung  jedenfalls  hinreichenden  Grade  der  Fall  ist. 

Durch  die  vorstehenden  Erörterungen  habe  ich  die  theore- 
tische Bedeutung  der  folgenden  Untersuchung  klarstellen 
wollen,  die  sich  zwar  zunächst  nur  mit  dem  EinfluTs  der  Akkom- 
modation auf  die  Tiefenwahmehmung  beschäftigt,  in  ihren 
Konsequenzen  aber  notwendig  über  diese  Frage  hinausgreift 
—  Ich  wende  mich  sogleich  zu  den  Versuchen  selbst. 

§  9.  Wenn  man  den  Einflufs  der  Accömmodation  auf  die 
Tiefenwahmehmung  untersuchen  will,  so  ist  es  selbstverständ- 
lich vor  allem  nötig,  für  den  vollständigen  Ausschluis  aller 
anderen  Lokalisationsmotive  zu  sorgen.  Die  Disparation  fällt 
bei  monokularen  Versuchen  ohnehin  weg;  aber  auch  alle 
sogenannten  „empirischen^  Motive  der  Lokalisation  müssen 
femgehalten  werden,  wie  z.  B.  Bekanntschaft  mit  der  Orölse 
des  Objektes,  Perspektive,  Schattenverteüung  u.  dergl.  m. 
Denn  um  die  Lokalisation  der  primitiven  Empfindung  soll  es 
sich  handeln,  nicht  um  die  einer  durch  vorausgehende  Erfah- 
rungen modifizierten  Empfindung.^ 

Um  allen  diesen  empirischen  Motiven  zu  entgehen,  wurde 
folgende  Versuchsanordnung  in  Anwendung  gebracht,  die  in 
nebenstehender  Figur  1  im  GrundnTs  und  in  sohematischer 
Weise  dargestellt  ist. 

Auf  der  horizontalen  Tafel  T  ist  in  a  eine  vertikale  Achse 
angebracht,  um  welche  die  beiden  der  Platte  aufliegenden 
Leisten  h  und  V  drehbar  sind.  Mit  diesen  Leisten  sind  die 
1  m  langen  und  in  Millimeter  geteilten  Mafsstäbe  m  und  w' 
im  rechten  Winkel  fix  verbunden.  Die  beiden  parallelepipe- 
dischen  Stücke  2)  und  p'  lassen  sich  in  einer  Schlittenffthmng 
längs  den  Mafsstäben  verschieben  und  ist  ihre  jeweilige  SteUnng 
an  der  Millimeterteilung  ablesbar.    Die  Stücke  p  und  p'  tragen 


*  Über  die  genauere  Fassung  dieser  beiden  Begriffe  vergl.  meine 
Abhandlung  über  „die  Stabilität  der  Raumwerte  auf  der  Netshant**  in 
dieser  Zeitschrift  Bd.  V.  S.  5  ff. 
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in  einer  Einkerbung  je  einen  vertikalen  Holzrahmen,  deren 
Grundrisse  in  der  Zeichnung  durch  Sxmd  S'  dargesteUt  sind.  Auf 
der  dem  Beobachter  zugekehrten  Seite  sind  diese  Bahmen  mit 
schwarzen,  ganz  ebenen  und  gleichmäfsigen  Kartons  überklebt, 
welche  auf  der  Medianseite  etwas  über  die  Bahmen  hinaus- 
ragen. Diese  überragenden  Kanten  sind  haarscharf  geschnitten, 
so  dafs  keinerlei  Details  (Papierfasem  oder  Abweichungen  von 


Fig.  t 

der  geraden  Linie)  gesehen  werden  können.^  Hinter  dem 
Apparate  steht  die  grofse  weifse,  mattgeschliffene  Milchglasplatte 
P,  welche  von  den  beiden  Lampen  L  und  L'  hell  erleuchtet 
wird.  Die  Lampen  sind  von  hohen  halb  offenen  Eisenblech- 
cylindem  umgeben,   die  so   orientiert  werden,   dafs  das  Licht 


^  Die  Kanten  werden  am  besten  mit  schräg  gehaltenem  scharfen 
Skalpell  geschnitten,  so  dafs  die  Schnittfläche  nicht  senkrecht,  sondern 
schräg  gegen  die  grofse  Kartonfläche  steht,  und  zwar  in  dem  Sinne, 
dafs  sie  dem  Beobachter  abgewandt  ist  und  dieser  also  eine  möglichst 
vollkommen  scharfe  Kante  sieht. 
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der  Lampen  nur  auf  die  weifse  Tafel  fällt;  im  übrigen 
ist  der  Baum  verdunkelt.  Lotrecht  über  der  Achse  a  ist 
ein  kurzer  (in  der  Figur  nicht  abgebildeter)  Tabus  an* 
gebracht,  dessen  vom  Beobachter  abgewandtes  Ende  durch 
ein  oblonges  Diaphragma  von  1  cm  Breite  und  1,5  cm  Höhe 
abgeschlossen  ist.  Der  Tubus  ist  so  orientiert,  dais  der 
mittlere  Knotenpunkt  des  angelegten  Auges  vertikal  über  den 
Drehpunkt  (a)  des  ganzen  Systems  zu  liegen  kommt.  Aufserdem 
ist  der  groise  vertikale  Pappschirm  r  r  aufgestellt,  der  an 
passender  Stelle  ein  Loch  trägt,  durch  welches  der  Tubns 
herausragt.  Denken  wir  uns  zunächst  etwa  das  rechtsseitige 
Schienensystem  samt  Böhmen  und  Schirm  weg  und  das 
linksseitige  in  der  durch  die  Figur  versinnlichten  Stellung 
befindlich ;  die  vertikale  scharfe  Kante  des  Kartonschirmes  S 
hegt  dann  in  der  Symmetrieebene  des  ganzen  Apparates.  BUckt 
der  Beobachter  durch  den  Tubus,  so  wird  das  oblonge  Dia- 
phragma zur  Hälfte  von  dem  schwarzen  Kartonschirm  optisch 
ausgefüllt,  zur  anderen  Hälfte  von  der  hellbeleuchteten  Milch- 
glastafel. Der  Beobachter  sieht  also  rechts  von  der  Symmetrie- 
ebene ein  hellerleuchtetes  oblonges  Feld,  defsen  linke  Seite 
dann  als  scharfe  gerade  Linie  erscheint,  wenn  er  eben  fftr  die 
Entfernung  des  Kartonschirmes  accommodiert  ist.  Da  dieser 
Schirm  auf  dem  Mafsstabe  verschiebbar  ist,  so  kann  man  ihm 
vom  jeweiligen  Nahpunkt  des  Beobachters  bis  zu  1  m  jeden 
beliebigen  Abstand  vom  Auge  geben  und  daher  in  diesem 
Litervalle  jede  beliebige  Accommodation  veranlassen.  Die 
Gröfse  des  Diaphragmas  ist  so  gewählt,  dafs  der  Beobachter 
keine  weiteren  Bestandteile  des  Apparates  oder  sonstige  Objekte 
sehen  kann.  Bei  der  Kürze  des  Tubus  erscheint  der  das  Seh- 
feld abschliefsende  (übrigens  erheblich  peripher  gesehene)  Band 
des  Diaphragmas  natürlich  infolge  der  Zerstreuungskreise 
mehr  oder  weniger  verschwommen. 

Der  Bahmen  mit  dem  schwarzen  Karton  kann  nun  kon- 
tinuierlich verschoben  werden,  während  die  Kante  vom  Beobachter 
bei  ganz  feststehendem  Kopfe  fibdert  wird ;  man  kann  aber  auch 
die  fix  verbundenen  Schienen  h  und  m  so  um  die  Achse  a  drehen, 
dafs  der  ganze  Karton  aus  dem  Sehfeld  des  Beobachters  ver- 
schwindet; in  dieser  Lage  kann  man  dem  Kartonschirm  eine 
beliebige  Stellung  auf  der  Schiene  m  geben  und  ihn  dann 
rasch  in  das  Gesichtsfeld  hineinschieben. 
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Sohliefslich  ist  noch  die  gleichzeitige  Yerwendungsweise 
beider  Schinne  zu  erwähnen.  Die  beiden  Schienen  m  und  m' 
lassen  sich  durch  den  Bogen  f  verkoppeln,  dessen  Gröfse  so 
gewählt  ist)  dafs  die  scharfen  Kanten  der  beiden  Schirme  nie 
gleichzeitig  im  Gesichtsfeld  erscheinen  können,  dafs  aber  in 
dem  Augenblick,  in  welchem  die  eine  das  Gesichtsfeld  verläfst, 
die  andere  in  dasselbe  eintritt.  Bei  entsprechend  rascher  Ver- 
schiebung ist  es  auf  diese  Weise  möglich,  in  äufserst  kurzer 
Zeit  an  die  Stelle  der  einen  Kante  die  andere  treten  zu  lafsen, 
wobei  natürlich  jede  in  beliebige  Entfernung  vom  Beobachter 
gebracht  werden  kann.  Will  man  nur  mit  einer  Kante 
experimentieren,  so  wird  der  Bogen  f  abgenommen  und  die 
Schiene,  welche  den  anderen  Schirm  trägt,  durch  Drehung  um 
die  Achse  a  aus  dem  Gesichtsfeld  gerückt  (wie  dies  in  der  Figur 
angedeutet  ist). 

§  10.  Man  sieht,  dafs  bei  dieser  Yersuchsanordnung  alle 
Momente  ausgeschlossen  sind,  welche  auf  die  Tiefenlokalisation 
irgend  welchen  Einflufs  nehmen  können,  mit  Ausnahme  der 
Accommodation  und  der  mit  ihr  trotz  Verschlufs  des  anderen 
Auges  associierten  Konvergenz.  Vor  allem  kommt  das  störende 
Moment  der  Büdvergröfserung  und  -Verkleinerung  bei  An- 
näherung und  Entfernung  nicht  zur  Wirkung,  da  die  als 
Objekt  dienende  Trennungslinie  der  Breite  nach  ohne  Aus- 
dehnung ist,  der  Länge  nach  aber  stets  das  ganze  durch  das 
Diaphragma  begrenzte,  immer  gleich  grofse  Gesichtsfeld  durch- 
zieht und  irgend  welche  Merkpunkte  an  dieser  Trennungslinie 
nicht  gegeben  sind. 

Dieses  Moment  ist  es,  durch  welches  mir  die  beschriebene 
Yersuchsanordnung  gegenüber  der  von  Wündt  benutzten  einen 
wesentlichen  Vorzug  zu  haben  scheint. 

WuNDT  blickt  durch  eine  innen  geschwärzte  Röhre  nach 
einem  Vs  mm  dicken  schwarzen  Faden,  der  sich  von  einem 
gleichmäfsig  beleuchteten  Hintergrund  abhebt  und  beliebig 
verstellt  werden  kann.  Bei  einer  Versuchsreihe  wendet  die 
Versuchsperson  während  der  Verstellung  des  Fadens  das  Auge 
ab,  bei  einer  anderen  pendelt  der  Faden  in  der  Medianebene, 
wobei  der  Beobachter  den  Faden  fortwährend  zu  fixieren 
trachtet.  In  beiden  Fällen  mufs  die  Vergröfserung  und 
Verkleinerung  des  Bildes  (wenn  sie  hinreichend  grofs 
ist)     notwendig     einen    Anhaltspunkt    für     die     Tiefenlokali- 
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satioiL  geben.  Indem  ich  ähnliche  Versuche  mit  Anwendung 
eines  feinen,  straff  gespannten  Drahtes  ^  anstellte,  bin  ick 
zu  ganz  anderen  [Resultaten  gelangt  als  sie  die  später  zu 
beschreibenden  Versuche  mit  den  Schirmkanten  ergaben;  in 
Fällen,  in  denen  die  Kantenversuche  gar  keine  Wahrnehmung 
einer  veränderten  Tiefenlage  ergaben,  konnte  eine  solche  bei 
Anwendung  des  Drahtes  schon  mit  Sicherheit  konstatiert  werden.' 
Dies  kann  nur  an  der  Gröfsenänderung  des  Netzhaatbildes 
gelegen  sein. 

§  11.  Da  WuNDT  auf  dieses  Moment  zu  sprechen  kommt, 
sagt  er  folgendes: 

„Immer  jedoch  ist  innerhalb  der  Accommodationsgrenzen 
die  scheinbare  Gröfse  auf  das  Urteil  über  die  relative  Lage 
zweier  Gegenstände  von  untergeordnetem  Einflüsse ;  bei  weitem 
überwiegend  ist  hier  der  EinfluTs  der  Accomodationsbewegnngen 
selber/'  Und  nach  einigen  Bemerkungen  über  das  „Accommo- 
dationsgefühl^'  fährt  er  zum  Beweise  für  die  eben  oitierte 
Behauptung  fort  wie  folgt:  „Eine  Annäherung  des  Gegen- 
standes wird  nämlich  schon  wahrgenommen,  wenn  die  schein- 
bare Gröfse  desselben  sich  noch  gar  nicht  merklich  verändert 
hat,  so  dafs  also  die  Accommodationsbewegung  das  einzige 
Moment  ist,  auf  das  jene  Wahrnehmung  möghcher  Weise  sich 
gründen  kann."  ^ 

Dieses  Argument  scheint  mir  aus  folgendem  Grunde  unzu- 
treffend: wenn  sich  das  fixierte  Objekt  (hier  der  vertikale 
Faden)  nähert,  so  wird  doch  jedenfalls  das  Netzhaatbild 
gröfser;  gerade  aber,  wenn  diese  Zunahme  des  Netzhaatbildes 
nicht  als  Zunahme  der  scheinbaren  Gröfse  des  Gegenstandes 
empfunden  wird,  gerade  dann  mufs  sie  als  Abnahme  der  Ent- 
fernung empfunden  werden.     Es  scheint,  dafs  Wundt  hier  die 

^  Dies  ist  immerhin  noch  eine  etwas  bessere  Methode  als  die 
WüNDTSche.  Denn  bei  den  Fäden  kommt  nebst  der  Yerändenmg  der 
Bildgröfse  noch  der  Umstand  hinzu,  dafs  sie  wohl  nie  ganz  ohne  lmte^ 
scheidbare  Details  (abstehende  Fasern,  ungleichmäfsige  Dicke  u.  dergl) 
sind,  die  durch  ihr  Deutlich-  oder  Undeutlichwerden,  sowie  insbesondeie 
durch  die  Änderung  ihrer  scheinbaren  Höhe  (vgl.  unten  S.  117)  weitere 
Anhaltspunkte  ftlr  die  Lokalisation  liefern. 

*  Ob  die  Dicke  des  Fadens  oder  Drahtes  von  vornherein  bekannt 
ist  oder  nicht,  thut  nichts  zur  Sache;  es  genügt  ja,  wenn  es  derselbe 
Faden  (Draht)  ist,  der  in  verschiedenen  Entfernungen  beobachtet  wird. 

^  Beitr,  z,  Theor.  d.  Sinnesvodhm,    3.  Artikel,  a.  a.  0.  pag.  825—26. 
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Begriffe  ^^Gröfse  des  Netzhautbildes' ^  und  ,,solieinbare  Gröfse 
des  Gegenstandes"  miteinander  verwechselt,  bezw.  dafs  sich 
ihm  an  Stelle  des  ersteren  der  letztere  einschiebt,  ohne  dais  er 
sich  davon  genügend  Rechenschaft  giebt.  Wenn  sich  das 
Netzhautbild  nicht  vergrölserte  (was  man  durch  entsprechende 
Verkleinerung  des  Objektes  beim  Näherschieben  erreichen 
könnte,  s.  u.)  und  dennoch  das  Näherrücken  des  Objektes  wahr- 
genommen würde,  dann  wäre  der  Schluls  zuzugeben,  dafs  dieses 
Näherrücken  in  irgend  einer  Weise  unter  dem  Einflufs  der 
Accommodation  wahrgenommen  sein  mufs.  Aber  aus  der  That- 
sache,  dafs  die  scheinbare  Gröfse  sich  nicht  merklich  ver- 
ändert, muis  die  der  WuNDTschen  Folgerung  genau  entgegen- 
gesetzte gezogen  werden,  dafs  nämlich  die  Wahrnehmung  des 
Näherrückens  ganz  oder  mindestens  dem  gröfsten  Teile  nach 
auf  die  Vergröfserung  des  Netzhautbildes  zurückzufahren  ist 
und  somit  die  Accommodationsbewegung  keineswegs  „das 
einzige  Moment  ist,  auf  das  jene  Wahrnehmung  mögUcher 
Weise  sich  gründen  kann." 

Anmerkung.  Man  könnte  versucht  sein,  dieser  Widerlegung  in 
folgender  Weise  zu  begegnen  und  somit  Witkdts  Standpunkt  aufrecht  zu 
erhalten : 

Unter  „scheinbarer  Gröfse*^,  könnte  man  sagen,  kann  zweierlei  ver- 
standen werden:  einmal  die  Gröfse  des  Sehdinges,  ein  anderes  Mal  die 
Gröfse  des  Netzhautbildes,  bezw.  des  Gesichtswinkels  (wie  wenn  ich  sage  : 
„Die  scheinbare  Gröfse  des  Vollmondes  beträgt  nahezu  Vt  Grad*').  Die 
beiden  Bedeutungen  fallen  nicht  zusammen;  auch  ist  die  scheinbare 
Grölse  im  Sinne  der  Gröfse  des  Sehdinges  nicht  allein  abhängig  von 
der  scheinbaren  Gröfse  im  Sinne  der  Gröfse  des  Netzhautbildes  (oder 
Gesichtswinkels).  In  dem  obigen  Widerlegungsversuche  —  würde  Wuitdts 
Verteidiger  sagen  —  wird  ohne  weiteres  angenommen,  Wundt  habe  unter 
scheinbarer  Gröfse  die  Gröfse  des  Sehdinges  verstanden;  in  diesem  Falle 
wäre  es  freilich  zuzugestehen,  dafs  Wundt  aus  dem  umstände,  dafs  die 
scheinbare  Gröfse  sich  noch  nicht  merklich  geändert  hat,  nicht  schliefsen 
durfte:  also  war  es  nur  die  Accommodation,  welche  uns  über  die  Ent- 
femungsänderung  in  Kenntnis  gesetzt  hat.  Aber  Wundt  hat  unter  schein- 
barer Gröfse  gar  nicht  die  Gröfse  des  Sehdinges  gemeint,  sondern  (in 
Übereinstimmung  mit  dem  Sprachgebrauche  der  Physiker  und  Astro- 
nomen) die  Grölse  des  Gesichtswinkels,  bezw.  des  Netzhautbildes.  Wenn 
aber  dies,  dann  bleibt  sein  (Wundts)  Argument  in  Kraft :  hat  nämlich 
der  Gesichtswinkel  (bezw.  das  Netzhautbild)  nur  um  so  weniges  zu- 
genommen, dafs  die  Zunahme  untermerklich  bleiben  mufs,  dann  kann 
sie  weder  als  Zunahme  der  Gröfse,  noch  als  Abnahme  der  Entfernung 
des  Sehdinges  gedeutet  werden.  Wenn  nun  trotz  alledem  eine  Näherung 
sicher  erkannt  wurde,  so  hat  Wundt  Recht,  wenn  er  diese  Wahrnehmung 
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lediglicli     auf    Beohnung     des    veränderten    Accommodationszuatandes 
setzt. 

Es  kommt  also  alles  darauf  an,  zu  entscheiden,  wie  Witkdt  den 
Ausdruck  „scheinbare  Gröfse'^   in  seiner  Argumentation  verstanden  hat 

Ich  hoffe  aber  zeigen  zu  können,  dafs  Wündt  mit  dem  Terminus 
„scheinbare  GrOfse**  hier  nur  die  Gröfse  des  Sehdinges  und  nicht  die  des 
Gesichtswinkels,  bezw.  Netzhautbildes  gemeint  haben  konnte.  In  mehr- 
facher Weise  dürfte  dies  klar  zu  machen  sein. 

Zuvörderst  will  ich  von  der  obigen  Erörtenmg  über  das  Erkennen 
von  Distanzänderungen  innerhalb  des  Accommodationsgebietes  einen 
Augenblick  absehen  und  zunächst  diejenige  Stelle  in  Wundts  Abhandlimg 
in  Betracht  ziehen,  in  welcher  er  von  der  Tiefenlokalisation  jenseits 
des  Fernpunktes  spricht  (p.  324 — 25);  der  Sinn  des  Ausdruckes 
„scheinbare  Grölse''  wird  sich  schon  aus  dieser  Stelle  unzweifelhaft  klar- 
stellen lassen.  Wundt  sagt:  „Hängt  man  einen  Faden  jenseits  des  Fem- 
punktes  auf  und  verschiebt  denselben  um  verschiedene  Entfernungen,  so 
wird  diese  Verschiebung  erst  wahrgenommen,  sobald  dadurch  der  schein- 
bare Durchmesser  des  Fadens  sich  um  ein  Merkliches  geändert  hat.*'  Das 
Netzhautbild  mufs  sich  also  nicht  überhaupt,  sondern  um  ein  Merk- 
liches ändern.  Aber  in  welcher  Beziehung  merklich?  Merklich  kann 
die  Bildveränderung  werden  entweder  indem  man  den  Faden  näher 
(weiter)  lokalisiert,  ihn  aber  für  gleich  dick  hält  (wobei  also  die  Gröfse 
des  Sehdinges  sich  nicht  ändert),  oder  indem  man  ihn  bei  gleicher  schein- 
barer Entfernung  für  dicker  (dünner)  hält,  oder  schlielslich  indem  er 
zugleich  näher  und  dicker  (femer  und  dünner)  erscheint.  Da  es  sich  hei 
WuNDT  darum  handelt,  dafs  der  Faden  näher  (femer)  lokalisiert  wird,  so 
bleiben  von  den  obigen  drei  Fällen  nur  zwei  übrig:  der  Faden  scheint 
entweder  gleich  dick  zu  bleiben,  sich  aber  zu  nähern  (entfernen),  oder  er 
scheint  zugleich  mit  der  Näherung  dicker  zu  werden  (mit  der  Entfernung 
dünner).  Die  Gröfsenänderung  des  Netzhautbildes  mufs  in  beiden  Fällen 
die  Merklichkeitsgrenze  überschritten  haben,  ob  sie  sich  nun  in  der 
Empfindung  durch  gleichzeitige  Gröfsen-  und  Entfemungsänderung  äuisert 
oder  blofs  durch  Entfemungsänderung,  d.  h.  ob  die  psychische  Wirkung 
der  Änderung  der  Netzhautbildgröfse  sozusagen  aufgeteilt  wird  in  die 
Gröfse  und  Entfernung  des  Sehdinges,  oder  ob  sie  nur  in  der  Entfemong 
desselben  zu  Tage  tritt.  Wenn  also  überhaupt  eine  Änderung  der  schein- 
baren Entfernung  eintritt,  so  kann  (jenseits  des  Fempunktes)  nur  die 
Gröfsenänderung  des  Netzhautbildes  die  Ursache  sein,  und  man  würde 
sich  selbst  widersprechen,  wenn  man  sagte:  Das  Sehding  ändert  seine 
Entfernung,  die  Gröfsenänderung  des  Netzhautbildes  ist  aber  zu  gering, 
um  diese  Entfernungsänderung  zu  erklären.  Wenn  also  (jenseits  des 
Fernpunktes)  eine  Entfemungsänderung  erkannt  wird,  so  kann  die 
Änderung  des  Gesichtswinkels  gar  nicht  untermerklich,  d.  h.  hier  psychisch 
wirkrmgslos  gewesen  sein,  und  es  bedarf  keiner  weiteren  experimentellen 
Untersuchung,  ob  doch  die  Winkeländerung  eine  hinreichend  grolse  war. 

Innerhalb  des  Accommodationsgebietes  wird  nach  Wündt  die  Ent- 
femungsänderung in  verschiedener  Weise  erkannt,  je  nachdem  es  sich 
um  Näherung  oder  Entfernung  handelt.    Dafs  für  das  Erkennen  der  An- 
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näherang  das  „Accommodationsgefühl"  mafsgebend  sei,  lasse  sicli  „sogar 
objektiv  nachweisen".  Die  Annäherung  wird  nach  Wina)T  schon  wahr- 
genommen, wenn  die  scheinbare  Grölse  des  Gegenstandes  „sich  noch 
gar  nicht  merklich  verändert  hat".  „ Anders,"  sagt  Wühdt,  „ist  dies  mit 
der  Entfernung  des  Gegenstandes.  Diese  wird  erst  bemerkt,  wenn  der 
Gegenstand  durch  Weiterrücken  eine  sichtbare  Verkleinerimg  seines 
Durchmessers  erfahren  hat."  Beim  Näherrücken  wird  also  die  Ent- 
femungsveränderung  schon  bemerkt,  ehe  noch  eine  „sichtbare  Ver- 
gröfserung  des  Durchmessers"  stattgefunden  hat.  Damit  ist  aber 
(ich  verweise  auf  die  obige  Erörterung)  nicht  gesagt,  dafs  die  Ver- 
grOfserung  des  Netzhautbildes  gar  keinen  Einflufs  hatte.  Somit  bleibt 
die  im  Texte  erhobene  Einwendimg  gegen  die  Deutimg,  welche  Wükdt 
seinen  Versuchen  zu  teil  werden  läfst,  in  Kraft;  es  geht  nicht  an,  den 
Standpunkt  Wündts  dadurch  zu  halten,  dafs  man  annimmt,  er  habe  bei 
dem  Worte  „scheinbare  Gröfse"  nur  an  die  Gröise  des  Netzhautbildee, 
bezw.  Gesichtswinkels  gedacht. 

Auch  eine  andere  Stelle  läfst  sich  noch  zum  Beweise  dessen  bei- 
bringen. WinmT  sagt  pag.  334:  „Entfernt  sich  also  von  zwei  Objekten  das 
eine  um  eine  so  geringe  Gröfse,  dals  sein  scheinbarer  Durchmesser  sich 
nicht  verändert  etc.  etc."  Hier  mufs  doch  der  „scheinbare  Durchmesser" 
soviel  sein  wie  der  Durchmesser  des  Sehdinges;  denn  der  Gesichts- 
winkel oder  die  Gröfse  des  Netzhautbildes  ändert  sich  selbstverständlich 
bei  der  geringsten  Entfemungsänderung  des  Gegenstandes. 

WuNDTS  Tabelle  der  eben  erkenn  baren  Entfemungsänderungen  (pag.  830) 
ergiebt,  wenn  man  die  Gesichtswinkel  daraus  berechnet,  stellenweise  so 
kleine  Differenzen,  dafs  es  allerdings  schwer  wird,  denselben  bereits  eine 
Wirkung  auf  die  Gröfse  der  scheinbaren  Entfernung  zuzuschreiben 
(ergeben  sich  doch  neben  Differenzen  von  20  bis  30  Winkelsekunden  imd 
darüber  auch  solche  von  blofs  8  bis  10  Sekunden),  namentlich  wenn  der 
Vergleich  kein  simultaner,  sondern  ein  successiver,  durch  kleine  Pausen 
getrennter  ist.  Da  aber  bei  Ausschlufs  jeder  Bildgröfsenänderung (z.B.  bei 
Anwendung  mathematischer  Linien),  wie  wir  sehen  werden,  Entfemungs- 
unterschiede  vom  Ausmafse  der  WuNDTSchen  keineswegs  erkannt  werden 
und  somit  die  Accommodation  keineswegs  die  ihr  von  Wundt  zugeschriebene 
Bolle  spielen  kann,  so  bleiben  zur  Erklärung  der  Besultate,  wie  sie 
Winn>T  erhalten  hat,  nur  zwei  Wege:  entweder  waren  gewisse,  die  Lokali- 
sation bestimmende  Nebenumstände  vorhanden,  die  Wundt  vielleicht 
übersehen  hat  (z.  B.  Merkpunkte,  welche  durch  Fasern  oder  sonstige  XJn- 
regelmälsigkeiten  in  den  Fäden  gegeben  waren  und  durch  ihre  scheinbare 
Hohe  über  der  Blickebene  einen  Anhaltspunkt  zur  Lokalisation  boten, 
s.  o.)  —  oder  die  Versuche  waren  ganz  frei  von  derartigen  Fehlem: 
dann  aber  bleibt  nichts  übrig,  als  anzunehmen,  dafs  selbst  jene  sehr 
kleinen  Gesichtswinkeldifferenzen  doch  schon  hinreichend  waren,  um  unser 
Urteil  über  die  scheinbare  Entfernung  zu  bestimmen. 

Es  ist  mir  keine  Untersuchung  über  die  kleinsten,  eben  merklichen 
Sehwinkelunterschiede  bekannt.  Bei  der  Kleinheit  der  absoluten  Werte, 
um  die  es  sich  in  unserem  Falle  handelt,  müfste  eine  derartige  Unter- 
suchung, wenn  anders  sie  über  die  Deutung  der  Wuin)TSchen  Versuche 
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entscheiden  soll,  genau  unter  denselben  umständen  gemacht  ^v^erden  wie 
die,  welche  Wundt  eingeführt  hat,  und  über  die  wir  ans  der  citierten 
Arbeit  dieses  Forschers  nicht  hinreichend  unterrichtet  werden.  Die 
Beschaffenheit  des  Fadens,  die  Beleuchtungsverhältnisse,  ein  eventuell 
vorhandener  (wenn  auch  geringer)  Astigmatismus  des  beobachtenden 
Auges  —  diese  und  noch  andere  Umstände  können  die  Werte  der  eben 
merklichen  Sehwinkelunterschiede  hinreichend  beeinflussen,  um,  wenn 
sie  etwas  geändert  werden,  andere  Resultate  zu  liefern  als  die  von  Wuin» 
angegebenen. 

Das  scheint  mir  aber  erwähnenswert,  dafs  der  kleinste  zum  Er- 
kennen einer  Ortsverschiedenlieit  erforderliche  Gesichtswinkel  bisher 
stets  för  gröfser  gehalten  wurde,  als  er  es  in  der  That  ist.  Als  Minimal- 
wert wird  gewöhnlich  50  Sekunden  bis  1  Minute  angegeben.  Wenn  der 
kleinste  Gesichtswinkel  diesen  Wert  hat,  dann  erscheint  es  freilich 
unglaubwürdig,  dals  ein  Gesichtswinkelzuwuchs  von  10  bis  20  Sekunden 
schon  merklich  sein  sollte.  Indessen  hat  schon  Helmholtz  bemerkt, 
dals  in  den  bisherigen  Versuchen,  auf  welchen  diese  Besoltate  beruhen, 
eine  Fehlerquelle  nicht  ausgeschlossen  sei,  nämlich  die  Irradiation. 
Jenes  Minimum  von  50"  giebt  daher  kein  Mafs  für  die  Beschränktheit 
des  Ortsinnes  der  Netzhaut.  In  neuester  Zeit  hat  Ernst  Avtov  WüLrare 
eine  Arbeit  „Über  den  kleinsten  Gesichtswinkel'^  (Zeitachr.  flkr  BMogk, 
XXIX.  Bd.,  Neue  Folge  XI.  Bd.,  pag.  199ff.)  veröffentlicht,  in  welcher  er 
jene  Fehlerquelle  zu  vermeiden  sucht.  Ohne  hier  weiter  auf  Wüunvos 
üntersuchungsmethode  einzugehen,  will  ich  nur  erwähnen,  dafs  der  von 
ihm  erzielte  Minimalwert  10  bis  12  Winkelsekunden  beträgt,  also  etwa 
den  fünften  Teil  des  gemeiniglich  angenommenen  Wertes.  Wülfiko  h&lt 
es  überdies  für  wahrscheinlich,  dafs  bei  Einführung  noch  günstigerer 
Beleuchtungsverhältnisse,  als  der  von  ihm  angewandten,  noch  kleinere 
Werte  sich  ergeben  würden,  als  die  von  10 — 12  Winkelsekunden. 

Für  unsere  Deutung  der  WuNDTSchen  Versuche  sind  Wülfikos  Ergeb- 
nisse nicht  unbedingt  beweisend.  Abgesehen  nämlich  von  dem  umstände, 
dafs  es  sich  beiWüLFiNo  um  simultane,  bei  den  WuNDTSchen  Versuchen 
aber  um  successive  Vergleiche  handelt  (wobei  natürlich  die  Schnelli^ 
keit  der  Succession  sehr  in  Betracht  kommt),  hat  sich  WüLpnro  —  wie 
wir  schon  oben  erwähnten  —  nicht  die  Aufgabe  gestellt,  zu  untersuchen, 
um  wieviel  ein  gegebener  Gesichtswinkel  wachsen  oder  abnehmen  müsse, 
wenn  der  Unterschied  eben  erkennbar  sein  soll;  vielmehr  hat  er  den 
geringsten  noch  merklichen  Lage  unterschied  zweier  Ortsdaten  zu  ermitteln 
gesucht.  Trotz  alledem  stehen  seine  Ergebnisse  zu  der  Frage,  welche 
uns  hier  beschäftigt,  wie  erwähnt,  in  Beziehung.  Wäre  nämlich,  wie 
man  gemeiniglich  angenommen  hat,  der  Lageunterschied  zweier  Punkte 
erst  dann  eben  erkennbar^  wenn  er  einem  Gesichtswinkel  von  50 — 60* 
entspricht,  dann  sollte  man  meinen,  der  Zuwuchs  (die  Abnahme)  zu 
einer  bereits  vorhandenen  Distanz  müfste  mindestens  jenen  Wert  von 
50—60"  haben,  um  als  Zuwuchs  (Abnahme)  erkennbar  zu  sein.  Der  so- 
zusagen absolut  kleinste  Gesichtswinkel  kann  ja  als  Zuwuchs  zu  dem 
Werte  0  aufgef afst  werden ;  erhält  dieser  Wert  aber  eine  endliche  Gröfse 
(bei  WüNDT  bis  zu  4  Winkelminuten),  dann  müfste  der  eben  merkliche 


Das  VerJUÜtnis  van  ÄccommodcOion  u.  Konvergenz  eur  TiefenlokaUsatian.  117 

Zuwuchs  doch  mindestens  ebenso  grois  sein,  als  wenn  der  Winkel,  zu 
welchem  er  hinzutritt,  gleich  0  i&t.  Unter  Voraussetzxmg  des  gewöhnlich 
als  Minimum  angenommenen  Winkels  von  60 — 60*  wäre  ee  aber  un- 
glaublich, dafs  Zuwüchse  von  der  Gröfse  der  WimDTSchen  irgend  merklich 
sein  sollten.  Der  von  Wülfino  gefundene  Minimalwert  läfst  es  hingegen 
nicht  als  widersprechend  erscheinen,  dafs  Zuwüchse,  wie  sie  in  Wundts 
Versuchen  vorkommen,  als  Zuwüchse  erkannt  werden.  Hierin  liegt  die 
Bedeutung,  welche  Wülfinos  Resultate  für  unsere  Deutung  der  WuNDTSchen 
Versuche  besitzen. 

(Beiläufig  gesagt,  ist  der  Gedanke  mindestens  nicht  von  vornherein 
abzuweisen,  dafs  vielleicht  fQr  die  Zu-  und  Abnahme  des  Gesichtswinkels 
bei  Ausschluis  aller  anderen  Lokalisationsmotive  die  Änderung  der 
scheinbaren  Entfernung  ein  feineres  Beagens  ist,  als  die  Änderung  der 
Sehgrölse;  doch  soll  dies  nur  als  Vermutung  ausgesprochen  werden; 
experimenteUe  Untersuchungen  über  diese  Frage  liegen  nicht  vor.) 

So  dürfte  sich  denn  doch  die  Verwendung  von  Objekten, 
die  bei  Näherung  und  Entfernung  eine  Veränderung  der  Bild- 
gröfse  zulassen,  als  ein  für  die  vorliegende  Frage  sehr  bedeut- 
samer Versuchsfelder  herausstellen. 

§  12.  Beiläufig  mufs  ich  noch  auf  einen  anderen  Fehler 
zu  sprechen  kommen,  der  sich  ergiebt,  wenn  man  nicht  für 
völligen  AusschluTs  aller  unterscheidbaren  Details  Sorge  trägt, 
wie  sich  diese  etwa  bei  Fäden,  unscharf  geschnittenen  Kanten 
u.  dergl.  merkbar  machen.  Hier  sind  besonders  diejenigen 
Versuche  gemeint,  in  denen  das  Objekt  während  der  Be- 
wegung fixiert  wird.  Eine  einzelne  Woll-  oder  Papierfaser 
z.  B.,  die  nicht  gerade  in  der  primären  Blickebene  liegt,  ändert 
während  der  Bewegung  des  Objektes  auch  ihre  scheinbare 
Höhe.  Liegt  ein  solcher  Merkpunkt  z.  B.  über  der  Blick- 
ebene, 80  steigt  er  bei  Annäherung  des  Objektes  scheinbar  in 
die  Höhe  und  sinkt  bei  Entfernung  desselben.  Infolge  der 
tausendfältigen  Erfahrung,  die  jedermann  über  derartige  Phä- 
nomene im  Leben  macht,  kann  sich  mit  derartigen  Höhen- 
bewegungen sofort  die  Vorstellung  einer  Annäherung  oder 
Entfernung  associieren;  die  Gefahr  voreiliger  Schlüsse  ist  also 
auch  hier  gegeben. 

Weiter  ist  darauf  zu  achten,  dafs  alle  Bewegungen  des 
Kopfes  während  der  Beobachtung  vermieden  werden,  was  vor 
allem  durch  unmittelbares  Anlegen  der  Umgebung  des  Auges 
an  die  Bänder  des  Tubus  zu  erreichen  ist.  Bewegungen  des 
Kopfes  bedingen  nämhch  Schein-Verschiebungen  der  fixierten 
Kante    relativ   zum   Bande   des  Diaphragmas,    und  diese  Ver- 
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gchiebungen  werden  gröfser,  wenn  die  Kante  femer  Uegt.  Auch 
dieser  umstand  kann  zum  Anhaltspunkt  für  die  Beurteilimg  der 
verschiedenen  Tiefenlage  des  fixierten  Objektes  werden. 

Nach  Erörterung  dieser  wesentlichsten  Fehlerquellen  teile 
ich  sogleich  die  erste  Klasse  der  mit  dem  oben  beschriebenen 
Apparate  angestellten  Versuche  mit. 

§  13.  Bei  dieser  ersten  Klasse  von  Versuchen  kommt  es 
darauf  an,  das  Objekt  während  seiner  Bewegung  in  der 
Tiefendimension  zu  fixieren  und  der  Bewegung  mit  der  Accom- 
modation  zu  folgen,  wobei  der  Beobachter  selbstverständlich 
weder  weifs,  wann  die  Bewegung  beginnt  und  wann  sie  scklielst, 
noch  auch  in  welchem  Sinne  sie  erfolgt,  ob  zu  ihm  hin  oder 
von  ihm  weg.  Der  Beobachter  wird  aufgefordert,  Beginn, 
SchluTs  und  Richtung  der  Bewegung  anzugeben.  Hierbei 
dürfen  die  Grenzen  der  Accommodationsbreite  des  jeweiligen 
Beobachters  natürlich  nicht  überschritten  werden.  Ja  niclit 
nur  dies;  man  darf  auch  nicht  bis  zum  Nahpunkt  herangehen, 
weil  sich  solche  extreme  Grade  der  Accommodation  (und  bei 
Emmetropen  auch  die  damit  parallel  gehenden  extremen  Ghrade 
der  Konvergenz)  durch  lästige  Empfindungen  verraten  und  so 
einen  Faktor  in  die  Untersuchung  sich  einmischen  lassen,  welcher 
der  Frage  fremd  bleiben  mufs.  Weiter  hat  man  dafür  zu  sorgen, 
dais  die  Bewegung  mit  einer  Geschwindigkeit  erfolgt,  die  es 
dem  Beobachter  eben  möglich  macht,  bequem  mit  der  Ac- 
commodation zu  folgen. 

An  dem  S.  108  ff.  beschriebenen  Apparate  wird  also  die 
Koppel  f  entfernt  und  der  eine  der  beiden  Schirme  aus  dem 
Gesichtsfeld  gerückt,  während  der  andere  Schirm  (bezw.  die 
Schiene,  auf  der  er  sich  bewegt)  so  gestellt  wird,  dafs  sich  die 
scharfe  Kante  in  der  Syiometrieebene  des  Apparates  bewegen 
kann.  Die  Ausgangsstellung  ist  dem  Beobachter  natürUch 
unbekannt. 

§  14.  Den  Moment  des  Beginnes  und  Schlusses  der  Be- 
wegung auch  nur  einigermafsen  richtig  anzugeben,  war  keiner 
der  fünf  von  mir  untersuchten  Personen  möglich.  Der  Schirm 
war  gewöhnlich  längst  (oft  20  cm  und  mehr)  in  Bewegung, 
ehe  der  Beobachter  die  entsprechende  Angabe  machte  —  sofern 
dies  überhaupt  geschah.  In  manchen  Fällen  wurde  übrigens 
auch  bei  ruhender  Kante  Bewegung  angegeben. 

Was    die  Angaben    über    die  Bewegungsrichtung  anlangt, 
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80   fielen    dieselben    bei    den    verschiedenen  Beobachtern  ver- 
schieden aus. 

Die  Herren  stnd.  med.  A.  Springer  und  J.  Stranskt  (beide 
Emmetropen)  machen  nahezu  eben  so  viel  falsche  Angaben  wie 
richtige,  wobei  die  Verschiebung  der  Kante  in  dem  Intervall 
zwischen  220  mm  bis  1000  mm  erfolgt.  (Aus  bereits  dargelegten 
Gründen  habe  ich  es  vermieden,  bis  zum  Nahpunkt  zu  gehen.) 
Eine  Verschiedenheit  in  der  Verteilung  der  richtigen  und 
falschen  Angaben,  je  nachdem  die  Kante  genähert  oder  entfernt 
wurde,  konnte  ich  nicht  konstatieren.  Herr  Docent  Dr.  E. 
Steinach,  Assistent  am  hiesigen  Physiol.  Institute,  machte  unter 
16  Beobachtungen  9  richtige  Angaben  und  5  falsche,  in 
2  Fällen  ist  er  zweifelhaft.  Ich  bemerke  hier  nur,  dafs  der- 
selbe nach  beendigter  Bewegung  der  Aufforderung,  sich  zu 
äuTsem,  nie  sofort  nachkommt,  sondern  regelmäfsig  längere 
Zeit  verstreichen  läfst,  während  welcher  er  unausgesetzt  auf 
die  nunmehr  ruhende  Kante  hinsieht,  sich  also  die  Antwort 
vorher  wohl  überlegt  und  ohne  Zweifel  über  den  abgelaufenen 
Vorgang  reflektiert. 

Die  Angaben  der  folgenden  zwei  Beobachter,  des  Herrn 
Dr.  H.  E.  Hering,  Assistenten  am  hiesigen  Institute  für  experi- 
mentelle Pathologie,  und  des  Herrn  Dr.  H.  Pereles,  ersten 
Assistenten  an  der  Deutschen  Augenklinik,  verdienen  deshalb 
besonderes  Interesse,  weil  beide  Herren  sich  unaufgefordert 
über  die  Art  und  Weise  äufsem,  auf  die  sie  zu  ihren  einzelnen 
Angaben  geführt  werden  und  namentlich  darauf  Gewicht  legen, 
ob  ihnen  die  Entfemungsänderung  zu  sinnlicher  Anschaulichkeit 
kommt,  oder  ob  sie  sie  irgendwie  erschliefsen  oder  assocüeren, 
mit  anderen  Worten,  ob  sie  die  Änderung  sehen  oder  ob  sie 
nur  von  ihr  wissen. 

Unter  20  Beobachtungen,  bei  denen  ich  in  dem  verfüg- 
baren Intervall  Entfemungsänderungen  vorgenommen  habe, 
deren  kleinste  einer  Dioptrien-Differenz  von  0,5  und  deren 
gröfste  einer  solchen  von  4  entsprach,  habe  ich  von  Herrn 
Dr.  Pereles  12  bestimmte  Angaben  erlangen  können,  während 
bei  den  übrigen  8  keine  Distanzänderong  angegeben  wurde. 
Unter  jenen  12  Angaben  waren  nur  4  richtige,  und  bei  eben 
diesen  4  Angaben  machte  der  Beobachter  (ohne  dafs  ich 
danach  gefragt  hätte)  den  Zusatz,  er  „erschliefse^  hier  die  Be- 
wegung, könne   sie   aber  nicht  im  eigentlichen  Sinne  „sehen^. 
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Von  Herrn  Dr.  H.  E.  Hkrikg  teile  icli  die  ErgebxiiaBe  ans 
einer  Beilie  von  24  Beobachtungen  mit,  die  derselbe  angestellt 
hat,  nachdem  er  dnrch  14  Tage  fast  täglich  mindestens  1  Stande 
solche  und  ähnliche  Accommodationsyersuche  gemadit  hatte, 
und  daher  eine  erhebliche  Übung  hätte  erlangen  müssen,  wenn 
anders  bei  diesen  Versuchen  von  einer  Übung  überhaupt 
geredet  werden  kann. 

Die  untenstehende  Tabelle,  die  ich  nur  als  ein  Beispiel  ans 
einer  gröfseren  Versuchsreihe  herausgreife,  mag  dem  Leser  ein 
Bild  von  der  Leistungsfähigkeit  der  Accommodationsänderung 
für  die  Tiefenwahmehmung  geben.  (Die  Mitteilung  der  ganzen 
Serie  von  Versuchen  würde  an  diesem  Bilde  nichts  ändern.) 


Orensen  der  Verfehiebmig 
in  MUlimetein«  beso^en  anf 
den  mittleren  Knotenpunkt. 


Angaben  dei  Beobaehtert  Herrn  Dr.  H.  £.  Hbumo. 


470-370 
370—470 
370—270 
270-370 
470—820 
320-470 
220—370 
370—220 
570—370 
370-670 
670-370 
370—220 
670-870 
870—370 
470—220 
220—470 
370—190 
190—770 
370-270 
270-220 
220-370 
370—570 
570-370 
370—220 


Unbestimmt,  vielleicht  weiter. 

Unbestimmt. 

Vielleicbt  näher. 

Unbestimmt. 

Keine  sichtbare  Änderung. 
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Vielleicht  näher. 
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;  „erschlossen*':  näher. 
;  „erschlossen":  näher. 


Keine  sichtbare  Änderung;  „erschlossen*:  näher? 
„  „  „  „erschlossen' :  ferner? 

Unbestimmt,  vielleicht  näher? 

Keine  Änderung. 
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Wie  man  sieht,  war  der  Beobachter  in  den  meisten  Fällen 
überhaupt  nicht  im  stände,  Bewegung  zu  sehen,  mit  Bestimmt- 
heit nicht  ein  einziges  Mal.     Die  ab  und  zu  vorkommende  Be- 
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merkmig  „ersohlossen:  näher  (femer)''  wiU  sag^n,  dafs  der 
Beobachter  den  Ortswechsel  zwar  nicht  gesehen,  wohl  aber  die 
Überzeugung  von  einem  solchen  erlangt  hat.  Auf  welche 
Weise  dieselbe  zu  stände  kommt,  darauf  will  ich  später  ein- 
gehen, wie  denn  überhaupt  die  Deutung  der  bisherigen 
Versuche  erst  nach  Mitteilung  der  zweiten  Klasse  von  Beob- 
achtungen versucht  werden  soll.  Dafs  übrigens  auch  diese 
„erschlossenen*^  urteile  nicht  immer  richtig  sind,  dafür  giebt 
die  Tabelle  Zeugnis. 

§  15.  Einiger  Nebenumstände  in  den  obigen  Versuchs^ 
reihen  möchte  ich  noch  Erwähnung  thun,  weil  sie  für  den 
Charakter  dieser  Versuche  und  fCb:  ihre  Interpretation  nicht 
ohne  Bedeutung  sind. 

Es  ist  nämlich  interessant  zu  sehen,  von  welch'  entschei- 
dendem Einflufs  auf  die  Beurteilung  von  Tiefenänderungen  alle 
Erfahrungsmotive  sind,  mögen  sie  auch  in  höchst  indirekter 
Beziehung  zur  Tiefenanschauung  stehen  und  zunächst  gar  nicht 
den  Anschein  von  Fehlerquellen  erwecken. 

Ich  habe  schon  erwähnt,  wie  mächtig  wir  von  der  Gröfsen- 
änderung  des  Netzhautbildes  in  unserem  Urteil  beeinflufst 
werden  (weshalb  mir  die  Anwendung  von  Fäden  unbrauchbar 
erschien).  Der  folgende  Versuch  zeigt  dies  besonders  schlagend. 
Ich  habe  bei  paraUel  gestellten  Schienen  (m  und  m^  des  be- 
schriebenen Apparates  einen  Rahmen  mit  Karton  quer  über 
die  Schienen  so  gestellt,  dafs  er  von  beiden  Schlitten  getragen 
und  durch  die  Symmetrieebene  des  Apparates  halbiert  wurde. 
Der  Elarton  verdeckte  somit  die  Aussicht  auf  die  Milchglas- 
tafel. In  der  Mittellinie  des  Kartons  war  in  Augenhöhe  ein 
AuBERTsches  Diaphragma  angebracht.  Bei  einer  gewissen 
Öffnung  desselben  sieht  der  Beobachter  ein  quadratisches 
weifses  Feld,  ein  Stück  der  hinten  stehenden  Milchglastafel. 
Er  weifs  nicht,  dafs  er  es  mit  einer  Öffnung  zu  thun  hat,  die 
der  Untersuchende  kleiner  und  gröfser  machen  kann.  Läfst 
man  nun  den  Kartonschirm  fest  stehen  und  verkleinert  bezw. 
vergröfsert  das  Diaphragma,  so  erhält  der  Beobachter  den 
deutlichen  Eindruck  der  Entfernung  bezw.  Annäherung,  obwohl 
die  Äccommodation  (und  Konvergenz)  sich  durchaus  nicht  ändert. 
Ja,  wenn  man  den  Schirm  kontinuierlich  näher  rückt  und 
zugleich  das  Diaphragma  verkleinert,  aber  nicht  proportional 
der   Näherung,    sondern    erheblich    stärker,    so    dafs    also    der 
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Gesichtswinkel  kleiner  und  kleiner  wird,  so  entsteht  trots 
gröfserer  Anspannung  der  Accommodation  dennoch  der  Eündrack 
des  Femerrückens.  und  umgekehrt  kann  man  es  durch  über- 
proportionale Yergröfserung  des  Diaphragmas  leicht  dahin 
bringen,  dafs  der  Eindruck  der  Näherung  entsteht,  trotsdem 
der  Schirm  in  Wirklichkeit  entfernt  und  also  die  Accom- 
modation entspannt  wird.  Man  sieht  daraus,  dafs,  selbst  wenn 
die  Accommodation  für  die  Wahrnehmung  der  Tiefenänderong 
von  Einflufs  sein  sollte,  sie  jedenfalls  ein  Moment  ist,  welches 
durch  das  empirische  Motiv  der  Bildgröfsenänderung  stets 
besiegt  wird. 

Auf  den  Einflufs,  den  unterscheidbare  Details  durch  die 
Veränderung  ihrer  scheinbaren  Höhenlage  auf  unser  Urteil 
ausüben,  wurde  ebenfalls  bereits  hingewiesen;  desgleichen  auf 
die  parallaktischen  Verschiebungen  bei  lateralen  Bewegungen 
des  Kopfes. 

Aber  noch  viel  femer  liegende  Momente  wurden  in  unseren 
Versuchen  gelegentlich  als  Anhaltspunkte  verwendet: 

Der  Schlitten,  in  welchen  der  Schirm  samt  Karion  ein- 
gefügt ist,  macht  bei  seiner  Verschiebung  auf  der  HoLstafel 
ein  Geräusch,  das  natürlich  an  Stärke  zu-  bezw.  abnimmt,  je 
nachdem  er  genähert  oder  entfernt  wird.  Dieses  Geräusch 
wurde  nun  zum  Anhaltspunkt  für  das  urteil  über  Annäherung 
oder  Entfernung,  so  dafs  ich  anfangs  manchmal  Versuchsreihen 
erhielt,  in  denen  nahezu  gar  kein  Fehler  vorkam.  Bei  ve^ 
stopften  Ohren  fielen  die  Besultate  ganz  anders  aus.  Ich  habe 
folgenden  Gegenversuch  gemacht:  Der  Schirm,  dessen  ELante 
fixiert  werden  sollte,  blieb  ruhig  stehen;  der  Schlitten  des 
anderen,  gar  nicht  im  Gesichtsfelde  gelegenen  Schirmes  wurde 
aber  verschoben,  nur  um  die  bekannten  Geräusche  zu  erzeugen; 
in  der  That  fiel  das  urteil  entsprechend  dem  stärker  oder 
schwächer  werdenden  Geräusch  aus.  Aus  diesem  Grunde  habe 
ich  bei  den  mitgeteilten  Versuchen  entweder  die  Ohren  des 
Beobachters  verschlossen,  oder  aber  vermittels  des  zweiten 
Schlittens  fortwährende  Geräusche  erzeugt,  die  schliefslich  den 
Beobachter  veranlassen,  sich  doch  nicht  mehr  an  dieses  Krite- 
rium zu  halten. 

Wie  sehr  das  Urteil  in  den  beschriebenen  Versuchen  von 
ganz  accessorischen  Momenten  abhängig  ist,  dafür  mag  ein 
Zwischenfall  Zeugnis  geben,  den  ich  nicht  unerwähnt  lassen  will. 
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Herr  stud.  med.  Stransky  sollte  in  einem  Versuche  der  vor- 
erwähnten Reihe  angeben,  in  welcher  Sichtung  die  Bewegung 
der  Kante  erfolge.  Ich  rückte  dieselbe  allmählich  in  die  Ferne, 
und  als  ich  sie  bereits  über  einen  halben  Meter  hinausgerückt 
hatte,  fragte  ich  den  Beobachter,  ob  er  noch  im  stände  sei, 
für  das  Objekt  zu  accommodieren,  worauf  ich  die  Antwort 
erhielt,  es  sei  „wohl  noch  möglich,  aber  mit  Schwierigkeiten 
verbunden."  Während  der  weiteren  Entfernung  der  Kante 
wiederholte  ich  die  Frage  mehrmals;  als  die  Kante  eine  Ent- 
fernung von  700  mm  erreicht  hatte,  meinte  der  Beobachter,  es 
sei  bereits  sehr  schwierig,  mit  der  Accommodation  zu  folgen, 
er  habe  das  deutliche  G-efühl  starker  Anstrengung.  Auf  die 
Frage,  für  wie  grofs  er  die  Entfernung  beiläufig  halte,  bekam 
ich  die  Antwort:  „höchstens  8 — 10  cm".  Natürlich  war  das 
Erstaunen  des  Beobachters  nicht  gering,  als  ich  ihn  dann  hinter 
den  deckenden  Schirm  führte  und  ihn  die  wirkUche  Anordnung 
sehen  liefs. 

Offenbar  war  Herr  Stranskt  durch  meine  Fragen  irregeführt 
worden.  „Ob  er  noch  gut  accommodieren  könne,"  diese  Frage 
konnte  für  ihn,  den  Emmetropen,  doch  nur  eine  vernünftige 
Veranlassung  darin  haben,  dals  man  ihm  eine  immer  stärkere 
Anspannung  der  Accommodation  zumutete;  und  dieser  umstand 
war  hinreichend,  in  ihm  die  Überzeugung  zu  erwecken,  dafs 
das  fixierte  Objekt  in  fortwährender  Näherung  begriffen  sei. 
Es  ist  jedenfalls  interessant,  dafs  hier  ein  Moment  ausschlag- 
gebend wird,  welches  mit  der  sinnlichen  Empfindung  gar  nichts 
zu  thun  hat.  Beim  Binokularsehen  würde  man  eine  derartige 
Verführung  zum  Irrtum  umsonst  versuchen.  Aber  noch  ein 
Moment  scheint  mir  hier  beachtenswert.  Wenn  Herr  Stransky 
angiebt,  er  habe  das  „Gefühl  der  Anstrengung^,  während  er 
thatsächlich  die  Accommodation  immer  mehr  entspcinnt,  so 
braucht  man,  glaube  ich,  nicht  gleich  daran  zu  denken,  dafs 
er  sich  ein  solches  Gefühl  blofs  eingebildet  habe.  Das  längere 
Festhalten  der  Blickrichtung  ist  in  der  That  ermüdend,  selbst 
wenn  das  Objekt  sich  nicht  nähert,  sondern  stehen  bleibt  oder 
sich  langsam  entfernt.  Dazu  kommt  natürlich  noch  die 
psychische  Ermüdung,  die  ja  notwendig  eintritt,  wenn  man 
einem  gewissen  Ziele  (hier  dem  fortwährenden  Scharfsehen) 
die  gespannteste  Aufmerksamkeit  zuwendet.  Nur  mag  der 
vorerwähnte    Fall    zeigen,    dafs    diese    „Anstrengungsgefühle^ 
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wenig    yertrauenerweckende    Anhaltspunkte    für    die.   Tiefen- 
lokalisation  sind. 

Die  FäUe  von  Täuscliang  durch  Geräusche  oder  dorcb 
irreführende  Fragen  erwähne  ich  wegen  ihrer  symptomatischen 
Bedeutung.  Ein  anschauliches  Empfindungsdatnm.  (wie  etwa 
die  Tiefenlage  auf  Grund  von  Disparationen  der  Netzhaat- 
stellen)  würde  sich  durch  derartige  Faktoren  nicht  überwinden 
lassen.  Ja  selbst  wenn  sich  Baumempfindungen  blois  asso- 
ciatiy  an  Muskelgefühle  anschlössen,  müfsten  wir  eine  solche 
Association  schon  wegen  ihrer  enormen  Häufigkeit  (sie  würde 
ja  auftreten,  so  oft  wir  im  Leben  die  Accommodation  wechseh) 
notwendig  fiir  so  fest  halten,  dafs  an  eine  Überwindung  durch 
eine  unpassende  Frage,  ein  störendes  Geräusch  n.  dergL  gar 
nicht  zu  denken  wäre. 

§  16.  Zu  den  bisher  beschriebenen  Versuchen  mnfs  eine 
Seihe  anderer  ergänzend  hinzutreten,  wenn  zur  Entscheidung 
unserer  Frage  das  genügende  Thatsachenmaterial  vorhanden 
sein  soll.  Was  leistet  die  Accommodation  für  die  Tiefen- 
Wahrnehmung,  wenn  der  zu  fixierende  Gegenstand  seine  Ent- 
fernung so  rasch  ändert,  dafs  wir  nicht  im  stände  sind,  mit 
der  optischen  Anpassung  zu  folgen?  Der  Fall  ist  gegeben, 
wenn  wir  das  Objekt  rascher  verschieben,  als  die  Änderung 
der  Accommodation  erfolgt,  aber  natürlich  auch  dann,  wenn 
wir  zwei  Objekte  in  verschiedener  Entfernung  benutzen  und 
das  zweite  in  dem  Augenblick  erscheinen  lassen,  in  welchem 
das  erste  verschwindet.  Man  könnte  denselben  Zweck  damit 
zu  erreichen  meinen,  dafs  man  den  Beobachtenden  gleich- 
zeitig zwei  verschieden  entfernte  Objekte  (etwa  die  zwei 
Kanten  in  unserem  Apparate)  sehen  und  ihn  die  relative  Ent- 
fernung wenigstens  der  Richtung  nach  beurteilen  läist.  In- 
dessen wäre  diese  Anordnung  des  Versuches  nicht  fehlerfrei. 
Abgesehen  nämlich  davon,  dafs  hier  ein  mehrmaliges  Übe^ 
gehen  der  Accommodation  vom  einen  zum  anderen  Objekt 
ermöglicht  wäre,  was  aus  später  zu  erwähnenden  Ghründen 
besser  ausgeschlossen  bleibt,  kann  noch  das  folgende  Moment 
einen  Anhaltspunkt  für  die  Lokalisation  geben: 

Wenn  das  Auge  für  einen  bestimmten  Punkt  eingestellt 
ist,  so  erscheinen  nähere  oder  fernere  Punkte  (wenn  sie  nicht 
innerhalb  der  Accommodationslinie  liegen)  in  Zerstreuungskreisen, 
die    natürlich  gröfser  werden,   je   gröfser  die  Entfernung  vom 
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fixierten  Punkt  ist.  Bekanntlicli  wachsen  aber  die  Zertreuungs- 
kreise  diesseits  und  jenseits  des  fixierten  Punktes  mit  dem  Ab- 
stände von  demselben  nicht  gleich  rasch,  sondern  diesseits 
rascher  als  jenseits,  was  —  abgesehen  von  der  entsprechenden 
Änderung  der  Pupillenweite  —  aus  einfachen  dioptrischen 
Überlegungen  hervorgeht  und  sich  durch  Czermaks  bekannten 
Versuch  gut  demonstrieren  läfst.  Diese  verschiedene  Gröfse 
der  Zertreuungskreise  kann  möglicherweise  für  die  Beurteilung 
der  Entfernung  bestimmend  werden.  Es  ist  dazu  vielleicht 
nicht  nötig,  dafs  die  Versuchsperson  von  dieser  optischen  That- 
sache  Kenntnis  habe  und  beim  Versuche  physikalische  Über- 
legungen anstelle  (was  durch  geeignete  Wahl  der  Beobachter 
leicht  auszuschliefsen  wäre);  vielmehr  könnte  vielleicht  die 
reiche  Erfahrung,  die  jeder  Sehende  über  dieses  Verhalten  hat, 
genügen,  eine  rein  gewohnheitsmäfsige  Association  von  Nähen- 
oder Femvorstellungen  mechanisch  herbeizuführen.  Zu  diesem 
nicht  sehr  ins  Gewicht  faUenden,  aber  der  Sicherheit  wegen 
dennoch  zu  vermeidenden  Versuchsfehler  kommt  noch  die  G-efahr 
eines  weiteren.  Bei  gleichzeitigem  Erscheinen  beider  Objekte 
werden  die  parallaktischen  Verschiebungen  bei  eventuell  un- 
ruhiger Haltung  des  Kopfes  sehr  eindringlich  und  verhelfen 
sofort  zu  einer  richtigen  Beurteilung  der  relativen  Lage.  So 
verursacht,  gleichviel  ob  das  nähere  oder  fernere  Objekt  fixiert 
wird,  die  geringste  Bechtsdrehung  des  Kopfes  eine  scheinbare 
Verschiebung  des  ferneren  Objektes  nach  rechts.  Aus  dieser 
Scheinbewegung  wird  sofort  erkannt,  dafs  dasselbe  femer  liegt 
als  das  andere.  Aus  diesen  Gründen  gebührt  der  Vorzug  den- 
jenigen Versuchen,  in  welchen  nicht  beide  Objecte  gleichzeitig 
sichtbar  sind,  sondern  das  erste  Objekt  verschwindet,  sobald 
das  zweite  auftritt. 

§  17.  Für  die  folgenden  Versuche  ist  die  Anordnung  wieder 
die  S.  111  beschriebene.  Die  beiden  Schienen  werden  durch 
den  Bogen  f  verkoppelt  und  so  gestellt,  dafs  die  scharfe  Kante 
des  einen  Kartonschirmes  in  der  Symmetrieebene  des  Apparates 
liegt,  in  welchem  Falle  die  andere  Kante  aufserhalb  des  Ge- 
sichtsfeldes liegt.  Der  Beobachter  blickt  durch  den  Tubus 
und  giebt  an,  wann  er  die  eine  Kante  vollkommen  scharf 
sieht.  Hierauf  wird  das  verkoppelte  Schienensystem  möglichst 
rasch  so  verschoben,  dafs  nunmehr  die  zweite  Kante  unmittelbar 
nach    dem   Verschwinden    der    ersten    in    die    Symmetrieebene 
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rückt.  Der  Beobachter  hat  anzugeben,  ob  ihm  die  zweite 
Kante  näher,  gleich  weit  oder  femer  erscheint,  bezw.  ob  er 
kein  bestimmtes  Urteil  abzugeben  im  stände  ist.  Die  Ent- 
fernungen der  Schirme  vom  Beobachter,  sowie  dessen  Aussage 
werden  notiert.  Selbstverständlich  mufs  jede  längere  Versachs- 
reihe  durch  mehrfache  Pausen  unterbrochen  werden,  da  sehr 
leicht  Ermüdung  der  Augen  und  allgemeine  psychische  Er- 
müdung eintritt. 

Im  Folgenden  werde  ich  für  die  einzelnen  Beobachter 
nicht  die  ganzen  Versuchsserien  mitteilen,  sondern  nur  die 
kleinsten  Entfemungsintervalle  angeben,  welche  mit  Sicherheit 
oder  wenigstens  mit  verschwindender  Fehlerzahl  erkannt  worden 
sind.  In  Parenthese  füge  ich  den,  den  einzelnen  Shitfemungea 
entsprechenden  Accommodationszustand,  in  Dioptrien  (D.)  aas- 
gedrückt, bei,  bezw.  die  den  einzelnen  Intervallen  entsprechenden 
Dioptriendifferenzen. 

(Um  die  Übersicht  über  das  Ausmafs  der  bei  den  folgenden 
Versuchen  erforderten  Accommodationen  zu  erleichtern,  habe 
ich,  wie  man  sehen  wird,  ausschliefslich  Entfemtingen  in  An- 
wendung gebracht,  denen  immer  ein  Vielfaches  einer  halben 
Dioptrie  entspricht.) 

I.  Herr  Dr.  H.  E.  Hsring  (linkes  Auge,  Myopie  von  1,5  D., 
normale  Sehschärfe).  Grenzen  der  Untersuchung  waren  200  mm 
und  660  mm.  Beim  Übergang  von  der  Nähe  zur  Feme  wird 
mit  Sicherheit  nur  das  Intervall  200—400  (5  D  —  2,6  D.) 
(Dioptriendifferenz  2,5)  erkannt.  Erhielt  die  nähere  Kante 
eine  gröfsere  Entfernung  als  200  mm,  so  war  innerhalb  der 
Accommodationsbreite  dieses  Beobachters  kein  Intervall  mehr 
zu  finden,  das  derselbe  mit  Sicherheit  erkannt  hätte.  Bei  250  mm 
Entfernung  der  näheren  Kante  (also  entsprechend  4D.)  hftiite 
die  entferntere  Kante  offenbar  einen  Abstand  von  über  660  mm 
haben,  d.  h.  sie  hätte  jenseits  des  Fempunktes  dieses  Beob- 
achters liegen  müssen.  Innerhalb  der  Accommodationsbreite 
war  also  nur  das  Intervall  200 — 400  als  sicher  erkennbares 
aufzufinden. 

Anders  liegt  die  Sache  beim  Übergang  von  der  Feme  sur 
Nähe.     Hier  wird  fast  ohne  Fehler  erkannt: 

660—330  (1,5D.  — 3D.;  Diff.  1,5), 
500—290  (2  D.  —  3,5  D. ;  Diff.  1,5), 
290—200  (3,5  D.  —  5  D. ;  Diff.  1,5). 
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Für  diesen  Beobachter  ist  also  die  Untersclieidting  bei  der 
Annäherung  innerhalb  engerer  G-renzen  möglich,  als  bei  der 
Entfernung. 

n.  Herr  Springer  (Emmetrop,  normale  Sehschärfe).  Ver- 
suchsintervall 250  mm  —  1000  mm.  Beim  Übergang  von  der 
Nähe  zur  Feme  werden  fast  ohne  Fehler  erkannt  die  Intervalle 

250—500  (4  D.  —  2  D.  ^  Diff.  2), 
290—660  (3,5  D.  —  1,5  D. ;  Diff.  2). 

Steht  die  nähere  Kante  weiter  als  290  mm,  so  läfst  sich 
innerhalb  der  durch  den  Apparat  gegebenen  Grenzen  kein 
sicher  erkennbares  Intervall  mehr  ausfindig  machen. 

Beim  Übergang  von  der  Ferne  zur  Nähe  wird  fast  ohne 
Fehler  erkannt  das  Intervall 

660—290  (1,5D.  — 3,5D.;  Diff.  2). 

Bei  dem  Intervall 

500—250  (2D.  — 4D.;  Diff.  2) 
überwiegen  bereits  die  falschen  Angaben. 

Kleinere  als  die  angeführten  Intervalle  werden  sowohl  bei 
Annäherung  als  bei  Entfernung  nicht  erkannt;  doch  überwiegen 
die  Fehler  entschieden  im  Falle  der  Annäherung. 

Bei  diesem  Beobachter  stellt  sich  also  das  zur  Unter- 
scheidung erforderUcbe  IntervaU  geringer  heraus  für  die  Ent- 
femung  als  für  die  Annäherung. 

m.  Herr  J.  Stranskt  (Emmetrop,  normale  Sehschärfe). 
VersuchsintervaD  200  m  —  1000  mm. 

Beim  Übergang  von  der  Nähe  zur  Feme  wurden  selbst 
beim  gröfsten  Intervall  (200 — 1000)  noch  nahezu  ebensoviel 
falsche  wie  richtige  Angaben  gemacht.  Beim  Übergang  von 
der  Feme  zur  Nähe  wurden  noch  ziemlich  sicher  erkannt  die 
IntervaUe: 

500—290  (2D.  — 3,5D.;  Diff.  1,5), 
330—250  (3  D.  —  4  D. ;  Diff.  1), 
290—200  (3,5D.  — 5D.;  Diff.  1,5). 

Bei  diesem  Beobachter  ist  also  die  Unterscheidung  für  An- 
näherung innerhalb  viel  engerer  Grenzen  möglich  als  für  Ent- 
fernung, bezw.  es  besteht  im  letzteren  Falle  vielleicht  über- 
haupt kein  Intervall,  in  welchem  die  Bichtung  der  Entfemungs- 
änderung  mit  Sicherheit  erkannt  würde. 

rV.  Herr  Dr.  Weiss,  Assistent  an  der  2.  deutschen  internen 
Klinik    in    Prag.     Myopie    des   linken   (zur  Beobachtung    ver- 
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wendeten)  Auges  von  2 7«  Dioptrien;  Sehschärfe  normal.  Seit 
dem  dritten  oder  vierten  Lebensjahre  besteht  im  rechten  Auge 
eine  Homhautmakel.  Der  Beobachter  vermag  mit  diesam  Ange 
Finger  in  ca.  1  m  Entfernung  zu  zählen.  Da  er  mit  diesem 
Auge  natürlich  unter  keinen  Umständen  scharf  sieht,  so  ist  er 
des  Mittels  der  Netzhautdisparationen  nie  teilhaftig;  für  die 
Tiefenlokalisation  verhält  er  sich  also  wie  ein  Einäugiger.  Den 
HERiNGschen  Fallversuch  hat  er  zum  letzten  Male  im  Vorjahre 
ausgeführt ;  dabei  hielten  sich  richtige  und  unrichtige  Angaben 
das  Gleichgewicht,  mit  anderen  Worten:  es  fehlt  ihm  die 
Fähigkeit,  auf  Grund  der  Disparationen  oder  Doppelbilder  nach 
der  Tiefe  zu  lokalisieren. 

Herr  Dr.  Weiss  war  früher  an  der  Deutschen  AugenkUnik 
thätig.  Auf  meine  Anfrage  teilt  er  mir  mit,  dafs  er  beim 
Ophthalmoskopieren  schon  geringgradige  Hypermetropien 
diagnosticieren  könne,  ohne  Konvexlinsen  vorzusetzen,  sondern 
blofs  mit  Hülfe  willkürlicher  Accommodationsanspannong.  Des- 
gleichen gelingt  es  ihm  nach  seiner  Angabe  leicht,  ohne 
Fixationspunkt  die  Accommodation  zu  entspannen  öder  in 
verstärken. 

Die  Untersuchung  dieses  Beobachters  ist  für  unsere  Zwecke 
von  höherem  Interesse.  Da  derselbe  keinen  binokularen  Sehakt 
hat,  der  ihm  zur  binokularen  Tiefenwahmehmnng  brauchbare 
Disparationen  (bezw.  Doppelbilder)  liefert  und  damit  die  MögUch- 
keit  binokularer  Stereoskopie  bietet,  ist  er  im  täglichen  Lieben 
darauf  angewiesen,  andere  Lokalisationsmittel  in  Anwendung 
zu  bringen  und  seine  Aufmerksamkeit  in  höherem  Grade  auf 
diese  zu  richten,  als  dies  Individuen  mit  integrem  binokularem 
Sehakt  nötig  haben.  Natürlich  werden  dabei  die  sogenannten 
empirischen  Lokalisationsmotive  die  Hauptrolle  spielen;  der 
Beobachter  wird  auf  Perspektive,  Schattenverteilung,  partielle 
Deckung  u.  dergl.  m.  genauer  zu  achten  und  diese  Mittel  daher 
ausgiebiger  zu  verwerten  haben.  Wo  aber  diese  fehlen  oder 
nicht  hinreichen,  dort  kann  man  voraussetzen,  dafs  er  auch  die 
Accommodation  zu  Kate  zieht.  Jedenfalls  wird  er  sich  dieses 
Mittels  häufiger  bedienen  als  wir,  die  wir  an  den  Disparationen 
und  Doppelbildern  viel  feinere  Beagentien  auf  Tiefenunterschiede 
besitzen.  In  der  That  zeigen  die  sogleich  mitzuteilenden  Werte, 
dafs  dieser  Beobachter  das  Moment  der  Accommodationsänderong 
viel  besser  ausnützt  als  die  andern. 


Iku  VerhäUm8  wm  Accommodatum  u,  Kanvergeru  nur  TiefmtokdHaaHon.   129 

Das  Intervall  der  Beobachtungen  tag  zwischen  200  mm  und 
500  mm. 

Beim  Übergang  von  der  Nähe  zur  Feme  konnte  der  Beob* 
achter  noch  folgende  Intervalle  richtig  beurteilen: 

200—260  (5  D.  —  4  D. ;  Diff.  1), 
220—290  (4,5  D.  —  3,5  D.;  Diff.  1), 
250-330  (4D.  — 3D.;  Diff.  1), 
290—400  (3,5D.  —  2,5D.;  Diff.  1). 
Bei  kleineren  Intervallen   als   den    angeführten  beginnen 
bereits  die  Fehlangaben.     So  kommen  bei 

250—290  (4  D.  —  3,5  D. ;  Diff.  0,5) 
auf  4  richtige  Fälle  schon  2  falsche;  bei 

290—330  (3,5  D.  —  3  D. ;  Diff.  0,5) 
auf  7  richtige  Angaben  3  falsche. 

Beim  Übergang  von  der  Feme  zur  Nähe  müssen  im  all- 
gemeinen gröfsere  Intervalle  in  Anwendung  gebracht  werden, 
wenn  die  Richtung  der  Entfernungsänderung  erkannt  werden 
soll.  Beim  ersten,  zweiten  und  dritten  der  obigen  Intervalle 
werden,  wenn  die  entferntere  Kante  zuerst  ins  Gesichtsfeld 
tritt,  ganz  überwiegend  falsche  Angaben  gemacht.  Hingegen 
werden  richtig  erkannt  die  Intervalle 

400—290  (2,5  D.  —  3,5  D. ;  Diff.  1), 
290—200  (3,5  D.  —  5  D. ;  Diff.  1,5). 
Bei   diesem  Beobachter   ist   also   das  zur  Unterscheidung 
nötige  Intervall  für  die  Annäherung  gröfser  als   für  die  Ent- 
fernung. 

y .  HiLLEBRAND.  (Myopic  vou  1,5  D. ;  normale  Sehschärfe.) 
Yersuchsintervall  660  mm  bis  200  mm. 

Nach  einer  ausgiebigen  Übung  (14  Tage  mit  täglich  min- 
destens IVs  stündiger  Beobachtung)  habe  ich  es  dahin  gebracht, 
Intervalle,  denen  eine  Differenz  von  1  Dioptrie  entspricht, 
durchweg  richtig  zu  beurteilen,  und  zwar  sowohl  beim  Über- 
gang von  der  Nähe  zur  Feme,  wie  auch  umgekehrt.  Ich 
beurteile  die  Richtung  der  Entfernungsänderung  fehlerfrei  bei 
der  Intervallreihe 

200  —  250  —  330  —  500  -  660,^ 


^  Das  letzte  Intervall  (500 — 660)  entspricht  nur  einer  Differenz  von 
einer  halben  Dioptrie.  Dafs  es  dennoch  sicher  erkannt  wurde,  beruht 
wohl  darauf,  dafs  in  660  mm  Distanz  mein  Fernpunkt  liegt.  Das  Objekt 
befindet  sich  somit  hart  an  der  Grenze  des  deutlichen  Sehens. 

ZeiUchrin  für  Psychologie  VII.  9 


130  Frcmz  HiUebrand, 

sowohl  in  dieser  Anordnung,  als  auch  in  der  nmgekehrten; 
kleinere  Differenzen  vermag  ich  nicht  mehr  fehlerfrei  zu  be- 
urteilen. 

Bei  mir  lälst  sich  eine  Verschiedenheit  der  ünterscheidnngs- 
grenze,  je  nachdem  es  sich  um  Annäherung  oder  Entfernung 
handelt,  nicht  konstatieren. 

§  18.  Noch  ist  der  wichtigste  Teil  der  vorliegenden 
Arbeit  zu  erledigen:  die  Deutung  der  beschriebenen  Ver- 
fluche. Sie  ist  übrigens  durch  die  eingangs  gepflogenen  theo- 
retischen Erörterungen  wesentlich  vorbereitet. 

Zunächst  ergeben  die  Versuche,  in  welchen  der  Beobachter 
das  Objekt  während  seiner  Bewegung  fixiert  und  iliin  mit  der 
Accommodation  folgt,  ^  dafs  eine  (centripetale)  Muskelempfindung 
entweder  überhaupt  nicht  existiert  oder  mindestens,  wenn  m 
wirkUch  existierte,  über  die  Tiefenlage  des  fixierten  Objektes 
keinen  AufschluTs  giebt.  Noch  einmal  will  ich  betonen,  dab 
es  sich  nicht  darum  handelt,  ob  richtig  d.  h.  mit  der  Wirklich' 
keit  übereinstimmend  lokalisiert  wird,  sondern  nur  dämm,  ob 
ein  gewisser  Accommodationszustand  eine  bestimmte  Tiefen- 
empfindung, und  ob  die  kontinuierUche  Änderung  der  Accommo- 
dation eine  Änderung  der  Tiefenempfindung  veranlalst. 

Dieses  letztere  ist  nun  bei  den  eben  erwähnten  Versuchen 
ganz  sicher  nicht  der  Fall,  sofern  nur  der  Beobachter  beständig 
richtig  accommodiert  und  —  was  wir  ja  stets  voraussetsen 
müssen  —  sämtliche  erfahrungsmäfsigen  Motive  der  Tiefen- 
lokalisation  vollständig  ausgeschlossen  sind.  Selbstverständlich 
sind  die  extremsten  Grade  der  Accommodation  (und  damit 
zugleich  der  Konvergenz)  ausgeschlossen,  jene  Grade,  bei 
welchen  schon  im  äufseren  Bewegungsapparat  Zerrungen  vo^ 
kommen,  welche  als  lästig  empfunden  werden. 

Wie  schon  erwähnt,  erledigt  sich  damit  zugleich  die  Frage, 
ob  uns  von  Seiten  der  intemi  und  extemi  tiefenbestimmende 
Muskelempfindungen  zukommen,  im  negativen  Sinne. 


^  Diese  Bedingung  ist  sehr  wesentlich.  Wenn  man  der  bewegten 
Kante  nicht  einfach  mit  der  Accommodation  folgt,  sondern  während  der 
Bewegung  probeweise  die  Accommodation  willkürlich  entspannt  oder 
anspannt  oind  darauf  achtet,  was  für  Wirkungen  damit  auf  die  Sobftife 
des  Bildes  ausgeübt  werden,  dann  läfst  sich  die  Bewegongsrichtnng  leicht 
ermitteln.  Es  treten  dann  die  Bedingungen  der  zweiten  Versuchsklasee 
ein,  deren  Besultate  wir  unten  genauer  diskutieren  werden. 
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Wenn  nun  unter  diesen  Umständen  die  Bewegung  eines 
Objektes  nach  der  Tiefe  nie  gesehen  und  meistens  auch 
nicht  erkannt  werden  kann,  so  fragt  sich  doch,  wie  es  denn 
in  der  zweiten  Klasse  unserer  Versuche  möglich  war,  hin- 
reichend grofse  Tiefenunterschiede  dennoch  mit  Sicherheit  oder 
wenigstens  mit  verschwindend  geringer  Fehlerzahl  zu  erkennen. 

Wie  erinnerlich,  wurde  bei  diesen  Versuchen  das  zuerst 
fixierte  Objekt  rasch  durch  ein  zweites  von  anderer  Entfernung 
ersetzt  und  so  die  Möglichkeit  eines  kontinuierlichen  Folgens 
der  Accommodation  ausgeschlossen:  das  zweite  Fixationsobjekt 
mulste  zunächst  in  Zerstreuungskreisen  erscheinen  und  konnte 
sich  erst  nachträglich  scharf  abbilden.  Für  jeden  Beobachter 
hat  sich  nun  ein  Entfemungsintervall  finden  lassen,  bei  welchem 
er  die  Richtung  des  Tiefenunterschiedes  mit  Sicherheit  erkennt. 

In  welchem  umstände  mufs  nun  die  Ursache  gesucht 
werden,  warum  bei  diesem  abrupten  Wechsel  Tiefenunterschiede 
erkannt  werden,  während  sie  bei  passend  kontinuierlichem 
Wechsel  verborgen  bleiben? 

Soviel  steht  fest,  dafs  die  Zerstreuungskreise,  in  denen 
das  zweite  Objekt  erscheint,  keinen  Hinweis  darauf  geben,  ob 
dasselbe  näher  oder  ferner  Uegt,^  und  daher  auch  nicht  be- 
stimmen können,  in  welcher  Sichtung  der  Accommodations- 
apparat  in  Thätigkeit  gesetzt,  ob  er  angespannt  oder  entspannt 
werden  soU.  Der  Vorgang  wird  vielmehr  folgender  sein:  Das 
zweite  Objekt  tritt  auf  und  wird  unscharf  gesehen;  in  dem 
Bestreben  des  DeutUchsehens  beginnt  der  Beobachter  seine 
Accommodation  nach  einer  der  beiden  möglichen  Richtungen 
(also  z.B.  für  die  Nähe)  zu  ändern;  war  die  Richtung  dieser 
Änderung  die  passende,  so  werden  die  Zerstreuungskreise 
kleiner  und  verschwinden  endlich  ganz,  der  Gegenstand  wird 
scharf  gesehen;  war  sie  aber  unpassend  (spannt  er  z.B.  die 


^  Unter  Umständen  kann  der  in  solchen  Versuchen  Geübte  wohl 
aus  der  besonderen  Beschaffenheit  der  Zerstreuungskreise,  wie  z.B.  aus 
etwaigen  Polyopien,  aus  der  durch  die  chromatische  Abweichung  ent- 
stehenden Färbung  u.  dergl.  einen  SchluTs  auf  die  Tiefenlage  machen. 
Das  sind  aber  Mittel,  die  nur  in  Ausnahmefällen  imd  besonders  bei 
solchen  wirksam  werden,  welche  die  Verschiedenheit  der  Zerstreuungs- 
bilder, je  nachdem  sie  Objekten  diesseits  oder  jenseits  des  fixierten 
Punktes  angehören,  zufällig  beachtet  oder  absichtlich  ihre  Aufmerksam- 
keit darauf  gelenkt  haben. 

9* 


war  oder  nick^  <t^ 

werden,  der 

tun  za  enut^nen.  06 

Objekte   zu  tbim    bas.    Die  Ririrtaag 

wird  abo  hier  iTTK^h  ^jjjt  Art 

Ähnlich 
wenij^en   Fielen,    in   veLch^n   bä 
folgender  Aceommodation    erste  V 
der    VenchiebTxn^   mit   Sicherheit    erkannt 
Beobachter   in   einzelnen  Fallen  einen 


Objekt 

'^  'tt*»  Siditaaif 
winL      Wenn   der 
Impuls  K.  B. 


'  Aas  di^MT  Detitoxig  des  Vorganges  wird  auch  klar, 
untemchied«  l^richter  erkannt  werden,  wenn  die  beiden  Objekte  neh  nickt 
in  ihrem  Auftreten  ablösen«  sondern  darek  einige  Zeit  simultan  im 
Oefiichtsfi^Ide  vorbanden  sind.  In  diesem  Falle  nftmlick  wird  es  dem 
Beobachter  möglich,  jenes  Ausprobieren  mehrmals  za  wiederholen  und 
Hieb  go  gr'>r»ere  .Sicherheit  zu  verschaffen.  Bei  bloCs  einmaligem  Wechsel 
der  Accommodation  genügt  z.B.  ein  Mangel  an  Aofinerksamkeit,  um  die 
Beobacbturig  reffultatlos  za  machen,  während  man  im  anderen  Falle  durch 
Wiederholung  des  Vorganges  den  Fehler  wieder  g^t  machen  kann.  Ebenso 
k«riri  rnan  Fehler,  die  durch  unpassende  Umkehr  der  Accommodation 
^Mi«*he(larUberunteijH.]35f.)  oder  durch  un  willkürliche  Accommodations- 
NnHeiungerj  ^vergl.  B.  134  f.)  entstehen,  durch  öftere  Wiederholung  des  Ver- 
Hm.Uhn  kfirrjgjfiren.  --  Dais  übrigens  das  gleichzeitige  Vorhandensein 
ImMi.r  Objokt«  eifioii  Vorsucbsfebler  konstituiert,  ist  bereits  oben  (S.  124 f.) 
Nim^^ohUirt,  worden. 
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im  Sinne  der  Anspannung  giebt  und  dabei  sieht,  ob  er  das 
Deutliohsehen  damit  fördert  oder  scbädigt,  dann  mag  er  die 
Sichtung  der  Bewegung  sioher  erkennen.  Wenn  er  dies  nicht 
thut^  so  entstehen  beim  ersten  Moment  des  ündeutlichwerdens 
(d.  h.  sobald  der  Gegenstand  die  Accommodationslinie  über- 
schritten hat)  unwillkürliche  Schwankungen  in  der  Accommo- 
dation,  die  passende  Phase  dieser  Schwankung  erhält  sich,  weil 
sie  dem  Scharfsehen  und  damit  unserer  Absicht  dient,  und 
setzt  sich  automatisch  fort  —  auf  diese  Weise  aber  wird  die 
Sichtung  nicht  erkannt. 

Was  die  Willkürlichkeit  der  Accommodationsänderung 
anlangt,  so  unterscheidet  sich  der  beschriebene  Vorgang  wesent- 
lich von  dem  FaUe,  in  welchem  man  ein  Objekt  scharf  zu 
sehen  trachtet,  von  dem  man  weifs,  ob  es  näher  oder  femer 
liegt  eis  das  zuvor  fixierte.  Denn  diesfalls  ist  ein  willkürlicher  Akt 
nur  in  dem  Sinne  gegeben,  dafs  der  Gegenstand  des  WoUens 
das  Deutlichsehen  ist  und  mit  diesem  Willensakt  bei 
Kenntnis  der  Tiefen  läge  die  passende  Accommodations- 
innervatiön  mechanisch  verbunden  und  nicht  selbst  Gegen- 
stand des  Willens  ist.  Man  will  nicht  accommodieren;  man 
will  deutlich  sehen,  und  die  Anspannung,  bezw.  Ent- 
spannung tritt  ungewollt  ein,  sobald  man  von  der  Tiefenlage 
des  Objektes  Kenntnis  hat.  Anders  im  vorigen  FaUe,  wo  kein 
Hinweis  gegeben  ist,  ob  das  zu  fixierende  Objekt  näher  oder 
femer  liegt.  Wenn  hier  überhaupt  ein  willkürlicher  Akt  vor- 
liegt, dann  kann  dies  nur  in  dem  Sinne  gedacht  werden,  dafs 
zwar  das  letzte  Ziel  ebenfalls  das  Deutlichsehen  des  Ver- 
schwommenen ist,  dals  hingegen  eine  Änderung  des  Accommo- 
dationszustandes  hiermit  nicht  ungewollt  und  sozusagen  mecha- 
nisch verbunden  ist,  sondern  als  ein  intendierter  Akt  gesetzt 
wird,^  wie  man  ein  Mittel  wählt,  um  eines  Zweckes  willen, 
wenn  dieses  Mittel  auch  —  wie  es  in  unserem  Falle  geschehen 
kann  —  sich  nachträglich  als  ein  verfehltes  erweist. 

^  Wahrscheinlicher  ist  es  mir  allerdings,  dafs  auch  hier  wenigstens 
eine  Baumvorstelliing  in  der  Phantasie  vorausgeht  und  die  Accommo- 
dation  (sowie  Konvergenz)  unter  der  Direktive  dieser  Phantasievorstellung 
geändert  wird.  So  dürfte  ja  auch  der  Vorgang  sein,  wenn  man  im 
absolut  dunklen  Baum  Konvergenz  und  Accommodation  in  willkürlicher 
Weise  ändert.  Es  scheint,  dafs  auch  hier  eine  Nähen-  oder  Fem  Vorstellung 
in  der  Phantasie  vorausgeht.  In  dieser  Weise  dürfte  also  der  Vorgang 
der  ,, willkürlich  intendierten  Accommodation^  zu  fassen  sein. 
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Die  hier  in  Frage  kommende  zweite  EQasse  von  Venuohen, 
in  welchen  der  Wechsel  der  Entfernungen  so  rasch  vor  sich 
geht,  dafs  die  Accommodation  nicht  zu  folgen  vermag,  lielseii 
sich  für  sich  genommen  aUerdings  ans  einem,  übrigens  sehr 
unvollkommen  entwickelten,  Muskelsinne  erklären;  es  wfire 
denkbar,  dals  wir  von  der  Accommodations&ndenmg  (bei  ge- 
nügendem  Ausmafse  derselben)  auf  centripetalem  Wege  Kenntnis 
hätten,  wobei  wir  freilich  annehmen  müTsten,  daüs  uns  erst  sehr 
bedeutende  Muskelaktionen  zumBewuistsein  kämen,  entsprechend 
den  grofsen  Distanzunterschieden,  die  zwischen  den  beiden  Ob- 
jekten notwendig  waren,  um  die  Sichtung  des  Unterschiedes 
sicher  zu  erkennen. 

Diese  Annahme  ist  aber,  wie  erwähnt,  durch  die  erste 
Klasse  von  Versuchen,  bei  welchen  die  Accommodation  folgen 
konnte,  gänzlich  ausgeschlossen,  während  die  Hypothese,  daXs  die 
Entfemungsänderung  nur  auf  Grund  der  willkürlich  intendierten 
Accommodationsänderung  erkannt  wird,  beiden  VersuchsklasseiL 
gerecht  wird. 

§  19.  Zwei  Fragen  sind  indessen  noch  zu  erledigen: 
erstens,  woher  kommen  die  falschen  Angaben,  wenn  der  Ent- 
femungsunterschied  eine  gewisse,  übrigens  individuell  ver* 
schiedene  Ghröfse  nicht  erreicht?  und  dann:  woher  kommt 
es,  dafs  eben  bei  diesen  zu  geringen  Unterschieden  die  richtigen 
und  falschen  Angaben  sich  nicht  immer  ungefähr  das  Gleich- 
gewicht halten,  sondern  dafs  bei  manchen  Beobachtern  die  Zahl 
der  falschen  Angaben  beträchtlich  überwiegt? 

Zunächst  ist  sicher,  dafs  nach  Entfernung  des  ersten 
Fixationsobjektes  die  für  dasselbe  nötig  gewesene  Accommodation 
nicht  festgehalten,  sondern  ganz  unwillkürlich  geändert  wird, 
und  zwar  wird  sie  beim  Auftreten  des  zweiten  Objektes  sicher 
nicht  immer  entspannt,  sondern  oft  auch  stärker  angespannt 
Da  hier  die  Accommodationsänderung  keine  willkürlich  inten- 
dierte ist  und  wir  uns  infolgedessen  derselben  nicht  bewoist 
werden,  erkennen  wir  die  Bichtung  des  Entfemungsunterschiedes 
nicht,  und  zwar  auch  dann  nicht,  wenn  jene  unwillkürliche 
Änderung  der  Accommodation  zufällig  im  passenden  Sinne 
verläuft  und  natürlich  bei  erreichter  völliger  Schärfe  des  Bildes 
Halt  macht. 

Es  ist  aber  leicht  einzusehen,  dafs  das  Ausmafs  der  unwill- 
kürlichen Accommodationsänderung  ein  beschränktes  ist.    Darin 
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scheint  mir  der  Grund  zu  liegen,  warum  die  Entfemungsdifferena 
in  unseren  Versuchen  eine  gewisse  (und  zwar  individuell  ver-^ 
schiedene)  Gröfse  erreichen  mufs,  wenn  die  Angaben  durchweg 
richtig  ausfallen  sollen.  Denn  erst  dann,  wenn  die  Entfemungs^ 
differenz  jene  G-rofse  überschreitet,  die  noch  im  Bereiche 
der  unwillkürUchen  Accommodationsänderung  hegt,  ist  zur 
völligen  Bildschärfe  ein  willkürlich  intendierter  Innervationsakt 
erforderlich;  und  nur  auf  Grund  eines  solchen  Aktes  sind  wir 
im  Stande,  die  Bichtung  des  Entfemungsunterschiedes  zu  er- 
kennen. 

Man  könnte  an  dieser  Auslegung  der  zweiten  Yersuchsklasse 
Anstand  nehmen,  wenn  man  sie  mit  der  Deubung  der  ersten 
vergleicht.  Der  folgende  Einwand  hat  einen  gewissen  Schein 
jRlt  sich.  Man  könnte  sagen:  bei  kontinuierlicher Yergleichung^ 
des  Objektes  wurde  für  jene  (weitaus  überlegende)  Beihe  von 
Fällen,  in  denen  die  Bichtung  der  Verschiebung  nicht  erkannt 
wurde,  angenommen,  dafs  die  nicht  intendierte  Accommodations- 
änderung, falls  sie  die  passende  ist,  sich  automatisch  fortsetze. 
Bei  sprungweisem  Wechsel  (zweite  Versuchsklasse)  soll  — 
wie  schon  früher  erörtert  —  die  passende  Accommodation  bei 
kleinen  Intervallen  ebenfalls  eine  nichtintendierte  sein  und  erst 
bei  gröfseren  eines  bewufsten  Impulses  bedürfen.  Warum  setzt 
sich  denn  aber  jene  unwiUkürUche  Accommodationsänderung, 
wenn  sie  passend  ist,  nicht  auch  hier  „automatisch^  fort?  Dies 
—  wird  der  Gegner  sagen  —  wäre  doch  konsequenterweise 
anzunehmen.  Dann  aber  wäre  nicht  einzusehen,  warum  für 
das  Erkennen  des  Entfemungsunterschiedes  ein  grölseres  Inter- 
vall geeigneter  sein  soll  als  ein  kleineres.  Sowohl  kleine 
wie  grofse  Accommodationsänderungen  wären  ja  dann  „nicht 
intendiert". 

Jene  Inkonsequenz,  gegen  die  sich  dieser  Einwand  richtet, 
ist  indessen  nur  eine  scheinbare. 

Wenn  die  unwillkürliche  Accommodationsänderung  dem 
Sinne  nach  passend  ist,  braucht  sie  es  noch  nicht  entfernt 
dem  Ausmafse  nach  zu  sein,  d.  h.  sie  braucht  nicht  that- 
sächlich  das  Deutlichsehen  zur  Folge  zu  haben.  Es  ist  aber 
keine  unwahrscheinUche  Annahme,  dafs  sie  sich  nur  dann 
automatisch  fortsetzt,  wenn  das  gewünschte  Ziel  (die  Deutlich- 
keit des  Bildes)  auch  vollkommen  erreicht  wird.  Dies  ist  der 
Fall   bei  kontinuierlichem  Wechsel,    es  ist  aber  nicht  der  FaU 
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bei  spmngweisem  Wechsel,  sofern  nur  der  Sprtmg  eine  gewisse 
Ghröfse  überschritten  hat.  Ein  kontinnierlicher  Wechsel  kann 
sozusagen  ans  infinitesimalen  Sprüngen  bestehend  gedacht 
werden.  Eine  zufällig  passende  Schwankongsphase  in  der 
Accommodation  fQhrt  also  sofort  zur  völligen  Deutlichkeit,  nnd 
auf  Grand  dieses  ümstandes  wird  die  entsprechende  Lmervation 
automatisch  fortgesetzt.  Ist  aber  der  Wechsel  der  Entfernung 
diskontinuierlich^  so  wird  bei  genügender  Gröise  des  Sprunges 
eine  unwillkürliche  Accommodationsschwankung  vermöge  ihres 
zu  geringen  Ausmafses  noch  nicht  zum  Deutlichsehen,  sondern 
nur  zu  einer  Verkleinerung  der  Zerstreuungskreise  f&hren.  unter 
der  Annahme  nun,  dafs  die  unwillkürliche  Schwankung  nur 
dann  automatisch  fortgesetzt  wird,  wenn  sie  sowohl  dem  Sinne 
als  auch  dem  Ausmafse  nach  entsprechend  ist,  wird  es  erklfirlich, 
dafs  bei  Sprüngen,  die  eine  gewisse  Gröfse  überschreiten,  em 
willkürUcher  und  daher  bewufster  Impuls  nötig  ist,  um  deutlich 
zu  sehen,  und  dafs  erst  in  diesem  Falle  die  Richtung  der  Ent- 
femungsänderung  erkannt  wird.  In  dieser  Weise  scheint  mir 
der  obige  Einwand  lösbar. 

Dafs  der  eben  noch  sicher  erkennbare  Distanzunterschied 
durchwegs  bei  der  Entfernung  ein  gröfserer  sein  müsse  als  b^i 
der  Annäherung,  wie  dies  nach  Wundts  Angaben  der  Fall  sein 
soll,  habe  ich  nicht  konstatieren  können;  vielmehr  haben  die 
obigen  Versuche  gezeigt,  dafs  für  gewisse  Beobachter  (Heu 
Springer  und  Herr  Dr.  Weiss)  die  eben  erkennbare  Entfemungs- 
di£ferenz  für  die  Entfernung  eine  kleinere  ist,  als  fcbr  die 
Näherung.  Es  ist  daher  auch  die  Erklärung  Wundts,  „dafe  wir 
es  hier  nur  mit  einem  Specialfall  des  allgemeinen  Gesetzes  in 
thun  haben,  dem  zufolge  nur  die  aktive  Zusammenziehung  gewisser 
Muskeln  von  einem  an  die  Bewegung  gebundenen  Gefühle 
begleitet  ist,  während  dem  Nachlafs  der  Zusammensdehung, 
der  Erschlaffung  niemals  ein  Muskelgefähl  folgt^  ^  gegen- 
standslos, weil  die  Thatsache  nicht  besteht,  die  auf  diese 
Weise  erklärt  werden  soll.* 


»  A.  a.  0.  pag.  326. 

'  Auch  die  andere  Behauptung  Wündts,  „dafs  innerhalb  der 
Accommodationsweite  beim  Näherrücken  des  Gegenstandes  der  Durch- 
messer  desselben  auf  die  ünterscheidungsgrenze  ohne  EinfluTs  ist, 
während  dieser  Einflufs  beim  Femerrücken  ebenso  merkbar  wird  wie 
bei  allen  Entfemungsschätzungen  jenseits  des  Fempunktes*',  scheint  mir 
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(Wenn  es  sich  nicht  mn  dieselbe  Strecke  handelt,  die  einmal 
im  Sinne  der  Entfernimg,  dann  in  dem  der  Annäherung  von 
der  Äccommodation  durchlaufen  wird,  sondern  wenn  von  einem 
bestimmten  Ausgangspunkt  aus  die  Grölse  des  eben  erkenn- 
baren Intervalles  diesseits  und  jenseits  dieses  Punktes  bestimmt 
werden  soll,  dann  ist  allerdings  (und  Wundt  hat  ganz  richtig 
darauf  hingewiesen)  die  jenseits  gelegene  Strecke  notwendig 
gröfser  als  die  diesseits  gelegene.  Dies  hat  seinen  Grund 
einfach  darin,  dafs  bei  gegebener  Objektgröfse  der  Gesichts- 
winkel und  damit  die  BUdgröfse  nicht  proportional  der 
Entfernung  wächst,  sondern  langsamer  als  diese.  Beim  Femer- 
rücken  muTs  also  das  Objekt  eine  gröfsere  Strecke  durchlaufen 
als  beim  Näherrücken,  wenn  der  Gesichtswinkel  und  damit  das 
Netzhautbild  sich  in  einem  Falle  um  ebensoviel  verkleinem  soll, 
als  es  sich  im  anderen  vergröfsert.  Also  nur  in  diesem  Sinne 
kann  man  sagen,  dafs  für  die  Entfernung  der  eben  erkennbare 
Distanzunterschied  gröfser  ist,  als  für  die  Annäherung,  und 
nicht,  wenn  es  sich  um  eine  und  dieselbe  Strecke  handelt,  die 
einmal  im  Sinne  der  Näherung,  das  andere  Mal  im  Sinne  der 
Entfernung  durchmessen  wird.) 

§  20.  Die  zweite  Frage,  welche  wir  oben  stellten,  war 
diese:  Woher  kommt  es,  dafs,  wenn  der  Distanzunterschied 
kleiner  ist,  als  der  mit  Sicherheit  erkennbare,  sich  häufig  die 
richtigen    und    falschen   Angaben   nicht   beiläufig    das  Gleich- 


unhaltbar.  Mindestens  entbehrt  sie  jedes  Beweises.  Sie  wäre  nur  dann 
richtig,  wenn  unabhängig  von  ihr  die  folgenden  zwei  Thatsachen 
feststünden,  1.  dafs  die  ünterscheidungsgrenze  für  die  Annäherung  all- 
gemein eine  geringere  ist  als  für  die  Entfernung,  und  2.  dafs  das 
MuskelgefQhl  bei  der  Annäherung  eine  Bolle  spielt,  während  es  bei  der 
Entfernung  überhaupt  fehlt.  Die  erstere  Behauptimg  ist  empirisch  nicht 
erweisbar;  die  zweite  würde  erst  feststehen,  wenn  wir  bereits  wüfsten, 
dals  bei  der  Entfernung  die  Verkleinerung  des  Bildes  ohne  Einflufs  ist. 
Wenn  daher  Wükdt  in  der  Verschiedenheit  der  ünterscheidungsgrenze 
für  Annäherung  und  Entfernung  eilf  Argument  dafür  sieht,  „dafs  inner- 
halb der  Accommodationsgrenzen  das  Näherrücken  der  Objekte  aus  den 
Äccommodation sbewegungen  erschlossen  wird",  so  kann  ich  hierin  nur 
einen  Cirkelbeweis  erblicken.    (Vgl.  dazu  oben  S.  112  ff.) 

Von  vornherein  ist  es  übrigens  schon  höchst  unwahrscheinlich,  daJGs 
die  Verkleinerung  der  Netzhautbilder  unser  Urteil  über  die  Tiefe  be- 
stimmen, die  gleich  rasche  Vergröfserung  aber  ohne  Einflufs  auf  die 
Lokalisation  sein  soll.  Wie  man  diese  Annahme  plausibel  machen  soll, 
ist  nicht  abzusehen. 


138  ^^rane  HilUbrand. 

gewicht  halten,  sondern  dafs  bei  einem  gewissen  Sinne  der 
Bewegungsrichtung  (z.  B.  beim  Übergang  von  der  Nähe  zur  Feme) 
die  falschen  oft  stark  überwiegen?  Nicht  durchweg  ist  dies  der 
Fally  wohl  aber  ist  bei  einzelnen  Beobachtern  unverkennbar  die 
Tendenz  vorhanden,  bei  noch  nicht  sicher  erkennbaren.  Distanz- 
unterschieden  das  zweite  Objekt  beständig  für  näher  oder  be- 
ständig für  femer  zu  halten  als  das  erste,  und  daher  bei  dar 
Entfernung  überwiegend  falsche  Angaben  zu  machen,  während 
die  Annäherung  in  der  gröfseren  Zahl  der  Fälle  richtig  beurteilt 
wird.  Eine  sichere  und  abschliefsende  Antwort  auf  diese  Frage 
vermag  ich  nicht  zu  geben;  es  können  individuelle  Eigen- 
tümlichkeiten und  Gewohnheiten  das  Urteil  mit  besonderer 
Leichtigkeit  bestimmen,  wenn  im  Sehakt  selbst  keine  zwingende 
Veranlassung  zur  Lokalisation  liegt.  Hingegen  scheint  mir 
doch  ein  Moment  von  Bedeutung,  auf  dessen  Beachtung  ich 
durch  eine  gelegentliche  Bemerkung  eines  Beobachters  geftLhrt 
worden  bin.  Ein  Beobachter  äufserte  sich  einmal  dahin, 
dafs  er  beim  Auftreten  eines  neuen  Objektes  von  unbekannter 
(relativer)  Tiefenlage  meistens  zuerst  die  Accommodation  etwas 
anspanne.  Wenn  diese  Linervation  willkürlich  und  passend 
ist,  dann  ist  es  begreiflich,  dafs  der  Beobachter  richtig  urteilt 
Ist  sie  aber  unpassend,  und  ist  der  Distanzunterschied  nicht 
grofs,  so  ist  es  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  dann  Accom- 
modationsveränderungen  vor  sich  gehen,  auf  die  nicht  selbst 
die  Willensintention  gerichtet  war,  sondern  die  nur  als  Folge 
des  Strebens  nach  Deutlichkeit  auftreten.  Wenn  unsere  früher 
erörterte  Ansicht  richtig  ist,  dann  ist  aber  nur  die  inten- 
dierte Accommodationsbewegung  für  das  Urteil  bestimmend. 
War  also  die  erste  Änderung  der  Accommodation  die  einzige 
intendierte,  so  wird  das  Urteil  über  die  Tiefenänderung  nur 
durch  diese  bestimmt.  Setzen  wir  nun  den  Fall,  ein  Beobachter 
habe  die  G-ewohnheit,  allemal  zuerst  die  Accommodation  an- 
zuspannen,  so  wird  es  begreiflich,  dafs,  wenn  das  zweite 
Objekt  ferner  liegt  als  das  erste,  die  Angaben  überwiegend 
falsch  ausfallen  und  nicht,  wie  man  zunächst  erwarten  könnte, 
richtige  und  falsche  Angaben  sich  ungefähr  das  G-leichgewicht 
halten.  Es  ist  aber  weiter  begreiflich,  dafs  ein  solches  Über- 
wiegen der  falschen  Fälle  nur  bei  gewissen  Beobachtern  vor- 
kommt, bei  anderen  wieder  nicht ;  denn  es  ist  eine  individuelle 
Gewohnheit,    beim  Auftreten    eines  neuen  Gegenstandes,   über 
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dessen  Tiefenlage  man  nicht  unterrichtet  ist,  zunächst  immer 
die  Accommodation  anzupsannen.  Selbstverständlich  kann 
es  ebensogut  vorkommen,  dafs  nach  der  ersten  auch  eine  zweite 
Accommodationsbewegung  willkürlich  eingeleitet  wird  und 
sich  dann  das  urteil  über  die  Tiefenlage  nicht  nach  der  ersten, 
sondern  nach  einer  späteren  (intendierten)  Accommodations- 
innervation  richtet,  in  welchem  Falle  dann  die  Angabe  trotz 
einer  etwa  bestehenden  Gewohnheit,  zunächst  für  die  Nähe 
(Ferne)  zu  accommodieren,  dennoch  richtig  ausfallen  kann. 
Warum  letzteres  bei  grofsen  Distanzunterschieden  eher  der 
Fall  ist  als  bei  kleinen,  wurde  bereits  besprochen.  (Vgl. 
S.  135  f.) 

§  21.  Dafs  bei  unbekannter  Sichtung  des  Tiefenunter- 
schiedes  zwischen  zwei  nacheinander  auftretenden  Objekten 
eine  Art  Ausprobierens  vermittels  der  Accommodation  statt- 
findet, haben  wir  früher  als  den  mit  gröfster  Wahrscheinlich- 
keit anzunehmenden  Vorgang  supponiert.  Es  giebt  jedoch 
ein  mittelbares  E[riterium  für  die  [Richtigkeit  dieser  Annahme, 
das  der  Beobachtung  direkt  zugängUch  gemacht  werden  kann: 
die  zur  Accommodation  nötige  Zeit. 

Wenn  für  ein  bestimmtes  Objekt  accommodiert  wird  und 
nun  plötzlich  ein  zweites  Objekt  ins  Gesichtsfeld  tritt,  von  dem 
man  zunächst  nicht  weifs,  ob  es  vor  oder  hinter  dem  ersten 
gelegen  ist,  so  haben  wir  angenommen,  dafs  wir  in  dem  Be- 
streben, scharf  zu  sehen,  irgend  eine  Accommodationsänderung 
vornehmen,  die  passend  oder  unpassend  sein  kann,  und  dafs  im 
letzteren  Falle  mindestens  eine  einmaHge  Umkehr  in  der 
Accommodationsbewegung  eintritt.  Dies  mufs  sich  nun  not- 
wendig in  der  zur  richtigen  optischen  EinsteUung  nötigen 
Zeit  verraten.  Es  ist  zu  erwarten,  dafs  bei  gleichen  Distanzen 
diese  Zeit  bald  gröfser,  bald  kleiner  ausfallen  wird,  je  nachdem 
man  sogleich  die  richtige  Innervation  getroffen  hat  oder  nicht. 
Und  weiter  mufs  man  erwarten,  dafs,  wenn  der  Beobachter 
darüber  unterrichtet  wird,  ob  das  zu  erwartende  zweite  Objekt 
vor  oder  hinter  dem  ersten  erscheinen  wird,  die  Accommo- 
dationszeiten  auf  keinen  Fall  so  grofse  Werte  annehmen,  wie 
dann,  wenn  man  über  die  Tiefenlage  vorher  nicht  orientiert  ist. 

Die  folgenden  Versuche  haben  nur  den  Zweck,  die  be- 
sprochenen Zeitverhältnisse  zu  prüfen,  nicht  aber  absolute 
Mafse    für    die    Accommodationsdauer   zu    gewinnen.      Unter- 
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snohnngen,  welche  den  letzteren  Zweck  verfolgen,  müfsten  mit 
viel  feineren  Mitteln  der  Zeitmessung  ansgefEÜirt  werden;  sie 
lagen  um  so  weniger  in  meinem  Plane,  als  dieser  Gegenstand 
bereits  durch  die  Arbeiten  von  Vibrordt,  Abbt  und  Barbbt 
näher  untersucht  worden  ist. 

§   22.    Unsere   Versuchsanordnung   ist    durch   die   neben- 
stehende schematische  Darstellung  (Fig.  2)  versinnlicht. 


Fig.  2, 

Der  Beobachter  blickt  durch  den  Tubus  T  auf  den  verti- 
kalen schwarzen  Faden  F^  der  sich  von  dem  beleuchteten  weiüsen 
Schirm  8  deutlich  abhebt. 

-Ä^j  und  -^^2  sind  Gestelle,  welche  je  eine  Nadel  tragen. 
Diese  Nadeln  können  vertikal  gestellt  werden  und  befinden  sich 
diesfalls  aufserhalb  des  durch  den  Tubus  begrenzte^n  Gesichts- 
feldes; durch  Entfernung  einer  Hemmungsvorrichtung  können 
sie  mittelst  einer  Spiralfeder  in  die  horizontale  Lage  geschnellt 
werden;  sie  liegen  alsdann  in  der  primären  Blickebene  und 
reichen  mit  ihren  Spitzen  bis  hart  an  die  Symmetrieebene  des 
Apparates  (in  welcher  Ebene   der  vertikale  Faden  liegt).    Die 
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Nadeln  sind  femer  von  verschiedener  Dicke  und  ihre  Ent- 
fernungen vom  Beobachter  so  gewählt,  dafs,  wenn  dieser  auf 
den  Faden  accommodiert,  beide  Nadeln  in  gleich  grofsen  Zer- 
streuungsbildem  erscheinen,  so  dals  man  aus  dem  undeutlichen 
Bilde  nicht  ersehen  kann,  ob  dasselbe  von  der  vorderen  oder 
hinteren  Nadel  herrührt.  Damit  aber  auch  die  durch  die  chro- 
matische Abweichung  bedingte  Verschiedenheit  in  der  Färbung 
der  Zerstreuungskreise  der  vorderen  und  hinteren  Nadel  keinen 
Hinweis  auf  die  Tiefenlage  gebe,  habe  ich  vor  den  Tubus  ein 
grünes  G-las  gesetzt,  welches  also  vorwiegend  Strahlen  mittlerer 
Wellenlänge  durchläfjst.* 

Bei  den  folgenden  Versuchen  stellt  der  Beobachter  auf  den 
Vertikalfaden  ein,  während  beide  Nadeln  in  Vertikalstellung 
sind  und  daher  nicht  gesehen  werden.  In  einem  gegebefien 
Moment  löst  ein  Gehülfe  die  Hemmung  an  einem  der  beiden 
Nadelapparate,  die  betreffende  Nadel  schnellt  in  die  Horizontal- 
lage und  tritt  damit  ins  Gesichtsfeld;  sie  wird  in  einem  Zer- 
streuungsbilde gesehen,  und  der  Beobachter  hat  die  Aufgabe, 
so  rasch,  als  es  ihm  möglich  ist,  auf  die  Nadelspitze  zu  accommo- 
dieren.  Nun  soll  die  Zeit  gemessen  werden,  welche  von  dem 
Augenblick  des  Auftretens  der  Nadel  bis  zu  demjenigen  Moment 
verläuft,  in  welchem  die  Nadel  scharf  gesehen  wird.  Diese 
Messung  wird  durch  folgende  Einrichtung  bewerkstelligt: 

Die  Nadelapparate  sind  in  einen  Stromkreis  eingeschaltet; 
wenn  die  Nadeln  in  die  horizontale  Lage  fallen,  schliefsen  sie 
einen  Kontakt.  In  diesem  Stromkreise  liegt  auTser  den  Nadel- 
apparaten die  rotierende  Trommel  K  mit  einem  elektro- 
magnetischen Signalschreiber  und  der  Schlüssel  C;  derselbe  ist 
mit  einem  federnden  Taster  versehen,  in  der  Weise,  dais  der 
Strom  geschlossen  ist,  solange  der  Beobachter  den  Taster  nieder- 
hält und  beim  Wegziehen  des  Fingers  sofort  unterbrochen  wird. 
In  M  und  M*  teilt  sich  der  Strom  in  die  beiden  Zweige,  die 
zu  den  beiden  Nadelapparaten  führen;  er  wird  geschlossen, 
wenn  auch  nur  eine  der  beiden  Nadeln  sich  in  der  Horizontal- 
lage befindet.  —  Der  Vorgang  bei  der  Beobachtung  spielt  sich 
in  folgender  Weise  ab: 


^  Die  Entfernung  des  Fadens  vom  mittleren  Knotenpunkt  des  Beob- 
achters betrug  250  mm,  die  der  näheren  Nadel  175  mm,  der  ferneren 
480  mm. 
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Der  Beobachter  blickt  durch  den  Tabus  und  accommodiert 
auf  den  Faden,  während  er  gleichzeitig  den  Taster  des  Schlüssels 
niederhält.  Dabei  stehen  beide  Nadeln  vertikal,  also  in  einer 
Stellung,  in  der  sie  unsichtbar  sind  und  den  Kontakt  nicht 
schlieisen;  der  Strom  ist  also  unterbrochen.  Sobald  eine  der 
Nadeln  in  die  Horizontallage  einschnellt,  schliefst  sich  der 
Strom,  und  der  Elektromagnet  zieht  den  Schreiber  an  sich. 
Sobald  nun  der  Beobachter  die  Nadel  scharf  sieht,  läXst  er  den 
Taster  los  und  unterbricht  dadurch  den  Strom,  der  Schreiber 
an  der  Trommel  wird  wieder  losgelassen.  Vermittels  einer 
gleichzeitigen  Zeitmarkierung  läfst  sich  edsdann  mit  einer  für 
den  vorUegenden  Zweck  mehr  als  hinreichenden  aenauigkeit 
die  Zeit  an  der  Trommel  ablesen,  welche  zwischen  dem  Moment 
deß  Einspringens  der  Nadel  in  die  horizontale  Lage  und  dem- 
jenigen verlaufen  war,  in  welchem  der  Taster  vom  Beobachter 
losgelassen  wurde.  ^ 

Die  Versuche  werden  unter  zwei  verschiedenen  Bedingungen 
angestellt:  bei  der  einen  Versuchsreihe  wird  dem  Beobachter 
nicht  gesagt,  welche  von  den  beiden  Nadeln  in  das  Gesichts- 
feld einspringen  wird,  ob  die  vor  oder  die  hinter  dem  Faden 
gelegene.  Bei  der  zweiten  Versuchsreihe  wird  er  jedesmal 
darauf  vorbereitet,  welche  Nadel  erscheinen  wird,  so  dals  er 
weifs,  in  welchem  Sinne  er  die  Accommodation  zu  ändern  hat. 

§  23.  Im  Folgenden  teile  ich  die  Ergebnisse  tabellarisch 
mit,  die  ich  aus  meinen  und  des  Herrn  Dr.  Pbrblbs'  Beobachtungen 
gewonnen  habe. 


^  Wie  schon  erwähnt,  kommt  es  mir  hier  nicht  darauf  an,  absolute 
Mafse  für  die  Accommodationszeiten  zu  gewinnen.  Die  Zeitwerte, 
welche  in  der  ohen  angegebenen  Weise  erhalten  werden,  sind  auch  nicht 
als  solche  anzusehen.  Nur  ein  Teil  (allerdings  der  gröfste)  der  so 
gemessenen  Zeit  wird  von  der  Veränderung  des  Accommodations- 
zustandes  in  Anspruch  genommen;  ein  zweiter  Teil  verläuft  vom  Scharf- 
sehen bis  zur  KontaktöfiPnung  (Reaktionszeit),  ein  dritter  endlich  von 
der  KontaktöfiPhung  bis  zu  jenem  Moment,  in  welchem  der  Elektromagnet 
den  Schreiber  losläfst  (er  kann  als  konstant  betrachtet  werden).  Ffir 
blofse  Zeitvergleichungen,  wie  sie  hier  gemacht  werden,  sind  diese 
Zuwüchse  ohne  Belang.  Dies  ist  trotz  der  Inkonstanz  der  Reaktionszeit 
selbst  für  den  variablen  Fehler  der  Fall,  weil  uns  selbst  dieser  nicht 
seinem  absoluten  AusmaXse  nach,  sondern  nur  insofern  interessiert,  als  er 
bei  gewissen  Versuchsumständen  gröfser,  bei  anderen  kleiner  ansfUlt 
(s.  u.). 
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I.  Tabelle  der  Accommodationszeiten  in  Sekunden. 

(Beobachter:  Hillebrand.) 


Bei  iiiibekannt«r  La^e 

Bei  bekannter  Laffe 

des  sweiten  Objektes 

des  sweiten  Objektes 

Für  die  Kähe 

Fflr  die  Ferne 

FUr  die  Nähe 

Filr  die  Feme 

I. 

II. 

ra. 

IV. 

0,63 

0,72 

0,30 

0,71 

0,67 

0,79 

0,80 

0.75 

0,67 

0,84 

0,30 

0,76 

0,70 

0.88 

0,40 

0,76 

0,70 

0,92 

0,40 

0,80 

0,75 

0,95 

0,44 

0,80 

0,75 

1,00 

0,45 

0,81 

0,75 

1,05 

0,45 

0,88 

0,81 

1,14 

0,45 

0,95 

0,84 

1,18 

0,45 

0,96 

H.    Tabelle   der  Accommodationszeiten  in  Sekunden. 

(Beobachter:  Herr  Dr.  Hugo  Perbles.) 


Bei  unbekannter  Lage 
des  zweiten  Objektes 

Bei  bekannter  Lage 
des  zweiten  Objektes 

Fiir  die  Nähe 
1. 

Für  die  Feme 
II. 

Für  die  Nähe 
IIL 

IMir  die  Feme 
IV. 

0,96 
1,00 
1,18 
1,19 
1,22 
1,31 
1,32 
1,37 
1,41 
1,42 
1,72 
2,24 

1,11 
1,41 
1,44 
1,44 
1,55 
1,58 
1,66 
1,85 
1,92 
1,96 
(2,66) 

0,69 
0,72 
0,76 
0,80 
0,81 
0,84 
0,84 
0,88 
0,92 
1,00 
1,08 
1,08 

0,85 
0,88 
0,96 
0,96 
1.00 
1,00 
1,08 
1,24 
1,42 
1,56 

/ 


(Die  eingeklammerte  Zahl  2,66  fällt  so  offenbar  aus  der  Beihe,  daÜB 
man  hier  jedenfalls  eine  zufällige  Störung  des  Beobachters  als  Grund 
annehmen  mufs.) 

Die  Bedentnng  der  Zahlen  in  den  einzelnen  Kolumnen  ist 
durch  die  entsprechenden  Überschriften  klar.     Die  Werte  sind 
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In  da 


feli*  tf«.ie  Heitez.  treimi 


$  24.  Vor  allem  fällt  is  die  Angen.  iiais  die  IQ.  md 
IV.  Kolmzme  erLeblicL  kleinere  Werte  xetgt.  ab  die  L  be- 
xiehoiLgiweise  die  IL  Bei  mir  Helgen  die  fvr  die  AooomiBO- 
dutir/zi  auf  die  nähere  Xadel  erforderten  Zäten  dann,  wenn  kl 
über  die  Lage  der  Xadel  unterrichtet  war.  zviscben  OySO  joi 
0,45*  rnL  KoL;.  dann,  wenn  ich  über  die  Lage  in  UnkennlBii 
war.  zwiMchen  ()fj3  and  0.%^  .1.  EoL*:  bei  Hom  Dr.  Poilb  im 
er%tere&  Falle  zwischen  0.69  and  1,08,  im  zweiten  zwiscfafli 
0/j6  and  2.24.  War  die  zweite  Xadel  femer  aJs  der  Faden,  so 
liegen  für  mich  die  Werte  im  Falle  der  Kenntnis  swiMba 
0,71  and  0,96,  im  Falle  der  Unkenntnis  zwischen  0.72  und  1,U; 
für  Herrn  Dr.  Pebeles  bei  Kenntnis  der  Lage  zwischen  0,85 
und  l,o6.  bei  Unkenntnis  derselben  zwischen  1,11  und  1,96. 

Die  Accommodationszeiten  sind  also  im  Durchschnitt  wesent- 
lich groÜser,  wenn  der  Beobachter  nicht  weüs,  ob  das  nen- 
aaftretende  Objekt  vor  oder  hinter  dem  bereits  fixierten  liegt, 
sIm  wenn  er  davon  Kenntnis  hat. 

Weiter  zeigen  die  Tabellen,  dafs.  wenn  man  von  der  Lsg« 
de.H  zweiten  Objektes  weifs,  die  Aecommodationszeiten  bei  den 
verschiedenen    Versuchen    weniger    untereinander     abweicheBt 
d.  h.   sich   in    einem   relativ    kleineren  Intervall   bewegen,  sIs 
wenn  man  von  der  relativen  Lage  des  zweiten  Objektes  keine 
Kenntnis  hat.     Man  vergleiche  z.  B.  Kolumne  II  and  IV  in  der 
1.  Tabelle.     Das  Intervall,  in  dem  sich  die  Zeitwerte  bewegeiit 
ist   bei   unbekannter  Lage  des  zweiten  Objektes  (KoL  H)  0,46, 
bei  bekannter  Lage  (Kol.  IV)   nur  0,25.     Der  Vergleich  der  L 
mit  der  II L  Kolumne  zeigt  einen  Unterschied  im  selben  Sinne 
(wenn  auch  geringerem  Ausmafse):  für  Kolumne  I  beträgt  der 
Hpielraum   0,21,  für  Kolumne  m  0,15.     Sehr  auffallend  ist  er 
auch  bei  der  I.  und  IIL  Kolumne  der  II.  Tabelle  (Dr.  Pkrelks): 
in  der  I.  Kolumne  beträgt  das  Intervall  1,24,    in  der   DI.  Ko- 
lumne  nur  0,39.     Geringer  ist   die  Differenz  für  die   II.,  resp. 
IV.  Kolumne,  nämlich  0,85  und  0,71. 

Der  Grund    dieses  Verhaltens   ist  nach    den   früheren  Er- 
<">rteruugen  klar.    Wenn  die  Lage  des  zweiten  Objektes  unbekannt 
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ist,  kommen  ja  ebenso  passende  wie  unpassende  Innervationen 
vor;  bei  anpassenden  Ld  natürüch,  da  mindestens  ein  ein- 
maliger  Wechsel  in  der  Innervation  stattfinden  mofs,  eine 
gröfsere  Zeit  erforderlich  sein.  WeiTs  aber  der  Beobachter,  ob 
das  zweite  Objekt  vor  oder  hinter  dem  ersten  erscheinen  wird, 
dann  befindet  er  sich  nie  in  der  Lage,  eventuell  unpassend  zu 
innervieren ;  die  Zeitwerte  werden  also  untereinander  notwendig 
mehr  übereinstimmen,  als  im  anderen  Falle. 

Noch  eines  ümstandes  mufs  hier  Erwähnung  gethan  werdeoi. 
Wenn  der  Beobachter  das  eine  Mal  weiTs,  das  andere  Mal  nicht 
weifs.  ob  das  zweite  Objekt  vor  oder  hinter  dem  ersten  er- 
scheinen  werde,  so  befindet  er  sich  in  doppelter  Hinsicht 
beide  Male  in  verschiedener  Lage  und  wird  mit  seiner  Accommo- 
dation  in  doppelter  EÜJisicht  verschieden  verfahren.  Erstlich 
wird  er  bei  unbekannter  Lage  des  Objektes  einmal  passend, 
ein  anderes  Mal  unpassend  innervieren  und  letzterenfalls  mehr 
Zeit  brauchen  (worauf  schon  hingewiesen  wurde);  dann  aber 
wird  bei  bekannter  Lage  des  Objektes  —  ganz  abgesehen  davon, 
dafs  hier  kein  Zeitverlust  durch  unpassende  Innervation 
vorkommt  —  auch  deswegen  weniger  Zeit  in  Anspruch  ge- 
nommen werden,  weil,  sobald  man  sich  über  Ziel  und  Richtung 
der  auszuführenden  Bewegung  klar  ist,  diese  mit  gröfserer 
Energie  einsetzt  und  daher  rascher  vollzogen  wird,  als  wenn 
man  sich  über  die  Zweckmäfsigkeit  des  gewählten  Mittels 
gänzUch  im  unklaren  befindet,  wie  etwa  ein  Mensch,  der  im 
Finstem  geht  oder   mit  den  Händen  nach  etwas  greifen  will. 

Es  wäre  aber  irrig,  anzunehmen,  dafs,  sobald  sich  für  die 
Accommodationszeit  bei  unbekannter  Lage  des  Objektes  gröfsere 
Werte  ergeben,  als  bei  bekannter  Lage,  dieses  Überwiegen 
lediglich  durch  den  letzterwähnten  Umstand  veranlafst  werde 
(wenn  derselbe  auch  ohne  Zweifel  mitwirkt).  Ein  Blick  auf 
die  Tabellen  wird  uns  darüber  belehren.  In  Tabelle  I  über- 
wiegen sämtliche  Werte  der  I.  Kolumne  (0,63  bis  0,84)  über  die 
Werte  der  EEI.  Kolumne  (0,30  bis  0,45);  aber  nichts  Ahnliches 
ergiebt  der  Vergleich  der  EE.  mit  der  IV.  Kolumne.  Nicht 
weniger  als  sechs  Werte  der  11.  Kolumne  (0,72  bis  0,95)  fallen 
in  das  Intervall  der  IV.  (0,71  bis  0,96).  Dasselbe  Verhalten 
zeigt  sich,  wenn  wir  in  der  11.  Tabelle  die  11.  mit  der  IV.  Ko- 
lumne vergleichen;  die  ersten  fünf  Werte  der  11.  Kolumne 
(1,11  bis  1,55)  faUen  in  das  IntervaU  der  IV.  (0,85  bis  1,66).. 
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Würden  die  Zeitverschiedenheiten  bei  bekannter  nnd  bei 
unbekannter  Lage  nur  dadurch  zu  erklären  sein,  dafs  man  bei 
Unklarheit  über  die  Zweckmäfsigkeit  des  Mittels  weniger 
energisch  innerviert,  dann  wäre  nicht  einzusehen,  warum  bei 
unbekannter  Lage  des  Objektes  ein  Mal  sämtliche  Werte 
gröfser  sind,  als  die  bei  bekannter  Lage  (Tab.  I,  KoL  I  und  III), 
ein  anderes  Mal  aber  ein  Teil  der  einen  Werte  in  das 
Intervall  der  anderen  hineinfällt  (z.  B.  Tab.  I,  Kol.  II  und  IV). 
Wir  müssen  vielmehr  annehmen,  dafs  eben  jenes  Ausprobieren 
mittels  der  Accommodation  statthat,  und  dafs  weiter  Habituelle 
Gewohnheiten  bestehen,  etwa  beim  Neuauftreten  eines  Objektes 
von  unbekannter  Lage  die  Accommodation  vorwiegend  nach 
einer  bestimmten  Bichtung  zu  ändern,  also  etwa  vorwiegend 
zu  entspannen.  Bei  mir  ist  letzteres  offenbar  der  Fall.  Jetzt 
wird  es  erklärlich,  warum,  wenn  das  zweite  Objekt  nähor 
liegt,  ohne  dafs  der  Beobachter  davon  weifs,  in  allen  Fällen 
mehr  Zeit  in  Anspruch  genommen  wird,  als  wenn  er  davon 
weifs  —  warum  aber,  wenn  es  femer  liegt,  bei  unbekannt- 
Schaft  mit  diesem  Datum  oft  nicht  mehr  Zeit  zur  Accommo- 
dation benötigt  wird,  als  bei  Bekanntschaft  mit  demselben. 
Dies  ist  natürlich,  sobald  der  Beobachter  die  Gewohnheit 
hat,  wenn  er  nicht  weils,  wie  er  die  Accommodation  ändern 
soll,  sie  zunächst  immer  zu  entspannen. 

§  25.     Ein    Bückblick    auf  den   G-ang    und    die  Sesultate 
unserer  Untersuchung  ergiebt  folgendes: 

Die  Frage,  ob  und  in  welcher  Weise  die  Accommodation 
den  Tiefenwert  des  fixierten  Punktes,  d.  i.  des  augenblicklichen 
Kernpunktes  des  Sehraumes,  bestimmt,  ist  von  der  anderen 
Frage,  welchen  Einflufs  nämlich  die  Konvergenz  der  Gesichts- 
linien auf  die  Tiefenlokalisation  hat,  in  praxi  nicht  trennbar  — 
wegen  des  bekannten,  zwischen  Accommodation  und  Konvergenz 
bestehenden  Zusammenhanges.  Wenn  alle  sog.  empirischen 
Motive  der  Lokalisation  (so  namentlich  die  Änderung  der  Bild- 
gröfse)  ausgeschlossen  sind  und  man  einem  nach  der  Tiefe  sich 
bewegenden  Objekt  mit  der  Accommodation  folgt,  wobei  die 
Bewegung  so  rasch  vor  sich  gehen  kann,  dafs  jenes  Folgen 
eben  noch  bequem  möglich  ist,  so  ist  man  nicht  im  stände, 
mit  Sicherheit  anzugeben,  ob  sich  das  Objekt  genähert  oder 
entfernt  hat  —  sofern  nur  nicht  die  extremsten  Ghrade  der 
Nähe  in  Anwendung  gebracht  und  dadurch  lästige  Empfindungen 
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.erzeugt  werden.  Wir  haben  aus  dieser  Thatsache  geschlossen, 
dafs  uns  sog.  .Muskelempfindungen  über  die  Tiefenlage  des 
fixierten  Punktes  nicht  unterrichten,  und  zwar  (aus  dem  früher 
angeführten  Grunde)  weder  Empfindungen,  die  von  der  Binnen- 
muskulatur des  Auges,  noch  solche,  die  von  den  äufseren 
Augenmuskeln  herrühren.  —  Wir  haben  weiter  gesehen,  dafs, 
wenn  das  Fixationsobjekt  plötzlich  seine  Tiefenlage  ändert,  so 
dafs  das  Folgen  der  Accommodation  unmöglich  gemacht  wird, 
für  jeden  unserer  Beobachter  sich  ein  Distanzunterschied  finden 
lieJGs,  von  dem  an  er  mit  Sicherheit  erkennt,  ob  der  Wechsel 
im  Sinne  der  Näherung  oder  der  Entfernung  vor  sich  gegangen 
ist.  Es  hat  sich  gezeigt,  dafs  dieses  Erkennen  nur  dadurch 
mögUoh  wird,  dafs  der  Beobachter  willkürlich  zur  Anspannung 
resp.  Entspannung  der  Accommodation  innerviert  und  dadurch, 
dafs  er  aus  dem  Efiekte  sieht,  ob  er  eine  passende  oder  un- 
passende Innervation  gesetzt  hat,  erkennt,  ob  die  Distanz- 
änderung eine  Näherung  oder  eine  Entfernung  war.  Es  erwies 
sich  also  der  bewufste  Willensimpuls  als  das  für  das  Er- 
kennen der  relativen  Entfernung  Entscheidende.  Weiter  hat  die 
Selbstbeobachtung  und  die  spontane  Aufserung  anderer  Beob- 
achter ergeben,  dafs  auch  in  den  letztgenannten  Fällen,  in- 
welchen  die  ^Richtung  des  Tiefenwechsels  fehlerlos  angegeben 
wird,  die  gröfsere  oder  geringere  Entfernung  nicht  anschaulich 
in  der  Empfindung  gegeben  ist,  nicht  also  in  der  Art,  wie  beim 
binokularen  Sehen  die  auf  der  Disparation  der  Netzhautstellen 
beruhenden  Tiefenunterschiede  als  Momente  der  anschaulichen 
Empfindung  auftreten.  Wir  erinnern  uns  diesbezüglich  der 
übereinstimmenden  Aussagen  aller  Mitbeobachter,  sie  „wüfsten^ 
zwar,  dafs  das  zweite  Objekt  näher,  bezw.  femer  liege,  als  das 
erste,  könnten  aber  nicht  behaupten,  dafs  sie  dies  eigenthch 
„sähen^.  Aussagen,  die  psychologisch  von  hoher  Bedeutung 
sind.  Schliefslich  haben  wir  für  die  Annahme,  dafs  in  den 
letztgenannten  Fällen  die  Tiefenunterschiede  durch  eine  Art 
Ausprobierens  mit  Hülfe  der  Accommodation  erkannt  werden, 
den  empirischen  Nachweis  zu  liefern  gesucht  durch  Versuche 
über  die  zur  Accommodation  nötige  Zeit. 

§  26.  Von  der  vorstehenden  Untersuchung,  deren  Besul- 
tate  wir  soeben  angegeben,  wird  vermutlich  der  negative  Teil, 
der,  welcher  sich  gegen  die  Existenz  eines  sog.  Muskelsinnes 
richtet    oder   mindestens    behauptet,    dafs,    wenn    ein    solcher 
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existiert,  er  für  die  Tiefenwahmelunnng  ohne  jeden  Einflnüi 
ist,  am  meisten  Anstofs  erregen.  Wenn  auch  hervorragende 
Forscher,  wie  z.  B.  Hering,  sich  längst  in  derselben  negativen 
Weise  über  diesen  Gegenstand  ausgesprochen  haben,  so  haben 
dennoch  die  „Mnskelgefühle^  nnd  insonderheit  die  ,,Konvergeiu- 
gefuhle^  nicht  aufgehört,  in  den  Theorien  der  rämnlichen  Wall^ 
nehmong  eine  hervorragende  Bolle  zu  spielen.  Der  Qrond 
dieser  Erscheinung  ist  jedem  klar,  der  die  Geschichte  jener 
Theorien  kennt.  Die  sog.  „empiristische^  Kichtong,  welche 
die  Qualitäten  des  Gesichtssinnes  ursprünglich  als  raumlos 
und  unlokalisiert  denkt  und  die  räumlichen  Daten  erst  auf 
dem  Wege  der  Erfahrung  an  die  Qualitäten  sich  as  so  eueren 
läfst,  kann  eines  fein  abgestuften  Systems  von  Muskelempfin- 
dungen nicht  entbehren.  In  der  That  sind  diesen  Muskel* 
empfindungen  Funktionen  zugemutet  worden,  die  voraussetsen, 
dafs  ihre  graduelle  Abstufung  an  Feinheit  mindestens  den 
Baumsinn  der  Netzhaut  erreicht. 

Wenn  sich  diesen  Suppositionen  gegenüber  nun  herans- 
stellt,  dafs  z.  B.  das  „  Konvergenzgefühl '^  gar  nicht  besteht, 
mindestens  aber  die  Funktion  eines  Associationsbandes  fftr 
Baumdaten  gar  nicht  hat  (geschweige  denn,  dais  es  etwa  selbet 
einer  anschaulichen  räumlichen  Bestimmung  teilhaftig  wire), 
so  ist  damit  allen  jenen  Konstruktionen  das  Fundament  ent- 
zogen. In  Ansehung  der  theoretischen  Tragweite,  welche  die 
Leugnung  der  Bedeutung  etwaiger  Muskelgefiihle  für  die 
optische  Lokalisierung  ohne  Zweifel  besitzt,  ist  es  vielleicht 
nicht  ganz  überflüssig,  darauf  hinzuweisen,  dafs  andere  längst 
vorliegende  Beobachtungen  zu  demselben  Ergebnisse  föhren. 
Für  die  allgemeine  Frage  macht  es  dabei  natürlich  nichts  ans, 
ob  diese  Beobachtungen  sich  gerade  auf  die  Konvergeni- 
bewegungen  oder  auf  irgend  welche  andere,  nicht  symmetrisch 
associierte  Augenbewegungen  beziehen. 

§  27.  Wenn  man  die  Augen  willkürüch  seitwärts  (etwa 
nach  rechts)  wendet,  so  bleiben  die  Objekte  des  Sehfeldes  be- 
kanntlich in  Buhe,  obwohl  sich  ihre  Bilder  auf  der  Netzhant 
verschieben.  Es  findet  also  für  die  Bewegung,  die  wegen  der 
Bild  Verschiebung  statthaben  sollte,  eine  vollkommene  Kom- 
pensation statt.  Diese  Erscheinung,  für  sich  allein  betrachtet, 
Uefse  eine  Erklärung  mit  Hülfe  von  Muskelempfindungen  zn; 
man   könnte    annehmen,    dafs    uns   die   Bewegung  des  Bulbus 
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durch  Empfindungen  von  selten  der  Augenmuskel  (in  unserem 
Beispiel  des  linken  rect.  int.  und  rechten  rect.  ext.)  bekannt 
werde,  und  dafs  wir  hiermit  die  durch  die  Bildverschiebung 
hervorgerufene  Vorstellung  einer  Bewegung  kompensieren. 

Diese  Erklärung  wird  aber  sofort  hinfallig,  wenn  wir  uns 
an  die  bekannten  Scheinbewegungen  und  Lokalisationsfehler 
erinnern,  die  bei  Aogenmuskelparalysen  typisch  auftreten.  Bei 
einer  rechtsseitigen  Abducenslähmung  will  der  Patient  einen 
rechts  gelegenen  Ghegenstand  fixieren;^  dabei  tritt  eine  energische 
Scheinbewegung  nach  rechts  ein.  Aufgefordert,  etwa  mit  einem 
Bleistift  rasch  nach  dem  zu  fixierenden  Objekt  zu  stoisen^ 
stöfjst  der  Patient  rechts  daran  vorbei.  Hier  ist  die  obige  'Ear* 
kl&mng  unmöglich.  Das  gelähmte  Auge  hat  sich  nicht  bewegt, 
eine  Muskelempfindung  konnte  nicht  auftreten,  weil  der  rect. 
ext.  thatsächlich  nichts  geleistet  hat.  Die  Netzhautbilder  ha^n 
sich  auch  nicht  der  gewollten  Bewegung  entsprechend  ver- 
schoben. Woher  also  die  Scheinbewegung  und  woher  der 
Fehler  beim  Stofsen  auf  den  Gegenstand? 

Die  (übrigens  bekannte)  Erklärung  dieses  Phänomens  geht 
wieder  von  dem  Falle  aus,  in  welchem  das  normale  Auge  bei 
einer  Blickbewegung  keine  Verschiebung  der  Objekte  sieht. 
N4»hmen  wir  an,  die  Kompensation  der  scheinbaren  Bewegung, 
welche  der  Verschiebung  der  Netzhautbilder  an  sich  entsprechen 
würde,  sei  nicht  durch  Muskelempfindungen  veranlafst,  sondern 
durch  den  bewufsten  Impuls  zur  Bechtswendung,  so  er- 
ledigt sich  hiermit  der  normale  und  der  pathologische  Fall. 
Im  normalen  Falle  bewegen  sich  die  Netzhautbilder  so,  dals 
die  Objekte  weiter  nach  links  lokalisiert  werden  müfsten;  ver- 
möge der  bewufsten  Innervation  wird  der  ganze  Sehraum  nach 
rechts  dislociert.  Ist  nun  das  Ausmafs  beider  Dislokationen 
dasselbe,  so  tritt  im  Phänomen  gar  keine  Bewegung  auf.  Im 
Falle  der  Abducenslähmung  wird  nun  zwar  keine  Muskel- 
kontraktion ausgeführt,  aber  sie  wird  nichtsdestoweniger 
intendiert,  es  findet  also  die  Dislokation  des  ganzen  Seh- 
raumes nach  rechts  statt,  die  Netzhautbilder  bleiben  aber  un- 
verrückt, und  somit  besteht  hier  der  kompensierende  Faktor, 
ohne  dafs  ein  Vorgang  da  wäre,  welcher  kompensiert  werden 
könnte;    daher   die   scheinbare   Bechtsdrehung   des  Sehraumes 


^  Wir  wollen  anneliineii,  nur  mit  dem  rechten  Auge. 
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und  in  ihrem  Gefolge  die  unpassende  Handbewegung,  wenn 
ein  Objekt  getroffen  werden  soll. 

Die  analogen  Erscheinungen  sind  fiir  Augenmuskelparalysen 
typisch.^ 

Eine  weitere  hierher  gehörige  Beobachtung  verdanke  ich 
einer  brieflichen  Mitteilung  'Hm.  Prof.  Herinos.  Im  Dunkd- 
zimmer  sei  nichts  sichtbar,  als  ein  hinreichend  heller  Lichtpunkt; 
der  Beobachter  stelle  sich  so,  dafs  dieses  Fixationsobjekt  ihm 
zur  Seite  liegt,  beispielsweise  zu  seiner  Bechten,  und  zwar 
in  der  Weise,  dafs  er  es  durch  die  stärkste  Bechtswendxing 
der  Augen  nur  eben  noch  fixieren  kann.  Zwingt  sich  der 
Beobachter  zur  dauernden  Fixation,  so  ftngt  der  Lichtpunkt 
sehr  bald  an,  eine  Scheinbewegung  nach  rechts  zu  machen, 
und  dies  um  so  auffallender,  je  länger  der  Beobachter  die 
Fixation  fortzusetzen  sucht.  Das  Phänomen  erklärt  sich  analog 
dem  früher  beschriebenen.  Die  starke  Anstrengung  bei  jener 
extremen  Bechtswendung  hat  sehr  bald  Ermüdung  zur  Folge; 
die  Kontraktion  des  extemus  entspricht  nicht  mehr  der  Inten- 
tion des  Beobachters,  und  der  Muskel  verhält  sich  gegenüber 
dem  Willen  wie  ein  paretischer. 

§  30.  Leicht  zu  beobachteiv  ist  es  übrigens,  dafs  man  im 
Dunkelraume  und  beim  Mangel  eines  Fixationspunktes  die 
Augenstellung  oft  unwillkürlich  wechselt,  ohne  davon  etwas  zu 
wissen.  Ich  habe  dies  deutlich  sehen  können  an  dem  Funken, 
der  beim  Durchgang  eines  Kontaktpendels  durch  die  Quecksilber- 
kuppe entsteht  (wobei  ich  mich  ebenso  wie  die  Kontaktuhr 
im  Dunkelzimmer  befand).  Nach  einigen  Durchgängen  gelingt 
es  leicht,  den  Funken  einmal  zu  fixieren;  bemüht  man  sich  nun, 
diese  Augenstellung  beizubehalten,  damit  das  nächste  Funken- 
bild wieder  auf  die  Stellen  des  deutlichsten  Sehens  falle,  so 
gelingt  dies  nie  für  eine  nur  etwas  längere  Beihe  von  Durch- 
gängen.     Die    Augen     vermögen    die    einmal    eingenommene 


^  Das  beschriebene  Verhalten  von  Individuen  mit  Augenmuskel- 
paralysen  hat  Mach  am  normalen  Auge  künstlich  herbeigeführt.  Er 
dreht  die  Augen  möglichst  weit  nach  links  und  drückt  an  die  rechte 
Seiten  der  Augäpfel  zwei  grofse  Klumpen  von  ziemlich  festem  Glaser- 
kitt gut  an.  Der  Versuch,  rasch  nach  rechts  zu  blicken,  gelingt  dann 
nur  sehr  unvollkommen,  und  es  tritt  eine  ausgiebige  Scheinbewegong  der 
Objekte  in  der  Bichtung  nach  rechts  ein.    (Vergl.  Beitr.  z.  Anal,  d,  Empf- 

S  :.7.> 
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Stellung  niclit  beizubehalten.  Das  Merkwürdige  an  der  Er- 
scheinung aber  ist,  dafs  der  Funken  in  sehr  ausgedehntem 
MaTse  seinen  scheinbaren  Ort  wechselt;  er  springt  bald  um 
einige  Centimeter  höher,  dann  wieder  weiter  links  oder  rechts 
über.  Besonders  die  Höhenunterschiede  waren  auffallend.^ 
(Sie  erklären  sich  übrigens  leicht  aus  dem  Umstände,  dafs  das 
Pendel  sehr  hoch  aufgehängt  war  und  die  zur  Fixierung  nötige 
Blickhebung  für  die  Dauer  einige  Anstrengung  erforderte, 
bezw.  nicht  lange  beibehalten  werden  konnte.)  Die  Verschie- 
bung des  Funkenbildes  auf  der  Netzhaut  wurde  also  hier  auf 
eine  Ortsveränderung  des  äuTseren  Objektes  bezogen,  während 
sie  thatsächlich  nur  Folge  einer  Augenbewegung  war:  die 
letztere  war  also  unbewufst  geblieben,  sonst  hätte  dieser  Effekt 
nicht  eintreten  können. 

Die  erwähnten  Beobachtungen  mögen  nur  als  eine  kleine 
Auswahl  von  Beispielen  gelten,  durch  die  ich  zeigen  wollte, 
dafs  uns  Muskelempfindungen  auch  über  Augenbewegungen, 
die  nicht  gerade  den  Konvergenzgrad  betreffen,  keinerlei  Auf- 
schlufs  geben. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir,  Herrn  Prof.  Ewald  Hbring 
für  so  manchen  wertvollen  !Bat,  den  er  mir  bei  Ausführung 
der  obigen  Untersuchung  gegeben,  meinen  aufrichtigsten  Dank 
zu  sagen.  Und  sieht  zum  wenigsten  danke  ich  auch  den  in 
der  Abhandlung  genannten  Herren  für  die  Sorgfalt  und  Aus- 
dauer, mit  der  sie  mich  durch  ihre  Beobachtungen  zu  unter- 
stützen so  freundlich  waren. 


^  Kleine  Ortsunterschiede  haben  bei  solchen  Kontakten  in  Wirk- 
lichkeit statt,  da  die  Quecksilberknppe  wegen  der  ungleichen  Oxyd- 
bildnng  an  ihrer  Oberfläche  variable  Widerstände  liefert.  Die  oben 
erwähnten  Scheinbewegungen  haben  aber  dieses  Ausmafs  weit  über- 
schritten, sie  sind  also  in  der  That  Scheinbewegungen. 


Erklärung  der  BRENTANOschen  optischen  Täuschung. 

Von 
F.  AUEBBAGH. 

Als  ich,  gelegentlich  des  Studiums  einer  anderen  Abhand- 
lung den  6.  Band  dieser  Zeitschrift  durchbl&ttemd^  die 
Figur  1  auf  Seite  2  erblickte,  war  ich  mir  nicht  nnr  sofort 
darüber  klar,  dafs  es  sich  bei  ihr  um  eine  optische  T&uschung 
handle,  und  dafs  diese  in  der  irrtümlich  imgleiohen  Sch&tznng 
der  in  Wahrheit  gleichen  Entfernungen  der  Scheitelpunkte 
besteht,  sondern  ich  fand  auch  fast  momentan  und  rein  intuitiv 
die  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Täuschung.  Wenn  ich 
trotzdem  ohne  Zögern  den  Aufsatz  nachlas,  so  geschah  es 
also  lediglich  aus  Interesse  an  dem  offenbar  reichhaltigen  Detail 
der  Betrachtungen,  von  denen  ich  mir  viel  Anregendes  versprach, 
und  in  denen  ich,  wie  ich  gleich  vorweg  bemerken  will,  auch 
viel  Anregendes  gefunden  habe.  Um  so  gröfser  aber  war 
mein  Erstaunen,  nicht  nur  meine  Erklärung  der  Erscheinung 
in  den  Zeilen  nicht  zu  finden,  sondern  statt  ihrer  auf  zwei 
andere  Erklärungen  zu  stofsen,  deren  eine  von  dem  Verfasser 
herrührt  und  der  anderen  gegenüber  in  seinem  Aufsatze 
der  sich  als  eine  Beplik  darstellte,  verteidigt  wurde,  unter 
diesen  Umständen  erscheint  es  mir  angezeigt,  meine  Erklärung, 
zumal  da  sie  eine  sehr  verbreitete  und  wichtige  Erscheinung 
betrifft,  hier  darzulegen;  ich  will  mich  jedoch,  um  das  einem 
Physiker  gewährte  Gastrecht  nicht  zu  mifsbrauchen,  so  kurz 
wie  möglich  fassen.^ 

Eine  der  übrigens  nicht  in  wesentHchen  Punkten  ver- 
schiedenen  Formen,    in    denen    man    die  Täuschung    darstellen 


*  Litteratur:  F.  Brentano,  diese  Zeitschr,  3,  S.  350,-5,  S.  61, — 6.  S.  1. 
—  Lipps,  ebenda  3,  S.  498.  —  Delboeuf,  Bev.  scierU.  51,  S.  237. 
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kann,  ist  folgende.  Von  drei  Punkten  (Fig.  1),  die  in  einer 
geraden  Linie  und  in  gleichen  Abständen  voneinander  liegen, 
gehen  die  Schenkel  von  gleichen  Winkeln  aus,  und  zwar  bei 
iem    links    gelegenen  Punkte  nach  rechts,    bei  dem  mittelsten 


Fig,  1. 

aach  links  und  bei  dem  rechts  gelegenen  wieder  nach  rechts. 
Beim  Ansehen  dieser  Zeichnung  schätzt  man  die  Abstände 
der  Scheitelpunkte  nicht  gleich,  sondern  man  schätzt  den 
zwischen  den  konvergierenden  Schenkeln  gelegenen  Abstand 
kleiner,  als  den  zwischen  den  divergierenden  Schenkeln  gelegenen; 
mit  anderen  Worten :  man  hat  den  Eindruck,  als  ob  die  durch 
die  drei  Scheitelpunkte  geteilte  Linie  nicht  in  zwei  gleiche, 
sondern  in  zwei  ungleiche  Teile  geteilt  sei.  Diese  Täuschung 
ist  eine  rein  physiologische  und  überaus  natürlich  und  einfach ; 
sie  ist  eine  Folge  der  Beeinflussung  dessen,  was  man  sehen 
soll,  durch  das,  was  man  daneben  noch  indirekt  sieht.  Über 
und  unter  der  Linie  abc  (Fig.  2)   nimmt    das  Auge   zahlreiche 


Fig.  2, 

andere,  der  ersten  parallele  Linien  wahr,  die  durch  Punkte  auf 
den  Schenkeln  der  Winkel  begrenzt  resp.  geteilt  sind:  die 
Linien  def,  ghi,  ....  Mm,  und  ebenso  auf  der  unteren  Hälfte 
der  Figur.  Diese  Linien  sind  aber  durch  den  mittelsten  Punkt 
nicht  in  gleiche,  sondern  in  ungleiche  Teile  zu  Ungunsten  der 
linken  Seite  geteilt,  und  hierdurch  wird  der  Eindruck  der 
Hauptlinie  und  ihrer  gleichen  Teilung  getrübt.  Die  Linie  abc 
soll    im  folgenden    als  Hauptlinie,    die  Linien  def  u.  s.  w.   als 
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Nebenlinien  bezeichnet  werden.  Sichtet  man  zunächst  eimaul 
das  Auge  auf  die  ganze  Figur,  um  zu  beurteilen,  wie  grob 
durchschnittlich,  die  rechten  Teile  aller  dieser  Linien  gegenüber 
den  linken  sind,  so  wird  man  ein  bestimmtes  Verhältnis  zu 
Gunsten  der  ersteren  finden;  wenn  z.B.,  wie  in  der  Figur,  die 
oberste  Linie  im  Verhältnis  von  2,6 : 1  geteilt  ist,  so  wird  man 
sich  aus  dem  Teilungsverhältnis  der  Hauptlinie  (1:1)  und  dem 
der  äufsersten  Nebenlinie  (2,6 : 1)  einen  Durchschnitt^  bilden 
und  sagen:  Die  Linien  rechts  sind  im  Durchschnitt  1,6  mal  so 
lang,  wie  die  links.  Statt  dessen  kann  man  auch  sagen:  Die 
Fläche  rechts  ist  1,6  mal  so  grofs  wie  die  Fläche  links.  Nun 
soll  man  aber  nicht  so,  wie  angenommen,  verfahren,  man 
soll  vielmehr  das  Augenmerk  ausschliefslich  auf  die  Hanpt- 
linie  ahc  richten;  das  kann  man  nicht,  xmd  folglich  wird 
man  für  ihr  Teüungsverhältnis  einen  Wert  finden,  der 
zwar  vermutlich  nicht  so  falsch  ist,  wie  der  obige  Durch- 
schnittswert, aber  immerhin  falsch.  Man  kann  auch  sofort 
quantitative  Anhaltspunkte  für  den  Schätzungsfehler,  der  sn 
erwarten  ist,  gewinnen.  Er  wird  zunächst  desto  grölser  sein, 
je  ungleicher  das  Teilungsverhältnis  der  obersten  Nebenlinie 
ist,  bei  gleicher  Winkelgröfse  also  desto  grölser,  je  länger 
die  Schenkel  sind;  er  wird  zweitens  desto  gröfser  sein,  durch 
je  mehr  Nebenlinien  die  Hauptlinie,  resp.  ihr  Anblick  gestört 
wird,  also  je  höher  die  Figur  ist,  d.  h.  bei  gleichem  Winkel 
wiederum,  je  länger  die  Schenkel  sind.  Drittens  endlich  wird 
er  desto  gröfser  sein,  je  näher  gleich  stark  störende  Nebenlinien 
der  Hauptlinie  sind,  was  bei  gleicher  Winkelgröfse  nicht  vor- 
kommt. Mit  wachsender  Schenkellänge  mufs  also  (aus  den 
beiden  ersten  Gründen)  die  Täuschung  zunehmen.  Dagegen 
wird  die  Abhängigkeit  der  Gröfse  der  Täuschung  von  der 
Gröfse  des  Winkels  keine  einfache,  sondern  von  zusammen- 
gesetzter Natur  sein,  weil  hier  die  verschiedenen  Einflüsse  in 
entgegengesetztem  Sinne  wirken.  Bei  grofsen  Winkeln  wird 
die  Täuschung  zwar  klein  sein,  weil  die  Ungleichheit  der 
Teilung  der  obersten  Linie  nicht  beträchtlich  ist  und  weil  die* 
erheblicher  abweichend  geteilten  Linien  von  der  Hauptlinie 
schon   ziemlich    entfernt    sind,    sie    wird  aber  grofs  sein,    weil 


^  Wie  eine  kleine  Rechnung   zeigt,   handelt   es  sich   nicht  um  den 
arithmetischen  Mittelwert,  sondern  um  eine  etwas  kleinere  Zahl. 
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die  Höhe  der  ganzen  Figur,  also  auch  die  Zahl  der  störenden 
Nebenlinien,  ziemlich  grofs  wird^  und  umgekehrt- bei  kleinen 
Winkeln.  In  beiden  Fällen  kämpfen  also  die: Einflüsse  mit^ 
einander,  und  daraus  folgt  nach  einem  allgemeinen  mathe- 
matischen Grundsatze,  dafs  die  Täuschung  weder  bei  greisen 
noch  bei  kleinen,  sondern  bei  einem  gewissen  mittleren  Winkel 
am  gröfsten  sein  wird.  Dafs  bei  sehr  spitzen  Winkeln  die 
Täuschung  besonders  geringfügig  ist,  hat  übrigens  noch  den 
besonderen  Grund,  dafs  die  fast  horizontale  Erstreckxmg  der 
Schenkellinien  hier  keine  rechte  Anschauung  der  störenden 
Nebenlinien  zu  stände  kommen  läfst.  Alle  diese  Forderungen 
werden  durch  das  Experiment  bestätigt;  hinsichtlich  des  letzten 
Punktes  hat  Bbentano  selbst  gefimden,  dafs  die  Täuschung 
bei  Winkeln  von  etwa  60®  am  stärksten  ist;  mir  scheint  sie 
eher  bei  Winkeln  von  90®  am  stärksten  zu  sein,  und  das  würde 
auch  theoretisch  verständlich  sein,  weil  dann  die  Schenkel 
unter  45®  nach  oben,  resp.  unten  gehen,  bei  dieser  Neigung 
aber  die  Entfernung  von  der  Hauptlinie  und  die  Abnahme,  resp. 
Zunahme  der  Nebenlinienabstände  einander  gleich  sind. 

Die  Theorie  läfst  aber  noch  eine  so  grofse  Zahl  weiterer, 
zur  Prüfung  geeigneter  Schlüsse  zu,  dafs  ich  mich  hier  auf 
einige  wenige  beschränken  mufs.  Alles,  was  dem  direkten 
Sehen,  gegenüber  dem  indirekten  Sehen,  zu  statten  kommt, 
mufs  die  Täuschung  vermindern.  So  werden  verschiedene 
Personen  die  Täuschung  verschieden  stark  wahrnehmen,  je 
nachdem  sie  mehr  an  di£Fuses  oder  mehr  an  koncentriertes 
Sehen  gewöhnt  sind.  Das  Letztere  gilt  in  besonders  hohem 
Mafse  von  den  Vertretern  gewisser  Berufe,  z.  B.  von  den 
Jägern  und  den  Mathematikern,  xmd  in  der  That  stellt  sich  in 
Beispielen  dieser  Art  der  Fehler  als  ungewöhnlich  klein  heraus, 
nämlich  bei  mittlerer  Schenkellänge  als  geschätztes  Verhältnis 
des  gröfseren  zum  kleineren  Abschnitte  1,05  bis  1,25,  während 
es  sonst  meist  1,2  bis  1,5  ist.  Femer  vermag  eine  und  die- 
selbe Person  mit  einiger  Anstrengimg  des  Auges  und  des 
Willens  die  Koncentration  zu  erhöhen,  und  dann  nimmt  die 
scheinbare  Ungleichheit  der  Abschnitte  zusehends  ab,  wenn  es 
auch  den  meisten  kaum  gelingen  wird,  sie  völlig  zum  Ver- 
schwinden zu  bringen.  Wenn  man  die  Zeichnung  mehr  und 
mehr  vom  Auge  entfernt,  wird  die  Täuschung  immer  gröfser, 
wie  es  sein  mufs,  da  die  störenden  Nebenlinien  der  Hauptlinie 
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hierbei,  gemeBsen  durch  den  Sehwinkel,  näher  kommen.  Zeidmei 
man  die  Schenkel  der  Winkel  nadelartig  anschwellend,  co  wird 
die  Täuschung  schwächer  oder  stärker,  je  nachdem  die  Ab- 
schwellung  vom  Scheitel  nach  den  Enden  oder  von  den  Enden 
nach  dem  Scheitel  hin  verläuft   (Pigg.  3  a  und  3  b).     Sie 


Figg.  3a  und  3h, 

aber  auch  dann  schon  stärker,  wenn  man  die  Schenkelstriclie 
gleichmäfsig  verdickt,  und  das  fuhrt  uns  auf  einen  fttr  die 
ganze  Frage  sehr  wichtigen  Punkt.  Die  drei  Punkte,  deren 
Abstände  verglichen  werden  sollen,  sind  als  selbständige  Punkte 
in  der  Zeichnung  nämlich  gar  nicht  vorhanden,  sie  existieren 
nur  als  die  Orte,  wo  die  Schenkel  zusammentreffen;  sie  hängen 
also  mit  den  Schenkeln  nicht  nur  zusammen,  sie  hängen 
geradezu  von  ihnen  ab  und  sind  ihnen  untergeordnet:  kein 
Wunder,  dafs  diese  Linien  selbst  eine  grofse  Bolle  spielen. 
Verstärkt  man  nun  die  Schenkellinien,  so  treten  diese  deutlicher 
hervor  und  ziehen  die  Aufmerksamkeit  stärker  auf  sich,  während 
die  Scheitelpunkte  zwar  auch  gewissermafsen  gröber  werden, 
aber  doch  nach  wie  vor  abstrahiert  werden  müssen.  Wie 
wichtig  diese  Erwägung  ist,  sieht  man  ein,  wenn  man  die 
Scheitelpunkte  durch  kleine  Kreisscheibchen  besonders  hervor- 
hebt (Fig.  4  a),    die  Täuschung  hört    dann  sofort  fast  gänzlich 


Fig.  4  a, 
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auf;  sie  wird  auch  dann  sehr  erheblich  schwächer,  wenn  man 
die  Scheitelpunkte,  ohne  sie  stärker  als  die  Schenkel  zu  zeichnen, 
von  diesen  loslöst  (Fig.  4b).  Sehr  frappant  ist  auch  die  Wirkung, 


<    ^ 


Fig.  4b. 

die  entsteht,  wenn  man  die  Scheitelpunkte  in  abweichender, 
lebhafter  Farbe  zeichnet.  Es  sind  das  eben  alles  Mittel,  um 
das  direkte  Sehen  zu  fördern  und  dem  Einflüsse  des  indirekten 
Sehens  zu  entziehen. 

Von  anderen  Modifikationen  des  Versuches  seien  noch  kurz 
die  vier  in  Figg.  5  a,  5  b,  5  c,  5d  zusammengestellten  angeführt. 


y 


Figg.  5a,  5h,  5  c,  5d, 
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Bei  5a  ist  mir  die  obere  Hälfbe  der  Figur  gezeichnet,  die  Tänschung 
ist  hier  nur  wenig  abgeschwächt.  Bei  5  b  ist  für  jeden  Winkel 
ebenfalls  nur  ein  Schenkel  gezeichnet,  es  sind  diesmal  aber 
drei  einander  parallele  gewählt ;  hier  ist  die  Täuschung  gering- 
fügiger, weil  keine  störenden  horizontalen  Nebenlinien  vor- 
handen sind;  dafs  die  Täuschung  immerhin  noch  siemUch 
kräftig  ist,  erklärt  sich  dadurch,  dafs  hier  schiefe  Nebenlinien 
vorhanden  sind,  welche,  da  sie  zwischen  den  beiden  linken 
Schenkeln  kürzer,  zwischen  den  beiden  rechten  länger  sind, 
einen,  dem  früheren  gleichartigen,  ihrer  geringeren  sich  auf- 
drängenden Kraft  wegen  jedoch  schwächeren  EinfluTs  ausüben. 
Bei  5  c  (ein  auch  von  Brsntano  betrachteter  Fall)  sind  die 
Winkel  durch  Bögen  ersetzt,  und  doch  bleibt  die  Täuschung, 
wenn  auch  abgeschwächt,  bestehen ;  sie  bleibt  bestehen,  weil  die 
störenden  Nebenlinien  vorhanden  sind,  sie  wird  schwächer,  weil 
das  Gesetz,  nach  welchem  die  Ungleichheit  des  Abschnitt- 
verhältnisses, von  der  Hauptlinie  aus,  zunimmt,  ein  sanfteres 
ist.  Umgekehrt  ist  dies  Gesetz  bei  5d  ein  schrofferes,  und  des- 
halb die  Täuschung  besonders  lebhaft.  Endlich  sei  an  die 
Figuren  7  und  8  der  ersten  BRENTANOschen  Abhandlung  erinnert, 
die  mit  ihrem  fast  völlig  negativen  Täuschungsergebnis  durch- 
aus den  Forderungen  unserer  Theorie  entspricht,  und  zwar  so 
genau,  dafs  sich  auch  der  verbleibende  Täuschungsrest  durcli 
die  Existenz  zweier  kürzerer  Nebenlinien  in  Figur  7,  nämUch 
der  beiden  äufsersten  links  und  rechts,  erklärt. 

Zum  Schlüsse  mögen  die  Ergebnisse  einiger  Versuche,  das 
Problem  auch  quantitativ  zu  behandeln,  hier  Platz  finden. 
Natürlich  wurde  dabei  die  Thatsache  benutzt,  dafs  man  mit 
viel  gröf serer  Sicherheit  die  Gleichheit  zweier  Baumgröfsen 
konstatieren  als  für  ihre  Ungleichheit  Schätzungswerte  angeben 
kann.  Es  wurde  daher  auf  einem  Blatte  die  Figur  1  sechsmal 
untereinander  gezeichnet,  wobei  der  Abstand  der  beiden  linken 
Scheitelpunkte  immer  derselbe  war,  der  der  rechten  jedoch 
von  Fall  zu  Fall  um  ein  Kleines  verschieden  gewählt  war,  bei 
der  obersten  Figur  am  kleinsten,  bei  der  untersten  am  grölsten, 
nämlich  gleich  dem  linken  Abstand.  Der  Beschauer  wurde 
dann  aufgefordert,  zu  erklären,  in  welcher  Figur  er  die  Ab- 
schnitte für  gleich  halte,  resp.  zwischen  welchen  beiden  Fällen 
er  glaube,  dafs  die  Wahrheit  liege,  und  welche  dieser  beiden 
Figuren   ihr  näher  komme.     Ergab  sich  so  als  wirkliches  Ver* 
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bältnis    der   für  gleich  gehaltenen  Abschnitte  a:ßj   60  konnte 
das  Schätzongsyerhältnis    wirklich    gleicher  Abschnitte    gleich 
fi :  a    gesetzt    werden.     Natürlich    wurde  darauf  gehalten,    dafs 
ledigUch  geschätzt  wurde,  aulserdem  aber  stets  der  erste,  frische 
£indruck,    nicht    der    allmählich    sich    meist    etwas    ändernde 
berücksichtigt.     Auf  diese  Weise  wurden  immerhin  schon  recht 
empfindliche    Zahlen    erhalten.      Es   wurden    Winkel    von    90^ 
gewählt   und    die  zuerst    sehr  kurz  gezeichneten  Schenkel  all- 
mählich immer  mehr  verlängert,  so  dafs  das  Abschnittsverhältnis 
der    beiden    äufsersten    Nebenlinien    immer   ungleicher    wurde. 
Es    ist    ganz   erstaunlich,    mit  welcher  Begelmäfsigkeit  hierbei 
die  für  richtig  gehaltene  Figur  von  unten  nach  oben  wandert. 
In  der  folgenden  Tabelle  giebt  Spalte  I  die  Schenkellänge  (mm), 
n  das  dieser  Schenkellänge  entsprechende  äufserste  Abschnitts- 
verhältnis,   HE  Ä  und  B   das   von    zwei   Personen    geschätzte 
Verhältnis  wirklich  gleicher  Abschnitte,  IV  Ä  und  B  die  ent- 
sprechenden Schätzungsfehler,    ausgedrückt  in  Bruchteilen  der 
wirklichen  durchschnittlichen  Verschiedenheit  aller  rechten  und 
aller   linken  Horizontallinien;    der  Deutlichkeit    halber   sei  an- 
geführt, dafs,  wenn  das  äufserste  Abschnitts  Verhältnis  z.  B.  2,0 
(d.  h.  2:1),    also    die   wirkliche  Verschiedenheit  dieser  Teilung 
1,0  ist,    die  durchschnittliche  Verschiedenheit  aller  Horizontal- 
linien 0,4  ist  (nämlich  nach  der  obigen  Anmerkung  nicht   das 
arithmetische,  sondern  ein  anderes  Mittel  zwischen  0    und    1). 
Die  wirkliche  Länge  jedes  Abschnittes  betrug  50  mm. 


I 

TT 

ni 

A                   B 

r 

A 

V 

B 

5 

1,33 

1,16 

1,25 

1,0 

1,7 

V/t 

1,50 

1,24 

1,28 

1,0 

1,3 

10 

1,70 

1,31 

1,39 

1,0 

1,3 

13 

2,03 

1,43 

1,47 

1,0 

1,1 

16 

2,57 

1,47 

1,51 

0,8 

0,9 

20 

8,55 

1,51 

1,56 

0,6 

0,7 

Die  Zahlen  können  nur  eine  mittlere,  keine  aUgemeinere 
Bedeutung  beanspruchen,  da  sie  sich  auf  eine  bestimmte 
Winkelgröfse,  Strichdicke,  Sehweite  und  nur  auf  zwei  Beob- 
achter beziehen,  deren  Zahlen  übrigens,  von  einer  gewissen 
persönlichen  Differenz  abgesehen,  ziemlich  parallel  laufen.  Die 
Zahlen  unter  HL  zeigen  eine  überraschend  grofse  Gesetzmäfsig- 
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keit  des  Anwachsens  mit  der  Schenkellänge.  Besonders  inter- 
essant sind  die  Zahlen  unter  IV,  insofern  sie  erkennen  lassen, 
in  welchem  Verhältnis  die  störende  Elraft  des  indirekten  Sehens 
zur  gewollten  Kraft  des  direkten  Sehens  steht.  Bei  dem  Beob- 
achter Ä  macht  sich  diese  störende  Kraft  bei  kurzen  Schenkeln 
mit  dem  vollen  Betrage,  dann  successive  mit  einem  immer  gerin- 
geren Bruchteile  geltend,  was  leicht  verständlich  ist.  Der  relative 
Verlauf  der  Zahlen  ist  bei  dem  Beobachter  B  ganz  analog, 
die  Zahlen  für  kurze  Schenkel  sind  aber  hier  merkwürdig- 
weise  wesentlich  gröfser  als  1,  d.  h.  der  Beobachter  laust  sich 
von  dem  indirekten  Sehen  sogar  stärker  beeinflussen,  als  von 
dem  direkten  —  ein  Ergebnis,  das  als  äufserst  paradox  be- 
zeichnet werden  müfste,  wenn  nicht  wiederum  daran  zu  er- 
innern wäre,  dafs  die  durch  die  Winkelscheitel  dargestellten 
Punkte  relativ  schwer  aufzufassende  und  von  den  Schenkeln 
abhängige,  die  ganzen  Flächen  hingegen  sich  stark  aufdrängende 
Gebilde  sind. 

Weiter  auf  den  Gegenstand  einzugehen,  scheint  mir  nicht 
genügendes  Interesse  zu  bieten.  Überhaupt  mufs  ich  gestehen, 
dafs  die  Erscheinung,  je  länger  man  sich  mit  ihr  von  dm. 
hier  eingenommenen  Standpunkte  aus  beschäftigt,  desto  mehr 
den  Charakter  des  Selbstverständlichen  annimmt. 

Dafs  meine  Betrachtungen  irgendwie  neu  seien,  ist  mir 
an  sich  wenig  wahrscheinlich.  Es  mufs  aber  wohl  so  sein,  da 
doch  sonst  in  den  Aufsätzen,  durch  welche  der  meinige  hervor- 
gerufen wurde,  irgend  etwas  an  sie  Anklingendes^  zu  finden 
sein  müfste. 

Jena,  Februar  1894. 


^  Wie  ich  bei  der  Korrektur  erfahre,  findet  sich  ein  solcher  Afft^">g 
in  einer  von  Brentano  nicht  genannten  Arbeit  von  MüLLca-LTER. 


(Aus  der  physikalischen  Abteilung  des  Physiologischen  Institutes 

zu  Berlin.) 


Eine  bisher  noch  nicht  beobachtete  Form 

angeborener  Farbenblindheit. 

(Pseudo-Monochromasie.) 

Von 

Abthüb  König. 

§  1.  Einleitung.  Seit  dem  Abschlüsse  der  gemeinsam 
mit  Hm.  C.  Dietebici  ausgeführten  Analyse  aller  uns  damals 
bekannten  Typen  von  Farbensystemen  ^  habe  ich  ununter- 
brochen mein  Augenmerk  darauf  gerichtet,  noch  weitere  Typen 
aufzufinden.  Trotzdem  ich  durch  die  dankenswerte  Liebens- 
würdigkeit der  Leiter  und  Assistenten  mehrerer  hiesiger  Augen- 
kliniken Gelegenheit  hatte,  Farbenblinde  in  grofser  Zahl  zu 
untersuchen,  waren  meine  Bemühungen  bis  vor  kurzem  ver- 
geblich. Ich  hatte  bereits  alle  darauf  bezügliche  Hofinung 
aufgegeben,  als  mir  vor  einiger  Zeit  durch  Hm.  Dr.  Albband 
ein  hiesiger  Kanzleibeamter  zugeführt  wurde,  der  die  ScHÖLEBsche 
Augenklinik  wegen  presbyopischer  Beschwerden  aufgesucht 
und  dabei  dem  untersuchenden  Arzte,  Hm.  Dr.  Albband, 
mitgeteilt  hatte,  dafs  er  fast  keine  Farben  unterscheiden  könne. 

Bereits  die  ersten  Einstellungen  an  einem  Helmholtz- 
schen  Farbenmischapparate  ergaben,  dafs  hier  ein  neuer  Typus 
der  Farbenblindheit  vorlag. 

Hr.  E.  H.,  Kanzleibeamter,  ist  50  Jahre  alt.  Das  rechte 
Auge    ist    emmetropisch  und    besitzt    volle    Sehschärfe;     das 


^  A.  KöviG  und  0.  Dibtsbioi,  Sitssungaher,  der  Berl  Akad.  vom  29.  Joli 
1886.  S.  805.  In  ausführlicherer  Darstellung  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  IV. 
8.  241—347.    Auch  separat  erschienen  bei  L.  Voss.  1892.  Hamburg. 
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linke  Auge  hat  eine  Hypermetropie  vox^  I  D.,  nach  deren 
Korrektion  sich  ebenfalls  volle  Sehschärfe  ergiebt.  Es  besteht 
grofse  Lichtscheu,  und  der  Patient  kann  sich  bei  guter  Be- 
leuchtung auf  der  Strafse  nur  mit  einem  gewissen  Unbehagen 
zurechtfinden.  Nimmt  die  Beleuchtung  ab,  so  versohwindet 
die  Beschwerde.  Im  Verlaufe  unserer  Untersuchung  stellte  sich 
aber  auch  heraus,  dafs  bei  etwas  zu  geringer  Intensität  alle 
Aussagen  unsicher  wurden  und  Unbehagen  bei  dem  Patienten 
eintrat.  Das  Intervall  der  benutzbaren  Helligkeit  ist  demnach 
recht  eng.  Ophthalmoskopisch  ergiebt  sich  ein  ganz  normaler 
Befund,  insbesondere  eine  mittlere  Pigmentierung  des  Augen- 
hintergrundes, no  dafs  die  Lichtscheu  keineswegs  auf  den 
Mangel  an  Pigment  zurückzuführen  ist. 

Trotz  der  guten  Sehschärfe  sind  die  Augen  sehr  leistnngs- 
unfahig,  denn  bei  irgend  welcher  Anstrengung  derselben 
treten  bald  heftige  Kopfschmerzen  auf,  welche  dem  Patienten 
die  Ausübung  seines  Berufes  erschweren  und  auch  bei  der 
hier  geschilderten  Untersuchung  längere  Beobachtnngsreihen 
an  dem  Spektralapparate  unmögUch  machten.  Es  mufste  daher 
die  Prüfung  seines  Farbensystems  auf  mehrere  Tage  verteilt 
und  dann  auch  noch  durch  gröfsere  Pausen  unterbrochen  werden. 
Bei  diesem  Verfahren  und  unter  Benutzung  der  für  den  Patienten 
angenehmsten  Helligkeitsgrade  der  zu  vergleichenden  Felder 
waren  die  Angaben  zuverlässig  und  ergaben  unter  sich  eine 
gute  Übereinstimmung.  Trotzdem  mufsten  aber  zwei  wichtige 
Fragen  (Bestimmung  der  Elementarempfindungskurven  und 
das  Vorhandensein  des  PuRKiNj£schen  Phänomens)  ungelöst 
bleiben,  da  zu  ihrer  Beantwortung  angestrengtere  und  sicherere 
Einstellungen  erforderlich  gewesen  wären,  als  sie  der  Patient 
bei  bestem  Willen  und  eigenem  Interesse  an  der  Sache  zn 
leisten  im  stände  war. 

§  2.  Die  Qualität  der  Empfindungen.  Der  Patient 
erklärt  fast  alle  Gegenstände  für  völlig  farblos;  nur  sehr  wenige 
verursachen  ihm  eine  specifische  Farbenempfindung,  und  auch 
diese  nur  bei  mittleren  Intensitäten  der  Beleuchtung.  Bei  der 
Aufforderung,  aus  vorgelegten  Wollfaden  die  farbigen  heraus 
zu  suchen,  bezeichnet  er  als  solche  die  blauen,  roten  und 
gelben  (aber  nur  stark  gesättigte  Nuancen).  Die  beiden 
letzteren  erklärte  er  eigentlich  für  gleichfarbig,  der  Unterschied 
bestände    nur    in   der   verschiedenen   Helligkeit.     Es    kommen 
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hierbei    aber   oftmals  Verwechselungen   vor;   jedoch   wird    ge- 
sättigtes Blau  stets  richtig  bezeichnet. 

In  Übereinstimmung  mit  dieser  Vorprüfung  erschien,  ihm 
das  Spektrum  als  ein  in  der  Mitte  grau,  resp.  weil's  gefärbtes 
Band,  welches  nach  den  Seiten  schwach  gelbe,  resp.  blaue 
Färbung  zeigte. 

Zwei  mit  Licht  von  den  Wellenlängen  670  fAfjt  und  430jUjt» 
monochromatisch  erleuchtete  Felder,  zum  Vergleich  neben- 
einander gebracht,  werden  zwar  als  merklich,  aber  doch  wenig 
voneinander  verschieden  angegeben.  Bei  unaufmerksamer  Be- 
trachtung könnten  sie  wohl  verwechselt  werden.  Die  Farben 
werden  als  Gelb  und  Blau  bezeichnet.  Dafs  die  Verschiedenheit 
in  ihrem  Aussehen  thatsächHch  sehr  gering  iet,  ergab  sich 
daraus,  dafs  sowohl  Licht  von  der  Wellenlänge  670  fAfA  wie 
430  jttjtt,  mit  Licht  von  der  Wellenlänge  490  fAfA  verglichen, 
keinen  merklichen  Unterschied  zeigte.  Die  Verschiedenheit 
zwischen  670  fjtfjb  und  430  fAfjt  kann  also  nicht  mehr  als  die 
doppelte  Unterschiedsschwelle  betragen. 

Die  schnellste,  ja  die  einzig  vorkommende  merkliche  Ände- 
rung der  Nuance  mit  der  Wellenlänge  tritt  in  der  Spektral- 
region von  bOO  fAfjb  bis  480jUju  ein.  Denn,  wie  soeben  erwähnt, 
wird  490  fjbfjt  noch  mit  430  (jbfjt  stets  verwechselt,  während 
500  (jbfji,  schon  von  430jUju  (ja  bereits  von  460jUju)  verschieden 
war.  Andererseits  war  aber  480  jUju  schon  von  670  jUju  ver- 
schieden, während  490  jUju  bereits  mit  670  fjtfji,  verwechselt  wurde. 
Dieser  Umschlag  im  Farbenton  vollzieht  sich  also  an  derselben 
Stelle,  wo  auch  im  Spektrum  der  „ßotbUnden^  und  „Grün- 
blinden^  die  gröfste  Abhängigkeit  der  Nuance  von  der  Wellen- 
länge besteht. 

Ich  hebe  ausdrücklich  hervor,  dafs  diese  Angaben  über 
die  Unterschiedsempfindlichkeit  für  die  Nuance  sich  auf  die- 
jenige Litensität  des  Spektrums  beziehen,  bei  der  Hr.  E.  H.  die 
relativ  gröfste  Empfindlichkeit  besitzt,  so  dafs  also  seine  auf- 
fallend geringe  Unterschiedsempfindlichkeit  für  Wellenlängen- 
änderung nicht  etwa  durch  die  Benutzung  einer  ungeeigneten 
Helligkeitsstufe  zu  erklären  ist. 

Da  sonst  derartige  Versuche  nur  von  Personen  angestellt 
worden  sind,  bei  denen  bereits  mehr  oder  minder  eingehende 
Prüfungen  des  Farbensystems  vorgenommen  waren  und  bei 
denen  man  daher  wohl  einige  Übung  voraussetzen  konnte,  was 

11* 
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bei  Hrn.  E.  H.  nicht  der  Fall  war,  so  Iiabe  ich  zum  Yergleidi 
einen  ^grünblinden^  Philologie-Studenten,  Hm.  A.,  der  nocli 
niemals  irgendwelche  Farbenvergleichnngen  gemacht  hatte 
nnd  sich  nur  sehr  wenig  der  Mangelhaftigkeit  seines  Farben- 
systems bewuTst  war,  auf  seine  Empfindlichkeit  gegen  Wellen- 
längenänderung  geprüft.  Es  ergab  sich,  dals  490  /iff»  sowoU 
von  500  fAfA^  wie  von  480  jUju  bereits  so  verschieden  war,  dab 
eine  Verwechselung  fiir  unmöglich  erklärt  wurde.  Daraus  geht 
unzweifelhaft  auch  für  ungeübte  „Botblinde^  eine  EmpfindUch- 
keit  von  ganz  anderer  Qrölsenordnung  hervor.  Die  hoch- 
gradige ünempfindlichkeit  bei  Hm.  E.  H.  ist  also  auf  die  Be- 
schaffenheit seines  Farbensystems  zurückzuftihren. 

§  3.  Die  Verteilung  der  Helligkeit  im  Spekttum. 
Wenn  man  auch  aus  der  Geringfügigkeit  der  im  Spektrum  über- 
haupt vorkommenden  Nuancenverschiedenheiten  ohne  weiteres 
schliefsen  konnte,  dafs  ein  Versuch,  die  Gestalt  der  Elementi^ 
empfindungskurven  zu  bestimmen,  scheitem  mulste,  so  habe  ich 
doch  bei  der  grofsen  Wichtigkeit,  welche  eine  derartige  Be- 
stimmung gehabt  hätte,  einen  solchen  Versuch  wirklich  angestelli 
Hierbei  zeigte  sich  aber,  dafs  fast  jede  durch  Drehung  des 
NicoLschen  Prismas  bewirkte  Störimg  einer  hergestellten  Farben- 
gleichung  wieder  durch  Änderung  der  Spaltbreiten  ausgeglichen 
werden  konnte.  Damit  war  die  Unmöglichkeit  einer  Bestimmung 
der  Elementarempfindungskurven  nachgewiesen.  Ich  moTsto 
mich  daher  zur  weiteren  Untersuchung  des  Farbensystems  anf 
die  Ausführung  blofser  Helligkeitsgleichungen  beschränken,  die 
freilich  hier  fast  alle  völlige  Farbengleichungen  waren.  Aus 
den  oben  angeführten  Gründen  war  es  aber  auch  hierbei 
unmöglich,  für  die  dunkleren  Enden  des  Spektrums  sichere 
Gleichungen  zu  gewinnen.  Es  wurden  am  ersten  Beobachtungs- 
tage zwei  und  an  zwei  anderen  Tagen  je  eine  Versuchsreihe 
gemacht,  welche  sich  auf  die  Spektrumsregion  von  630f»fi  bii 
490  fAfjb  erstreckte.  Die  Bestimmungen  geschahen  in  der  Art, 
dafs  für  jede  untersuchte  Lichtart  solche  Spalteinstellungen 
gemacht  wurden,  bei  denen  das  betreflfende  Licht  eben  merkUcb 
zu  hell  und  andere  Einstellungen,  bei  denen  es  eben  merklich 
zu  dunkel  war.  Beide  Einstellungsarten  wechselten  regelm&lSsig 
miteinander  ab  und  wurden  dann  an  jedem  Tage  zu  einem 
Mittelwert  vereinigt.  Nach  einigen  Versuchen  hatte  sich  dieses 
Verfahren   als   das    vorteilhafteste   ergeben.     Jede   der  so  ge- 
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wonnenen  vier  Beihen  ergab  für  sich  einen  etwas  nnglatten 
Verlauf.  Da  mit  dem  Fortgang  der  Beobaohtungen  deatlich 
eine  wachsende  Sicherheit  in  der  Beurteilung  hervortrat|  so 
habe  ich  aus  den  vier  erhaltenen  Beihen  wiederum  das  Mittel 
gebildet,  indem  ich  den  beiden  Beihen  des  ersten  Tages  das 
Gewicht  1,  der  des  zweiten  Tages  das  Gewicht  2  und  der 
des  dritten  das  Gewicht  3  beilegte.  Die  so  erhaltenen  Werte 
sind  in  der  nachfolgenden  Tabelle  in  der  Kolumne  1  verzeichnet 
und  als  ausgezogene  Kurve  in  der  umstehenden  Figur  ein- 
getragen. Da  sie  sich  auf  das  in  dem  Farbenmischappant 
entstehende  Dispersionsspektrum  des  von  einem  sog.  Triplex-Gas- 
brenner  ^  gelieferten  Lichtes  beziehen,  so  ist  in  der  Figur  anch 
ein  Dispersionsspektrum  als  A.bscissenachse  benutzt  worden. 

Eine  bestimmte  Angabe  über  den  wahrscheinlichen  Fehler 
der  mitgeteilten  Zahlen  läfst  sich  wegen  der  Art,  wie  sie  ge- 
Wonnen  wurden,  nicht  machen,  um  aber  einen  ÜberbUck 
über  die  relative  Gröfse  der  Unsicherheit  bei  den  einzelnen 
untersuchten  Spektralregionen  zu  geben,  habe  ich  die  wahr- 
scheinlichen Fehler  der  Gesamtmittel  aus  den  Besultaten  der 
einzelnen  Beobachtungsreihen  unter  Berücksichtigung  der  diesen 
beigelegten  Gewichte  berechnet  und  in  der  Tabelle  hinza- 
gefügt.  Sie  sind  relativ  am  gröfsten  für  630  (Af*  und  490^ 
und  dann  für  blOfifA]  in  den  beiden  ersten  Fällen,  weil  die 
betreffende  Helligkeit  für  Hm.  E.  H.  schon  etwas  zu  gering 
war  und  auch  weniger  Einstellungen  als  an  den  übrigen 
Punkten  gemacht  wurden;  in  dem  letzten  Falle  wohl,  weil 
die  betreffende  Helligkeit  etwas  zu  grofs  war,  um  ohne  Be- 
schwerde ertragen  werden  zu  können. 

Die  so  gewonnene  Kurve  der  Helligkeitsverteilung  hat  un- 
gemein grofse  Ähnlichkeit  mit  der  Helligkeitskurve  der  7,Bot- 
blinden'' ;  ja  sie  kann  wohl  ohne  Zweifel  innerhalb  der  Grenzen 
individueller  Abweichungen  mit  ihr  identificiert  werden.  Zxun 
Beweise  hierfür  habe  ich  in  der  Figur  auTserdem  noch  die 
Helligkeitskurven  zweier  anderer  „Botblinden''  eingezeichnet 
und  ihre  Ordinatenweri^  auTserdem  in  der  Tabelle  eingetragen. 
Von  ihnen  ist  eine  (Kolumne  3)  einer  früheren  Abhandlung  von 


^  Angefertigt  von  der  optisch-mechanischen  Firma  Franz  Schmidt 
&  Hänsch  in  Berlin. 
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mir^  entnommen  und  bezieht  sicli  auf  das  Farbensystem  des  Hm. 
S.  Bftteb.  DaiSs  sie  nach  einer  etwas  anderen  Methode  ge- 
wonnen, kann  nur  so  geringe  Abweichungen  zur  Folge  haben, 
dals  wir  sie  nicht  weiter  zu  beachten  brauchen.  Damit  ein 
Vergleich  der  Zahlenwerte  leichter  ist,  habe  ich  in  der  Tabelle 
auiser  den  "Werten  für  die  von  Hm.  Ritter  beobachteten  "Wellen- 
längen auch  noch  diejenigen  (durch  graphische  Interpolation 
gewonnen)  eingetragen,  welche  sich  auf  die  von  Hm.  E.  H. 
beobachteten  Wellenlängen  beziehen.  Die  andere  Kurve  (Ko- 
lumne 2)  habe  ich  an  dem  Farbensystem  des  oben  bereits 
erwähnten  Ebn.  stud.  A.  im  unmittelbaren  Anschlufs  an  die 
bereits  mitgeteilten  Vergleichsbeobachtungen  gewonnen. 
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*  über  den  Helligkeitswert  der  Spektralfarben  bei  verschiedener 
absoluter  Intensität.  Beiträge  zur  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnes- 
organe (Helmholtz-Festschrift),   S.  309.   Hamburg  1891.   Leopold  Voss. 
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Der  Maisstab  dieier  beiden  und  auch  der  übrigen  Yergleiohs- 
knrven  ist  so  gewählt,  dafs  ihre  maximale  Höhe  ongeföhr  mit 
derjenigen  der  Kurve  des  Hm.  E.  H.  übereinstimmt.  Eine 
dritte  Kurve  stellt  die  spektrale  Helligkeitsverteilong  f&r  ein 
Auge,  das  ursprünglich  ,,rotblind'^  und  infolge  einer  Netshaalr 
ablösung  monochromatisch  geworden  ist.  Ich  habe  diesen 
bemerkenswerten  Fall  früher  eingehend  beschrieben^  und 
unter  geeigneter  Reduktion  die  Ordinatenwerte  (Kolunme  4), 
welche  unter  der  Bezeichnung  X.  eingetragen  sind,  meiner 
damaUgen  PubUkation  entnommen. 

Ein  Blick  auf  die  Figur  zeigt,  dals  diese  drei  Yergleichs- 
kurven  mit  der  Kurve  des  Hm.  E.  H.  sehr  gut  übereinstimmen 
und  ohne  Zweifel  demselben  Typus  angehören.  Damit  dieses 
augenfälliger  hervortritt,  habe  ich  aufserdem  noch  die  Hellig- 
keitskurve des  ^grünbiinden^  Hm.  E.  BRODHmfl'  (Kolumne  6) 
und  die  Intensitätskurve  des  früher  von  Hm.  C.  Dibtbrici  und 
mir'  untersuchten  angeborenen  monochromatischen  Farben- 
systems des  Hm.  A.  Beyssell  (Kolumne  5)  eingezeichnet.  Beide 
haben  einen  ganz  abweichenden  Verlauf,  der  völlig  aulserhalb 
der  mögUchen  Beobachtungsfehler  liegt. 

Von  einem  Nachweis  des  PuRKiNJEschen  Phänomens  mulste 
bei  Hm.  E.  H.  Abstand  genommen  werden,  da  der  Bereich  der 
Helligkeit,  in  dem  mit  einiger  Sicherheit  Beobachtungen  an- 
gestellt werden  konnten,  dafür  zu  eng  war. 

§  4.  Zusammenfassende  Betrachtung.  Das  Farben- 
system des  Hrn.  E.  H.  ist,  was  die  Qualität  seiner  Empfindungen 
anbetriflFfc,  den  bisher  von  Donders,  Hm.  E.  Hering  und  Hm. 
C.  DiETERici  und  mir  genauer  imtersuchten  Systemen  angeborener 
Monochromasie  nahe  verwandt,  während  die  quantitative  Ve^ 
teilung  der  Helligkeit  im  Spektrum  mit  derjenigen  der  ^Botr 
blinden''  übereinstimmt.  Es  bildet  also  gewissermafsen  einen 
Übergang  zwischen  beiden  Formen.  Die  eigentlichen  Farben- 
empfindungen sind  sehr  schwach  und  gelangen  nur  bei  günstigen 
umständen  ohne  besondere  Aufmerksamkeit  zum  Bewulstsein. 
Da  sie  aber  immerhin  vorhanden  sind,  so  können  wir  doch 
Hm.  E.  H.  nicht  in  vollem  Sinne  als  Monochromat  bezeichnen, 

^  In  der  eben  citierten  AbhandlnDg. 

•  A.  König.     TJher  den  Helligkeitswert  u.  s.  w. 

*  A.  Köxio  und  C.  Dieterici.  Berl.  Sitzungsher,  29.  Juli  1886  und 
diese  Zeitschr.  Bd.  4.    S.  241—347. 
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und  ich  möchte  deshalb  für  sein  Farbensystem  den  Namen 
„Pseudo-Monochromasie*'  vorschlagen. * 

Sehen  wir  nunmehr  zu,  wie  sich  unsere  Beobachtungen 
mit  den  verschiedenen  Farbentheorien  vereinigen  lassen. 

1.  Die  HBRiNGsche  Farbentheorie  hat  die  angeborene  totale 
Monochromasie  in  glücklicher  Weise  mit  der  Veränderung  in 
Verbindung  gesetzt,  welche  normale  trichromatische  Farben- 
systeme bei  stärkster  Herabsetzung  der  äulseren  Beizintensität 
ei4eiden.  Hr.  ELbrino  ,hat  auf  Grund  seiner  theoretischen  An- 
sichten vorausgesehen  und  dann  auch  durch  Beobachtung 
bestätigt,  dafs  die  spektrale  Helligkeits Verteilung  bei  an- 
geborener Monochromasie  mit  derjenigen  übereinstimmt,  welche 
für  normale  Systeme  dann  eintritt,  wenn  die  absolute  Intensität 
des  Spektrums  so  gering  ist,  dafs  die  Farbennuancen  ver- 
schwinden und  das  ganze  Spektrum  nur  in  einem  mehr  oder 
minder  hellen  Grau  erscheint.  Ich  sefbst  habe  sehr  bald  darauf 
diese  Thatsache  ebenfalls  beobachtet  und  dieselbe  Beziehung 
auch  zwischen  monochromatischen  und  dichromatischen  Farben- 
Systemen  nachgewiesen.  Hr.  Hering  erklärt  sie  in  der  Weise, 
dafs  bei  dem  monochromatischen  System  die  Schwarz -Weifs- 
Substanz  die  einzig  vorhandene  Sehsubstanz  ist,  während 
sie  in  den  anderen  Farbensystemen  die  bei  geringen  Intensitäten 
allein  zur  Wirkung  kommende  Sehsubstanz  ist,  da  die 
übrigen  farbigen  Sehsubstanzen  höhere  Intensitäten  erfordern,  um 
in  Funktion  zu  treten.  In  beiden  Fällen  ist  die  Zersetzung  der 
Schwarz- Weifs-Substanz  also  allein  da.sjenige,  was  die  Ver- 
teilung der  Helligkeit  bewirkt.  Bei  Hm.  E.  H.  haben  wir 
nun,  wenn  wir  uns  auf  den  Standpunkt  der  HERiNOschen  Theorie 
stellen,  anzunehmen,  dafs  die  Bot-Grün-Substanz  fehlt,  während 
von  der  Blau-Gelb-Substanz  nur  Spuren  vorhanden  sind.  Wie 
ist  dann  aber  die  von  uns  gefundene  Helligkeitsverteilung  zu 
erklären?    Nach  Hrn.  Hbrino  könnte  sie  doch  nur  sehr  wenig 

^  Diese  Bezeichnung  ist  eigentlich  ebenso  unrichtig,  wie  die  Be- 
zeichnung „Monochromat^  für  einen  Total-Farbenblinden.  Letztere  sehen 
eben  nicht  alles  in  einer  Farbe,  sondern  sie  sehen  es  in  der  einen 
Beihe  Schwarz-Grau- Weifs.  Man  müXste  sie  demnach  „Achromaten*'  und 
den  hier  beschriebenen  Fall  „Pseudo-Achromaf  nennen.  Da  die  Be- 
zeichnung Monochromat,  Monochromasie  sich  aber  einmal  einzubürgern 
scheint  imd  jeder  mit  der  Sache  Vertraute  weifs,  was  er  darunter 
zu  verstehen,  so  mag  jene  unexakte  Bezeichnungsweise  beibehalten 
bleiben. 
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von  derjenigen  der  Monochromaten  abweichen,  wie  sie  in  dtr 
Zeichnimg  als  Kurve  des  Hm.  Bbtssell  eingetragen  ist;  denn  die 
nur  in  geringen  Mengen  dissimilierte  nnd  assimilierte  Blau- 
Gelb-Substanz  könnte  doch  auch  nur  einen  entsprechend  geringen 
Einflufs  ausüben.  Jedenfalls  liegt  hier  eine  Schwierigkeit  vor, 
deren  Hebung,  soviel  ich  sehe,  auf  dem  Boden  der  gegen- 
wärtigen Gestaltung  der  HBRiNOschen  Theorie  nicht  zu  e^ 
möglichen  ist. 

2.  Hr.  H.  Ebbinghaus  hat  neuerdings  eine  Farbentheorie 
aufgestellt,  welche  das  grofse  Verdienst  hat»  zum  ersten  Male 
die  bekannten  Absorptions-  und  Zersetzungsvorgänge  in  dem 
Sehpurpur,  Sehgelb  u.  s.  w.  mit  den  Thatsachen  des  Farben- 
sehens, der  Farbenmischungen  u.  s.  w.  versuchsweise  in  einen 
Zusammenhang  gebracht  zu  haben.  Die  in  dieser  Abhandlung 
mitgeteilten  Beobachtungsthatsachen  bereiten  der  Ebbinohaus- 
schen  Theorie  aber  dieselBen  Schwierigkeiten,  wie  der  Hbbiko- 
schen,  da  beide  den  Zusammenhang  zwischen  der  angeborenen 
totalen  Farbenblindheit  und  den  übrigen  Farbensystemen  in 
annähernd  gleicher  Weise  erklären.  Nach  Hm.  EBBiNGHArs 
kann  freilich  noch  eine  andere  Art  totaler  Farbenblindheit 
dadurch  zu  stände  kommen,  dafs  die  von  den  photochemischen 
Substanzen  der  Netzhaut  ausgehende  specifische  Tönung  der 
Erregung  irgendwo  auf  dem  Wege  zum  Gehirn  durch  einen 
pathologischen  Prozefs  eine  Störung  erleidet  und  dadurch  wieder 
verloren  geht  (Sehnervenatrophie ;  hysterische,  apoplektische, 
hypnotische  Zustände).  Von  einer  solchen  Ursache  der  Farben- 
blindheit kann  bei  Hm.  E.  H.  absolut  keine  Bede  sein. 

3.  Die  YoüNO-HELMHOLTZsche  Farbentheorie  muTs  freilich 
von  ihrer  ursprünglichen  Form  der  absoluten  Konstanz  der 
spektralen  Verteilung  der  einzelnen  Grundempfindungen  ab- 
lassen, wenn  sie  eine  einigermafsen  befriedigende  Erklärang  der 
vorliegenden  Beobachtungen  geben  will.  Bereits  früher  haben 
Hr.  C.  DiETERici  und  ich  gemeinsam  darauf  hingewiesen,  dafs 
die  bisher  bekannten  Formen  der  typischen  „Rotblindheit"  und 
„Grünblindheit**  wohl  nicht  in  der  Weise  aufzufassen  sind,  dals 
die  rot  empfindenden,  bezw.  grün  empfindenden  Elemente  einfach 
fehlen.  Man  mufs  vielmehr  annehmen,  dafs  sie  auch  hier 
ebensogut  vorhanden  sind,  wie  bei  den  Farbentüchtigen;  aber 
es  ist  die  Abhängigkeit  ihrer  Erregungsstärke  von  der  Wellen- 
länge des  reizenden  Lichtes  eine  andere  geworden,    und   zwar 
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kommen  die  typischen  Formen  der  „Eotblindheit**  und  „Grün- 
blindheit^  dadurch  zu  stände,  dafs  bei  ihnen  sowohl  die  Bot- 
substanz wie  die  Grünsubstanz  dieselbe  spektrale  Verteilung 
der  Erregbarkeit  besitzen;  bei  der  „Eotblindheit"  ist  es  diejenige, 
welche  der  Grünsubstanz,  bei  „Grünblindheit**  diejenige,  welche 
der  Botsubstanz  bei  Farbentüchtigen  zukommt.  Dadurch 
werden  beide  Substanzen  stets  in  gleicher  Weise  erregt,  und  es 
tritt  nur  die  Empfindung  Gelb  auf.  Die  Blausubstanz  hingegen 
ist  in  beiden  Fällen  unverändert  geblieben.  Im  Farbensystem 
des  Hm.  E.  H.  ist  nun  aber  nicht  nur  die  Empfindlichkeit  der 
Botsubstanz  in  der  eben  geschilderten  Weise  verändert,  sondern 
es  hat  auch  die  Blausubstanz  eine  ähnliche  Änderung  erlitten: 
Die  spektrale  Verteilung  ihrer  Erregbarkeit  ist  derjenigen  der 
Grünsubstanz  sehr  ähnlich  geworden,  und  daher  wird  das 
Spektrum  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  weifsUch  erscheinen. 
Nur  an  den  Enden,  wo  die  gröfsten  Abweichungen  der  nor- 
malen Blaukurve  von  der  normalen  Grünkurve  sisd,  bleibt 
eine  geringe  Abweichung  der  Blaukurve  bestehen,  und  damit 
ist  eine  schwache  Gelb-,  bezw.  Blaufärbung  gegeben.^ 


Ich  schliefse  diese  Abhandlung  mit  dem  Ausdrucke  des 
Dankes  an  Hrn.  Dr.  Albrand,  dafs  er  mich  auf  diese  bisher 
noch  unbekannte  Form  anomalen  Farbensinnes  aufmerksam 
gemacht  und  mir  ihre  Untersuchung  ermöglicht  hat. 


^  Ich  lasse  es  zunächst  unentschieden,  ob  diese  Änderungen  in  der 
spektralen  Verteilung  der  Empfindlichkeit  der  verschiedenen  Sehsubstanzen 
durch  Änderung  der  Substanzen  selbst,  oder  durch  Änderung  ihnen  bei- 
gemischter Sensibilisatoren  bewirkt  werden. 


'^^V      9^^^    ^  *^        »^ AJvk^S'^ ^iB^^    ^^LS^^C«»»  ^^Ai^a»     alSS    2^L  ^^BX^%^^^^3BB^i^^K^K  Afl^^^BBBflBB^V  ^ftVA  M^^%mMMm' 
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Th.  Wekihkm 

in  BeriiB. 

H^td^rm  PntKix/E  ^  als  der  Ente  die  Xetshsntperipherie  in 
Anii,  Kr^nn  n^iner  phvsiologischen  Untenachimgoii  gesogen  Iiat, 
hktß^A  zAfalreicL^  Forscher  das  Ton  jenem  im  Gegenaatie  n 
d^nnri  direkten  Sehen  mit  der  Xetzhantgrabe  sogenannte  indirekte 
Heh^j  zn  rne««en  unternommen.  Sieht  man  Ton  Pitrkuijd 
eigerien  Vf^nachen  ab,  die  als  eigentliche  Messungen  noch  nicht 
g^It^i  kennen,  so  rühren  die  ältesten  Arbeiten  über  dieses 
O^sbiet  vorj  HuKCK*  imd  von  VoLKHAJOf'  her.  Sie  bestimmten, 
wi*?  w«;jt  Doppelütnche  und  Doppelpunkte,  welche  verschiedene 
Krjtf^mjnrjg  voneinander  hatten,  von  dem  fixierten  Punkte  noch 
unUsTmihhidhar  waren;  dabei  hat  Yolkman5,  um  alle  Augen- 
bewegnngen  auszuMchalten,  momentane  Beleuchtung  seiner 
OhyikUi  mitteUt  des  elektrischen  Funkens  angewendet.  Die 
ffroCif  Verm;hiedenheit  in  den  Resultaten  dieser  beiden  Forscher 
veranlafste  Albert  und  Föbster,*  die  Untersuchung  wieder  anf- 

*  PvHKinjKf  IkolHichtungen  zur  Physiol.  der  Sinne.    11.    Prag  1825. 

*  HuKCK,  Von  den  Grenzen  des  Sehvermögens.  Müllers  Ärch.  /"• 
Anfil.,  l'hijHÜd.  etc.     1840. 

•A.W.  Voi.KMANK,  Artikel  „Sehen"  in  Wagners  Hcmdwörterimdi  dir 
i'InfHwhtjic.     Hd.  in,    1.     1846. 

*  AtiiiKKT  und  FORHTKK,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  indirekten  Sehens. 
Ärvh,  /.  (tphttuilm.  1857.   III,  2,  und 

Ai;hkrt,  I'hynologie  der  Netzhaut,    Breslau  1864. 
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zunehmen.  Sie  gingen  auf  doppelte  Weise  vor.  Zunächst 
bestimmten  sie  nach  einer  schon  vorher  von  E.  H.  Wbbbr^  an- 
gegebenen Methode  an  einem  mit  Zahlen  und  Buchstaben  von 
verschiedener  Gröfse  bedruckten  Bogen  Papier,  welche  von 
diesen  Objekten  beim  Überspringen  eines  elektrischen  Funkens 
zugleich  erkennbar  waren ;  weitere  Untersuchungen  stellten  sie 
bei  dauernder  Beleuchtung  durch  Tageslicht  in  der  Weise  an, 
dafs  sie  an  einer  dem  Perimeter  ähnlichen  Vorrichtung  einen 
Punkt  fixierten  und  das  Prüfungsobjekt  vom  fixierten  Punkte 
allmählich  nach  der  Peripherie  hinbewegten,  bis  es  für  das 
Auge  undeutlich  wurde.  Als  Objekte  dienten  ihnen  zwei  schwarze 
Quadrate  oder  zwei  Punkte  oder  zwei  Linien  auf  weifsem 
Ghrunde.  Die  üntersuchungsmethode  vermittelst  des  Perimeters 
sowohl  als  auch  die  Art  der  Prüfungsobjekte  wurden  von  fast 
allen  späteren  üntersuchem  beibehalten.  Sie  bedienten  sich 
ebenfalls  entweder  der  Buchstabenproben  oder  der  diesen  ähn- 
lichen SNELLBNschen  Haken,'  oder  es  wurde  zur  Bestimmung 
der  indirekten  Sehschärfe  der  Abstand  zweier  paralleler  Linien 


^  E.  H.  Weber,  Artikel  „Tastibinn"  in  Wagner 8  Handwörterbuch  der 
Physiologie.    1846.    Bd.  III,  2,  und 

E.  H.  Weber,  Über  den  Eaumsinn  und  die  Empfindungskreise  in  der 
Haut  und  im  Auge.    Berichte  der  Leipziger  OeseUsch.  d.  Wissensch.   1852. 

'  Leber,  Über  das  Vorkommen  von  Anomalien  des  Farbensinnes  bei 
Krankheiten  des  Auges,  nebst  Bemerkungen  über  einige  Formen  von 
Amblyopie.    Arch.  f.  Ophthalm.    Bd.  XV.     1869. 

DoR,  Beiträge  zur  Elektrotherapie  der  Augenkrankheiten.  Arch.  f. 
Ophthalm.    Bd.  XIX.    1873. 

DoBROwoLSKY  Und  Gaine,  über  die  Sehschärfe  (Formsinn)  an  der 
Peripherie  der  Netzhaut.    Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.    Bd.  XII.    1876. 

KöNiosHöFER,  Das  Distinktionsvermögen  der  peripheren  Teile  der  Netzhaut 
Inaug.-Dissert.    Erlangen  1876. 

Hirsch  BERG,  Über  graphische  Darstellung  der  Netzhautfunktion. 
Arch.  f.  Anat  u.  Physiol.  1878. 

ScHAOow,  Die  Lichtempfindlichkeit  der  peripheren  Netzhautteile  im 
Verhältnis  zu  deren  Baum  und  Farbensinn.  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol. 
XrX.  1879. 

B.  BuTz,  Untersuchungen  über  die  physiologische  Funktion  der 
Peripherie  der  Netzhaut.  Arch.  f.  Anat  u.  Physiol.  1881,  und  Inaug.-Dissert. 
Dorpat.  1883. 

Gustav  Beoker,  Neue  Untersuchungen  Ober  excentriscJie  Sehschärfe  und 
ihre  Abgrenzung  von  der  centrischen.    Inaug.-Dissert.    Halle  1883. 

HiLBBRT,  Über  das  excentrische  Sehen.  Schriften  der  physikal-ökon. 
Ges.  zu  Königsberg.    24.  Jahrg.  1883. 
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oder  zweier  Punkte  oder  zweier  Quadrate  benutast.^  läne 
gröfsere  Anzahl  von  Punkten  oder  Quadraten  wurden  von 
BüRCHARDT,*  A.  Charpkntibr'  Und  dem  Verfasser  dieser  Arbeit^ 
angewendet.  Die  Ergebnisse  der  versehiedenen  Untersuchungen 
weichen  nicht  unwesentlich  voneinander  ab ;  das  ist  begreiflich, 
denn  es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  von  wie  greisem 
Einflufs  auf  die  Resultate  derartiger  Messungen  ein  unberechen- 
barer Faktor  ist,  die  Übung,  deren  Bedeutung  für  die  Seh- 
schärfe der  im  gewöhnlichen  Leben  mehr  zum  Unterscheiden 
von  Bewegungen  als  von  Formen  benutzten  Netzhantperipherie 
zunimmt  in  dem  Mafse  der  Entfernung  vom  Centmm  zur 
Peripherie.^  Eine  weitere  Ursache  für  die  Verschiedenheit  der 
von  den  einzelnen  Beobachtern  erzielten  Besaltate  mag  wohl 
in  individuellen  anatomischen  Verhältnissen,  in  dem  Unterschied 
in  der  Dicke  und  Verteilung  der  Netzhautelemente  zu  suchen 
sein.  Sehr  wichtig  ist  endlich  die  Verschiedenartigkeit  der 
benutzten  Priifungsobjekte,  von  denen  die  Buchstabenproben, 
wenngleich  für  den  praktischen  Gebrauch  des  Augenarztes  kaum 
zu  missen,  zu  exakten  Versuchen  am  wenigsten  geeignet  sind. 
Die  verschieden  leichte  Erkennbarkeit  der  verschiedenen  Buch- 
staben, die  Möglichkeit,  aus  einzelnen  Teilen  mitunter  den 
Buchstaben  zu  erraten,  sind  ja  bekannte  Nachteile  dieser 
Objekte.  Für  die  diagonalen  Meridiane  kommt  noch  dazu,  da& 
schräge  Buchstaben  schwer  erkennbar  sind  und  dafs  bei  horizon- 
taler Stellung  die  peripheren  Grenzen  weiter  entfernt  liegen,* 
ein  Nachteil,  der  auch  für  die  sonst  recht  brauchbaren  Snellsh- 
schen  Haken  zutrifft. 

Bei    meinen    eigenen    Untersuchungen,    welche    das  Ver- 


*  Landolt  und  Ito.    Handb.  d.  ges,  Augenhlkde.  III.  1874. 

KöNIQSHÖFEB,    1.  C. 
BOTZ,  1.  c. 

Bjerbum,  Bemerkeinger  von  formindskelse  af  synsstryken.  I^ordid 
Ophthalm.  Tidsskrift  1888. 

'  BuRCHARDT,  Internationale  Sehproben  zur  Bestimmung  der  Sehschärfe 
und  Sehweite.    1871. 

'  A.  Charpentier,  De  la  vision  avec  les  diverses  parties  de  la  r^tine. 
Ar  eh.  de  Physiol  norm,  et  patlioL    IV.    1877. 

^  Th.  Wbrthrim,  Über  die  Zahl  der  Seheinheiten  im  mittleren  Teile 
der  Netzhaut.     Arcti,  f.  OphtiwXm,  XXXIII.    2.    1887. 

*  DOBROWOLSKT    Uud   GaINE,    1.  C. 
^  HlBSCHBEBQ,   1.  C. 
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hältnis  der  indirekten  Sehschärfe  zur  direkten  in 
einem  möglichst  grofsen  Teile  des  Gesichtsfeldes 
in  möglichst  exakter  Weise  festzustellen  bezweckten, 
habe  ich  derartige  Objekte  benutzt,  wie  sie  zuerst  Helmholtz,^ 
in  den  letzten  Jahren  mehrfach  ühthoff*  mit  Erfolg  zur  Be- 
stimmung des  kleinsten  wahrnehmbaren  Gesichtswinkels  ver- 
wendet haben,  nämlich  Gitter  von  schwarzen  Drähten,  deren 
Entfernung  voneinander  gleich  dem  Durchmesser  der  Drähte 
waren.  Solcher  Gitter  standen  mir  fünf  zur  Verfügung,  jedes 
von  einer  anderen  Drahtstärke,  und  zwar  betrug  die  durch 
mikrometrische  Messung  unter  dem  Mikroskop  festgestellte 
Breite  je  eines  Drahtes  und  eines  Zwischenraumes  zusammen- 
genommen 


bei  Gitter  I  .  . 

.  .  1,023  mm, 

r>           n       ^  '  ' 

.  •   l,«/00       „ 

.      .  ni- 

..2,924     „ 

.        .IV.. 

. .  3,959     „ 

V 

•  6,0        „ 

Jedes  der  kreisrunden,  in  einen  geschwärzten  Metallring 
gefafsten  Gitter  hatte  einen  Gesamtdurchmesser  von  30  mm, 
doch  wurde  nur  Gitter  V  in  seiner  ganzen  Gröfse  als  Objekt 
benutzt,  während  die  übrigen  vier  Gitter  durch  vorgesetzte, 
mit  einem  kreisrunden  Ausschnitt  versehene  Blenden  derartig 
verkleinert  wurden,  dafs  die  sichtbaren  Flächen  der  einzelnen 
Gitter  sich  zu  einander  verhielten,  wie  die  Drahtstärken  der 
betreffenden  Gitter.  Die  Notwendigkeit  dieser  Mafsregel  wird 
später  erörtert  werden.     Es  betrug  also  der 


Durchmesser 

von 

Gitter  I  . . . 

, .    5,1  mm. 

V 

T) 

«   n... 

.9,6     „ 

TJ 

1) 

«  in... 

.14,6     „ 

7i 

T) 

.   IV.. 

.19,7     „ 

T) 

n 

.     V... 

.30,0     „ 

Für  die  Untersuchung  der  indirekten  Sehschärfe  schienen 
im  wesentlichen  zwei  Methoden  in  Betracht  zu  kommen.  Man  kann 
entweder,  wie  es  die  Mehrzahl  der  üntersucher  gethan  hat,  die 
Objekte  auf  einem  Perimeterbogen  dem  Fixierpunkte  allmählich 

^  Hklxholtz,  Physiologische  Optik,    I.  Aufl. 

'  TJhthoff,  Über  die  kleinsten  wahrnehmbaren  Gesichtswinkel  in  den 
verschiedenen  Teilen  des  Spektrums.  Zeitschr.  f.  Psychol,  u.  Fhysiol,  d. 
Sinnesarg.   L  3.     1891. 
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nähern  (resp.  von  ihm  entfernen)  und  so  den  Winkelabstand 
von  der  Gesichtslinie  bestimmen,  bis  zu  welchem  die  Objekte 
erkannt  werden;  oder  man  kann  in  einem  gegebenen  Winkel- 
abstande von  der  Gesichtslinie  das  Objekt  in  radi&rer  Bichtung 
an  das  Auge  heranbewegen  (resp.  entfernen)  und  so  die  lineare 
Entfernung  messen,  in  welcher  die  Erkennung  des  Objektes 
noch  möglich  ist.  Bei  der  ersten  Methode  wird  also  der  Ort 
in  der  Netzhaut  aufgesucht,  welcher  eine  gewisse  gegebene 
Sehschärfe  besitzt,  während  die  letztgenannte  Yersuchsanordnnng 
es  dem  üntersucher  ermöglicht,  an  jeder  beliebigen,  von  ihm 
selbst  gewählten  Netzhautstelle  die  Sehschärfe  festsostellen,  — 
offenbar  ein  grofser  Vorzug  dieser  zweiten  Methode,  deren 
Nachteile  nur  in  gewissen  technischen  Schwierigkeiten  lagen, 
die  bei  der  Konstruktion  des  nötigen  Apparates  ^  zu  übe^ 
winden  waren. 

Die  Anordnimg  der  Versuche  war  folgende  (s.  Figg.  1 — 3): 
Ein  Schlitten  a,  der  auf  einer  2  m  langen  Bahn  b  durch 
Schnurlauf  beliebig  vorwärts  imd  rückwärts  bewegt  werden 
und  so  dem  Auge  des  Beobachters  genähert  und  von  ihm 
entfernt  werden  kann,  trägt  an  dem  vorderen,  dem  Beobachter 
zugekehrten  Ende  ein  kleines  zur  Aufnahme  der  Gitter  d  be- 
stimmtes Gestell  c.  Den  Hintergrund  für  diese  Gitter  bildet 
eine  Milchglasscheibe,  die  einen  kreisrunden  Ausschnitt  in  d« 
vorderen  Wand  eines  im  übrigen  undurchsichtigen^  schwarzen 
Blechkastens  e  deckt  und  von  einer  in  diesem  Kasten  brennenden 
Gasflamme  transparent  erleuchtet  wird.  Es  erscheint  demnach 
ein  Gitter  als  eine  Beihe  von  abwechselnd  hellen  und  dunklen 
geraden  Linien,  die  übrigens,  da  die  Gitter  in  ihrem  Gestell 
drehbar  sind,  sowohl  in  vertikale,  als  in  horizontale,  sowie 
auch  in  jede  andere  dazwischengelegene  Bichtung  gebracht 
werden  können. 

Die  Bahn,  auf  welcher  der  mit  dem  Gitter  armierte 
Schlitten  gleitet,  ist  derartig  drehbar  aufgehängt,  dafs  sie,  oder 
vielmehr  —  genauer  ausgedrückt  —  eine  ihr  parallele,  durch 
die  Mitte  des  Gitters  gelegte  gerade  Linie  s  jede  beliebige,  zum 
Auge  des  Beobachters  radiäre  Stellung  einnehmen  kann.  Dies 
ist  durch  folgende  Anordnung  ermöglicht  worden.  Eine  zweimal 
rechtwinkelig  gebogene  Eisenschiene  f  ist  um  eine  feststehende 

*  Hergestellt  vom  Mechaniker  W.  Oehmke,  Berlin,  Dorotheenstr.  35. 
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vertikale,  durch  die  Mitte  ihres  Querstückes  verlaufende  eiserne 
Achse  r  drehbar.  Mit  den  nach  unten  gerichteten  freien  Enden 
dieser  Schiene  sind  die  nach  oben  gerichteten  Enden  einer 
ähnlich  gebogenen  Schiene  h  drehbar  verbunden,  so  dafs  die 
untere  Schiene  gegen  die  obere  um  eine  horizontale  Achse  i 
bewegt  werden  kann.  Auf  die  Mitte  des  Querstückes  der 
unteren  Schiene  ist  das  vordere  Ende  der  Bahn  fest  auf- 
geschraubt. Die  genannten  beiden  Drehun^achsen,  die  verti- 
kale rg  und  die  horizontale  V,  schneiden  sich  im  Mittelpunkte 
der  letzteren,  und  in  diesem  Durchschnittspunkte,  —  dem 
Drehungsmittelpunkte  also  der  Bahn  oder  vielnfiehr  ihrer 
Parallelen  s  —  befindet  sich  das  untersuchende  Auge,  dort  in 
seiner  Stellung  gesichert  durch  eine  Stütze,^  auf  der  das  Kinn 
des  Beobachters  ruht.  Der  Winkel,  den  die  Bahn  mit  der 
Horizontal-  und  Vertikalebene  bildet,  ist  an  zwei  Teilkreisen  k 
abzulesen. 

Nicht  ganz  leicht  war  es,  dem  Auge  einen  Fixierpunkt  zu 
schaffen.  Bei  der  von  den  meisten  früheren  Beobachtern  ge- 
übten Methode  der  Annäherung  des  Objektes  von  der  Peripherie 
an  das  Centrum  auf  einem  Kreisbogen,  also  in  stets  gleichem 
Abstände  vom  Auge,  war  der  Mittelpunkt  des  Bogens  als  Fixier- 
punkt gegeben.  Da  aber  bei  der  von  mir  gewählten  Unter- 
suchungsmethode  das  Beobachtungsobjekt,  das  Gitter,  während 
des  Versuches  dem  Auge  allmählich  immer  mehr  genähert  wurde, 
durfte  auch  der  Fixierpunkt  nicht  an  ein  und  demselben  Platze 
feststehen,  vielmehr  muTste,  um  fehlerhafte  Besultate  durch 
mangelhafte  Accommodation  nach  Möglichkeit  auszuschliefsen, 
seine  Entfernung  vom  Auge  stets  die  gleiche  sein,  wie  die  des 
Gitters.  Am  einfachsten  wäre  es  gewesen,  dem  Auge  gegen- 
über eine  zweite  feste  Bahn  anzubringen  und  auf  dieser  den 
Fixierpunkt,  durch  Schnurlauf  mit  dem  Gitter  verbunden,  sich 
bewegen  zu  lassen.  Dann  wären  aber  bei  der  Untersuchung 
der  mittleren  Netzhautpartien  die  beiden  Bahnen  miteinander 
in  Kollision  geraten.  Es  wurde  deshalb  die  feste  Bahn  l  für 
den  Fixierpunkt  —  als  solcher  diente  ein  kleines  Loch  in  einem 
von  innen  erleuchteten  Blechkästchen  m  —  seitlich  hinter  den 
Beobachter  verlegt,  so  dafs  also  der  leuchtende  Punkt  nicht 
direkt  fixiert  werden  konnte,   sondern  das  virtuelle   Bild   des- 


^  In  der  Abbildung  fortgelassen. 
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selben,  welches  das  Auge  in  einem  feststehenden ,  kleinen, 
planen  Metallspiegelchen  n  erblickte.  Die  beiden  Schlitten, 
der,  welcher  das  Gitter,  und  der,  welcher  den  Fizierpnnkt  tragt, 
sind  durch  Schnurlauf  derartig  miteinander  verbunden,  dafe 
bei  der  Annäherung  des  Objektes  an  das  Auge  auch  der  leuch- 
tende Punkt  mit  gleicher  Geschwindigkeit  sich  dem  Spiegel 
nähert,  wobei  natürlich,  da  der  Spiegel  10  cm  vom  Auge  ent- 
fernt ist,  die  Entfernung  des  Fixierpunktes  vom  Spiegel  stets 
10  cm  weniger  betragen  mufs,  als  der  Abstand  des  Objektes 
vom  Auge.  Soll  dies  Verhältnis  der  Entfernungen  durch 
stärkeres  oder  schwächeres  Anspannen  des  Schnurlaafes  bei 
Stellungs  Veränderungen  der  beweglichen  Objektbahn  nicht 
berührt  werden,  so  mufs  die  verbindende  Schnur  auf  ihrem 
Wege  von  einem  Schlitten  zum  anderen  die  beiden  Drehungs- 
achsen g  und  i  der  Objekt  bahn  passieren;  sie  gleitet  daher 
über  zwei  auf  diesen  Achsen  sitzende  Bollen  o.  Das  Entfernen 
des  Objektes  vom  Auge  erfolgt  durch  Zurückziehen  des  Fixier- 
punktes vermittelst  einer  Schnur  p. 

Die  Anstellung  der  einzelnen  Versuche  wurde  im  Dunkel- 
zimmer in  der  Weise  vorgenommen,  dafs  das  Objekt  dem  Auge 
langsam  genähert  wurde  bis  zu  der  Entfernung,  in  welcher  die 
Sichtung  der  Gitterstäbe  eben  erkennbar  wurde.  Diese  Ent- 
fernung, dividiert  durch  die  Stärke  der  Gitterstäbe,  entspricht 
der  Sehschärfe.  Die  Bestimmung  wurde  in  den  orthogonalen 
Meridianen  in  Abständen  von  5  zu  5  Graden  vorgenommen,  in 
den  diagonalen  in  etwas  gröfseren  Abständen;  da  nämlich 
der  Winkelabstand  der  Bahn  in  den  diagonalen  Meridianen 
nicht  direkt  an  einem  Teilkreise  abgelesen  werden  konnte, 
wurde  die  Bahn  immer  um  5,  10,  15  u.  s.  w.  Grade  in  horizon- 
taler und  um  ebensoviele  Grade  in  vertikaler  Richtung  gedreht 
Der  Winkelabstand  in  diagonaler  Richtung  ergiebt  sich  dann 
durch  eine  einfache  Rechnung  (7®  4';  14^  6'  u.  s.  w.,  s.  die  Tabelle). 
Dabei  kamen  für  die  Untersuchung  einer  jeden  Netzhautstelle 
zwei  Gitter  zur  Verwendung,  das  feinste  und  das  gröbste, 
welches  an  der  betreffenden  Stelle  brauchbar  war,  und  mit 
jedem  dieser  Gitter  wurden  12  einzelne  Bestimmungen  gemacht, 
3  bei  horizontaler  Stellung  der  Gitterstäbe,  3  bei  vertikaler 
und  je  3  in  den  beiden  diagonalen  Stellungen,  so  dafs  also  das 
für  jede  Stelle  gefundene  Resultat  das  Mittel  aus  24  Einzel- 
ablesungen ist.     Mit  denselben  Gittern  wurde  auch  die  centrale 
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Sehschärfe,  natürlich  nicht  an  dem  beschriebenen,  nur  2  m 
langen  Apparate,  sondern  in  ähnlicher  Weise  in  einem  10  m 
langen  dunklen  Korridore  gemessen. 

Ich  habe  vorher  erwähnt,  dafs  ich  von  den  ursprünglich 
gleich  grolsen  fünf  Gittern  vier  durch  vorgesetzte  Blenden 
derartig  verkleinert  habe,  dafs  die  Durchmesser  der  ganzen 
Gitter  sich  zu  einander  verhielten,  wie  ihre  Drahtst&rken. 
Dadurch  wurde  erreicht,  dafs  im  Momente  der  Messung  alle 
Gitter  dieselbe  Gröfse  zu  haben  schienen.  Denn  da  Gitter  V 
eine  etwa  sechsmal  so  grofse  Drahtstärke  hat,  als  Gitter  I,  also 
schon  in  einer  sechsmal  so  grofsen  Entfernung  erkannt  wird,  muTs 
es  auch  einen  sechsmal  so  grofsen  Durchmesser  haben,  als  Gitter  I, 
um  im  ganzen  eine  ebensogrofse  Netzhautfläche  mit  seinem 
Bilde  zu  bedecken.  Diese  Mafsregel  könnte  überflüssig  er- 
scheinen, da,  wie  man  annehmen  sollte,  die  Erkennung  der 
Einzelheiten  eines  Netzhautbildes,  auf  die  es  doch  bei  der 
Sehschärfemessung  ankommt,  nicht  von  seiner  Gesamtgröfse 
abhängt,  sondern  —  abgesehen  von  der  Beleuchtungsintensität  — 
allein  von  dem  gegenseitigen  Abstände  seiner  einzelnen  Teile, 
hier  also  der  Gitterstäbe.  Dies  ist  aber,  wie  das  folgende 
Beispiel  zeigt,  durchaus  nicht  der  Fall. 

Horizontaler   Meridian,    15**  nasal   vom    Fizierpunkte 

Gitter  I. 


DvrehmeiMr 
Olttera 

• 

5 

9,5 

14,5 

19,5 

30  mm 

Sntfemmif, 

iB  dar  dM  Gitter 

«iluumt  wird 

(Dnrehtehnitt 

«US  Je  6 

V«r«neb«n) 

27,6 

35,8 

43,8 

46,2 

1 

54,8  cm 

Je  gröfser  also  das  Prüfungsobjekt  und  damit  die  Netzhaut- 
fläche ist,  deren  Sehschärfe  bestimmt  wird,  desto  gröfser  wird 
die  letztere  gefunden.  Diese  auffallende  Thatsache  hat,  wenn 
die  Gitter  in  der  oben  beschriebenen  Weise  auf  relativ  gleiche 
Gröfse  gebracht  sind,  keine  Bedeutung  mehr  für  die  vorliegende 
Untersuchung,  deren  Ziel  ja  nicht  die  Feststellung  absoluter 
Werte  war,  sondern  nur  des  Verhältnisses  der  Sehschärfe  an 
verschiedenen  Stellen  der  Netzhaut;    doch    läfst   sie   vielleicht 


182 


Th.  Wertheim, 


den  absoluten  Wert  aller  mit  GKttem  and  ähnlichien  Objekten 
froher  aoegefOhrten  Messungen  Ulusorisdi  ersdiainen.  Ick 
gedenke  später  auf  diese  Erscheinung,  mit  deren  Untersuchmig 
ich  noch  beschftftigt  bin,  zurückzukommen. 

Bas  Verhältnis  der  Sehschärfe  an  den  verschiedenen  Stelleft 
des  Gesichtsfeldes  —  die  centrale  Sehschärfe  ^Ittch  1  an- 
genommen —  ist  aus  der  folgenden  Tabelle  ersiohtlioh. 


Tom 
FlKltar- 

UtorAl 

medial 

oben 

iint«n 

Utortl 
oben 

latoral 

m^dlid 
ob«a 

BMdtel 

pankf 

20  80' 

0,476 

0,454 

0,444 

0,277 

— 

_ 

^^ 

8<»32' 

— 

— 

— 

0,336 

0,283 

0,38 

0,27 

5<» 

0,3 

0,333 

0,277 

0,212 

— 

— 

— 

— 

704/ 

— 

— 

— 

— 

0,217 

0,178 

0,22 

0,178 

10» 

0,19 

0.2 

0,15 

0,128 

—     • 

— 

— 

— 

14«  6' 

— 

— 

— 

— 

0,115 

0,109 

0,125 

0.109 

W 

— 

0,143 

0,095 

0,093 

— 

— 

— 

— 

20» 

0,105 

0,1 

0,069 

0,071 

— 

— 

— 

— 

21»  6' 

— 

— 

— 

— 

0,075 

0,078 

0,079 

0,069 

26* 

0.087 

0,074 

0,052 

0,056 

— 

— 

— 

27«  59' 

— 

— 

— 

— 

0,053 

0,056 

0,055 

ojm 

30» 

0,072 

0,056 

0,039 

0,044 

— 

— 

— 

— 

34»  46' 

— 

— 

— 

— 

0,041 

0,042 

0,042 

0,034 

35» 

0,057 

0,045 

0,031 

0,034 

— 

— 

— 

40» 

0,051 

0,04 

0,023 

0,032 

— 

— 

— 

41»  25' 

— 

— 

0,032 

0,034 

0,034 

0,026 

45» 

0,044 

0,033 

-r 

— 

— 

— 

— 

47»  5r 

— 

0,026 

0,029 

0,025 

— 

50» 

0,038 

0,026 

— 

— 

— 

— 

— 

54»  4' 

— 

— 

— 

0,021 

0,024 

— 

— 

56» 

0.033 

0,019 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

60» 

0,031 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

65» 

0,025 

— 

— 

— 

— 

— 

70» 

0,023 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Besser  als  durch  diese  tabellarische  Zusammenstellung 
wird  dies  Verhältnis  durch  die  beigegebenen  Kurven  illustriert 
Die  erste  derselben  (Fig.  4)  giebt  die  Sehschärfe  im  horizoB- 
talen  Meridian  meines  linken  Auges  in  der  Weise  wieder,  dals 
die  Abscissenachse  einen  Horinzontalschnitt  in  der  Höhe  der 
NetEshautgrube  darstellt,  auf  welcher  die  gefundenen  Sehschärfen 
als  Ordinaten  aufgetragen  sind.  Die  "Wiedergabe  der  drei 
anderen  Kurven,  für  den  vertikalen  und  die  beiden  diagonaloi 


Obtr  die  Mdtrate  SeJuchärfe. 


1S3 


Meridiane,  konnte  unterbleiben,  da  atle  vier  im  wesentlioben  sich 
gleichen;  in  der  zaerst  äaTserst  schnellen,  allmftblioh  immet 
langsamer  werdenden  Abnahme  der  Sekach&rfe  vom  Cmtram 
naoh  der   Peripherie    hin,    tmd   da   die  Versohiedenheit  dieser 


Kurven  nor  in  der  bei  der  einen  gröfseren,  bei  der  anderen 
geringeren  Steilheit  ihres  Abfalles  liegt.  Im  allgemeinen  hat 
die  Kurve  den  steilsten  Verlauf,  welche  die  Sehschärfe  in  der 
oberen  Eälfbe  des  vertikalen  Meridianes  darstellt.  Die  Seh- 
schärfe nimmt  also  nach  oben  am  schnellsten  ab ;  etwas  weniger 
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schnell  nach  unten;  noch  langsamer  nach  der  medialen  Seite; 
am  langsamsten  endlich  lateralwärts.  Beispielsweise  ist,  wenn 
man  die  centrale  Sehschärfe  gleich  1  setzt,  die  SehschSrfe  in 
einem  Abstände  von  30^  vom  Fixierpunkte  lateral  0,072,  medial 
0,056,  unten  0,044,  oben  0,039.  Bei  40^  ergiebt  sich  lateral 
0,051,  medial  0,04,  unten  0,032,  oben  0,023.  Berücksichtigt 
man  auch  die  diagonalen  Meridiane,  so  bleibt  die  Sehschärfe 
auf  der  äufseren  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  am  besten;  dann 
folgt  die  innere  Seite;  nur  sehr  geringe  Unterschiede  weisen 
die  nun  folgenden  Meridiane  aufsen  unten,  innen  oben  und 
aufsen  oben  auf;  es  folgt  der  untere  Meridian,  dann  der  nach 
innen  unten,  und  am  schlechtesten  bleibt  die  Sehschärfe  nach 
oben.  Die  Thatsache,  dafs  die  äufseren  Teile  des  Gesichts- 
feldes am  besten,  am  schlechtesten  die  oberen  Teile  versorgt 
seien,  wird  auch  von  fast  allen  früheren  üntersnchem  an- 
gegeben, während  über  die  anderen  Meridiane  die  Ergebnisse  der 
einzelnen  Forscher  von  einander  abweichen.  Von  der  genannten 
Beihenfolge  machen  indessen  die  centralen  Netzhautpartien 
insofern  eine  Ausnahme,  als,  je  mehr  man  sich  dem  Centmm 
nähert,  um  so  geringer  der  unterschied  zwischen  der  Sehschärfe 
lateral  und  medial  einerseits,  der  Sehschärfe  oben  und  unten 
andererseits  wird,  und  in  einem  kleinen,  nach  jeder  Seite  hin 
etwa  15*^  weit  reichenden  Gebiete  ist  die  Sehschärfe  medial 
und  lateral  fast  gleich,  oben  nicht  unwesentlich  besser  ab 
unten. 

Die  Verteilung  der  Sehschärfe  im  Gesichtsfelde  wird  am 
deutlichsten,  wenn  man  die  Punkte  gleicher  Sehschärfe  mit- 
einander durch  Kurven  verbindet.  Diese  von  Hibschberg  einmal 
mit  dem  später  von  ihm  selbst  aufgegebenen  ^  Namen 
Isopteren  bezeichneten  Kurven  gleicher  excentrischer  Sehschärfe 
zeigen,  wie  aus  Figur  5  ersichtlich  ist,  eine  grofse  Regelmälsig- 
keit  und  verlaufen  annähernd  parallel  den  äufseren  Grenzen 
des  Gesichtsfeldes,  welche,  aufgenommen  mit  einem  1  Q  cm 
grofsen  Objekt,  in  der  Figur  durch  die  gestrichelte  Kurve  an- 
gegeben sind.  Die  zehn  Kurven  verbinden  die  Punkte  mit 
folgenden  Sehschärfen  (von  innen  nach  aufsen  aufgezählt): 
0,333,  0,2,  0,143,  0,1,  0,074,  0,056,  0,045,  0,04,  0,033,  0,026. 
Es  entsprechen  diese  Zahlen    den   auf  der  medialen  Seite  vod 


^  Kirschberg,  Wörterbuch  der  Augenheilkunde.    Leipzig  1887. 
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5  zu  5  Graden  gefundenen  Werten.  Die  greise  Itegelmäfsig- 
keit  der  Knrven  legt  nahe,  eine  be&timmte  Formel  für  dos 
Verhältnis  der  indirekten  zur  centralen  Sehschärfe  aufzusuchen, 


und  in  der  Tbat  haben  frühere  Beobachter  dies  versacht. 
Doch  ist  nach  meinen  eigenen  Untereuchangen  nur  der  SchloTs 
gerechtfertigt,  dafs  die  indirekte  Sehschärfe  au  irgend  einem 
Pnnkte  des  Gesichtsfeldes  in  einem  gewissen  umgekehrten 
Verhältnisse  steht   zur  Entfernung  dieses  Punktes  vom  Fiziei^ 
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punkte  und,  wie  die  Parallelität  der  äuTseren  Kurven  mit  der 
Gesichtsfeldgrenze  lehrt,  —  abgesehen  von  dem  centralen 
Gebiete  —  in  einem  gewissen  geraden  Verhältnisse  zur  Weite 
des  Gesichtsfeldes  in  dem  untersuchten  Meridiane. 

Die  Begelmäfsigkeit  und  der  Verlauf  der  Kurven  scheinen 
darauf  hinzudeuten,  dafs  die  allmähliche  Verschlechterang  der 
Sehschärfe  vom  Gentrum  nach  der  Peripherie  hin  ihre  Ursache 
in  anatomischen  und  funktionellen  Verhältnissen  der  Netzhaut 
findet:  in  der  Verteilung  der  Netzhautelemente  und  in  ihrer 
Verwertung  als  Sehelemente.  Wären  die  veränderten  optischen 
Verhältnisse  oder  die  mangelnde  Übung,  welche  von  manchen 
Autoren  angefahrt  werden,  die  Ursache,  so  wäre  nicht  recht 
einzusehen,  warum  die  Kurven  nicht  koncentrische  Ejreise  dar- 
stellen, da  diese  Ursachen  doch  nach  allen  Seiten  hin  gleich- 
mäfsig  wirken.  Sie  sind  daher  teils  unwesentlich,  teils  kommen 
sie  nach  meinen  Erfahrungen  gar  nicht  in  Betracht.  Wenigstens 
vermochte  ich  weder  durch  Vorsetzen  stenopäischer  Diaphragmen 
vor  das  Auge  —  es  kamen  solche  von  2,5,  4  und  6  mm  Weite 
zur  Verwendung  —  meine  indirekte  Sehschärfe  zu  verbessern, 
noch  konnte  ich  bei  Benutzung  von  konvexen  Korrektionslinsen 
mich  von  der  von  Albini  ^  behaupteten  Abnahme  der  Sefraktion 
noch  der  Peripherie  hin  überzeugen,  noch  auch  gelang  es  mir, 
durch  den  Versuch  mit  den  in  verschiedene  Bichtung  gebrachten 
Gitterstäben  die  astigmatische  Brechung  bei  schiefer  Incidenz 
der  Strahlen  nachzuweisen,  welche  freilich  von  Hermann' 
durch  Rechnung  festgestellt  ist  und  auch  von  Matthiesskn' 
angenommen  wird. 

Nicht  zu  unterschätzen  ist  allerdings  der  Einfluis  der 
Übung.  Deshalb  habe  ich  auch  davon  absehen  zu  müssen 
geglaubt,  die  indirekte  Sehschärfe  einer  gröfseren  Anzahl  anderer, 
ungeübter  Individuen  zu  messen,  und  auf  mein  eigenes  Auge 
mich  beschränkt,  welches  —  früher  schon  durch  ähnliche  Ve^ 
suche  geübt  —  nach  einer  mehrwöchentlichen  erneuten  Übung 


*  E.  Albini,  Della  visione  indiretta  della  forme  e  dei  colori.  Giomak 
della  B.  Äccad.  dt  Medic.    1886. 

*  Hebmakn,  Über  Brechung  bei  schiefer  Incidenz,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Auges.    Arch.  f,  d.  gcs.  Phyaiol   XVIU.    1878. 

'  Matthiesskn,  Über  die  radiäre  Ausdehnung  des  Sehfeldes  und  die 
Allometropie  des  Auges  bei  indirektem  Sehen.  Arch,  /*.  Ophthalm. 
XXX.    1884. 


über  die  indirekte  Sehschärfe.  187 

zu  einem  Maximum  der  Geübtheit  gelangt  war,  so  dafs  im 
Laufe  der  folgenden,  den  exakten  Messungen  gewidmeten 
Monate  keine  Veränderung  in  den  Resultaten  mehr  eintrat. 
Erst  wenn  dies  Maximum  erreicht  und  somit  der  Faktor  der 
Übung  ganz  ausgeschaltet  ist,  haben  derartige  messende  Ver- 
suche einen  Wert.  Daher  kann  tür  die  Praxis  des  Augenarztes, 
der  doch  fast  immer  mit  ungeübten  Personen  zu  thun  hat,  die 
Messung  der  indirekten  Sehschärfe,  so  wertvoll  sie  für  die 
Physiologie  der  Netzhaut  ist,  kaum  eine  Bedeutung  haben.  ^ 


Herrn  Professor  Arthur  König  bin  ich  für  die  Anregung 
zu  dieser  Untersuchung  und  für  seine  freundliche  Unterstützung 
zu  besonderem  Danke  verpflichtet. 


^  Ob  die  von  Gbobmouw  als  diagnostisches  HUlfsmittel  empfohlene 
Prüfang  der  Pimlktsehsch&rfe  {Arch.  f,  Augenhlk.  Bd.  XYI.  1893)  den 
praktischen  Bedürfnissen  genügt,  vermag  ich  aus  eigener  Erfahrung  nicht 
zu  sagen,  da  ich  bei  dem  schon  vor  mehr  als  Jahresfrist  erfolgten 
Abschluüs  meiner  Untersuchung  Groevottws  Arbeit  noch  nicht  gekannt 
and  seine  Versuche  daher  nicht  wiederholt  habe. 
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H.  Kürella.  NatnrgeBchicbte  des  Verbreclien.  Gnmdzüge  der  krimi- 
nellen Anthropologie  und  Kriminalpsycholog^e  für  G^riohtsiiite, 
Psychiater,  Juristen  und  Verwaltungsbeamte.  Mit  zahlreichen  ani- 
tomischen  Abbildungen  und  Verbrecher  -  Poträts.  Stuttgart,  Enke. 
1893.  284  S. 
A.  BiR.  Der  Verbrecher  in  anthropologischer  Beiiehnng.  Mit  4  litho- 
graphischen Tafeln.  Leipzig,  Thieme.  1893.  456  S. 
C.  LoMBRoso  und  G.  Ferrero.*  Das  Weib  als  Verbreeherln  und  Frostf- 
tnierte.  Anthropologische  Studien,  gegründet  auf  eine  DarsteUuog 
der  Biologie  und  Psychologie  des  normalen  Weibes.  Übersetzt  von 
H.  Kurella.  Mit  7  Tafeln,  18  Textillustrationen  und  dem  Bildniase 
C.  LoMBRosos.  Hamburg.  1894.  Verlagsanstalt  und  Druckerei  A.  -  G. 
590  Seiten. 
Paul  Nicke.  Verbrechen  nnd  Wahnsinn  beim  Weibe,  mit  AnflUickn 
anf  die  Kriminal  -  Anthropologie  ttberhanpt.  Klinisch  -  statistische, 
anthropologisch-biologische  und  kraniologische  Untersuchungen.  Wien 
und  Leipzig,  Braumüller.    1894.    257  S. 

Seitdem  Lombroso  mit  seinem  Buche  Der  Verbrecher  zuerst  in  die 
Öffentlichkeit  getreten  ist,  gehört  sein  Name  auch  in  Deutschland  sn  den 
meistgenannten,  und  die  Kenntnis  seiner  Ansichten  und  Werke  mnis 
bei  jedem  vorausgesetzt  werden,  der  sich  mit  den  betreffenden  Fragen 
beschäftigt. 

Allerdings  hat  es  den  Anschein,  als  ob,  bei  uns  wenigstens,  sein 
Stern  im  Sinken  und  die  Höhe  seiner  Bedeutung  überschritten  sei 
Jedenfalls  ist  nicht  die  Zahl  seiner  Anhänger,  wohl  aber  die  seiner 
Gegner  eine  gröfsere  geworden,  und  selbst  die  ersteren  müssen  zugeben, 
dafs  in  der  Hast  und  Überhast  des  Schaffens  die  Mängel  immer  deutUcher 
zu  Tage  treten  und  das  viele  Gute  zu  überwuchern  drohen.  Bisher  wir 
der  Streit  mehr  in  der  Tageslitteratur  zum  Austrage  gekommen,  und 
wir  entbehrten,  mit  Ausnahme  der  von  Lombroso  selber  herausgegebenen 
und  in  das  Deutsche  übertragenen  Bücher,  selbständige  gröfsere  Werke 
über  die  Anthropologie  und  Kriminalpsychologie  des  Verbrechers. 

Diesem  Mangel  ist  nun  neuerdings  durch  das  gleichzeitige  Erscheinen 
zweier  Werke  gründlich  abgeholfen,  tmd  Freund  und  Feind  liOMBBoeo- 
scher  Ansichten  werden  fernerhin  ihre  volle  Rechnung  finden,  da  des 
eine  dieser  Werke  sich  mit  aller  Wärme  dafür,  das  andere  sich  mit  der 
ganzen  Wucht  wissenschaftlicher  Überzeugung  dagegen  erklärt. 
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I.  Kürella,  der  vortrefifliche  Übersetzer  Lokbrosos  und  sein  Vor- 
kämpfer in  Deutschland,  legt  in  seiner  Naturgeschichte  des  Verbrechers 
noch  einmal  eine  Lanze  für  die  von  seinem  Meister  vertretenen  Ansichten 
ein,  und  er  versucht  das  ins  Wanken  geratene  Gebäude  an  der  Hand  eines 
gewaltigen  litterarischen  Materiales  zu  stützen.  Er  thut  dies  mit  unleug- 
barem Geschicke  tind  in  einer  Form,  die  selbst  dort  ihren  fieiz  behält, 
wo  man  mit  dem  Autor  in  der  Sache  weniger  einverstanden  ist. 

Kürella  steht  nämlich  in  seiner  Auffassung  von  der  Natur  des 
Verbrechers  im  grofsen  und  ganzen  auf  dem  Standpunkte  Lombrosos,  wenn- 
gleich er  sich  in  seinen  Behauptungen  ungleich  besonnener  zeigt,  als 
dies  sein  Gewährsmann  thut,  mit  dem  er  nicht  überall  einverstanden 
ist.  So  ist  ihm  u.  a.  die  Verwandtschaft  von  Epilepsie  und  krimineller 
Anlage  doch  etwas  zu  weit  gegangen,  und  auch  von  der  Moral  insanity 
als  einer  besonderen  Krankheitsform  will  er  nicht  viel  wissen.  Er 
-scheidet  vielmehr  den  Verbrecher  völlig  von  dem  Irren,  und  wenn  er 
in  jenem  auch  einen  abnorm  veranlagten  Menschen  sieht  und  die  Schuld 
hierfür  mehr  in  der  angeborenen  Anlage,  als  in  der  Gestaltung  der 
äuTseren  Verhältnisse,  des  Milieu,  sucht,  so  ist  doch  der  Verbrecher  an 
sich  nicht  geisteskrank.  Wohl  aber  drückt  diese  angeborene  Anlage  den 
von  ihr  Betroffenen  ganz  bestimmte  und  nachweisbare  Merkmale  auf, 
die  sich  nach  auTsen  in  den  sogenannten  Degenerationszeichen  bemerklich 
machen,  und  wenn  wir  auch  eine  Erklärung  für  sie  bisher  nicht  besitzen, 
so  müssen  wir  sie  doch  als  ein  Zeichen  von  Minderwertigkeit  auch  in 
cerebraler  Konstitution  auffassen. 

Sie  bilden  in  ihrer  Gesamtheit  den  Verbrechertypus,  dessen  Nach- 
weis KuRBLLA  bei  nahezu  allen  Gewohnheitsverbrechern  ftlhren  will. 

Kurella  geht  diese  anatomischen  Besonderheiten  am  Verbrecher 
mit  grofser  Ausführlichkeit  durch,  und  er  erleichtert  uns  ihre  Übersicht, 
indem  er  sie  in  primatoide  Charaktere  scheidet,  die  man  auch  als  ata- 
vistische Biickschläge  auffassen  kann  —  Mifsgestaltungen  an  Schädel  und 
Gehirn,  an  Ohren,  Zähnen  imd  Haaren  — r,  in  durch  Hemmung  oder  Störung 
der  Entwickelung  bedingte  Varietäten  (Synostosen  der  Näte,  Atypien  der 
Windungen  des  Gehirnes)  und  endlich  in  erworbene  Charaktere  —  Körper- 
gewicht und  Gröfse,  blasse  Haut  und  Tättowierung. 

In  einer  gleich  ausführlichen  Weise  behandelt  Kurblla  die  Biologie 
des  Verbrechers  und  die  biologischen  Faktoren  der  Kriminalität. 

Seiner  Meinung  nach  treten  alle  anderen  Ursachen  der  Kriminalität 
vireit  hinter  der  Erblichkeit  zurück,  und  zwar  wirken  sie  entweder  nur  auf 
diesem  Wege,  oder  man  hat  sie  bisher  überschätzt,  und  sie  wirken  über- 
haupt nicht. 

Am  deutlichsten  macht  sich  diese  Anschauung  in  der  Art  und 
Weise  kund,  wie  Kürella  die  von  allen  Beobachtern  hervorgehobene 
Bolle  des  Alkohols  auffafst. 

Auch  nach  ihm  ist  Alkoholismus  der  Eltern  eine  häufige  Beobach- 
tung. Allein  wahrscheinlich  sind  alle  Gewohnheitsverbrecher  zugleich 
auch  Alkoholisten,  oder  der  Trieb  ist  als  eine  angeborene  Minderwertigkeit 
des  Gehirnes  aufzufassen,  und  diese  letztere  wird  zugleich  mit  der 
Neigung   zum  Trinken   vererbt.    Sicherlich   führen  Armut  und   Not  zur 
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Tninksucht  und  diese  zum  Verbrechen.  Aber  auch  hier  sei  der  wirkliche 
Gang  der  Dinge  ein  anderer^  als  er  sich  durch  die  einfache  Annahme 
eines  Einflusses  des  Milieu  ausdrücken  lasse.  Eine  elende  Em&hrong 
schwäche  die  Generation  und  setze  ihre  Widerstandskraft  herab,  und 
vermehre  so  die  Erzeugung  schwach  veranlagter  Kinder. 

Ganz  das  Gleiche  thue  der  Alkoholismus,  es  g&be  abnorme  Kinder 
and  daraus  Verbrecher. 

Das  Verbrechen  an  sich  aber  sei  von  der  sozialen  Not  nicht  abhAngig. 
es  sei  kein  Zustand  der  Gesellschaft  denkbar,  der  an  sich  das  Verbrechen 
ausschliefse. 

Unter  dem  Einflufs  lang  dauernden  Druckes  in  der  Entbehrung 
entartet  die  Bevölkerung.  Durch  den  Mangel  kommt  sie  zu  dem  Genüsse 
des  Branntweins,  durch  diesen  zur  Entartung  und  durch  die  Entartong 
zum  Verbrechen.  Diesen  Gang  der  Dinge  habe  man  bei  der  Veruh 
schlagung  des  Alkohols  Übersehen,  man  habe  nicht  auseinandergehalten, 
wieviele  Trinker  bereits  vorher  verbrecherisch  veranlagt  gewesen  seien. 
Der  Gauner  werde  vielfach  später  zum  Trinker,  der  Trinker  nur  selten 
zum  Gauner.  Wohl  aber  werden  deren  Kinder  zuerst  zu  Bettlern,  dann 
zu  Vagabunden  und  endlich  zu  Dieben.  Der  Alkohol  ist  daher  einer  der 
Faktoren  des  Verbrechens,  die  wesentlich  durch  das  Milieu  bedingt  sind, 
aber  doch  nur  dadurch,  dafs  biologische  Prozesse  erzeugt  werden,  wodniek 
bei  besonders  dazu  veranlagten  Personen  Faktoren  des  Verbreohoiis  her- 
vorgehen. Ganz  etwas  ähnliches  ist  bei  dem  Morphinismus  der  Fall 
Das  Morphium  erzeugt  Empfindungslosigkeit,  diese  Brutalit&t,  Gleich- 
gültigkeit, Ehrlosigkeit. 

Kurella  ist  daher  nicht  der  Meinung,  dals  eine  Änderung  der 
Lebensbedingungen,  des  Milieu,  ein  Individium  einer  Art  in  eines  der 
anderen  verwandeln  kann.  Wohl  erwecke  es  hier  den  Anschein,  als  habe 
Leidenschaft  oder  Gelegenheit  ein  Verbrechen  veranlaist,  und  so 
könnten  wohl  soziale  Momente  sich  von  gewissem  EinfluXse  erweisen, 
einen  Charakter  zu  ändern  vermögen  sie  jedoch  nicht.  Die  kleinen  Ver 
änderungen  müssen  sich  im  Laufe  der  Generationen  verstärken,  bis  sie 
Kraft  genug  gewinnen,  um  eine  Änderung  des  Typus  herbeizuffthren. 

In  dieser  Weise  wirken  die  dauernden  sozialen  Übel,  weil  sie  im 
Laufe  der  Zeit  den  innersten  Kern  des  Menschen  annagen,  in  dieser 
Weise  wirken  Mifswirtschaft,  Verwahrlosung,  wenn  sie  so  lan^  dauern^ 
wie  in  Neapel,  dem  Kirchenstaat,  in  Irland  tind  Polen.  Nur  auf  diese 
Weise  wirke  das  Milieu  auf  das  Menschengeschlecht.  Nicht  aber 
können  eine  leidenschaftliche  Neigung,  eine  veränderte Lebensbedingmig 
so  auf  den  normalen  Menschen  einwirken,  dafs  er  „einer  erworbenen  Nd- 
gung  zum  Verbrechen"  anheimfalle,  die  er  seinen  Nachkommen  alsdann 
als  verbrecherischen  Instinkt  vererbe. 

Der  Verfasser  teilt  zahlreiche  Stammbäiune  von  VerbrecherfiamiUeo 
mit,  und  er  ist  der  Überzeugung,  dafs  die  Abkömmlinge  dieser  Familien 
auch  dann  zu  Verbrechern  geworden  wären,  wenn  man  sie  in  gans  andere 
Verhältnisse  gebracht  und  getrennt  von  ihren  Eltern  angesogen  haben 
würde. 

Nach  allen  Beobachtern  ergänze  sich  das  neue  Verbrechertum  fast 
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ausschlieislich  aus  dcim  alten.  In  London  würden  unter  den  350000  Armen, 
die  aus  öffentlichen  Mitteln  erhalten  würden,  etwa  40  000  zu  Tagedieben 
und  Verbrechern  geboren. 

Daher  kämpfe  die  öffentliche  Fürsorge  für  elternlose  und  verwahr- 
loste Kinder  auch  vergebens  gegen  die  bereits  überkommene  erbliche 
Anlage  an,  die  nicht  zu  überwinden  sei. 

Mit  ganz  besonderem  Interesse  wird  man  dem  Verfasser  in  seinen 
Betrachtungen  Über  die  Psychologie  des  Verbrechers  folgen,  die  dadurch 
ihre  besonderen  Schwierigkeiten  haben,  dafs  der  Verbrecher  Seelenzu- 
Btftnde  durchlebt,  die  sich  der  normale  Mensch  eigentlich  gar  nicht  vor- 
stellen kann. 

Wenn  man  z.  B.  den  bekannten  Boman  Dostojewskis  Baakolmkoff 
durchliest,  so  wird  man  sich  eines  gelinden  Grauens  nicht  entschlagen 
können  und  sich  immer  wieder  die  Frage  vorlegen  müssen,  wie  es  möglich 
sei,  dais  jemand  derartige  Zustände  schildern  könne,  ohne  sie  selber 
durchlebt  zu  haben,  und  wie  kann  er  sie  durchlebt  haben,  wenn  er  das 
Verbrechen  nicht  selber  begangen  hat? 

Man  gelangt  hier  eben  zu  Krankheitsformen  und  Seelenzuständen, 
die  weit  abliegen  von  dem  Seelenleben  normaler  Menschen,  und  daher 
ist  es  auch  erklärlich  und  entschuldbar,  wenn  man  diese  fremdartigen 
Geisteszustände  einfach  dem  Irrsein  zuschob  und  sie  mit  ihm  ver- 
wechselte.    (Pbichards  Moral  insanity.) 

Ihre  Schilderung  föllt  daher  der  Kriminalpsycholog^e  und  nicht  der 
Psychologie  anheim. 

Eine  der  fundamentalen  Thatsachen  der  Verbrecher-Psychologie  ist 
der  Parasitismus  der  Verbrecher,  ihre  Sucht,  sich  auf  Kosten  anderer 
zu  ernähren. 

Heute  wie  vor  Jahren  hat  das  Verbrechertum  seine  Hauptwurzel  in 
der  Vagabondage.  Landstreicher  und  Verbrecher  sind  nicht  zu  imter- 
scheiden,  und  der  erstere  sinkt  unmerklich  und  unvermeidlich  zum  Diebe 
und  zum  Mörder  herab,  dank  seiner  Arbeitsscheu,  die  zum  Teil  auf 
Krankheit  beruht  (20— 30Vo  sind  epileptisch  und  schwachsinnig),  zum 
andern  Teil  auf  der  entschiedenen  Abneigung  gegen  jede  geordnete  Thätig- 
keit.  Lieber  sterben  als  arbeiten,  das  ist  die  Lebensweisheit  dieser  Indi- 
viduen, und  wir  können  es  an  jedem  Tage  erleben,  wie  sie  in  haltlosem 
Drange  immer  wieder  aufs  neue  den  Entbehrungen  der  Landstrasse  zu- 
streben, ohne  Bücksicht  auf  alles,  was  zu  ihrer  Hülfe  und  Besserung 
geschehen  ist. 

Dies  gilt  vorzugsweise  von  den  Prostituierten.  Andere  Eigentüm- 
lichkeiten ihres  Charakters  bilden  ihre  Selbstüberhebung  und  die 
Unfähigkeit,  sich  in  eine  gegebene  Ordnung  zu  fügen,  ihre  Ehrlosigkeit 
und  Verlogenheit,  die  den  Vagabunden  ziun  Schwindler  machen,  und  ein 
Komödiantentum,  das  sie  bis  auf  das  Schaffet  begleitet.  Allen  gemeinsam 
ist  dieSouveränitätdes  Augenblickes,dieGleichg^ltigkeit  gegen  die  Zukunft. 

Nur  der  augenblickliche  Eindruck  ist  für  das  Handeln  entscheidend, 
von  Überlegung  keine  Spur ;  der  Verbrecher  folgt  seinem  Antriebe,  weil 
ihm  entgegenstehende  Empfindungen  überhaupt  fehlen,  und  daraus  ergiebt 
sich  u.  a.  die  Unwirksamkeit  der  Abschreckungstheorie  in  der  Strafe. 
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Der  Mangel  an  altruistischen  Gefühlen  erklärt  das  dem  Verbrecher 
fehlende  Mitleid  und  seine  Grausamkeit,  aber  auch  den  Mangel  an  Bene, 
die  überhaupt  nur  bei  Affektsverbrechem  zur  Geltung  konunen  kann,  wo 
nach  Ablauf  des  Affektes  die  frühere  Stimmung  und  Anschauungweiae 
wieder  platzgegriffen  hat.  Ein  weiteres  Moment  der  Grausamkeit  ist 
die  Verknüpfung  mit  geschlechtlicher  Lust,  die  in  dem  Iitistmord  ihre 
äufserste,  in  das  Krankhafte  hineinragende  Steigerung  findet.  Aber 
selbst  hier  bedarf  es  der  Annahme  eines  besonderen  Mordtriebes  nicht 
Der  Mangel  an  jeglicher  sittlicher  Hemmung  reicht  zur  Ejrklftrong  de^ 
artiger  Fälle  aus,  und  was  zumal  die  geschlechtlichen  Vergeben  anbetrift, 
so  ist  hierbei  nicht  aufser  Acht  zu  lassen,  dafs  der  Geschlechtsakt  oft 
in  der  Form  des  Angriffes  und  der  Vergewaltigtmg  des  Weibes  aus- 
geführt wird. 

Trotz  aller  Eigentümlichkeiten  des  Verbrechers  aber  kommt  KvaiLU 
immer  wieder  darauf  zurück,  dafs  zwischen  ihm  und  dem  G^isteskrankiD 
ein  fundamentaler  unterschied  in  seiner  intellektuellen  Natur  zu  suchen 
sei,  und  dafs  jeder  Versuch,  eine  ausgesprochene  Verbreohematur  ffir 
geisteskrank  imd  damit  für  unzurechnungsfähig  zu  erkl&ren,  als  mÜs- 
lungen  zu  betrachten  sei. 

und  gerade  hierin  liegt  die  hohe  Bedeutung  der  Verbrecherpsyehc»- 
logie  für  den  Gerichtsarzt,  und  die  Erklärung  vieler  „psychologischer 
BätseP^  der  gerichtlichen  Medizin.  Wenn  aber  das  Problem  des  Ve^ 
brechertums  seine  Lösung  durch  die  Annahme  einer  psychischen 
Erkrankung  nicht  finde,  so  entspreche  doch  der  Kern  des  G^wohnheits- 
verbrechertums  dem  von  Lombroso  aufgestellten  Typus,  der  sich  als  eine 
Varietät  der  heutigen  europäischen  Bevölkerung  darstelle,  cbarakterisieft 
durch  ein  imter  der  Norm  liegendes  Volumen  an  Schädelhöhle  und  Gehirn^ 
namentlich  durch  geringe  Entwickelung  des  Stimlappens,  durch  eine 
Reihe  von  zum  Teil  verborgenen  Abweichungen,  die  Kürklla  als  primatoide 
zusammengefafst  hat,  und  durch  eine  Beihe  biologischer  und  psycho- 
logischer Eigentümlichkeiten  aus  angeborener  Anlage,  die  in  ihrer 
Gesamtheit  ein  charakteristisches,  von  den  Erscheinungsformen  erblicher, 
psychopathischer  Entartung  durchaus  verschiedenes  Bild  ergeben, 
(pag.  261).  Über  das  Zustandekommen  dieser  Varietät  können  wir  nur 
Vermutungen  hegen.  Vieles  deutet  darauf  hin,  dafs  ein  erheblicher  Brach- 
teil des  Verbrechertums  Familien  angehört,  die  seit  vielen  Ghenerationen 
in  Vagabondage  und  Verbrechen  leben,  anderes  darauf,  dals  ein  Ans- 
schliefsen  ganzer  Bevölkerungschichten  von  der  Kulturentwickelung  oder 
eine  Loslösung  von  den  natürlichen  Entwickelungsbedingungen  ata* 
▼istische  Vorgänge  imd  damit  das  Herabsinken  zum  Parasitismus  und 
Verbrechertum  bedingt,  dafs  ferner  in  der  Armee  der  unverbesserlichen 
Verbrecher  viele  dem  Gange  der  Entwickeltmg  nicht  angepaljste  Elemente 
enthalten  und  in  Eeihen  von  Generationen  fortgesetzt  sind.  Überhaupt 
kreuzen  sich  in  dieser  Frage  nach  den  Entstehungsbedingungen  des 
Verbrechertums  eine  Fülle  von  biologischen,  anthropologischen  und 
sozialen  Problemen.  Der  Versuch,  sie  alle  zt}  lösen,  wird  wohl  so  bald 
nicht  mit  Erfolg  gemacht  werden  können. 

Und    so    schliefst   Kurella    sein   Buch,   das   mit   einer    Reihe  von 
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anatomischen  Abbildtingen  und  von  Verbrecher- Porträts  ausgestattet 
und  dem  ein  umfangreiches  Litteraturverzeichnis  angefügt  ist.  Ihm  das 
Zeugnis  einer  ebenso  fleifsigen  wie  mafsvollen  Arbeit  versagen  zu  wollen, 
wäre  ein  unrecht,  es  bedeutet  vielmehr  eine  wirkliche  Bereicherting  unserer 
liitteratur  und  eine  wertvolle  Zusammenstellung  des  bisher  auf  diesem 
Gebiete  Oeleisteten. 

n.  Für  Kübella  stellt  es  ein  eigentümliches  Verhängnis  dar,  dafs 
gleichzeitig  mit  seinem  Werke   das  BüRSche  Buch   auf  den  Markt  trat. 

Auch  dieses  Buch  verdankt  seine  Entstehung  der  Anregung,  die 
LoMBROso  allen  denkenden  und  forschenden  Geistern  gegeben,  und  Bär 
war  ganz  vorzugsweise  dazu  geeignet,  es  zu  schreiben.  Aber  abweichend 
von  KuRBLLA  wendet  er  sich  direkt  gegen  den  italienischen  Gelehrten 
und  seine  Ansichten,  deren  Widerlegung  er  zum  Vorwurfe  seiner  ganzen 
Arbeit  genommen  hat  und  die,  obwohl  durchweg  polemischer  Natur, 
nie  den  ruhig  erwägenden  und  abmessenden  Standpunkt  verläfst.  Es 
ist  eine  oft  vernichtende,  nirgends  aber  eine  verletzende  Kritik,  die  Bär 
in  seinem  Buche  ausübt,  und  wenn  er  bei  aller  Hochhaltung  Lombrosos 
seine  thatsächlichen  Aufstellungen  als  unhaltbar  zurückweist,  so  hat 
man  zuweilen  die  Enpfinduug,  als  ob  er  nur  mit  eigener  Überwindung 
der  Macht  der  Thatsachen  gewichen  und  dem  verdienten  Forscher  ent- 
gegengetreten sei. 

Hier  wie  dort  dieselbe  Fülle  des  anatomischen  und  physiologischen 
Materiales,  die  gleiche  Beherrschung  der  Litteratur,  und  doch  wie  ver- 
schiedenartig die  Schlufsf olgerungen !  Zunächst  ist  bei  Bär  nicht  wie  bei 
Kurella  für  den  Verbrecher  die  Organisation  des  Individuums,  sondern 
fast  ausschliefslich  die  Organisation  der  Gesellschaft,  das  Milieu,  mals- 
^bend,  das  Verbrechen  ist  ihm  kein  individuelles  Problem,  sondern 
ein  soziales,  und .  wenn  der  Verbrecher  auch  manche  Zeichen  von 
körperlicher  und  geistiger  Mifsgestaltung  an  sich  trägt,  so  hat  er  doch 
weder  in  der  Gesamtheit  noch  im  Einzelnen  ein  besonderes  Gepräge, 
das  ihn  von  seinen  Stammesgenossen  unterschiede.  Allerdings  trägt  er 
Spuren  von  Entartung  an  sich,  allein  diese  Entartung  entspricht  der 
allgemein  geltenden  der  niederen  Volksklassen,  denen  er  angehört.  Hier- 
mit aber  entfällt  der  LoMSROSosche  Typus  und  mit  ihm  die  Haupt- 
grundlage seiner  Theorie. 

Bei  einer  so  tief  einschneidenden  Kritik  durfte  man  die  Erwartung 
hegen,  dafs  Bär  es  nicht  an  Beweisen  fehlen  liefise,  und  das  hat  er  in  der 
That  nicht  getban. 

Schritt  für  Schritt  sichtet  er  das  reichhaltige  Material,  und  er  erweist 
sich  insofern  als  ein  Meister,  als  er  uns  die  Schlüsse  wie  reife  Früchte 
gleichsam  von  selbst  in  den  Schofs  fallen  läfst. 

Sein  Standpunkt  tritt  sofort  bei  der  Betrachtung  der  körperlichen 
Beschaffenheit  des  Verbrechers  und  der  Anomalien  seines  Schädels 
hervor.  Gerade  hier  hatte  sich  eine  Unmasse  von  Thatsachen  angehäuft, 
aus  denen  soviel  hervorgeht,  dafs  sie  sich  meist  widersprechen  und 
sehr  wenig  miteinander  übereinstimmen.  Es  wäre  ein  verhängnisvoller 
Irrtum,  wollte  man  aus  der  abnormen  Enwickelung  einzelner  Schädelteile 
und   aus   dem  Verhältnis   dieser   zu  einander  auf  die  psychischen 

Zeitschrift  für  Psycholofirie  vn.  13 


194  Besprechungen, 

Fähigkeiten  eines  Individuums  schliefsen,  geschweige  denn  daraus  die 
Moralität  einer  Person  diagnostizieren. 

Gewifs  finden  wir  hei  Verhrechem  häufig  knorrige,  roh  gebildete 
Schädel,  Unterkiefer  u.  s.  w.,  aber  wir  finden  das  Gleiche  häufig  bei 
Personen,  die  nie  ein  Verbrechen  begangen  haben.  Der  Verbrecher- 
schädel hat  in  seiner  Form  durchaus  nichts  spezifisches,  die  Anomalien, 
die  bei  Verbrechern  am  Schädel  am  häufigsten  gefunden  werden,  sind 
pathologischer  Natur,  zum  Teil  angeboren,  zum  Teil  durch  £^ 
nährungsstörungen  erworben,  und  in  keinem  Falle  spesifiech  f8r  den 
Verbrecher.  Zudem  ist  das  Material  zur  Entscheidung  der  Frage  nicht 
ausreichend,  und  ganz  dieselben  Bildungen  finden  sich  auch  bei  bann- 
losen  Menschen. 

Wenn  sich  diese  Abnormitäten  bei  Prostituierten  häufiger  finden, 
so  ist  dies  nach  Bär  nur  ein  weiterer  Beweis  fQr  die  Annahme,  dafs  lie 
grölstenteils  kranke  und  imentwickelte  Geschöpfe  seien. 

Die  Form  eines  Schädels  kann  somit  nicht  als  ein  sicheres  Ziehen 
flir  die  intellektuelle  und  noch  weniger  für  die  moraliche  Wertschätiong 
eines  Menschen  verwertet  werden. 

Auch  fllr  das  Gehirn  gilt  das  Gleiche.  Es  finden  sich  hftofig  die 
unverkennbaren  Zeichen  der  angeborenen  Demenz,  aber  sie  sind  kein 
spezifisches  Merkmal  des  Verbrechens,  sondern  ein  Zeichen  der  unvoll- 
kommenen Entwickelung  oder  der  Entartung,  und  ganz  in  derselben 
Weise  haben  wir  die  anderweitigen  Fehler  und  Mängel  in  der  kOrper> 
liehen  Organisation  aufzufassen. 

Es  giebt  keine  einzige  derartige  Anomalie,  die  nicht  anch  bei  einen 
durchaus  unbescholtenen  Menschen  angetroffen  werden  kann.  Wohl  aber 
ist  der  belastete  Mensch  weniger  fUhig  zur  Arbeit,  zum  Elampfe  ums 
Dasein,  er  verfällt  leichter  in  Armut  und  Elend,  und  das  ist  der  Weg, 
auf  welchem  er  zum  Verbrecher  wird.  Ebenso  will  Bin  nichts  Ton  einer 
Verbrecherphysiognomie  wissen;  nach  ihm  bestehe  weder  in  Nase,  noch 
in  Ohren,  Augen  u.  dergl.  etwas  spezifisches,  imd  nach  dem  ftuDieren 
Anblick  ein  Urteil  über  den  inneren  Gehalt  eines  Menschen  fällen  so 
wollen,  hält  er  ebenso  verkehrt  wie  gefährlich.  Die  Physiognomie  sei  that- 
haupt  für  die  Beurteilung  eines  Individuums  unsicher  und  unsuverlässig, 
und  k  la  Layater  den  moralischen  Wert  eines  Menschen  nach  der  Ge> 
staltung  seiner  Nase  oder  Ohren  zu  bemessen,  gehe  heutzutage  nicht  mehr 
an.  —  Nach  Lombroso  soll  in  gleicher  Weise  wie  das  äufsere  körperliche 
Verhalten  auch  der  Ablauf  der  eigentlichen  Lebensvorgänge  ein  abnormes 
Verhalten  zeigen.  Nach  Bär  sind  die  angegebenen  Thatsachen  zum  Teil 
nicht  stichhaltig,  zum  andern  Teil  in  ihrer  Deutung  unsicher.  So  ist  s.B.nach 
seiner  Angabe  die  Schmerzempfindung  bei  den  Verbrechern  keineswegs 
herabgesetzt,  wie  dies  Loxbboso  behauptet,  sondern  gerade  im  Gegenteil, 
der  Verbrecher  ist  empfindlicher,  feiger  und  unfähiger,  körperliche 
Schmerzen  zu  ertragen.  Man  hat  überhaupt  bei  der  Beschreibung  der 
geistigen  Beschaffenheit  allzusehr  verallgemeinert,  was  man  bei  ttinem 
einzelnen  hervorragenden  Verbrecher  beobachtet  hatte  oder  wenigstens 
beobachtet  zu  haben  glaubte.  Es  sei  das  ein  Irrtum,  und  die  Yerbiecher 
stimmten   auch   hier  mit   den  entsprechenden  Klassen  der  BevOlksrong 
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▼ollkommen  überein,  und  nutnches,  wie  z.  B.  Überlegung,  Abwägung 
u.  dergl.  besitzen  sie  nicht  einmal  in  demselben  MaTse  als  jene.  Aufmerk- 
samkeit und  Ausdauer  fehlen  ihnen  ganz;  wohl  trifft  man  bei  ihnen 
Schlauheit  und  List,  doch  dies  ist  auch  bei  den  Schwachsinnigen  der 
Pall;  im  übrigen  sind  sie  oberflächlich  und  flüchtig.  Intelligenzschwäche 
findet  sich  überaus  oft,  sie  sind  schlecht  begabt,  willensuch  wach,  halt- 
und  charakterlos.  Wie  die  Kinder  bedürfen  sie  einer  gewissen  Fürsorge 
und  Bevormundung,  und  daher  erklärt  sich,  wie  sie  sich  in  den  Gefäng- 
nissen oft  als  ordentlich  und  zuverlässig  erweisen,  während  sie  sofort 
in  ihr  altes  Leben  verfallen,  so  wie  sie  sich  selber  überlassen  sind. 

Von  besonderem  Literesse  sind  die  Ausführungen  des  Verfassers 
über  Geisteskrankheit  bei  den  Verbrechern.  Dals  die  Zahl  der  G^stes- 
kranken  unter  ihnen  erheblich  grOfser  sei,  als  unter  der  nichtverbreehe- 
rischen  Bevölkerung,  ist  überall  anerkannt  und  vielfach  nachgewiesen. 
Bäe  schätzt  diesen  Anteil  bei  der  Straf anstaltsbevOlkerung  auf  etwa  10  7o. 
Diese  so  unverhältnismäisig  grofse  Menge  von  Geisteskranken  (gegen  4 
von  Tausend  bei  der  gewöhnlichen  Bevölkenmg)  erklärt  sich  aus  dem 
Umstände,  dals  sich  nirgend  so  wie  bei  den  Verbrechern  die  Bedingungen 
vereinigt  finden,  die  zur  Geistesstörung  führen. 

Der  degenerative  Charakter  der  Verbrecherklasse,  die  Erblichkeit, 
Vernachlässigung  und  Verwahrlosung  führen  zur  üppigsten  Entwickelung 
der  angeborenen  Defekte,  und  zu  dem  Mangel  an  jeder  Kontrolle  gesellen 
sich  Kopfverletzungen  und  Trunksucht.  Was  Wunder,  wenn  es  unter 
diesen  Umständen  leichter  zu  Geistesstörungen  kommt,  und  wenn  bei 
der  groisen  Zahl  von  geistig  Defekten  und  Entarteten  die  Entscheidung 
oft  recht  schwer  und  mitunter  geradezu  unmöglich  ist,  ob  wir  es  in  dem 
betreffenden  Falle  schon  mit  einem  Geistesgestörten  zu  thun  haben.  Wir 
haben  eben  mit  Zwischenzuständen  zu  rechnen,  bei  denen  keine  scharfe 
Grenzlinie  besteht  und  wo  kein  Stein  die  Grenze  markiert,  wo  der  Schuft 
aufhört  und  der  Geisteskranke  beginnt. 

Ganz  besonders  gilt  dies  für  gewisse  abnorme  geistige  Zustände,  die 
sich  unter  der  verbrecherischen  Bevölkerung  sehr  häufig  finden,  und  die 
man  im  allgemeinen  der  grofsen  Gruppe  des  Schwachsinnes  zuzuschreiben 
hat,  Individuen,  die,  meist  erblich  belastet  imd  entartet,  dicht  an  der 
Grenze  notorischen  Irrseins  stehen  und  daher  wohl  eine  andere  Art  der 
Beurteilung  und  auch  der  Bestrafung  verlangen. 

Es  handelt  sich  hier  zimächst  um  Personen,  die  von  leidlicher 
Intelligenz,  nur  auf  dem  Gebiete  des  sittlichen  Handelns  imd  Fühlens 
pervers  sind.  Haben  wir  es  hier  mit  einer  mangelhaften  Organisation 
des  Gehirnes  und  demnach  mit  der  Handlung  eines  Geisteskranken  zu 
thun,  oder  aber  haben  wir  einen  Defekt  des  ethischen  Charakters  und 
folglich  einen  Verbrecher  vor  xms? 

Der  ersteren  Anschauung  entsprach  die  Aufstellung  der  viel- 
uxnstrittenen  Moral  insanity  PaicHARDs  im  Jahre  1835,  während  andere 
diese  Bezeichnung  und  die  gleichbedeutende  der  moralischen  Idiotie 
zurückweisen.  Ein  Zentrum  ftlr  Moralität  und  sittliches  Empfinden,  das 
in  dem  Menschen  vor  seiner  Geburt  vorgebildet  und  einer  Erkrankung 
zugänglich  wäre,  giebt  es  nicht.    Die  sittlichen  Eigenschaften  sind  nicht 
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lokalisiert,  nicht  an  ein  bestimmtes  Organ  gebunden,  sie  stellen  Tielmehr 
eine  erworbene  Eigenschaft,  ein  Produkt  der  Intelligenz  dar,  das  aus 
verschiedenen  Ursachen  fehlen  kann,  und  wenn  sich  hier  Abweichungen 
bemerklich  machen,  so  ist  dies  nicht  auf  eine  krankhafte  Organisation 
des  Nervensystems,  auf  eine  lokale  MiTsbildung  desselben  zu  beziehen, 
sondern  auf  andere  Bedingungen  seiner  Individualität.  Die  Sittlichkeit 
ist  das  Endprodukt  aller  Kulturarbeit,  und  das  moralische  Element  wird 
überall  da  eine  Einbufse  erleiden,  wo  das  seelische  Leben  erkrankt, 

Verbrechen  und  unsittliche  Lebensführung  geben  als  solche  gar 
keinen  Anhalt  für  den  Zustand  der  geistigen  Gesundheit.  Einen  Ver- 
brecherwahnsinn in  der  Bedeutung,  daüs  ein  Mensch  bei  sonst  gesundem 
Verstände  zwangsweise  zu  einem  Verbrechen  getrieben  werde,  giebt  es 
nicht,  und  die  Moral  insanity  hätte  nur  dann  eine  Berechtigung,  wenn 
sie  als  wesentliche  Teilerscheinung  bei  einem  auch  sonst  kranken  oder 
defekten  Menschen  auftritt.  Der  Nachweis  des  Defektes  mag  zuweilen 
schwer  zu  erbringen  sein,  vorhanden  ist  er  immer;  und  ist  er  nicht  zu 
führen,  so  ist  das  Individuum  ein  Verbrecher.  Das  moralische  Irresein 
kann  nur  als  eine  Abart  des  Schwachsinnes  in  Betracht  kommen.  L&fst 
sich  dieser  nicht  nachweisen,  so  darf  ich  auch  nicht  von  Irresein  reden, 
sondern  nur  von  einer  ethischen  Entartung,  d.  h.  von  Verbrechen.  Wäre 
dies  nicht  der  Fall  und  wollte  man  die  hervortretende  psychische  Ent- 
artung ohne  weiteres  als  moralisches  Irresein  erklären,  so  mttlste 
jeder  Schuft  für  straflos  erklärt  werden,  und  zwar  um  so  eher,  ein  je 
grOfserer  Schuft  er  wäre,  und  Bis  weist  daher  die  Anschauung  mit  der 
gröfsten  Entschiedenheit  zurück,  wonach  das  Verbrechen  als  eine  Form 
der  Geistesstörung  aufgefafst  wird. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  das  geistige  und  sittliche  Leben 
der  Verbrecher  erweist  sich  die  Epilepsie,  die  viel  häufiger  ist,  als  man 
gewöhnlich  annimmt,  da  namentlich  der  epileptische  Schwindel  leicht 
verkannt  wird. 

Wie  schon  früher  angeführt,  will  Bär  von  einem  Verbrechertypns 
nicht  viel  wissen,  den  es  seiner  Ansicht  nach  nicht  giebt  und  nicht 
geben  kann.  Die  Professions-  und  Sozialtypen,  die  es  unzweifelhaft 
giebt,  sind  nach  ihm  nur  Ähnlichkeiten  von  Individuen,  die  denselben 
Einflüssen  unterzogen  sind.  Der  Verbrechertypus  Lombrosos  ist  überhaupt 
gar  kein  Typus,  er  ist  ein  künstliches  Zusammenwerfen  von  Merkmalen 
ohne  jegliche  Unterlage.  Überhaupt  verschwinden  die  Typen,  je  mehr 
man  in  der  sozialen  Skala  herabsteigt.  Bei  Verbrechern  bleibt  nichts, 
als  die  äufserste  Inferiorität  der  Familien  derselben  Basse  (Bowditch). 
Der  sogenannte  Verbrechertypus  dagegen  besteht  nicht  aus  anthropo- 
logischen, sondern  aus  pathologischen  Kennzeichen,  und  der  einzige 
Schlufs.  den  man  daraus  herzuleiten  berechtigt  ist,  ist,  dafs  die  Ver- 
brecher meist  entartete  Individuen  sind. 

In  gleicher  Weise  erklärt  er  sich  gegen  die  Annahme  des  Atavismos. 
Wenn  wirklich  Analogien  zwischen  Verbrechern  und  Urvölkem  beständen, 
was  indes  nicht  feststehe,  so  beständen  andererseits  ebenso  viele  Ver- 
schiedenheiten, und  zwar  gilt  dies  vom  körperlichen  wie  vom  geistigen 
Verhalten. 
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Das  Gleiche  gilt  vom  Kinde,  das  Lombroso  bekanntlicli  dem  Ver- 
brecher gleichgestellt  hat.  Auch  hier  ist  seine  Behauptung,  das  Kind 
hänge  einseitig  dem  Bösen  nach,  nicht  richtig.  Wohl  ist  bei  ihm  der 
Erhaltungs-  und  Emährungstrieb  vorzugsweise  entwickelt,  es  ist 
egoistisch  und  ohne  altruistische  Empfindungen.  Auch  der  Sittlichkeits- 
sinn fehlt  ihm,  da  dieser  kein  Organ  für  sich  ist  und  nicht  mit  dem 
Kinde  zugleich  geboren  wird.  Er  kann  daher  unter  Umständen  gar  nicht 
zur  Entwickelung  kommen,  und  er  fehlt  den  jugendlichen  Verbrechern, 
deren  Charakteristikum  die  einseitige  Entwickelung  des  Verstandes  und 
die  mangelhafte  Ausbildung  der  Gemüts-  und  Gefühlsseite  ist.  Aus  ein- 
zelnen Fällen  indes  allgemeine  Schlüsse  zu  ziehen,  ist  verkehrt.  Ebenso- 
wenig giebt  es  Irrsinnige,  die  sich  bei  völliger  Integrität  ihrer  geistigen 
Eigenschaften  nur  durch  verbrecherische  Handlungen  kennzeichnen.  Die 
monströsen  jugendlichen  Verbrecher  sind  auch  mit  wirklich  krankhaften 
Erscheinungen  behaftet,  sie  sind  weniger  geborene  Verbrecher  als  viel- 
mehr geborene  Geisteskranke.  Die  verbrecherische  That  ist  nur  dann 
ein  Zeichen  einer  Geisteskrankheit,  wenn  sie  unter  dem  unwiderstehlichen 
Drange  eines  krankhaften  Triebes  zu  stände  gekommen  ist,  sie  bleibt 
dagegen  die  Handlung  eines  verbrecherischen  Willens,  wenn  jener 
Trieb  fehlt 

Im  7.  Abschnitte  seines  Werkes  zieht  Bär  die  Schlüsse  seiner  bis- 
herigen Ausführungen.  Es  giebt  hiemach  keine  charakteristische  Eigen- 
tümlichkeit in  der  Gesamtbildung  des  Menschen,  aus  deren  Vorhandensein 
wir  mit  einiger  Bestimmtheit  behaupten  konnten,  dafs  der  Träger  dieser 
individuellen  Deformität  ein  Verbrecher  sein  müsse.  Die  Degenerations- 
zeichen der  Bildungshemmungen  oder  rhachitischen  Störungen  des 
Schädels,  des  Gesichtes  oder  KOrperskelettes  haften  dem  Notstande  und 
der  schlechten  Hygiene  der  ärmeren  Volkskreise  an,  aus  denen  die  Ver- 
brecherwelt hervorgeht.  Nicht  einmal  der  Schädel  ist  unveränderlich 
und  starr,  sondern  auch  er  wird,  wie  aus  den  Fütterungsversuchen 
von  Nathusius  hervorgeht,  durch  die  Nahrungsverhältnisse  verändert. 
Die  gleichen  Ursachen  kOnnen  daher  auch  wohl  die  Möglichkeit  der 
geistigen  Bildung  des  Individuums  beeinflussen.  Die  fernere  Thatsache, 
dafs  die  Schädelform  im  kindlichen  Alter  durch  so  mannigfaltige  Um- 
stände mifsgestaltet  und  verbildet  werden  kann  (EinfluTs  der  Geburts- 
zange, des  Beckens,  von  Ernährung  imd  Wohnung)  ist  ein  Beweis,  dafs 
der  Einflufs  des  Schädels  mit  der  Entwickelung  seines  Inhaltes  in  keinem 
unabänderlichen  Zusammenhange  steht.  Aus  der  äufserlichen  Schädel- 
bildung allein  einen  Schluls  auf  die  psychische  oder  gar  auf  die  moralische 
Dignität  eines  Menschen  zu  ziehen,  geht  nicht  an.  Wer  die  Verbrechen 
beseitigen  will,  mufs  die  sozialen  Schäden  beseitigen,  worin  sie  wurzeln. 
Darin  aber  stimmt  er  mit  Lombroso  überein,  dafs  bei  der  Feststellung 
der  Strafart  und  in  ihrem  Vollzuge  mehr  Gewicht  auf  die  Individualität 
des  Verbrechers,  als  auf  die  Kategorie  des  Verbrechens  zu  legen  sei. 

Selbstverständlich  finden  diese  Behauptungen  ihre  Unterstützung  in 
einem  Beweismaterial e,  das  demjenigen  Lombrosos,  wenn  auch  nicht 
durch  seine  Heichhaltigkeit,  so  doch  durch  eine  kritischere  Auswahl  und 
an  Beweiskraft  entschieden  überlegen  ist.    Schon  hierdurch  allein,  durch 
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die  Menge  des  gesammelten  thatsächliclien  Materiales,  erli&lt  das  Werk 
ein  Interesse,  das  weit  über  die  augenblickliclxe  Bedeutung  einer  Streit* 
Schrift  hinausgeht  und  ihm  den  dauernden  Wert  eines  Handbuches 
sichert. 

III.  G^gen  diese  Anschauungen  wendet  sich  noch  einmal  Lombbobo. 
Noch  einmal  zieht  er  knit  fliegenden  Fahnen  die  alten  Pfade,  den  alten 
SchluTs,  wieder  häuft  er  )£aterial  auf  Material,  aber  es  will  uns  bedünken^ 
als  ob  das  alles  nicht  mehr  recht  verfange,  als  ob  die  alten  Fehler 
immer  un verhüllter  zu  Tage  treten ;  es  weht  uns  eine  Art  von  atavistischer 
Luft  aus  den  690  Seiten  entgegen,  und  ich  fürchte,  daik  man  sie  ziemlich 
enttäuscht  aus  der  Hand  legen  wird. 

Das  Buch  ist  an  sich  eine  Ergänzung  des  üomo  deUngptemUf  und  es 
beginnt  mit  der  Schildenmg  des  normalen  Weibes. 

LoMBRoso  gesteht  selber  zu,  dafs  er  an  vielen  Stellen  seines  Werkes 
alle  Galanterie  gegen  das  weibliche  Geschlecht  beiseit-e  gesetzt  habe, 
und  das  hat  er  in  der  That  und  gründlich  gethan. 

An  sich  wäre  das  ja  kaum  so  schlimm,  schlimmer  schon  ist,  dals  er 
den  armen  Frauen  ganz  entschiedenes  Unrecht  zufügt,  indem  er  sie  nicht 
nur  der  Inferiorität  nach  jeder  Bichtung  hin  beschuldigt,  sondern 
geradezu  die  Behauptung  aufstellt,  dafs  das  Weib  im  Grunde  immer 
unmoralisch  bleibe.  Das  ist  nun  etwas  stark,  und  wenn  sich  die  Frauen 
dagegen  wehren  und  etwa  geltend  machen,  dafs  die  dafür  beigebrachten 
Belege  Zeugnis  von  einer  geradezu  beispiellosen  Kritiklosigkeit  ablegen 
imd  weit  eher  ein  Sammelsurium  beliebigen  Anekdotenklatscbes,  als  wie 
glaubwürdige  Beweise  darstellten,  so  würden  wir  ihnen  darin  beizn 
stimmen  haben. 

Allerdings  entfällt  der  gröfsere  Teil  der  Schuld  allem  Anscheine 
nach  auf  den  Mitarbeiter  Febrero,  von  dem  die  psychologischen  und 
historischen  Abschnitte  des  Buches  herrühren,  allein  auch  sonst  will  uns 
manches  nicht  recht  behagen,  und  sehr  vieles  fordert  unseren  Wider- 
spruch heraus. 

Ein  spanisches  Sprichwort  besagt,  der  Mann  ist  das  dem  Weibe 
ähnlichste  Tier  (el  hombre  es  el  animal  m4s  parecido  &  la  mujer). 

Nach  LoMBRoso  dagegen  ist  das  Weib  geistig  und  körperlich  ein 
unentwickelter  Mann,  die  Frau  bleibt  dem  Manne  gegenüber  stets  infantil, 
und  wenn  sie  diese  Inferiorität  auch  auf  dem  Gebiete  des  Verbrechens 
bethätigt  und  viel  weniger  zum  Verbrechen  neigt  als  der  Mann,  den  sie  nur 
auf  dem  einzigen  Pfade  der  Prostitution  übertrifft,  so  ist  es  doch  noch 
sehr  die  Frage,  ob  man  hierin  einen  Vorzug  sehen  will,  der  alle  die 
anderen  Mängel  aufzuwiegen  im  stände  ist.  Ein  ganz  untrügliches 
Kennzeichen  der  Inferiorität  ist  auch  die  geringere  Variabilität  der  Frau. 
Der  Mann  variiert,  nicht  aber  das  Weib,  das  heute  noch  wie  schon  vor 
tausend  Jahren  seinen  Lebensberuf  in  der  Fruchtbarkeit  findet.  Weicht 
die  Frau  von  diesem  Wege  ab,  entfernt  sie  sich  von  der  Norm,  was  sie  an 
und  für  sich  viel  seiteuer  und  schwerer  tliut  als  der  Mann,  dann  ist  diese 
Abweichimg  weit  schlimmer  und  sie  findet  den  Bückweg  alsdann 
schwerer  als  der  vom  Wege  abgewichene  Mann. 

Auch  in  sensibler  Beziehung  ist  die  Frau  stumpfer  als  der  Mann,  nut 
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allenfallsiger  Aasnahme  des  Geschmackes  für  das  Süfse,  jedenfalls  aber 
ist  sie  geschlechtlich  kälter,  die  sexuelle  Sensibilität  des  Weibes  ist 
geringer  als  die  des  Mannes.  Woher  Lombroso  dies  so  g^nan  weils,  ist 
mir  nicht  ganz  klar  geworden,  und  man  wird  mir  das  Eine  sugeben 
müssen,  dafs  die  Entscheidung  dieser  Frage  etwas  mifsliches  hat. 

Sie  ist,  wie  Lichtenbsro  bei  Gelegenheit  des  Besprechens  des 
Errötens  der' Frauen  im  Dunkeln  bemerkt,  eine  sehr  schwere  Frage,  zum 
mindesten  eine,  die  sich  nicht  bei  Licht  ausmachen  läfst,  und  so  wollen 
wir  sie,  trotz  Mantkqazza  und  anderer  Gewährsmäner,  die  auch  nichts 
davon  wissen,  ruhig  sich  selber  überlassen,  jedoch  darauf  hinweisen,  dafs 
mit  derartigen  Behauptungen  eben  nichts  bewiesen  wird. 

Ähnlich  sieht  es  mit  der  Behauptung  Lombrosos  aus,  dafs  die  Frau 
im  Ertragen  der  Schmerzen  unempfindlicher  und  ihre  'Sensibilität  eine 
geringere  sei,  woraus  sich  auf  ganz  natürliche  Weise  ihre  grOfsere 
Grausamkeit  erkläre,  die  eine  Folge  ihrer  Schwäche  und  ihrer  geringeren 
Schmerzempfindlickeit  sei. 

Allerdings  steht  hiermit  das  gröfsere  Mitleid  der  Frau  im  Wider- 
spruch, allein  dieser  Widerspruch  ist  nur  scheinbar,  da  das  Mitleid  aus 
dem  Gefühle  der  Mutterschaft  zu  erklären  sei.  Von  dem  hülflosen  Kinde 
wird  dieses  Gefühl  auf  alle  übertragen,  die  schwach  und  hüifbedürftig 
sind,  imd  selbst  dieser  scheinbare  Widerspruch  löst  sich  in  Wohlgefallen 
auf,  so  wie  die  Frau  auf  einer  höheren  Stufe  der .  Civilisation  steht. 
Ja,  die  Liebe  des  Weibes  ist  im  Grunde  nichts  als  ein  sekundärer 
Charakter  der  Mutterschaft,  und  alle  die  Gefühle  der  Zuneigung,  welche 
die  Frau  an  den  Mann  fesseln,  entstehen  nicht  aus  sexuellen  Impulsen, 
sondern  aus  den  durch  Anpassung  erworbenen  Instinkten  der  Unter- 
werfung und  Hingabe.  (140.)  Leider  ist  das  moralische  Gefühl  stumpfer, 
die  Urteilskraft  geringer.  Das  Weib  ist  nichts  als  ein  grofses  Kind  unds. 
die  Kinder  sind  bekanntlich  Lügner  par  excollence. 

In  Bezug  auf  den  Sinn  für  Moral  ist  das  Weib  und  das  Kind  gleich 
inferior.  Das  normale  Weib  besitzt  viele  Charakterzüge,  durch  die  es 
sich  dem  Wilden,  dem  Kinde  und  somit  auch  dem  Verbrecher  nähert 
(Zorn,  Bache,  Eitelkeit),  und  daneben  andere,  diametral  entgegengesetzte, 
welche  die  erstgenannten  neutralisieren,  die  es  aber  gleichzeitig  ver^ 
hindern,  dafs  das  Weib  sich  in  seiner  Lebensführung  in  demselben  Mafse 
wie  der  Mann  jenem  Gleichgewichte  zwischen  Hechten  und  Pflichten 
Egoismus  und  Altruismus  nähert,  welches  das  Endziel  der  moralischen 
Entwickelung  bildet.  (168.) 

Kaum  besser  steht  es  mit  der  Intelligenz.  Im  ganzen  Tierreiche 
steht  die  Intelligenz  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Fruchtbarkeit. 
Da  diese  nun  dem  weiblichen  Geschlechte  zufällt,  so  muis  es  schon  aus 
biologischen  Gründen  hinter  dem  Manne  zurückstehen,  und  daüs  dies 
nicht  in  weit  auffallenderem  Mafse  der  Fall  ist,  ist  nur  dadurch  zu 
erklären,  dafs  sich  ein  Teil  der  lediglich  von  dem  Manne  erworbenen 
Intelligenz  auf  dem  Wege  der  Erblichkeit  auf  die  Frau  überträgt. 

Obwohl  das  Weib  mehr  zum  Bösen  als  zum  Guten  neig^,  begeht  es 
doch  weniger  Verbrechen  als  der  Mann,  und  das,  was  dem  Verbrechen 
des  Mannes  entspricht,  ist  beim  Weibe  die  Prostitution. 
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Selbstverständlich  finden  wir  bei  der  Prostituierten  alle  jene  üigoh 
tümlichkeiten  an  köperlicher  und  geistiger  Bildung  wieder,  die  wir  unier 
LoMBBOsos  Anleitung  bei  dem  Verbrecher  gefunden  haben,  und  hier  wie 
dort  kommt  der  alte  „Typus^*  zur  neuen  Geltung,  der  sich  übrigens  ireit 
weniger  ausgesprochen  beim  weiblichen  Delinquenten  als  gerade  bei  der 
Prostitutierten  findet. 

Nicht  also  in  der  Kriminalität,  sondern  in  der  Prostitution  beth9tif;:t 
sich  die  eigentliche  Degeneration  des  Weibes,  denn  geborene  Ve^ 
brecherinnen  sind  seltene  und  monströse  Ausnahmen.  (590.)  Bei  Te^ 
brecherischen  Frauen  sind  die  Anlagen  zur  Immoralit&t  oft  nur  direh 
ungünstige  Lebensbedingungen  entfesselt  worden,  obwohl  sie  siel  ii 
jedem  normalen  Weibe  finden.  Diebstahl  und  Betrug  sind  an  sich  loeli 
keine  Beweise  einer  grofsen  Perversität  des  Weibes,  da  die  Achtuni^Tor 
dem  Eigentum  bei  ihm  schwach  entwickelt  ist,  und  es  keiner  Degenentian 
bedarf,  um  dagegen  zu  verstofsen.  Das  Schamgefühl  des  Weibes  ist 
jedoch  nächst  der  Mutterliebe  das  stärkste  Gefühl  des  Weibes,  uni  seit 
undenklicher  Zeit  geht  die  ganze  Entwickelung  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes darauf  hinaus,  dasselbe  zu  schaffen  und  zu  befestigen,  ßn 
Weib,  das  dieses  Gefühl  leicht  einbüfst,  mufs  eine  tiefer  begründete 
Anomalie  besitzen,  als  eines,  das  sich  unter  starken  Versucliuxigen  an 
fremdem  Eigentum  vergreift.  Dieses  ist  etwas  fast  normales,  jenes  etwas 
durchaus  abnormes.  Dadurch  erklärt  es  sich,  dafs  Gelegenheitsprostituierte 
viele  Charaktere  mit  der  Dimennatur  gemeinsam  haben,  ^während  das 
kriminaloide  Weib,  das  fast  normal  ist,  nur  wenig  gemein  hat  mit  der 
geborenen  Verbrecherin,  die  eine  doppelte  Ausnahme  ist  und  eine  nnr 
sporadische  Monstrosität  darstellt.    (Schlufs  des  Werkes.) 

Überdies  wohnt  jedem  Weibe  ein  Fonds  von  Immoralität  latent 
inne.  (So  zu  lesen  S.  466.)  Dieser  Fonds  kann  gelegentlicli  entfesselt 
werden,  und  so  kann  ein  völlig  oder  fast  normales  Weib  zur  Verbrecherin 
werden,  nicht  durch  heftige  Leidenschaften,  die  bei  ihr  vielmehr  lau 
sind,  sondern  durch  die  Entfesselung  ihrer  latenten  Kriminalität. 

Po  Vera  donna!    Wenn  es  so  wäre! 

Zunächst  aber  dürfen  wir  noch  daran  zweifeln,  und  Lombrosos  Buch 
ist  nicht  dazu  angethan,  uns  diese  Zweifel  zu  benehmen.  Auch  nach  dem 
„Weibe"  Lombrosos  streckt  Bars  „Verbrecher"  seine  Arme  aus,  und  ich 
fiirchte  fast,  dafs  sie  seiner  Umarmung  erliegen  wird.  Jedenfalls  kommt 
sie  zu  spät,  um  den  Niedergang  der  LoMBROSoschen  Anschauungen  aof- 
zuhalten.  Zudem  will  es  mich  fast  bedünken,  als  ob  sie  selber  den 
„Typus"  der  nachgeborenen  Kinder  an  der  Stime  trage  und  ihr  sogar 
die  treffliche  Übersetzung  Kurellas,  dem  ich  nur  etwas  mehr  Abneigung 
gegen  Fremdwörter  ans  Herz  legen  möchte,  kaum  mehr  als  einen 
Achtimgserfolg  erringen  werde.  An  Totengräbern  wird  es  ihr  nicht 
fehlen. 

IV.  Ein  solcher  Totengräber  ist  Näcke,  der  auf  Grund  seiner  eigenen 
Untersuchungen  und  eines  sehr  reichhaltigen  Beobachtungsmateriales  zu 
ganz  entgegengesetzten  Schlüssen  gelangt  und  sich  vielmehr  zu  den  An- 
sichten Bars  bekennt.  Auch  für  ihn  ist  das  Verbrechen  kein  physio- 
logischer,  sondern  ein  soziologischer   Begriff,   und   Unsinn   sei's,   nach 
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antliropologisclien  Merkmalen  für  einen  soziologischen  Begriff  zu  falinden. 
Daher  kOnne  von  einem  „Verhrechertypus**  keine  Hede,  verhrecherische 
Tendenzen  können  nicht  angeboren,  nicht  vererbbar  sein. 

Kaum  ein  einziges  der  sogenannten  Degenerationszeichen  halte  die 
Kritik  aus.  Viele  seien  Ernährungsstörungen  und  von  rhachitisoher 
Natur,  und  nur  sehr  wenige  blieben  übrig,  die  man  allenfalls  als 
Hemmungsbildimgen  und  als  echte  Atavismen  ansprechen  könne. 

Im  übrigen  fänden  sie  sich  samt  und  sonders  auch  bei  Nichtver- 
brechem  vor,  wobei  man  allerdings  das  Zugeständnis  machen  müsse, 
dafs  mancher  ein  Verbrecher  sei,  der  nicht  bestraft  wäre. 

Was  insbesondere  die  Schädelanomalien  betrifft,  so  verdienen  nur 
die  höheren  Grade  eine  Beachtung,  im  allgemeinen  aber  haben  alle 
Degenerationszeichen  nur  geringen  Wert,  sie  helfen  allenfalls  die  Diagnose 
in  zweifelhaften  Fällen  stützen,  können  aber  niemals  eine  selbständige 
Grundlage  zu  einer  solchen  Diagnose  abgeben. 

Zudem  sind  sie  oft  nur  sozial  bedingt,  die  Folge  einer  mangelnden 
UebensfUhrung  der  Eltern.  Zur  Anlage  müssen  sich  die  sozialen  Ver- 
hältnisse hinzugesellen,  bleiben  sie  aus,  so  bleibt  auch  das  Verbrechen 
latent,  und  oft  ist  es  nur  der  Zufall,  dem  die  Entscheidung  anheimfällt. 

Die  übrigen  Abschnitte  des  an  selbständigen  und  interessanten 
Untersuchimgen  reichen  Buches  behandeln  mehr  praktische  Gegenstände, 
wie  die  Unterbringung  irrer  Verbrecher,  den  Zusammenhang  von  Ver- 
brechen und  Wahnsinn  und  endlich  die  Verhütung  und  Behandlung  des 
Verbrechens,  und  der  Verfasser  hat  hier  die  Ergebnisse  seiner  lang- 
jährigen und  reichen  Erfahrung^  in  einer  Weise  verwertet,  die  ihm  den 
Dank  seiner  Fachgenossen  sichern  wird.  Pelman. 
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P.  Lanoer.  PsychophysiBche  Streitfiragen.  (Separatabdruck  aus  dem 
Programm  des  HzgL  Gymnasium  Gleichense  in  Ohrdmf.)  Ohrdraf 
1893.  32  S. 
L.  verteidigt  hier  die  Auffassung,  die  er  vor  17  Jahren  den  That- 
sachen  des  WEBEBSchen  Gesetzes  gegenüber  geltend  gemacht  hat,  gegen 
die  Einwände,  welche  im  Laufe  der  Zeit  g^gen  dieselbe  erhoben  worden 
sind.  Auf  der  einen  Seite  stöfst  er  offene  Thtiren  nochmals  ein,  auf  der 
anderen  Seite  übersieht  er,  dafs  es  gegenwärtig  in  der  Psychophysik 
Besseres  zu  thun  giebt,  als  sich  ohne  Heranziehung  neuer  Thatsachen 
oder  wesentlich  neuer  Gesichtspunkte  über  den  Grad  von  Wahrscheinlich- 
keit herumzustreiten,  welcher  der  von  L.  vertretenen  Hypothese  so- 
kommt,  dafs  „der  eben  merkliche  Empfindimgsunterschied  der  GrOise 
der  Beize,  die  das  Heizintervall  bilden,  oder,  genauer  ausgedrückt,  einem 
im  Beizintervall  liegenden  Beize  proportional  ist'*.  Die  ganze  Manier 
der  Untersuchung,  die  in  dieser  Abhandlung  herrscht,  ist  einigennalsen 
veraltet.  Beachtenswert  erscheint  die  Auslassung  auf  8.  15  ff.,  welche 
die  Bedingungen  der  Mefsbarkeit  und  additiven  Verknüpfung  betrifft. 

G.  E.  Müller  (Göttingen). 

Lionel  Dauriac.     Psychologie  du  Mnsicien.   Beo,  Philosoph.    Bd.  XXXV. 

S.  449—470  und  595-617.  (Mai  und  Juni  1893.) 
Es  ist  schwer,  den  Inhalt  dieses  Essays  wiederzugeben,  ohne  ent- 
weder zu  viel  oder  zu  wenig  zu  sagen;  ich  mufs  mich  daher  darauf 
beschränken,  einige  der  wichtigeren  Punkte  zu  besprechen.  Mit  Bezug  auf 
die  Frage,  ob  der  Gesang  der  Sprache  vorangehe  oder  nachfolge,  scheint 
der  Verfasser  mehr  zu  letzterer  Ansicht  geneigt  zu  sein,  obgleich  er 
zugiebt,  dafs  die  Auffassung  (affaire  de  definition)  hier  eine  grofse  Bolle 
spiele.  Der  charakteristische  Unterschied  sei  der  distinkte  Ton  zum 
Unterschied  vom  undistinkten  der  Sprache.  Ich  glaube,  dafs  dies 
allerdings  ein  wichtiger  Unterschied  ist,  sofern  wir  an  die  moderne  Da^ 
Stellung  der  Musik  denken.  Die  primitive  Musik  schwankte  auch  im 
Ton  immer  herum,  und  die  Musikvorstellung,  die  interne  Erfindung  ist 
auch  heute  keineswegs  von  vornherein  in  den  festen  Formen  distinkter 
Töne.  Darum  scheint  mir  der  charakteristische  Unterschied  zwischen 
musikalischem  und  anderweitigem  tönenden  Ausdruck  psychologisch  im 
Taktgefühl  zu  liegen,  das  dem  ersteren  zu  Grunde  liegt.  Von  ihm  gehen 
alle   die  Merkmale  aus,   die   dem  Tongebäude  einen  Selbstzweck   geben 
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und  es  zu  einer  Geistesproduktion  erheben,  die  nicht  blos  Gefühlsreflexen 
entstanunend,  nicht  blos  zur  Gehörs empfindung  spricht.  Wenn  daher 
Herr  Daubiac  das  Waldweben  aus  Siegfried  als  allegorisches  Beispiel 
dafür  anführt,  dafs  Siegfrieds  Gesang  den  Lärm  der  Vögel  nicht  nach- 
ahmen könne,  weil  der  letztere  nicht  distinkte  Töne  habe,  so  stimme  ich 
dem  Verfasser  wohl  im  Hesultat,  nicht  aber  in  der  Begründung  bei. 
Denn  auch  der  Gesang  der  Nachtigall  und  mancher  anderer  Singvögel 
hat  —  ich  widerspreche  hier  dem  Verfasser  —  manchmal  distinkte  Töne, 
die  sich  in  imserem  Notensystem  vollkommen  wiedergeben  lassen.  Aber 
der  Verfasser  hat  recht,  wenn  er  sagt,  dais  der  Vogelsang  allein  zur 
Erfindung  der  Musik  nicht  hingereicht  hätte.  „Die  Musik  ist  eine 
menschliche  Erfindung.''  Sie  sei  „keine  Kunst  der  Nachahmung''.  Das 
kommt  nun  meines  Erachtens  darauf  an,  was  man  unter  Nachahmung 
versteht.  Man  hat  in  der  Musikästhetik  immer  darüber  gestritten,  ob 
die  Musik  die  äuTsere  oder  die  innere  Natur  (das  Gefühlsleben)  nach- 
ahme, und  in  diesem  Sinne  würde  ich  sagen,  sie  ahme  den  Verlauf  (die 
Form)  beider  nach.  Man  kann  aber  Nachahmung  auch  so  verstehen,  dafs 
man  meint,  ob  die  Musik  ein  Naturschönes  kenne,  wie  die  Malerei  und 
Plastik.  Dann  hat  Daubiac  recht,  die  Frage  zu  verneinen.  Für  die 
primitive  Musik  allerdings  würde  ich  sie  in  jedem  Sinne  bejahen.  Ich 
habe  doch  zu  häufig  Beispiele  gefunden,  wo  der  Musiker  der  Damaras, 
Kaffem  etc.  nichts  weiter  thut,  als  den  Galopp  des  Pavians,  die  Stimmen 
mancher  Lieblingstiere  nachahmen.  Vielleicht  kommt  das  daher,  dafs 
die  primitive  Musik  nicht  isoliert  dasteht,  sondern  mit  Tanz  und 
mimischer  Darstellung  verbunden  ist. 

Sehr  beachtenswert  sind  Daübiacs  Bemerkungen  über  das  musikalische 
Gehör.  Er  zeig^  zunächst,  in  wie  verschiedenem  Sinne  der  Ausdruck 
gebraucht  wird.  Wir  hören  ob  richtig  oder  falsch  gespielt  wird  (und 
auch  das  in  mehrfachem  Sinne),  wir  hören  den  Unterschied  der  Klang- 
farben, Unterschied  von  Höhe  und  Tiefe,  und  meinen  damit  doch  ver- 
schiedene psychologische  Aktionen,  die  Daübiac  an  treffenden  Beispielen 
erläutert.  Noch  besser  scheint  es  mir,  in  dieser  Beziehung  dem  Vor- 
gange Stumpfs  zu  folgen,  das  Kind  beim  wahren  psychologischen  Namen 
zu  nennen  und  zwischen  Tonempfindung,  -Urteil  und  -Gefühl  zu  unter- 
scheiden, mit  welcher  Bezeichnung  Dauriacs  Unterscheidungsbeispiele 
manches  gemein  haben.  Auch  den  Ehythmus  könne  man  hören,  und  auch 
das  sei  eine  neue  spezielle  Eigenschaft  des  musikalischen  Gehörs.  Freilich 
glaube  ich,  mit  dem  Worte  Rhythmus  sehr  vorsichtig  sein  zu  müssen, 
nicht  nur  wegen  der  Verchiedenheit  der  Sprachen,  sondern  auch  wegen  der 
Vielheit  der  Bedeutung.  Ehythmus  ist  die  zeitliche  Geltung  der  Töne 
und  Tonfolgen  im  allgemeinen  (man  kann  ihn  auch  ohne  Töne,  trommelnd 
reproduzieren).  Rhythmus  ist  in  gewissem  Sinne  Tempo  (Zeitmafs),  und 
er  ist  schliefsllch  auch  Takt,  wenigstens  häufig  in  diesem  Sinne  ge- 
braucht. Es  kommt  mir  vor,  als  ob  Dauruc  das  nicht  immer  genau  imter- 
tfcheiden  würde,  obgleich  er  sich  gewisser  Unterschiede  bewufst  ist.  Er 
»agt,  wir  könnten  den  Ehythmus  wahrnehmen  an  einer  Bewegung,  die 
'wir  sehen,  also  durch  das  Auge  (hier  denkt  er  offenbar  an  Zeitmafs, 
Tempo),    oder  beim  Metronom  durch  das  Ohr   (auch  das  giebt  nur  das 


204  Litteraturhericht 

Tempo),  oder  wenn  wir  als  Dirigenten  Takt  schlagen,  durch  den  Muskel- 
sinn  (auch  hier  giebt  der  Muskelsinn  meiner  Ansicht  nach  nur  fLberdas 
Tempo  Auf schlufs),  und  schliefslich  fängt  ein  Sänger,  der  rhythmisch  richtig 
singen  will,  auch  an,  sich  imwillkürlich  den  Takt  zu  schlagen  (hier  ist 
Hhythmus  im  Sinne  von  Takt  gebraucht).  Mit  Becht  hebt  D.  hervor,  int 
verschieden  wir  über  Bhythmus  (soll  heüsen  Tempo)  urteilen,  je  nachdem 
wir  ein  Musikstück  blofs  hören  oder  auch  den  Takt  schlagen,  also  je 
nachdem  wir  nach  dem  Gehörsinn  oder  Muskelsinn  urteilen,  ja  icb 
würde  auch  innerhalb  des  Muskelsinnes  unterscheiden  zwischen  Salbst- 
spielen  und  blofsem  Taktgeben.  Über  diesen  Takt  selbst,  ganz  abgesehen 
vom  Zeitmafs,  giebt  uns  meiner  Ansicht  nach  keine  Empfindung  Auf- 
schlufs,  man  mufs  ihn  wissen  oder  fühlen,  er  ist  keine  Qualität  der 
Empfindung,  sondern  der  Vorstellung,  also  von  kortikalen  VorgängeB 
abhängig,  die  physiologisch  zu  verfolgen  uns  bisher  nicht  gelungen  ist 
Immerhin  gehört  auch  er  zur  musikalischen  Fähigkeit,  und  man  ersieht 
daraus,  aus  wieviel  verschiedenen  Teilen  diese  Fähigkeit  zusammen- 
gesetzt ist.  Mit  Becht  hebt  daher  D.  hervor,  dafs  diese  Bef&higpong  nicht 
eine  unteilbare,  spezifische  Einheit  sei,  sondern  das  Besultat  verschiedener 
Anlagen.  Daraus  aber  folgt  weiter,  dafs  die  musikalische  Anlage  nicht 
vom  Ohr  allein  abhängt,  und  dafs  schliefslich  zwischen  Tontaubheit  txjä 
Musiktaubheit  zu  unterscheiden  sei.  Unter  letzterer  verstehe  man  die 
Unfähigkeit,  einzeln  wahrgenommene  Töne  als  zusammengehörige 
Einheit  zu  erfassen.  Ich  habe  mich  an  anderer  Stelle  dafür  aus- 
gesprochen, dafs  diese  Eigentümlichkeit  in  letzter  Linie  auf  Mangel  an 
Taktgefühl  (Übersicht,  Gliederung)  beruhe.  Ich  wiederhole  hier  die  von 
D AURIAO  gerichtete  Aufforderimg  an  Psychiater,  zu  untersuchen,  inwieweit 
bei  Fällen  von  Aphasie  und  Amusie,  Musiktaubheit  und  Tontaubheit 
untereinander  von  aphatischen  Störungen  abhängen,  beziehungsweise 
nicht  beeinfiufst  werden,  eine  Beobachtung,  die  meines  Wissens  in  den 
meisten  Beobachtungsschemen  nicht  genügend  gewürdigt  ist. 

Der  Artikel  ist  ungemein  fein  geschrieben  und  zeugt  von  einer  glück- 
lichen Vereinigung  psychologischer  Beobachtung  mit  musikalisch- 
praktischer Erfahrung.  Ich  schliefse  meinen  Bericht  mit  dem  BewuHst- 
sein,  nur  wenige  Fragen  des  reichhaltigen  Inhaltes  besprochen  zu  haben. 

Wallaschek  (liondon). 


A.  KoELLiKER.  Handbuch  der  Gewebelehre  des  Menschen.  6.  umgearh 
Aufl.  2.  Bd.  1.  Hälfte.  Leipzig,  Engelmann,  1893.  372  8. 
Dafs  der  Autor  die  Lehre  vom  Nervengewebe  in  zwei  Teilen  e^ 
scheinen  läfst,  entschuldigt  er  durch  das  Vorwort.  Er  macht  auf  den 
schnellen  Wechsel  der  Methoden  und  der  daraus  folgenden  Anschauungen 
aufmerksam  und  hält  es  deshalb  für  ratsam,  den  ersten  Teil  erscheinen 
zu  lassen.     Der  Schlafs  dürfte  uns  Ostern  1894  erfreuen. 

Einleitend  behandelt  K.  in  einem  kurzen  Paragraphen  das  Nerven- 
system im  allgemeinen  und  erörtert  die  Bestandteile  des  WALDEYEBSchen 
Neurons.      Der   nächste  Abschnitt   beschäftigt   sich   des  genaueren  mit 
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den  Elementen  des  Nervensystems.  Die  markhaltigen  und  marklosen 
Fasern,  die  Nervenzellen  werden  eingehend  beschrieben.  Etwas  eigen- 
tümlich  berührt  stellenweise  die  Anordnung  des  Stoffes,  wie  z.  B.  die 
Schilderung  der  markhaltigen  Nervenfasern  damit  einsetzt,  dafs  die 
HAKTiERSchen  Einschnürungen  beschrieben  werden.  Auch  hätte  vielleicht 
mehr  Nachdruck  darauf  gelegt  werden  können,  dafs  der  Begriff  „Nerven- 
zelle^ histologisch  durchaus  kein  einheitlicher  ist,  sondern  sehr  ver- 
schiedene Nervenzellen  bekannt  sind.  K.  beschäftig^  sich  neben  der 
allgemeinen  Schilderung  genauer  nur  mit  der  multipolaren  Zelle  des 
Yorderhirns  und  den  Zellen  der  Spinalganglien. 

Der  nächste  grofse  Abschnitt,  der  in  dem  vorliegenden  Bande  noch 
nicht  beendet  wird,  sondern  in  der  allgemeinen  Darstellung  des  Mittel- 
tind  Yorderhirns  abbricht,  schildert  das  centrale  Nervensystem.  Zuerst 
wird  das  Rückenmark  des  Menschen  abgehandelt.  Es  werden  die 
Methoden  der  Forschung  beschrieben,  dann  die  einzelnen  Elemente.  Ein 
in  seiner  prägnanten  Fassung  prachtvolles  Kapitel  stellt  die  Resultate 
zusammen.  Aus  den  anatomischen  Verhältnissen  wird  eine  Physiologie 
des  gesamten  Markes,  wie  seiner  einzelnen  Teile  abgeleitet.  Der  nächste 
Paragraph  schildert  anschaulich  und  klar  die  Entwickelimg  der  Medulla 
spinalis,  ein  weiterer  das  Bückenmark  der  Fische,  Amphibien,  Beptilien, 
Yögel  und  Säugetiere.  Vielleicht  wäre  auch  hier  eine  andere  Ordnung 
des  Stoffes  ratsamer  gewesen,  indem  die  einfacheren  Verhältnisse  zuerst 
und  zuletzt  die  komplizierten  beim  Menschen  dargestellt  worden  wären. 

Aufsteigend  kommen  wir  zur  Medulla  oblongata.  Die  Pyramiden- 
nnd  Schleifenkreuzung,  die  Pons-  und  Vierhügel  werden  makro-  und 
mikroskopisch  beschrieben;  es  folgen  die  Kimnerven  und  ihre  Ent- 
wickelung  mit  Ausnahme  des  Opticus  und  Olfactorius.  Die  Fasern  und 
Zellen  des  verlängerten  Markes  und  der  basalen  Teile  des  Kinterhirns 
werden  eingehend  gewürdigt,  und  wieder  fafst  ein  kurzes,  klares  Kapitel 
die  Resultate  zusammen.  Eine  allgemeinere  Beschreibung  des  Kleinhirns 
und  eine  genauere  seiner  histologischen  Elemente  und  deren  Zusammen- 
hang werden  zum  Abschlufs  gebracht.  Im  Beginn  der  allgemeinen  Be- 
schreibung des  Mittel-  und  Vorderhims  bricht  der  vorliegende  Band  ab. 
Hochbefriedigt  und  in  Bewunderung  vor  dem  Autor  legt  man  das 
Buch  aus  der  Hand.  Nicht  ist  wesentlich  Neues  berichtet,  nicht  ist  die 
Form  der  Darstellimg  besonders  glänzend,  aber  die  umfassende  Kenntnis 
des  Gegenstandes,  die  genaueste  Berücksichtigung  der  gesamten  ein- 
schlägigen Litteratur  von  Geblach  bis  Goloi,  die  Klarheit  der  Gedanken 
und  der  Sprache,  die  Vermeidung  jeder  Weitschweifigkeit  und  alles  Über- 
flüssigen sind  so  grofse  Vorzüge  des  Werkes,  dafs  ich  unbedenklich  es 
als  das  beste  über  das  in  Bede  stehende  Gebiet  bezeichne. 

Sehr  bedaure  ich,  dafs  K.  nicht  genauer  auf  die  histologischen 
Methoden  eingegangen  ist.  Seine  reiche  Erfahrung  geht  uns  somit  leider 
verloren.  —  Eine  sehr  grofae  Zahl  von  Abbildungen,  zum  geringen 
Teil  farbig,  die  Mehrzahl  in  Holzschnitt  und  Zinkographie  ausgeführt, 
sind  lobend  zu  erwähnen. 

P.  Kbonthal  (Berlin). 
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L.  Edinobb.  Vergleichend-entwickelnngsgasehichtliche  und  uiataiiiisdit 
Stadien  im  Bareiche  der  Himanatoinie.  8.  Hiechapparat  und  Ammoii»- 
hom.    Änat  Äng,  1893.   No.  10  und  11. 

Die  phylogenetisch  älteste  Hirnrindenth&tigkeit  ist  an  die  Biech- 
wahmehmung  geknüpft,  denn  phylogenetisch  suerst  sendet  der  Kerms 
olfactorius  Bahnen  2U  höheren  Himcentren.  Sie  enden  bei  den  Fischen 
noch  im  Stammgebiete,  erheben  sich  aber  bei  den  Amphibien  schon 
zu  der  rudimentären  Binde  des  Mantels  imd  treffen  bei  den  Reptilien 
bereits  eine  ausgebildete  Bindenformation.  Diese  zeigt  die  Charaktere 
und  Lage  der  Ammonsrindenformation,  welche  wir  von  den  Sängern 
kennen.  Bei  diesen  selbst  erfährt  die  Biechrinde  eine  ungewöhnliche 
Ausbildung  und  Komplikation. 

Besonders  hervorgehoben  sei  noch  aus  der  yorliegenden  Arbeit, 
dafs  £.  das  Ganglion  habenulae  mit  seinen  Adnexen  als  \n}a- 
scheinlich  zum  System  des  Olfactorius  gehörig  ansieht.  Diese  An- 
schauimg  des  hervorragenden  Himanatomen  ist  insofern  besonders  mta- 
essant,  als  Mekdel  vor  kurzer  Zeit  auf  Grund  von  Degenerations- 
experimenten  das  Ganglion  habenulae  in  Beziehung  zur  Ixisbewegcmg 
brachte.  P.  Kbokthal  (Berlin). 

C.  TON  Monakow.  Experimentelle  und  pathologiBch-anatomiseha  TJBt0^ 
snchnngen  über  die  optischen  Oentren  und  Bahnen  nebst  ¥Hiii«fk— 
Beiträgen  zur  kortikalen  Hemianopsie  und  Alezie.  Areh.  fiirBtydMrit 
XXTTT.  3.  S.  609—671  und  XXIV.  1.  8.  229—269  (1892). 
Verfasser  hatte  in  früheren  Arbeiten  gezeigt,  dalSs  nicht  nur  bei 
neugeborenen,  sondern  auch  bei  erwachsenen  Tieren  die  Exstirpation 
der  Sehsphäre  zu  einer  sekundären  Degeneration  der  ganzen  Sehbahn 
(einschliefslichder  primären  optischen  Centren:  vorderer  Vi  erbfigel,  ftuüserer 
Kniehöcker,  Pulvinar)  bis  in  den  Tractus  und  Nervus  opticus  fahrt.  Er 
weist  jetzt  an  drei  sorgfältig  untersuchten  Fällen  nach,  dafs  auch  bd 
dem  Menschen  Herderkrankungen  des  Occipitallappens  nach  längerer 
Zeit  zu  ebensolchen  Degenerationen  führen.  Die  Sehsphäre  des  Menschen 
umfafst  nach  M.  den  Cuneus,  den  Lobus  lingualis  und  wahrscheinlich 
auch  die  beiden  Gyri  occipitales.  Das  Corpus  geniculatum  eztemun 
erscheint  speciell  dem  Cuneus  und  dem  Lobus  lingualis  zugeordnet 
Die  Fasermassen,  welche  die  Sehsphäre  mit  den  primären  optischen 
Centren  verknüpfen,  liegen  vorzugsweise  im  ventralen  Abschnitt  des 
sagittalen  Marklagers  des  Hinterbauptlappens.  Der  dorsale  Abschnitt 
desselben  enthält  vor  allem  die  Projektionsfasem  des  Lobuius  parietafii 
superior  und  des  Gyrus  angularis.  M.  nimmt  weiterhin  an,  daik  die 
meisten  Fasern  der  Sehstrahlungen  aus  den  Axencylinderfortsätzen  der 
Ganglienzellen  des  äufseren  Kniehöckers  und  des  Pulvinars  entspringen. 
Die  aus  den  Axencylinderfortsätzen  der  Solitärzellen  der  Sehsphäre  ent- 
springenden Fasern  der  Sehstrahlungen  wenden  sich  grOfstenteils  dem 
vorderen  Vierhügel  zu. 

Die  Fasern  der  Balkentapete  hält  M.  fOr  Associationsfasem.  b 
dem  einen  der  mitgeteilten  Fälle  erstreckte  sich  der  Krankheitsherd 
bis   in   den  Gyrus  hippocampi.    Die  zugehörige  sekundäre  Degeneration 
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betraf  die  Fimbria,  die  Fomixs&ule  und  das  mediale  Ganglion  des 
Corpus  mammillare.  Das  GnoDENsche  SEaubenbondel,  sowie  das  Yioq 
D'AzYR*sclie  Bündel  waren  intakt.  Somit  haben  die  letztgenannten  Bündel 
mit  dem  Fomix  keinen  direkten  Zusammenhang.  Die  Endb&umchen 
der  meisten  Fomixfasem  liegen  im  Corpus  mammillare. 

G^en  die  engere  Begrenzung  der  Sehsphäre,  wie  sie  S^ouiv, 
Nothnagel  u.  a.  angenommen  haben,  wendet  M.  ein,  daib  in  den  angeblich 
beweisenden  Fällen  eine  mikroskopische  Untersuchimg  unterlassen  worden 
sei;  nach  seinen  Erfahrimgen  finde  man  in  der  makroskopisch  nichts 
Auffälliges  bietenden  Umgebung  von  Erweiohungsherden  oft  schwere 
mikroskopische  Veränderungen.  Auch  ergiebt  eine  genauere  Berück« 
sichtigung  der  einzekien  arteriellen  Emährungsgebiete,  dafs  bei  den  Er- 
weichimgen  ein  gröfserer  Eindenbezirk  in  Mitleidenschaft  gezogen 
sein  muTs. 

Für  eine  Projektion  der  Netzhaut  auf  die  Sehsphäre  reichen  die 
seitherigen  pathologisch-anatomischen  Befunde  nicht  aus.  Speciell  hält 
M.  die  WiLBBANDSche  Theorie  noch  für  ganz  unbewiesen.  Aus  dem  Fall  1 
geht  übrigens  mit  Sicherheit  hervor,  dafs  die  Macula  lutea  in  allen  ihren 
Abschnitten  in  beiden  Hemisphären  und  in  beiden  Tractus  optici 
repräsentiert  ist;  es  war  nämlich  die  rechte  Sehsphäre  im  weitesten 
Umfange  durch  den  Krankheitsherd  ausgeschaltet  und  der  rechte  Tractus 
nahezu  vOllig  degeneriert,  und  doch  ging  die  Trennimgslinie  des  hemi- 
anopischen  G^sichtsf eiddefektes  um  10®  links  am  Fixationspunkt  vorbei 
und  liefs  somit  die  Macula  lutea  frei. 

Vor  allem  hebt  M,  auch  hervor,  dafs  der  Endbaum  einer  in  einer 
Ganglienzelle  der  Netzhaut  entspringenden  Sehnervenfaser  im  Corpus 
geniculatum  eztemimi  sehr  wohl  mit  mehreren  Ganglienzellen  (z.  T. 
durch  Vermittelung  der  von  ihm  angenommenen  „Schaltzellen^)  und  durch 
diese. mit  mehreren  zur  Sehsphäre  ziehenden  Fasern  des  sagittalen 
3iar klagers  in  Verbindung  stehen  konnte.  Speciell  vermutet  M.,  dafs 
die  der  Macula  lutea  entstammenden  Tractusfasem  nicht  in  einer  um- 
schriebenen Begion  des  Corpus  geniculatum  eztemum  endigen,  sondern, 
entsprechend  der  Wichtigkeit  der  Macula  lutea  für  das  Sehen,  sich  über 
das  ganze  Corpus  geniculatum  eztemum  zerstreuen.  Die  Macula  lutea 
'VTfirde  hiemach  auf  die  ganze  Sehsphäre  projiciert  sein.  Ihre  Binden« 
Projektion  würde  gewissermafsen  eine  Art  eingeschobener  Sehsphäre  in 
der  Sehsphäre  bilden. 

M.  gelangt  daher  zu  dem  Schlufs,  dafs  eine  Projektion  der  Netzhaut- 
segmente auf  die  Occipitalrinde  ),nur  mittelbar  und  nur  in  dem  Sinne 
stattfindet,  dafs  die  Übertragung  der  Erregungen  zweier  homonymer 
Netzhautaegmente  auf  die  Binde  gewöhnlich  durch  Vermittelung  der 
den  bezüglichen  Tractusfasem  zunächstliegenden  Zellgruppen  der 
primären  Centren  geschieht^. 

Beim  Kaninchen  und  bei  den  niederen  V^rbeltieren  spielt  der  vor- 
dere Zweihügel  noch  eine  ziemlich  dominierende  und  selbständige 
Holle,  beim  Menschen  dient  er  wahrscheinlich  lediglich  den  Opticus- 
reflexen  (im  Sinne  Mukks).  Die  „Endkeme^  des  N.  opticus  (im  Sinne  von 
His  und  Kölukbr)  sind  beim  Menschen  und  bei  den  höheren  Säugetieren 
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im  Corpus  geniculatum  extemum  und  den  caudalen  Abschnitten  des 
Pulvinars  gelegen.  Beide  Eegionen  hängen  um  so  vollständiger  von  der 
Occipitalrinde  ab,  d.  h.  entarten  um  so  vollständiger,  wenn  die  Occipital- 
rinde  zerstOrt  wird,  je  höher  das  Tier  steht.  Irgend  welche  selbst- 
ständige Betbätigung  des  äufseren  Kniehöckers  und  Pulvinars  bei  dem 
Sehakt  (etwa  wie  diejenige  des  Lobus  opticus  der  niederen  Tiere)  ist 
ausgeschlossen,  da  ihre  Verkümmerung  nach  Exstirpation  der  Occipital- 
rinde nur  dann  verständlich  ist,  wenn  ihre  einzige  Funktion  die  Zu- 
leitung der  Netzhauterregimgen  zur  Hirnrinde  ist. 

Die  beiläufigen  Erörterungen  des  Verfassers  über  Alexie  —  gegen 
deren  specielle  Lokalisation  im  Gyrus  angularis  er  sich  wendet  —  siSsd 
im  Original  nachzulesen.  —  Zwei  Tafeln  illustrieren  die  topographischen 
Verhältnisse  der  Sehbahn.  Ziehen  (Jena).' 

Friedrich  Müller.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Seelenblindlieil  Jrei 
f.  Psychiatrie.  XXIV.  3.  S.  856—918.  (1892.) 

M.  teilt  ausführlich  zwei  Fälle  von  Seelenblindheit  mit.  Ein  Sektions- 
befund  liegt  nur  im  zweiten  Falle  vor,  und  auch  in  diesem  ist  dai 
klinische  Bild  zu  kompliciert  und  die  post  mortem  nachgewiesene  Ze^ 
Störung  zu  ausgedehnt,  als  dafs  bestimmte  Schlüsse  zu  ziehen  erlaubt 
wäre.  Verfasser  knüpft  an  die  Krankengeschichten  eine  theoretisch« 
Erörterung  über  das  optische  Wiedererkennen.  ,  Die  Annahme  einet  von 
dem  optischen  Empfindungsfeld  getrennten  optischen  Erinnerungsfeldes 
erscheint  ihm  „zu  einfach  und  zu  grob,  um  den  komplicierten  Vorgang 
des  optischen  Wiedererkennens  ganz  zu  erklären".  Auch  die  XiissAüsssclie 
Unterscheidung  einer  kortikalen  und  einer  transkortikalen  Seelenblindbeit 
erscheint  M.  noch  verfrüht.  Er  schlägt  statt  dessen  vor,  eine  Seelen- 
blindheit mit  Verlust  der  optischen  Erinnerungsbilder  und  eine  solche 
ohne  Verlust  der  optischen  Erinnerungsbilder  zu  unterscheiden.  Fflr 
die  letztere  bietet  der  zweite  von  M.  berichtete  Fall  ein  gutes  Beispiel: 
Die  Kranke  konnte  aus  dem  Gedächtnis  Personen  und  Dinge  der  Form 
und  Farbe  nach  gröfstenteils  richtig  beschreiben,  ohne  dieselben  wieder 
zu  erkennen,  wenn  sie  vor  ihr  standen.  Hier  war  also  nur  die  Identi- 
ficierimg  der  neuen  Gesichtsempfindung  mit  dem  Erinnerungsbild  anf- 
gehoben.  Übrigens  ergiebt  genauere  Untersuchung,  dafs  die  Fälle  der 
zweiten  Kategorie  sämtlich  nicht  rein  sind,  indem  doch  stets  auch  eine 
gewisse  Zahl  von  Erinnerungsbildern  verloren  gegangen  ist. 

Eine  (übrigens  nicht  vollständige)  Zusammenstellung  der  in  der 
Litteratur  vorhandenen  Fälle  von  Seelenblindheit  ergiebt,  dals  unter 
30  Fällen  nur  sieben  keine  Alteration  des  Gesichtsfeldes  aufwiesen. 
Gerade  in  diesen  sieben  Fällen  war  die  Gesichtsfelduntersuchung  zum  Teü 
sehr  ungenau.  Kechtsseitige  Hemianopsie  bestand  in  sechs,  linksseitige 
in  sieben  Fällen.  Doppelseitige  Gesichtsfelddefekte  wurden  in  zehn  Fällen 
konstatiert.  Unter  22  Fällen,  bei  welchen  überhaupt  Angaben  über  d»s 
Farbensehen  vorliegen,  fand  sich  13  mal  Störung  des  Farbensehens,  und 
zwar  vier  mal  völliger  Verlust  des  Farbensinns.  Die  eine  Patientin  U.'i 
erkannte  Farben  nicht,  suchte  aber  doch  aus  einem  Haufen  farbiger 
Wollbündel  zu  einer  vorgelegten  Farbe  stets  die. richtige  gleiche  Farbe 
heraus  (=  „amnestische  Farbenblindheit"). 
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Obduktionsbefunde  liegen  bislang  in  20  Fällen  vor.  Zwölfmal  fand 
siclx  eine  Erkrankung  beider  Occipitallappen,  einmal  ein  Herd  im 
rechten  Occipitallappen  und  linken  Stimlappen,  einmal  ein  Herd  im 
linken  Occipitallappen  und  rechten  Parietalhim.  In  sechs  Fällen  wurde 
nur  eine  einseitige  Erkrankung  konstatiert  (zweimal  im  rechten  Occipital- 
lappen, zweimal  im  linken  Occipitallappen  und  zweimal  im  linken  Parietal- 
him). Ein  Fall,  wo  auch  bei  genauer  mikroskopischer  Untersuchung 
sich  nur  ein  Occipitallappen  erkrankt  gefunden  hätte,  liegt  bislang  nicht 
vor.  Die  Hypothese  von  Wernicke  u.  a.,  dafs  Seelenblindheit  nur  bei 
doppelseitigen  Erkrankungen  vorkomme,  besteht  also  vorläufig  noch 
zu  Eecht. 

Welche  besondere  Gegend  des  Occipitallappens  zerstört  sein  mufs, 
damit  Seelenblindheit  zu  stände  kommt,  läfst  sich  noch  nicht  entscheiden. 
Die  mediane  Fläche  des  Occipitallappens  ist  schon  öfter  ein-  oder  doppel- 
seitig zerstört  gefunden  worden,  ohne  dafs  ein  Anzeichen  von  Seelen- 
blindheit die  Hemianopsie  begleitete.  Am  häufigsten  ist  Seelenblindheit 
bei  Herderkrankungen  an  der  Au fsen fläche  des  Occipitallappens  und 
des  angrenzenden  Parietallappens  beobachtet  worden.  Eine  grofse  Bolle 
spielt  endlich  auch  die  Zerstörung  der  Balkenstrahlung  und  der 
Associationssysteme  des  Occipitallappens.  Ziehen  (Jena). 

W.  Ziyy.  Das  Bindenfeld  des  Auges  in  seinen  Beziehungen  zu  den 
primären  Opticuscentren.  Dissert.  Würzburg.  Auch:  Münch.  med. 
WocJienschr,  1892.  No.  28  u.  29. 
Z.  giebt  eine  kurze  historische  Übersicht  über  die  einschlägige 
liitteratur  und  eine  freilich  nichts  weniger  als  vollständige  Übersicht  über 
die  einschlägigen  verwertbaren  Fälle.  Weiterhin  teilt  er  einen  von  ihm 
selbst  beobachteten  Fall  von  Dementia  paralytica  mit.  Die  wichtigsten 
Symptome  intra  vitam  waren  Parese  des  rechten  Armes  und  Beines, 
Pupillendifferenz  (r>0,  Trägheit  der  Pupillarreaktiouen,  Schwerfällig- 
keit der  Sprache  und  Schwachsinn.  Die  Pupillendifferenz  verschwand 
später.  Exakte  Sehprüfimgen  waren  nicht  möglich.  Die  Sektion  ergab 
eine  Erweichung,  welche  den  Gyrus  occipitalis  I  und  II  völlig,  den 
Xiobulus  lingualis^  Gyrus  occipito-temporalis,  Gyrus  hippocampi,  Cuneus 
und  Praecuneus  teilweise  zerstört  hatte.  Die  sekundäre  Degeneration  liels 
sich  bis  zu  den  primären  Opticuscentren  (inkl.)  und  in  den  linken  Tractus 
opticus  verfolgen.  Z.  bestätigt  damit  den  von  Monakow  aufgestellten 
Satz,  dafs  Erkrankungen  des  Occipitalhims  auch  beim  Erwachsenen  zu 
absteigenden  Atrophien  führen.  Ziehen  (Jena). 

YiALET.    Les  centres  cöröbranx  de  la  Vision  et  Tappareil  nerveuz  visuel 
intara-cöröbral.    Paris,  F.  Alcan.    1893.   355  S. 

YiALET  hat  den  Occipitallappen  des  menschlichen  Gehirns  auf 
Serienschnitten  (PALSche  Färbung)  untersucht  und  im  Ansohlufs  daran  in 
fünf  Fällen  von  kortikaler  Hemianopsie  analoge  Untersuchungen  an- 
gestellt. 

Der  erste  Teil  ist  der  Beschreibung  des  Chiasma  und  des  Tractus 
opticus  gewidmet,  der  zweite  der  Beschreibung  des  intracerebralen  Ver- 
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laufes  der  Sebfasem.  Verfasser  giebt  ein  sehr  klares,  korrektes  Bild  aller 
einschlägigen  anatomischen  Verhältnisse.  Die  gesamte  Ktterator  ist 
mit  ausreichender  Kritik  berücksichtigt.  Ganz  besonders  machen  "wir 
auf  die  eignen  Untersuchungen  des  Verfassers  über  das  Marklager  des 
Occipitallappens  aufmerksam.  Dieselben  ergänzen  die  einschlägigen 
Untersuchungen  von  Sachs  in  vielen  Punkten.  28  wohlgelungene  Figuren 
sind  beigegeben. 

Weiterhin  giebt  Verfasser  eine  sehr  vollständige  Zosammenstellimg 
aller  derjenigen  Fälle  von  kortikaler  Hemianopsie,  in  welchen  ein  ein- 
deutiger Sektionsbefund  vorliegt.  Dieselbe  füllt  allein  fast  100  Seiten. 
£s  folgt  eine  genaue  Darstellung  des  mikroskopischen  Befundes  in  f)inf 
vom  Verfasser  selbst  beobachteten  Fällen.  Zahlreiche  Abbildungen  sind 
auch  hier  dem  Texte  beigegeben.  Von  den  Schlüssen  des  Verfassen 
heben  wir  nur  folgende  hervor. 

1.  Lokalisation  der  kortikalen  Sehsphäre.  Hit  sehr  stich- 
haltigen Gründen  widerlegt  Verfasser  die  Ausführungen  Mokakowb,  der 
auf  Grund  eines  wenig  beweiskräftigen  Falles  angenommen  hatte,  dais 
auch  der  Gyrus  angularis  und  die  der  lateralen  Konvexit&t  angehörige 
Partie  des  Occipitallappens  Endigungen  von  Sehnervenfasem  enthalte. 
Alle  anderen  reinen  Fälle  und  speciell  auch  diejenigen  des  Verfassers 
sprechen  dafür,  dafs  das  optische  Empfindungsfeld  ausschliefslich  der 
Medialfiäche  angehört.  Da  in  einem  Fall  des  Verfiissers  auch  eine  auf 
den  Gyrus  lingualis  und  fusiformis  und  die  'Spitze  des  Hinterhauptlappens 
beschränkte  Läsion  gekreuzte  Hemianopsie  hervorgerufen  hatte,  spricht 
er  dem  optischen  Empfindungsfeld  eine  erheblich  gröfsere  Ausdehnung 
zu  als  Henschen;  nach  Vialet  würde  dasselbe  von  der  F.  occipitalls  bis 
zur  F.  temporalis  inferior  reichen  und  somit  die  ganze  Rindengegend 
umfassen,  in  welcher  der  Vicq  D'AzYRSche  Streifen  nachzuweisen  ist 

Die  Annahme  Wilbrands,  dafs  besondere  Rindenfelder  ftlr  die  räum- 
liche Wahrnehmung,  die  Farbenwahrnehmung  und  die  Lichtwahmehmong 
existieren,  widerlegt  Verfasser  gleichfalls.  In  seinem  einen  Fall  (Herd 
im  Gyrus  lingualis  und  fusiformis  und  in  der  Spitze  des  Occipital- 
lappens) bestand  zuerst  eine  typische  Hemiachromatopsie,  aus  der  sieb 
später  eine  vollständige  Hemianopsie  entwickelte.  Verfasser  macht  sehr 
plausibel,  dafs  erstere  nur  eine  Vorstufe  der  letzteren  darstellt 

2.  Die  optischen  Leitungsbahnen.  Die  Verfolgung  der  sekun- 
dären Degenerationen  in  drei  Fällen  reiner  kortikaler  Heminanopsie  hat 
Vialet  ermöglicht,  die  Projektionsfasem  des  Cuneus,  des  Gyros  lin- 
gualis und  fusiformis  und  der  Spitze  des  Occipitallappens  einzeln  genau 
zu  verfolgen.  Bezüglich  der  Details  verweisen  wir  auf  das  Original. 
Er  leugnet,  dafs  die  Sehfasern  im  occipitalen  Marklager  ein  kompaktes 
Bündel  bilden,  vielmehr  liegen  sie  an  der  unteren  und  lateralen 
Wand  des  Hinterhims  zerstreut. 

3.  Die  grauen  Kerne  der  Sehbahn.  Vialet  stimmt  mit 
Monakow  dahin  überein,  dafs  das  optische  Empfindungsfeld  vorzugsweise 
mit  dem  hinteren  (und  lateralen)  Abschnitt  des  Pulvinar*  und  mit  dem 
hinteren  (und  lateralen)  Abschnitt  des  lateralen  Kniehöckers  und  nur  in 
geringerem  Mafse  mit  dem  vorderen  Vierhügel  in  Verbindtmg  steht. 
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4.  Beziehungen  der  Netzhaut  zum  optischen  Empfin- 
dungsfeld. Eine  Durchsicht  der  verwertbaren  Fälle  ergiebt  dem  Ver* 
fasser,  dafs  die  sog.  Projektion  der  Netzhaut  auf  die  Sehsphäre  fQr  den 
Menschen  bislang  nicht  nachgewiesen  ist.  Die  von  Monakow  angenom- 
mene allgemeine  Fusion  der  peripherischen  Sehfasem  in  den  Sehganglien 
(Pulvinar  etc.)  bestreitet  er.  Die  Hypothese  Wilbrayds,  dafs  jede  Macula 
lutea  mit  beiden  optischen  Empfindungsfeldem  zusammenhänge,  wird 
acceptiert. 

5.  Kommissuren-  und  Associationsfasern  der  Sehsphäre. 
Auch  diese  fand  Vialkt  in  seinen  Fällen  degeneriert.    Er  unterscheidet 

a)  die  interhemisphärischen  oder  Balkenfasem, 

b)  die  occipito-temporalen  Associationsfasern. 

Letztere  entspringen  im  ganzen  Occipitallappen.  Ein  Teil  gelangt  in  die 
äufsere  Kapsel  und  den  Linsenkem,  der  gröfsere  in  den  Temporallappen 
(=  Fasciculus  longitudinalis  inferior).  Die  untersten  dieser  Fasern  ver- 
binden zum  Teil  das  optische  Empfindungsfeld  mit  der  Sprachregion. 

6.  Das  optische  Erinnerungsfeld.  Auch  Vialet  nimmt  ein 
solches  an  und  verlegt  es  auf  die  laterale  Konvexität  des  Occipital- 
lappens.  Die  Bahn,  welche  es  mit  dem  Empfindungsfeld  verknüpft,  ist 
vielleicht  im  Fasciculus  transversus  cunei  (Sachs)  und  im  Fasciculus 
transversus  gyn  lingualis  zu  suchen. 

Für  die  Erkenntnis  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Sehbahnen 
und  Sehcentren  bedeutet  das  Buch  Vialbts  einen  erheblichen  Fortschritt. 

Ziehen  (Jena). 

R.    Wlasbak.     Die  optischen  Leitongsbahnen  des  Frosches.    Ärch,  f. 
Anat.  u,  Physiot    Physiol.  Abt.  1893.  Suppl. 

Verfasser  hat  die  centripetalo  optische  Leitungsbahn  vom  Austritt 
des  Sehnerven  aus  dem  Bulbus  bis  zur  Endigung  im  Centralorgan  bei 
Rana  esculenta  untersucht.  Für  erwachsene  Tiere  kam  die  rasche 
GoLGische  Methode  (nach  Kamon  t  Cajal)  zur  Anwendung.  Die  Mark- 
scheidenentwickelung  wurde  bei  älteren  Larven  verfolgt.  Die  kleinste 
war  40  mm  lang.  Dabei  ergab  sich,  dafs  der  Grad  der  ELimentwickelung 
in  weiten  Grenzen  von  der  Länge  der  Larven  unabhängig  ist.  Bei 
sehr  grofsen  Exemplaren  waren  manche  Systeme  noch  marklos,  welche 
bei  kleineren  schon  markhaltig  waren.  Auiserdem  wurde  durch  Besektion 
eines  kleinen  Stückes  des  Opticus  künstlich  Degeneration  erzeugt  und 
diese  sowohl  mittelst  der  MARCHischen,  wie  mittelst  der  WBioERTSchen 
Methode  verfolgt. 

Verfasser  unterscheidet  im  Opticus  drei  Bündel: 

1.  DasAxenbündel.  Dasselbe  umgiebt  sich  am  frühesten  mit 
Markscheiden.  In  dem  Chiasma  nimmt  es  die  dorsalste  Schicht  ein. 
Es  besteht  vorwiegend  aus  Fasern  gröfseren  Kalibers.  Seine 
Endigungen  liegen  im  Dach  des  Mittelhims,  und  zwar  in  der  dritten  und 
vierten  Schicht  (bei  Zählung  von  aulsen  nach  innen).  Da  bei  Larven  in 
nach  Weiobbt  gefärbten  Schnitten  schwarze  Tropfen  den  Fasern  anliegen 
und  auch  zwischen  bezw.  in  den  den  Opticusventrikel  auskleidenden 
Zellen  sich  vorfinden,  so  schliesft  W.,  dafs  die  Marksubstanz  von  aufsen 
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in  die  Fasern  eintritt,  und  weiter,  dafs  die  Fasern  des  Axenbündels  bei 
lihrem  Durchtritt  durch  das  Zwischenhirn  die  Marksubstanx 
geliefert  bekommen.  Übrigens  fand  Verfasser  nach  Opticosresektionen 
auch  in  der  grauen  Substanz  des  Zwischenhims  auf  der  Seite  der 
Degeneration  schwarze  Körnchen  und  Schollen,  obwohl  sich  xnarkhaltige 
Fasern  hierher  nicht  verfolgen  liefsen. 

2.  Das  Eandbündel.  Wie  das  vorige,  degeneriert  es  aufsteigend. 
Die  Beschreibung,  welche  Verfasser  von  denjenigen  Faserbündeln  giebt, 
welche  nicht  zum  Opticus  gehören,  aber  gerade  mit  seinem.  Bandbflndel 
eicht  verwechselt  werden  (Commissura  inferior,  opticoides  Bündel),  ist 
im  Original  nachzulesen. .  Im  Mittelhim  liegt  das  Eandbündel  nach  an^n 
vom  Axenbündel  und  giebt  successive  Fasern  in  das  Mittelhimdach  ab. 

3.  Das  basale  Bündel.  Seine  Kreuzung  findet  in  weiter  caadal- 
wärts  gelegenen  Ebenen  statt.  Es  umkleidet  sich  ebenso  sp&t,  wie  das 
Eandbündel,  mit  Mark.  Die  Degeneration  ist  gleichfalls  aufsteigend. 
Caudalwärts  liefs  es  sich  bis  zu  einem  ^basalen  Opticuskem'^  verfolgen. 

Während  das  Axenbündel  frei,  d.  h.  mit  Aufspaltung  seiner  Axen- 
cylinderfortsätze,  im  Mittelhirndach  endet,  seine  TJrsprungszellen  mithin 
in  der  Eetina  zu  suchen  sind,  gehen  die  Eandbündelfasem  aus  den  Axen- 
cylinderfortsätzen  bestimmter  Zellen  des  Mittelhirndaches  hervor,  undxwar 
die  stärkeren  aus  Axencylinderfortsätzen  der  grofsen  Ganglienzellen  der 
siebenten  Schicht,  die  feineren  aus  solchen  der  Ganglienzellen  fast  aller 
Schichten.  In  der  zweiten  Schicht  bilden  die  Eandbündelfasem  einen 
sehr  engmaschigen  Plexus.  Aus  dem  darüber  gelegenen  Plexus  der 
ersten  Schicht  geht  das  vom  Mittelhirndach  zum  Zwischenhim  ziehende 
opticoide  Bündel  hervor.  Die  Endigungsweise  des  basalen  Bundes  liefs 
sich  nicht  bestimmen. 

17  vorzüglich    gelungene  Abbildungen   sind   der  Arbeit  beigegeben. 

Ziehen  (Jena). 

H.  MuNK.  Über  die  Pühlsphären  der  Grofshimrinde.  Sitzungsher.  dir 
Berliner  Akad.  d.  Wissemch.  (Math.-phys.  Kl.)  vom  14.  Juli  1892.  45  S 
Fufsend  auf  den  Kenntnissen,  die  durch  jahrelange  experimentelle 
und  klinische  Erfahrungen  über  die  Sehsphäre  und  die  Hörsphäre 
erworben  worden  sind,  ist  M.  dazu  übergegangen,  tiefere  Einsicht  in  die 
Fühlsphäre,  wie  er  sie  nennt,  zu  gewinnen.  Die  Exstirpationsmethode. 
sowie  die  Kontrolle  der  Experimente  war  dieselbe,  die  in  den  früheren 
Veröffentlichungen  schon  dargelegt  worden  ist.  Die  Fü'hlsphäre  umfaist 
einen  Abschnitt  der  Grofshimrinde,  welcher  vom  Sulcus  calloso-marginalis 
über  die  Konvexität  der  Hemisphäre  bis  zur  Basis,  beim  Hu;  ie  etwa  in 
der  Breite  des  Gyrus  sigmoideus,  beim  Affen  zwischen  dem  Sulcus 
praecentralis  einerseits  und  dem  Sulcus  intraparietalis  und  der  FossaSvlvii 
andererseits  sich  erstreckt.  Bei  Exstirpationen  in  diesem  Bereiche  erfolgen, 
entsprechend  der  Gröfse  der  Exstirpation,  Störungen  in  den  Bewegungen 
an  Kopf,  Hals,  Arm  und  Bein  der  gegenseitigen  Körperhälfte.  Genauere 
Versuche  ergeben,  dafs  dieser  Eindenabschnitt  ein  Aggregat  im  Prinzip 
funktionell  gleichwertiger  Eegionen  darstellt,  deren  jede  nur  einen 
anderen  Körperteil  beherrscht.     Eine  scharfe  Abgrenzung  der  einzelnen 
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Gebiete  findet  ein  Hindernis  in  technischen  Schwierigkeiten.  Der 
genaueren  Prüfung  empfahl  sich  insbesondere  die  Extremitätenregion, 
weil  neben  äuTseren  Gründen  die  Sinnfälligkeit  der  Störungen  die  Beob- 
achtung erleichterte. 

Gleich  nach  der  Operation  bewegt  der  Hund  die  gegenseitigen 
Extremitäten  mannigfach  schlecht  und  fällt  oft  nach  der  unverletzten 
Seite  um.  Nach  wenigen  Wochen  aber  gleicht  sich  die  Störung  aus,  so 
dafs  dem  Uneingeweihten  dcis  Tier  als  ein  unversehrtes  erscheint. 
Dauernd  hingegen  büTst  der  Hund  mit  dem  Verlust  der  Extremitäten- 
regionen die  Berühnmgs-  oder  Druckempfindungen,  sowie  auch  die 
Berührungs-  oder  Druckwahmehmungen,  welche  aus  jenen  Empfindungen 
hervorgehen,  ein.  Es  sind  die  Sinnesempfindungen,  welche  untrennbar 
mit  den  Lokalzeichen  verknüpft  sind,  die  dauernd  ausgefallen  sind. 
Anders  die  Gemeinempfindlichkeit.  Dieselbe  ist  zunächst  sehr  herab- 
gesetzt, nimmt  aber  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  an  Gröfse  zu.  Erkannt 
wird  das  Verhalten  jener  beiden  Qualitäten  an  den  durchaus  verschiedenen 
Berührungs-  und  Gemeinreflexen.  Nach  Goltz  soll  ein  grofser  Teil  der 
anflUigHchen  Ausfallserscheinungen  auf  Hemmungen  durch  die  Verletzung 
und  deren  Folgen  beruhen.  Nach  Durchschneidungen  des  Eückenmarks 
und  nach  Himverstümmelungen  zeigen  sich  allerdings  anfänglich  Ausfalls- 
erscheinungen, die  ihre  Ursache  in  Hemmungen  durch  Vorgänge  bei  der 
Verletzung  und  der  Wundheilung  haben.  Aber  diese  „Hemmungen" 
dauern  gemeinhin  viel  länger  an,  als  die  Vorgänge  in  der  Operations- 
gegend. In  allmählichem  Anstieg  wird  schliefslich  eine  Höhe  der  Eeflex- 
erregbarkeit  erreicht,  die  vor  dem  Eingriff  gar  nicht  vorhanden  war.  Je 
vollständiger  ein  Eückenmarksstück  von  den  Centralteilen  abgetrennt 
ist,  desto  umfangreicher  sind  die  sich  ausbildenden  Beflexerscheinungen, 
währenddem  z.  B.  die  einseitige  Exstirpation  der  Extremitätenregion  aus- 
schliefslich  nur  die  Beflexcentren  der  gegenseitigen  Extremität  beeinflufst, 
aber  dies  bis  zu  einer  Stärke,  die  durch  die  totale  Exstirpation  der 
Hemisphäre  nicht  übertreffen  wird.  Diese  Thatsachen  führen  zu  der 
Vorstellung,  dafs  die  Unterbrechung  besonderer  Verbindungen  zwischen 
Extremitätenregion  und  gegenseitigen  Beflexcentren  Isolierungs- 
veränderungen hervorruft,  während  die  anfängliche  Hemmung  auf 
Beizung  dieser  besonderen  Verbindungen  an  der  Unterbrechungsstelle 
bei  der  Wundheilung  beruht.  Die  Isolierungsveränderungen  sind  als 
selbständige  Vorgänge  in  den  abgetrennten  Teilen  zu  betrachten. 

Durch  die  Totalexstirpation  der  Extremitätenregion  wird  auch  die 
Schmerzempfindlichkeit  der  zugehörigen  Extremität  beeinflufst;  anfangs 
zeigt  sich  sehr  grofse  Herabsetzung,  dann  allmähliche  Zunahme  der- 
selben. Die  frühere  Gröfse  wird  aber  nicht  erreicht.  Es  ist  demnach 
klar,  dafs  das  Entstehen  der  Schmerzempfindung  nicht  an  jene  Extremi- 
tätenregion gebunden  ist.  Andererseits  hat  dieselbe  doch  einen  Einflufs 
auf  die  Schmerzempfindung;  denn  nicht  allein  bleibt  die  Empfindungs- 
stärke eine  herabgesetzte,  sondern  auch  es  fehlt  die  Sicherheit  des  Er- 
kennens  der  durch  Schmerz  erregten  Stelle ;  wiederum  sind  es  die  Lokal- 
zeichen, die  verloren  gegangen  sind. 

Exstirpationsversuche  der  gleichen  Art  am  Affen  fördern  die  näm- 
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liehe  Erkenntnis  wie  beim  Hunde  zu  Tage.  Im  Gegensatz  zu  Febuer, 
HoBSLET  und  Schäfer  liefs  sich  durch  genauere  Versuche  der  Nachweis 
führen,  dafs  beim  Affen  weder  ein  sensibles  Oentrum  im  Lobos  falciformis 
existiert,  noch  durch  Verletzung  des  sogenannten  motorischen  Binden- 
gebietes die  Empfindung  nicht  beeinträchtigt  wird. 

AsBXB  (Heidelberg). 

Ch.  S.  Sherrinoton.  Bor  une  action  inhibitrice  de  Töeore«  eteöbrak. 
Bev.  neurolog.  I.  No.  12.  (1893.) 

Verfasser  fand  durch  Experimente  am  Macacus  rhesus  die  Ansicht 
Browk-Si^quabds  bestätigt,  dafs  die  ELirnrinde  nicht  nur  eine  erregende, 
sondern  auch  eine  hemmende  Wirkung  auf  die  Muskelkontraktion,  im 
speziellen  Fall  auf  die  Augenmuskeln  ausübe.  Durchschneidet  man  Nemta 
oculomotorius  (TU)  und  trochlearis  (IV)  linkerseits,  so  folgt  Schielen 
des  linken  Augapfels  nach  aufsen,  da  sämtliche  Augenmuskeln,  mit  Aus- 
nahme des  vom  Abducens  (VI)  versehenen  M.  rect.  extern,  gelähmt 
sind.  Beizt  man  dann  die  rechte  Hemisphärenrinde,  so  wendet  sich  der 
Blick  nach  links,  und  die  Augenachsen  sind  parallel,  da  beide  Augen 
nach  links  sehen.  Beizt  man  nun  die  linke  Hemisphärenrinde,  so  dreht 
sich  nicht  nur  das  rechte  Auge  von  links  nach  rechts,  sondern  auch  das 
linke,  nur  langsamer  und  nur  bis  zur  Mittellinie.  Diese  Bewegung  mxdB 
von  der  Hemmung  der  Kontraktion  und  des  Tonus  im  Musculus  extemns 
dexter  herrühren,  d.  h.  die  Beizung  der  Hirnrinde,  von  der  die  Kontrak- 
tion des  rechten  äufseren  geraden  Muskels  ausgeht,  wirkt  gleichzeitig 
hemmend  auf  den  linken  geraden  Muskel. 

Das  Experiment  gelang  ebensowohl,  wenn  die  Hinterhauptgegend 
(das  Sehcentrum),  als  wenn  die  Stirngegend  (das  motorische  Centrum) 
gereizt  wurde.  —  Durchschneidung  des  IV.  und  VI.  Himnerven  mit  nach- 
folgender Beizung  jener  Centren  gab  entsprechende,  d.  h«  Erfolge  in 
umgekehrter  Bichtung.  —  Wie  die  elektrische  Beizung  der  BLimrinde 
wirken  Epilepsie  und  Kleinhimkrampf  (spasme  c6rebelleux);  die  Wirkung 
des  Willens  ist  variabel.  Fraekkel. 


K.  Marbe.    Die  Schwankungen  der  Oesichtsempfindangen.    FMlos.  Sttd. 

VnLBd.   4.  Heft.    S.  615-637.    (1893.) 
—  Zur  Lehre  von  den  Gesichtsempftndongen,  welche  aus  snceessiveB 

Beizen  resultieren.  Dissert.  Bonn.  Auch :  Philos.  Stud.  IX.  Bd.  3.  Heft. 

S.  384-399.  (1893.) 
Beide  Abhandlungen  berichten  über  experimentelle  Arbeiten,  die 
der  Verfasser  im  psychologischen  Laboratorium  des  Herrn  Professor 
G.  Martius  in  Bonn  ausgeführt  hat.  Die  erste  beschäftigt  sich  mit  den 
iDtermissionen  der  Empfindung  bei  konstant  bleibendem  Beiz  und  bringt 
recht  interessante  neue  Ergebnisse.  Bei  Beobachtung  eines  schwarzen 
Punktes  auf  weifsem  Grunde  fand  sich  zunächst  in  Übereinstimmung 
mit  Münsterberg,  dafs  die  Schwankungen  der  Empfindung  nicht,  wie 
Lange    behauptet    hatte,    periodisch    seien.     Der   BLauptteil    der   Unter- 
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Buchung  dagegen  wendet  sich  gegen  Münbterbebg.  Dieser  führte  die 
Intermissionen  auf  Ungleichmäfsigkeiten  der  Accommodation  zurück. 
Der  Punkt,  bei  bester  Accommodation  eben  noch  wahrnehmbar,  müsse 
bei  dem  geringsten  Nachlassen  derselben  verschwinden.  Mabbb  unter- 
suchte nun  an  rotierenden  Scheiben  die  Abhängigkeit  der  Schwankungen 
von  der  Differenz  der  Beize  und  bewies,  dafs  nicht  nur  unmittelbar 
an  der  Unterschiedsschwelle  die  Intermissionen  stattfänden,  sondern 
innerhalb  eines  ziemlich  beträchtlichen  Gebietes.  y,Die  Sichtbarkeits- 
phasen nehmen  mit  wachsendem  Unterschied  innerhalb  der  fraglichen 
Grenzen  zu.  Die  Dauer  der  Schwankungen  ist  eine  Funktion  dieser 
Zunahme",  und  zwar  in  der  Mitte  jenes  Gebiets  am  kleinsten.  —  Be- 
merkenswert ist  das  Verhalten  der  Netzhautperipherie.  Bei  ganz  geringem 
Beizunterschied  tritt  dort  zuerst  die  Sichtbarkeit  ein.  Dagegen  finden 
bei  grölseren  Differenzen  dort  noch  Intermissionen  statt,  wenn  sie  im 
Centrum  schon  aufgehört  haben.  M.  führt  die  erstere  Erscheinung  auf 
die  gröfsere  Empfindlichkeit  der  seitlichen  Netzhautpartieen  zurück;  die 
zweite,  wofür  er  keine  Erklärung  fand,  scheint  mir  in  engem  Zusammen- 
hange zu  stehen  mit  der  Thatsache  der  schnelleren  Ermüdung  jenes 
Betinagebietes. 

Die  zweite  Arbeit  M.^s  behandelt  gewissermafsen  das  entgegengesetzte 
Problem:  Konstanz  der  Empfindung  bei  fortwährendem  Wechsel  des 
Beizes.  Er  stellte  sich  die  Aufgabe,  bei  intermittierenden  Netzhautreizen 
diejenigen  Beziehungen  zwischen  Beizintensitäten  imd  Beizdaaem  fest- 
zustellen, unter  welchen  Verschmelzung  eintritt.  Aus  den  ausführlich 
▼erOffentlichten  Tabellen  gewinnt  er  folgende  Ergebnisse: 

„I.  Die  für  die  Verschmelzung  zweier  Beize  zu  einer  konstanten 
Empfindung  erforderlichen  Gesamtdauem  nehmen  mit  wachsenden  Intensi- 
täten ab,  und  zwar  ungleich  langsamer,  als  die  entsprechenden  Intensitäten 
wachsen." 

„n.  Die  erforderlichen  Unterschiede  der  beiden  Dauern  nehmen 
mit  wachsenden  Intensitäten  zu,  und  zwar  ungleich  schneller,  als  die 
entsprechenden  Intensitäten  wachsen.^ 

„m.  Die  erforderlichen  Unterschiede  der  Dauern  nehmen  mit 
wachsender  Gesamtdauer  zu,  und  zwar  ungleich  schneller,  als  die  letztere.^ 
.„nia.  Es  ist  für  die  Verschmelzung  günstiger,  wenn  die  Dauer  des 
intensiveren  Beizes,  als  wenn  die  des  weniger  intensiven  überwiegt.^ 

Die  zweite  und  dritte  Thatsache  bilden  entschiedene  Bereicherungen 
unseres  Wissens;  die  erste  giebt  eine  Bestätigung  der  Besultate  Baaders,^ 
die  unter  Illa  genannte  hingegen  ist  dadurch  bemerkenswert,  dafs  sie 
im  Widerspruch  steht  zu  den  Ergebnissen  der  Experimente  Bbllarminows.^ 
Die  Arbeiten  der  beiden  Letztgenannten  finden  übrigens  bei  M.  keine 
Erwähnung  und  Berücksichtigung.  —  Bei  einer  Wiederholung  derartiger 
Versuche  würde  es  sich  empfehlen,  von  der  direkten  Beobachtung 
rotierender  Scheiben  abzugehen  und  ähnliche  Hülfsmittel  zu  benutzen, 


'  Baader,  E.  G.,  Über  die  EmpfindlicJikeit  des  Auges  für  Lichtwechsel, 
Dissert.  Freiburg  1891. 

'  Bbllarminow,  L.,  Über  intermittierende  Netzhautreizung.  Graefes 
Arch,  1889. 
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wie  die  eben  erwähnten  Forscher.  Bei  rotierenden  Scheiben  haben  wir 
es  nicht  nur  mit  Helligkeitswechsel  zu  thun,  sondern  auch  mit  Kontoren- 
bewegung,  mit  Ortsveränderung  von  verschiedenen  Geschwindigkeiten. 
Darin  liegt  die  Möglichkeit  einer  Fehlerquelle,  die  entweder  zu  ver- 
meiden ist,  oder  deren  fiinflufs  zuvor  durch  besondere  Experimente  eruiert 
werden  müfste.  W.  Stern  (Berlin). 

A.  KiRscHMAKx.    Die  Farbenemplindung  im  indirekten   Seilen.    Erste 
Mitteilung.    Fhüos.  Stud.  Vm.  4,  S.  592— 614.  (1893.) 

K.  stellt  gröfsere  Versuchsreihen  an,  zum  Teile  nach  altbekannten 
Methoden,  zum  Teile  nach  anderen,  deren  Wert  hinter  den  bekannten 
und  bewährten  zurücksteht. 

K.  fafst  die  Ergebnisse  seiner  Versuche  in  neun  Hauptpunkten 
zusanamen.  Ein  Teil  derselben  enthält  lediglich  eine  Bestätigung 
altbekannter,  von  Niemandem  angezweifelter  Thatsachen.  Z.B.  „4.  Das 
Verhalten  der  peripherischen  Eetina  ist  nach  verschiedenen  Bichtungen 
vom  Centrum  aus  ein  ganz  verschiedenes  ...  6.  Die  Zonen  ftkr  Gklb 
imd  Orange  fallen  zum  Teil  auseinander  ...  7.  Die  Farbenempfindong 
des  indirekten  Sehens  ist  in  gewissem  Grade  von  der  GröjGse  der  farbigen 
Flächen  abhängig." 

Ein  anderer  Teil  enthält  leicht  zu  widerlegende  Irrtümer.  So 
z.  B.  „3.  Die  Wahmehmungsbezirke  für  Bot  und  Grün,  resp.  Purpur 
und  Grün  im  indirekten  Sehen  fallen  ebensowenig  zusammen,  wie 
diejenigen  für  Blau  und  Gelb.  Dies  spricht  entschieden  gegen  die 
Richtigkeit  der  HERixoschen  Hypothese.  Die  Thatsache  aber,  daJsBlan 
den  gröfsten,  Violett  den  kleinsten  Empfindrmgskreis  besitzt,  während 
die  Grenzen  der  Rot-,  resp.  Purpurwahrnehmung  sich  zwischen  denjenigen 
der  Farben  Blau  und  Violett  bewegen,  läfst  sich  weder  mit  der  Herikg- 
schen,  noch  mit  der  HELMHOLTZschen  Theorie  in  Einklang  bringen." 

Bei  der  Wahl  der  Pigmente  zur  Untersuchung  hat  K.  es  unterlassen, 
gleichwertige  Farbentöne  herzustellen.  Es  ist  neuerdings  von  ve^ 
schiedenen  Seiten  vielfach  auf  die  Fehler  aufmerksam  gemacht  worden, 
die  entstehen  müssen,  wenn  diese  Mafsregel  aufser  acht  gelassen  wird 
(K.  begnügt  sich,  bei  einer  Versuchsreihe  „zwei  annähernd  auf  gleiche 
Helligkeit  abgestufte  Kombinationen"  zu  benutzen);  es  ist  daher  mi- 
mittelbar  einleuchtend,  dafs  für  eine  Vergleichung  der  Grenzen  der 
Rot-  und  Grünempfindung  einerseits,  der  Blau-  und  Gelbempfindung 
andererseits  die  K.'schen  \r ersuche  wertlos  sind.  Aber  selbst  wenn 
die  Grenzen  für  Rot  und  Grün,  bezw.  Blau  und  Gelb  wirklich  nicht 
zusammenfielen,  so  würde  dies  durchaus  nicht  gegen  die  HERixo'sche 
Theorie  sprechen. 

Unverständlich  ist  auch  die  Angabe  K.s  (siehe  auch  S.  609),  die 
Thatsache,  dafs  Violett  den  kleinsten  Empfindungskreis  besitzt,  spreche 
gegen  die  HERixosche  Theorie.  Kirschmaxn  motiviert  aucli  seine  Be- 
hauptung nicht. 

Die  Schlufsthese  Kirschmanns  lautet:  Zwischen  der  partiellen  Farben- 
blindheit und  der  Farbenempfindung  im  indirekten  Sehen  besteht  nur 
eine  oberflächliche  Ähnlichkeit. 
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Unter  8.  giebt  K.  an,  dafs  vom  Standpunkte  der  WuKDTSchen  Stufen- 
theorie  sicli  die  totale  und  partielle  Farbenblindheit  als  eine  mangelhafte 
Differenzierung  der  chromatischen  Empfindungsreihe  ansehen  lasse,  „der 
physisch  eine  abweichende  Beschaffenheit  der  Sehsubstanz  entspricht. 
Die  von  Ausdehnung  und  Ort  im  Sehfelde  abhängige  Modifikation  der 
Farbenempfindung  im  indirekten  Sehen  dagegen  ist  wahrscheinlich  nur 
der  Ausdruck  einer  notwendigen  Funktionsänderung  der  peripherischen 
Netzhaut.^  Hess  (Leipzig). 

F.  Bezold.  Demonstration  der  kontinuierlichen  Tonreihe  in  ihrer  neuen 
▼on  Dr.  Edbuiamn  verbesserten  Form.  Zeitschr.  f.  Ohrenheilkde,  XXV. 
1  u.  2.  8.  66  u.  67.  (1893.) 
Verfasser  hat  den  Münchener  Physiker  Edblmakk  veranlafst,  ein 
wertvolles  Hülfsmittel  für  akustische  Untersuchungen  jeder  Art  herzu- 
stellen, nämlich  eine  Beihe  von  Instrumenten,  diirch  die  sämtliche  Töne 
der  Tonskala  von  der  unteren  bis  an  die  obere  Hörgrenze  in  konti- 
nuierlicher Aufeinanderfolge  und  in  gleichmäfsiger  Be- 
schaffenheit hervorgebracht  werden  können.  Die  Instrumente 
bestehen  aus  einer  Anzahl  von  Stimmgabeln  und  drei  Pfeifchen.  Die 
tieferen  Stimmgabeln  sind  aus  Glockenmetall  gearbeitet,  die  höheren 
aus  Stahl.  Alle  sind  mit  Laufgewichten  versehen,  so  daüs  sie  vollständig 
aneinander  schliefsen,  und  tragen  in  genügend  kleinen  Intervallen  die  sorg- 
fältig festgestellte  Bezeichnung  der  Tonhöhe,  sowohl  nach  Tönen  als 
nach  Schwingungszahlen.  Der  ganze  Apparat  ist  zu  400  Mk.  aus  dem 
physikalisch-mechanischen  Institut  von  Edelmann  zu  beziehen. 

Ebbinohaus. 

V.  Ubbantschitsoh.    Ober  Wechselbeziehungen  zwischen  beiden  (Gehör- 
organen.   Arch.  f.  Ohrenheilk.    Bd.  XXXV.  S.  1—27.  (1893.) 

Analog  der  sympathischen  Ophthalmie  und  anderen  pathologischen 
Wechselbeziehungen  zwischen  den  Augen  kommen  auch  solche  zwischen 
den  Gehörorganen,  und  zwar  häufiger  vor,  als  bisher  bekannt  war.  Sie 
können  sowohl  auf  dem  Gebiete  der  Ernährung  wie  auf  dem  der  Durch- 
blutung spielen,  können  sensibler  oder  funktioneller  Natur  sein.  So  folgt, 
um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  auf  das  Kneifen  einer  Ohrmuschel 
Bötung  beider  (analoge  Wechselbeziehung);  Sympathicusreizung  bewirkt 
Brblassen  des  Ohres  auf  der  gereizten  Seite  and  eine  Hyperämie  des 
anderen  (konträre  Wechselbeziehung);  Entzündungserscheinungen,  Neur- 
algien, Taubheit,  subjektive  Geräusche  können  von  einer  Seite  auf  die 
andere  übergehen,  auch  mehrmals  hin-  und  herwandem  (alternierende 
Wechselbeziehung);  desgleichen  läfst  sich  öfter  beobachten,  dafs  beim 
binotischen  Hören  bald  das  eine,  bald  das  andere  Ohr  das  schärfer 
percipierende  ist.  Am  bemerkenswertesten  an  dieser  Stelle  ist  eine 
gewisse  physiologische  funktionelle  Wechselbeziehung.  Sie  besteht  darin, 
dafs  die  monotische  Hörschärfe  gesteigert  wird,  wenn  auch  das  andere 
Ohr  einen  Schalleindruck  empfängt.  Letzterer  braucht  nicht  einmal 
dem  primären  qualitativ  gleich  zu  sein,  ja  er  kann  sogar  unter  der 
Schwelle  bleiben.    Aus  dieser  interessanten  Thatsache  ergiebt  sich  nicht 
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nur,  daXs  wir  im  allgemeinen  mit  beiden  Ohren  schärfer  hj^ren,  als  mit 
einem,  sondern  auch,  dafs  zwei  gleichartige  Schalleindrücko,  deren  jeder 
monotisch  etwas  unter  der  Schwelle  bleibt,  bei  diotischem  Zusammen- 
wirken wahrgenommen  werden.  Verfasser  neigt  der  Ansicht  zu,  dafs 
jeder  monotische  Beiz  die  akustischen  Centra  der  anderen  Seite  mit- 
erregt und  ihre  Perceptionsfähigkeit  erhöht;  dafs  aber  auch  bei  genfi- 
gender  Intensität  der  Schallwellen  die  Ohren  sich  gegenseitig  auf  dem 
Wege  der  Knochenleitung  erregen.  Eine  weitere  Gruppe  von  funk- 
tionellen Wechselbeziehungen  bilden  die  Erscheinungen  von  „Beein- 
flussung des  Hörsinns  der  einen  Seite  durch  eine  Herabsetzung  sowie 
durch  eine  Steigerung  der  Hörfunktion  an  dem  anderen  Ohre^,  die  zum 
Teil  jedenfalls  auf  synergischen  Akkommodationsvorgängen  beruhen. 
Als  ungleichartige  Wechselbeziehung  bezeichnet  Verfasser  Fälle,  in  denen 
durch  Eeizungen  der  Haut  oder  Schleimhaut  des  einen  Gehörorganes 
die  Hörschärfe  oder  auch  subjektive  Geräusche  auf  der  anderen  Seite 
beeinfluCst  werden.  —  Man  vergleiche  übrigens  zu  dieser  Besprechung 
das  Referat  E.  Bloch,   Das  binaurale  Hören.    Diese  Zeiiaehr.    VI.   S.  250. 

SCHAXFEB  (Bestock). 

V.  Urbantschitsch.    Über  die  Mögliclikeit,   durch  akosÜBclLe  ÜbnngeB 

anffällige  Hörerfolge  auch  an  solchen  Tanbstnmmen  sn  erreichen, 

die  bisher  für  hoffnungslos  tanb   gehalten  wnrden.       Wien,  üin, 

Wochenschr.     1893.    No.  29.    6.  S. 

Im   Gegensatz  zur   herrschenden  Ansicht  der   meisten   Ohrenänte 

hat  der  Verfasser  sich  überzeugt,  dafs  man  durch  methodische  Übungen 

bei  einer  gewissen  Kategorie  von  Taubstummen  im  stände  ist,  den  Hör- 

sinn  zu  erwecken.     Der   Taubstumme   lernt   dabei   eine   Sonderung  und 

richtige  Deutung  der  akustischen  Eindrücke  und  erfährt  eine  Anregung 

seiner  akustischen  Thätigkeit,  durch  die  eine  allmähliche  Steigerung  der 

Perceptionsfähigkeit  möglich  \^'ird.  Schaefer  (Rostock). 

F.  Bezold.    Ein  Fall  von  Stapesankylose  und  ein  Fall  von  ner?Mr 
Schwerhörigkeit  mit   den   zugehörigen  Sektionsbefonden   und  der 
manometrischen  Untersuchung.    Zeitschr,  f.   Ohrenheiikde.    Bd.  XXIV. 
S.  267-279.  (1893.) 
In    einem   Falle   von   doppelseitiger   hochgradiger  Schwerhörigkeit 
fand  Bezold  einen  excessiv  negativen  Ausfall  des  BiNNESchen  Versuches 
(verkürzte  Luftleitung)  bei  verlängerter  Elnochenleitung  für  Stimmgabel- 
töne  trotz  des  höheren  Alters  von  65  Jahren;   aufserdem  fand  sich  eine 
starke  Verkürzung  der  Skala  an  ihrem  unteren  Teile  für  die  Luftleitung. 
Die   Diagnose   auf  Stapesankylose   wurde  durch  die  Autopsie  bestätigt 
Als  Ursache   des   während   des  Lebens  vorhanden  gewesenen  Ausfalles 
der  Perception  für   die    höchsten  Töne   ergab   sich  eine  Nervenatrophie 
am  Anfange  der  ersten  Schneckenwindung.    Der  zweite  von  Bezold  mit- 
geteilte Fall  betraf  eine  30jährige  Person,  die  am  linken  Ohre  nurmehr 
etwas  über  IV«  Oktaven  im  mittleren  Teile  der  musikalisch  verwerteten 
Skala    hörte.    Die   Knochenleitung  fehlte  ganz.    Die  Autopsie  wies  eise 
Nervenatrophie  in  der  ersten  und  zweiten  Schneckenwindung  nach. 

Urbaktschitsch. 


Lüteraturbericht  219 

1\  Bezold.  Eine  Entfemong  des  Steigbügels.  ZHtschr.  f.  Ohrenkeükde.  Bd.  24. 
.     S.  259—264.  (1893.) 

-^g^regt  durch  die  in  neuerer  Zeit  besonders  von  Jack  angeführten 
günstigen  Erfolge  von  JStapes  Extraktion,  nahm  Bezold  an  einer  rechter- 
seits  hochgradig  schwerhörigen  48jährigen  Frau  die  Stapes  Extraktion 
vor.  ,,Die  Operation  war  unter  Kokainwirkung  nicht  sehr  schmerzhaft 
gewesen.  Im  Momente  der  Entfernung  sank  die  Kranke  mit  einem  tiefen 
Seufzer  auf  die  andere  Seite,  entfärbte  sich,  Schweifs  brach  aus.  Daraut 
erfolgten  einige  Buctuse  und  wiederholt  starke  laute  Gähnbewegungen, 
dazwischen  fortwährend  tiefe  Seufzer.  Das  Bewulstsein  blieb  erhalten." 
Der  stärkere  Schwindel  dauerte  drei  Tage ;  das  Sausen  wurde  im  operierten 
Ohre  als  verstärkt  angegeben.  Die  Hörprüfung  ergab  absolute  Taubheit, 
die  von  der  dritten  Woche  an  einer  Hörspur  wich,  die  weit  hinter  dem 
vor  der  Operation  bestandenen  Gehör  zurückstand. 

Ubbaktschitsch. 

O.  Krohn.  A.n  experimental  study  of  simnltaneons  stimnlationB  of  the 
sense  of  toneh.  Joum,  of  Nerv,  and  Mental  Disease.  März  1893.  16  S. 
Verfasser  stellt  sich  die  Aufgaben,  L  die  relative  Empfindlichkeit 
der  verschiedenen  Hautpartien  auf  Beize,  2.  Natur  und  Bichtung  der 
Lokalisationsfehler,  3.  den  Einflufs  der  Aufmerksamkeit  auf  Lokalisation 
und  Deutung  gleichzeitiger  Beize,  und  endlich  4.  den  Einflufs  der  Übung 
auf  die  Wahmehmungsschärfe  zu  untersuchen.  Nach  einer  Beschreibung 
des  zur  Erzeugung  gleichzeitiger  Beize  verwendeten  Apparates  folgen 
nähere  Angaben  über  die  Anordnung  der  simultanen  Beize,  die  in  plan- 
mäisige  Gruppen  geordnet  werden.  Aus  den  Ergebnissen  möge  erwähnt 
werden,  dafs  die  Empfindlichkeit  der  Haut  an  den  Gelenken  sich  gröfser 
ergab,  als  an  anderen  ELautstellen,  auf  der  Bückenfläche  des  Körpers 
gröfser,  als  auf  der  Vorderfläche.  Von  Lokalisationsfehlem  wurden  drei 
Arten  beobachtet:  Verschiebung  des  Beizes  von  der  Medianlinie  nach  den 
Extremitäten,  Verschiebung  nach  oben  und  nach  unten.  Die  Fehler  der 
ersten  Art  waren  die  häufigsten.  Interessant  ist  der  Einflufs  der  Übung 
auf  die  Wahmehmungsschärfe,  welcher  in  anschaulicher  Weise  durch 
eine  Kurve  dargestellt  wird.  Diese  Kurve  nähert  sich  deutlich  einer 
Parallelen  zur  Abscissenachse  asymptotisch,  die  Wahmehmungsschärfe 
Strebt  also  unter  dem  Einflufs  der  Übung  einem  konstanten  Werte  zu. 

Es  folgen  noch  Mitteilungen  über  Nachbilder  der  Tastempfindungen, 
Verschmelzung  distinkter  Beizeindrücke  in  einen  einzigen,  subjektive 
Hautempfindungen  u.  s.  w.  Höpfneb  (Berlin). 

Tavbboni.  Oontribnto  alle  stadio  dl  una  nnora  modalitä  della  Sensibilitä 
catanea  [8en8ibilitä  igrica].  Bw.  di  fren.  XXIX.  S.  650-664.  (18d3.) 
Im  Jahre  1888  hat  schon  Bamadieb  zwei  Fälle  bekannt  gemacht, 
in  denen  bei  einer  Paralytischen  und  einer  Epileptischen  ein  eigentüm. 
liebes  Feuchtigkeitsgefühl  bei  Berührung  der  Haut  mit  glatten 
Gegenständen  beobachtet  wurde,  während  alle  übrigen  Empfindungen, 
Schmerz,  Temperatur  u.  s.  w.,  sich  normal  verhielten  und  weder  Hyper- 
ästhesie noch  Anästhesie  vorhanden  waren.    Ganz  ähnlich  ist  der  Fall, 
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den  der  Verfasser  bei  einem  melancholischen  Manne  aasfQhrlich  beschreibt, 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  bei  ihm  die  Empfindung  des  Durchnäfst- 
seins  von  Kopf  bis  zu  den  Füfsen  auch  spontan,  und  an  unbe- 
deckten Teilen,  im  Gesicht,  an  den  Händen,  —  bei  objektiv  'wahmebm- 
barer  Trockenheit  der  Haut  —  sich  einstellt.  Wie  dort,  werden  feucht 
oder  glatt  miteinander  verwechselt,  warm  und  kalt  aber  genau  unte^ 
schieden.  Aufserdem  wurde,  wie  in  Bamadiers  zweitem  Falle,  eine  leise 
GehOrsstörung  auf  beiden  Ohren  beobachtet. 

Aus  diesen  Thatsachen  folgert  Tambroki,  dafs  äas  Feuchtigkeits- 
gefühl  eine  von  den  übrigen  Qualitäten  unabhängige  StOmng  sei, 
lokalisiert  an  der  Basisrinde  der  grofsen  Hemisphären,  da  bei  der  Sektion 
des  an  Enteritis  Verstorbenen  Erweichung  am  vorderen  unteren 
inneren  Teile  des  Schläfen-Keilbeinlappens  beider  Hälften  ge- 
funden wurde.  Frajekkil. 


Alfred  Lehmann.  Ober  die  Beziehimg  zwischen  Atmung  und  Aufinsik- 
samkeit.    Philos.  Stud.    Bd.  IX.  S.  66—95. 

Auf  dem  psychologischen  Kongrefs  in  London  hatte  A.  Lkbiusi 
bereits  Mitteilungen  von  Versuchen  gemacht,  welche  die  Abhängigkeit  der 
bekannten  sogenannten  Auf  merksamkeitsschwankimgen  und  ihrer  Perioden 
von  der  Atmung  darthun  sollten.  Von  Herrn  SchIfbb  wurde  bei  der 
Diskussion  auf  die  TJnwahrscheinlickeit  einer  solchen  Annahme  von 
physiologischen  Standpunkte  aus  hingewiesen,  während  Referent  die  von 
ihm  mitH.MARBE  gemachten  und  von  diesem  später  mitgeteilten  Versncbe 
(Fhilos,Stud.  Bd.  VIII.  S.  615)  entgegenhielt,  nach  welchen  die  Schwankungen 
eine  deutliche  Abhängigkeit  von  der  Stärke  der  gewählten  Keize  zeigen 
und  die  Intermissionen  der  Empfindung  mit  abnehmender  Intensität  des 
untersuchten  Beizes  zunehmen.  Inzwischen  waren  auch  die  denselben 
Gegenstand  behandelnden  Arbeiten  der  Herren  Eckener  tmd  Pics 
erschienen.  {Philos.  Stud.  Bd.  VIII.) 

Die  jetzige  Veröffentlichung  des  Herrn  Verfassers  stellt  in  ihrem 
zweiten  Teile  ebenfalls  die  Abhängigkeit  der  Schwankungen  von  der  Bei^ 
stärke  fest,  ohne  die  Arbeit  des  Herrn  Marbe  mit  einem  Worte  zu  e^ 
wähnen;  im  ersten  Teile  sucht  sie  den  Einflufs  der  Atmung  auf  die 
Schwankungen  durch  neue  Versuche  zu  erhärten.  Vorausgeschickt  isa 
eine  Kritik  früherer  Arbeiten,  namentlich  der  von  Münstbrbebo  und 
EcKENER.  Die  ansprechende  Versuchsanordnung  bestand  in  zwei  MARSTSchen 
Schreibapparaten,  durch  welche  unmittelbar  untereinander  die  Atmungs- 
kurve  und  die  Beaktionen  auf  die  Empfindungsschwankungen  verzeiclmet 
wurden.    Untersucht  wurden  akustische,  optische  und  elektrische  Beize. 

Der  Verfasser  deutet  die  Ergebnisse  nach  unserer  Ansicht  allin 
optimistisch  zu  Gunsten  seiner  Hypothese.  Dieselbe  entstammt  einer 
Erklärungsart,  die  in  doppelter  Weise  Gefahren  in  sich  schliefst.  Eimnil 
ist  der  Atmungspro zefs,  so  wesentlich  er  als  wichtigste  Lebensbedingung 
auch  für  das  Gehimleben  ist,  doch  als  rein  physiologische  Erscheinung 
so  weit  von  den  eigentlichen  psychophysischen  Processen  entlegen,  die 
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Beziehung  ist  eine  so  indirekte,  dafs  es  von  vornherein  nicht  berechtigt 
ist,  bestimmte  psychische  Einzelerscheinungen  in  direkter  Abhängigkeit 
vom  Atmungsprozefs  anzunehmen.  Bei  dem  Bhythmus  m  Musik  und 
Metrik,  noch  mehr  bei  den  Affekten  ist  die  Beziehung  zwischen  Atmung 
und  psychischer  Erscheinung  verstilndlich,  nicht  so  hier.  Die  Gehirn- 
hyperhämien,  welche  bei  Lehmann  die  Brücke  sind,  sind  doch  ebenfalls 
ganz  allgemein  Bedingungen  für  jede  BewuXistseinserscheinung.  Es 
-würde  kaum  gelingen,  die  Associationen  und  das  Tempo  des  Vorstellungs- 
verlaufes  als  Funktion  des  Tempos  der  Atmung  zu  erweisen,  ein  Versuch, 
der  auf  genau  gleichem  Boden  mit  demjenigen  L.'s  stehen  würde.  Aus 
der  allgemeinen  Abhängigkeit  eine  Abhängigkeit  im  engeren  direkten 
Sinne  zu  machen,  ist  ein  Sprung,  der  nur  auf  direkte  Beweise  hin 
gewagt  werden  darf.  Als  solcher  kann  nur  gelten,  wenn  die  Zeiten 
einer  Phase  der  Atmung  mit  denjenigen  einer  Sinnesschwankuug  als 
konstant  übereinstimmend  sich  ergäbe,  wenn  Änderungen  der  Atmungs- 
perioden mit  solchen  der  Schwankungsperioden  in  erkennbarer  Weise 
verbunden  wären. 

Mit  dieser  Forderung  ist  der  zweite  gefährliche  Punkt  des  Unter- 
nehmens L.'s  berührt.  Vergleicht  man  zwei  periodische  Erscheinungen 
ganz  heterogener  Art,  so  wird  es  nicht  schwer  sein,  eine  Beziehung 
zwischen  ihren  Zeiten  experimentell  zu  finden  und  graphisch  darzustellen. 
£s  beruht  ja  darauf  die  graphische  Methode  selbst.  Die  Perioden  und 
Oeschwindigkeiten  der  Umdrehung  der  Kymographiontrommel  treten  in 
Beziehung  zu  denen  der  Atmung;  eine  solche  Beziehung  ist  aber  darum 
keine  Abhängigkeitsbeziehung.  Vergleicht  man  eine  regelmäfsig  perio- 
dische Erscheinung,  wie  das  Atmen  mit  unregelmäfsig  periodischen 
Erscheinungen,  wie  die  Sinnesschwankungen,  so  ergiebt  sich  ebenfalls 
unter  allen  Umständen  eine  Beziehung,  die  darum  aber  auch  noch  keine 
Abhängigkeitsbeziehung  ist.  Je  nach  dem  Grade  der  Unregelmäfsigkeit 
des  einen  Vorganges  und  dem  Zeitverhältnis  der  Perioden  werden  sich 
Maxima  und  Minima  des  Zusammenfallens  bestimmter  Phasen  der  beiden 
Heihen  ergeben.  Bestimmte  Abhängigkeiten  derselben  von  einander  wären 
nur  anzunehmen,  wenn  eine  alle  Zufälligkeit  ausschliefsende  konstante 
Beziehung  sich  herausstellt.  Die  gesamten  Versuchsergebnisse  ent- 
sprechen aber  dem  Bilde,  welches  die  nur  zufällige  Beziehung  der  zwei 
Beihen  erwarten  läfst.  Maxima  und  Minima  der  Beaktionen  verteilen  sich 
auf  Inspiration,  Exspiration  und  Buhepause  (Fig.  7),  es  ist  kein  Punkt 
der  Atmungskurve  durch  ein  konstantes  Maximum  oder  Minimum  aus- 
gezeichnet. Auch  die  Ergebnisse  beim  elektrischen  Beize,  die  zunächst 
günstiger  erscheinen,  bieten  das  gleiche  Bild.  Der  Umstand,  dafs  die 
ganzen  Perioden  hier  nahezu  übereinstimmen,  beweist  allein  gar  nichts, 
sondern  hätte  gerade  z\ir  Vorsicht  mahnen  müssen.  Die  von  L.  auch 
hier  festgestellte  Abhängigkeit  der  Intermissionen  von  den  Intensitäten 
(das  wertvollste  Ergebnis  der  Arbeit)  schliefst  schon  die  Verteilung  des 
Eintretens  der  Schwankungen  über  die  ganze  Atmungsperiode  ein.  Die 
Begelmäfsigkeit,  welche  Verfasser  in  Fig^r  3  (Taf.  I)  finden  will,  vermag 
Beferent  nicht  zu  entdecken,  und  bei  den  momentanen  Versuchen  ist  der 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Beagenten  (Fig.  8  und  9)  ein  so  grofser, 
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dafs  auch  hierdiirch  die  Gesetzmäfsigkeit  der  Beziehung  widerlegt  wird. 
Zum  Schlulfi  die  Bemerkung,  daTs  auch  die  Annahme,  bei  den  G^esichts- 
empfindungen  sei  das  Zittern  der  Accommodationsmuskeln  die  Mitorsaelie 
der  Schwankungen,  aus  mehrfachen  Gründen  mehr  als  unwahrscheinlieli 
ist  (cf.  Phüos.  Stud.  Bd.  VIII.  S.  619  «.).  Görs  Mabtiüs. 

A.  BivET.  Memoire  visnAlle  g^omtoiQue.  Bev-pkUos.  Bd.  86.  S.  104-106. 

(Jan.  1893). 
A.  BiKET.  Kotes  eomplämentairss  sur  M.  JaqvbsIvaübi.  Ebda.  S.  106-112. 
J.  M.  Charcot  et   A.  Biket.    Un  ealeulateor  du  type   TisaeL     Ebda. 

S.  590-694.  (Juni  1893.) 
Diese  drei  Arbeiten  beschäftigen  sich  mit  den  Hülfsmitteln,  deren 
sich  ausgezeichnete  Gedächtniskünstler  bei  ihren  Leistungen  bedienen. 
Die  erste  derselben  behandelt  die  Besultate  einer  von  Biket  angestellten 
Enquete  über  die  Art  des  Gedächtnisses  von  Schachspielern,  welehi 
mehrere  Partien  gleichzeitig  ohne  Betrachtung  des  Schachbretts  spielet 
können.  Er  fand  dabei  zwei  verschiedene  Typen.  Bei  dem  einen  wird 
das  ganze  Schachbrett  samt  den  Figuren  in  Form  und  Farbe  konkret 
vorgestellt  (memoire  visuelle  concr^te),  wobei  jedoch  unweeentliclie 
Einzelheiten,  wie  Schatten,  Lichtreflexe  etc.,  vernachlässigt  werden.  Bis 
Spieler  des  zweiten  Typus  dagegen  stellen  sich  die  Figaren  nur  durch 
ihre  möglichen  Bewegungen  vor.  Ein  Springer  oder  L&afer  ist  ümeii 
nicht  eine  Figur  von  der  und  der  Form,  sondern  eine  Figur,  die  diese 
oder  jene  Züge  machen  kann.  Bikbt  bezeichnet  diese  abstraktere  Form 
als  „memoire  visuelle  geom^trique'^ 

Der  Eechenkünstler  Ixaudi  bedient  sich  wesentlich  des  Gehörbildes. 
Er  gehört  also  zum  „type  auditif"  Charcots.  Beweisend  daftLr  ist  —  mehr 
als  seine  eigene  Aussage  —  der  Umstand,  dals  er  erst  mit  zi^anzig  Jahren 
die  Ziffern  lesen  lernte,  während  er  seine  Eechenkünste  schon  mit  sechs 
Jahren  begann.  *  Trotz  seiner  grofsen  Unbildung  wird  Ikaudi  als  ein 
intelligenter  Mann  geschildert.  Seine  Fertigkeit  scheint  er,  wie  andere 
Rechenvirtuosen,  weniger  einer  natürlichen  Anlage  als  einer  einseitiges 
Dressur  zu  verdanken.  Dabei  ist  die  Fassungskraft  seines  Gedächtnisses 
auf  Kosten  der  Dauer  ausgebildet,  ja,  Inaudi  sucht  absichtlich  die  ZüSfen 
einer  Sitzung  zu  vergessen,  um  gewissermafsen  Baum  ftlr  neue  n 
erhalten. 

Im  Gegensatz  zu  Inaudi  ist  der  griechische  Bechner  Diaxakdi,  tos 
welchem  der  dritte  der  citierten  Aufsätze  handelt,  ein  Beispiel  visuellen 
Gedächtnisses.  Dies  erhellt  nicht  nur  aus  seinen  eigenen  Angaben, 
sondern  weit  dejitlicher  aus  einer  Anzahl  Versuche,  welche  Bixir  und 
Charcot  mit  ihm  und  Inaudi  anstellten.  Sie  liefsen  beide  dieselbe  Tafel 
von  25  Ziffern,  welche  in  fünf  Reihen  zu  je  fünf  geordnet  waren,  sn»- 
wendig  lernen  und  dann  die  Ziffern  in  vertikaler,  diagonaler  und  spirt- 
liger  Reihenfolge  wiederholen.  Obwohl  nun  Inaudi  viel  schneller  lenitei 
gelangen   diese  Wiederholungen   doch   dem   Diamandi   in    weit   kürzerer 


*   Über  die   Beziehungen    seines   Gedächtnisses   zum    Bhythmos  s. 
Müller  und  Schumann:  diese  Zeitschrift  Bd.  VI.  S.  282. 
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Zeit,  als  jenem,  weil  er  eben  das  Bild  als  Ganzes  simultan  Im  Gedächtnis 
hatte  und  gewissermafsen  ablesen  konnte,  während  Inaüdi  die  successiven 
Gehörserinnerungen  kombinieren  mufste.  J.  Cohk  (Leipzig). 

A.  Lalande.    Svr   Its   paramnMes.    Bev,  philo8.    Bd.  86.    S.   485 — 497. 
(Nov.  1893.) 

DüOAs.    Obtenrations  snr  la  fansse  mtoolre.    Ebenda.  Bd.  87.  S.  84—45. 
(Jan.  1894.) 

B.  BoüRDON.     La  racoimaiBsa&ce   de  phtoom^nts  nouveanx.    Ebenda. 
Bd.  36.  S.  629-631.  (Decbr.  1893.) 

Alle  drei  Abhandlungen  behandeln  dasselbe  Thema,  die  Paramnesie 
oder  Erinnerungstäuschung.  Diese  besteht  in  der  Illusion,  dafs  man 
.glaubt,  man  nehme  zum  zweiten  Male  ein  Schauspiel,  eine  Redensart, 
eine  Lektüre  oder  irgend  ein  anderes  Zusammensein  yon  Empfindungen 
iirahr,  während  doch  alles  dieses  in  Wirklichkeit  neu  ist.  Die  Paramnesie 
charakterisiert  sich  durch  das  Wiedererkennen  aller  Einzelheiten  des 
Schauspiels  oder  des  wahrgenommenen  Objekts.  Z.  B.  wird  man  bei  einer 
Landschaft  nicht  nur  die  allgemeinen  Umrisse,  sondern  jeden  Baum, 
jedes  Blatt,  jede  Wolke,  jeden  Sonnenstrahl  wiedererkennen.  Die  Er- 
scheinung ist  begleitet  von  einem  peinlichen  AfPekt.  Manche  Personen 
empfinden  eine  Unruhe  oder  einen  Druck  in  der  Brust,  andere  eine  Art 
von  Schwindel.  Ein  Herr  glaubte,  Amsterdam  wiederzuerkennen,  obwohl 
<rr  zum  ersten  Male  in  den  Strafsen  umherwandelte.  Ein  anderer  bemerkt 
eine  Frau,  welche  ihm  entgegenkommt.  Bevor  er,  durch  seine  Kurz- 
sichtigkeit beeinträchtigt,  im  stände  ist,  ihre  Züge  zu  unterscheiden, 
empfindet  er  eine  Erschütterung  und  merkt,  dafs  er  sie  schon  einmal 
gesehen  hat.  Er  empfindet  ein  Gefühl  der  Erwartung  bis  zu  dem  Augen- 
blicke, wo  er  ihre  ZUge  und  Kleidung  unterscheiden  kann,  welche  ihm 
vollkommen  bekannt  erscheinen. 

Das  Subjekt  erkennt  aber  nicht  allein  die  Thatsachen  wieder,  sondern 
es  sieht  die  Folgen  derselben  voraus  oder  meint,  sie  vorauszusehen.  Ein 
Physiker,  welcher  zum  ersten  Male  einem  bestimmten  Schauspiele  bei- 
wohnte, erkannte  alle  Einzelheiten  wieder.  Ein  an  Paramnesie  leidender 
Militärarzt  wohnte  einem  Schauspiele  bei.  Als  ein  Schauspieler  eine 
Tirade    begann,   sagte  er  sofoi*t  die  ersten  Sätze  davon  seinem  Freunde. 

Die  Paramnesie  ist  so  weit  verbreitet,  dafs  man  sie  nicht  als  ein 
pathologisches  Phänomen  ansehen  kann.  Sie  kommt  häufig  bei  gesunden 
Leuten  vor,  und  zwar  bei  Leuten  jeden  Standes,  Alters  und  Geschlechtes. 
Sie  wird  hervorgerufen  durch  eine  Erregung  der  geistigen  Funktionen 
und  ist  das  Resultat  einer  übermäfsigen  Anstrengung  des  Geistes.  Auch 
bei  der  Müdigkeit  kommt  sie  vor,  wenn  dieselbe,  wie  nach  einem  langen 
Marsche,  nach  einer  intellektuellen  Arbeit  eine  erregende  ist. 

AsJEL  (Arch.  f.  Psychiatrie.  Vol.  VIII)  erklärt  die  Erscheinung 
f  olgendermaTsen : 

Möglicherweise  gehen  Empfindung  und  Wahrnehmung  in  diesem 
Falle  getrennt  vor  sich,  nicht,  wie  sonst,  dicht  hintereinander.  Die 
Empfindimgen  werden  bei  ihrem  Auftreten  vom  Geiste  nicht  sogleich 
organisiert  und  lokalisiert.    Wenn  er  dann  endlich  diese  Arbeit  vollbringt. 
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erscheint  ihm  das  Resultat  schon  bekannt  und  ruft  die  Illusion  hervor. 
—  Hierzu  bemerkt  Lalaxde,  dafs,  wenn  diese  Theorie  richtig  wäre,  eine 
gewisse  Ermüdung  eingetreten  sein  müsse.  Diese  trete  jedoch  tluit- 
sächlich  nicht  ein,  sondern  eine  Erregung.  Auch  hat  man  während  des 
Intervalles  mehr  das  Gefühl  des  Zweifels,  der  Aufhebung  des  Urteils, 
welches  sich  nach  erfolgter  Wahrnehmung  in  das  Gefühl  des  Wohl- 
befindens, der  Buhe,  der  Billigung  der  erfalsten  Dinge  auflöst.  Femer 
bemerkt  Lalande,  dafs  den  Beobachtern  der  Erscheinung  am  auffälligsten 
nicht  das  Wiedererkennen  der  Objekte  selbst  ist,  sondern  das  der  Ein- 
drücke und  Gefühle,  welche  zuerst  inspiriert  worden  waren.  Aus  allen 
diesen  Gründen  sei  die  Hypothese  von  Akjel  unhaltbar. 

L ALANDE  selbst  giebt  zur  Erklärung  des  Phänomens  folgendes  an: 
Erstens  ist  es  möglich,  dafs  die  Paramnesie  erzeugt  wird  durch  die 
eigenartige  und  beinahe  undefinierbare  Beschleunigung,  welche  der  Ge- 
danke auf  Augenblicke  annimmt.  Der  menschliche  G^ist  besitzt  die 
Fähigkeit,  sich  in  einigen  Sekunden  Beihen  von  Bewufstseinszuständen 
zu  vergegenwärtigen,  welche  sonst  mehrere  Stunden  beanspruchen 
würden.  Zweitens  haben  wir  kein  Bewufstsein  von  allen  Wahrnehmungen, 
welche  wir  empfinden.  Kombinieren  wir  beide  Thatsachen,  so  erklären 
sich  viele  Fälle  von  Paramnesie.  Angenommen,  wir  kämen  in  eine  neue 
Landschaft,  so  erblicken  wir  ein  Ganzes  von  Bildern,  welche  der  Geist 
anfangs  nicht  bewufst  unterscheidet.  Jetzt  denken  wir  einige  Augen- 
blicke an  etwas  anderes.  Wendet  sich  dann  die  Aufmerksamkeit  wieder 
zurück,  so  erkennen  wir  das  Frühere  wieder,  aber  wir  lokalisieren  die 
frühere  Operation  nicht  an  ihren  wahren  Platz,  erstens  wegen  des  un- 
bestimmten Charakters  der  erfalsten  Bilder,  aber  vorherrschend  wegen 
des  langen  Abwendens  der  Aufmerksamkeit. 

Um  das  Vorhersehen  in  der  Zeit  zu  erklären,  nimmt  Ijalakde  eine 
hyperästhetische  Macht  an,  welche  fast  immer  unbewulst  bleibt  und  die 
Gegenstände  auf  Entfernung  unter  gänzlich  ungewohnten  Beding^gen 
durchschauen  läfst.  Diese  unnormale  und  unbewufste  Wahrnehmung 
nennt  er  „Telepathie". 

Gesetzt,  ich  ginge  mit  einem  Freunde  spazieren.  Er  denkt  einen 
Satz,  welchen  er  aussprechen  will.  Eine  telepathische  Empfindung  macht 
sich  geltend,  ich  empfinde  direkt  das  „innere  Wort",  durch  vrelches  er  den 
Satz  gedacht  hat.  Aber  diese  Empfindung,  an  welche  ich  gewöhnt  bin. 
bleibt  unbewufst,  wenn  der  Satz  nicht  wirklich  hervorgebracht  wiri 
Wenn  er  ihn  hervorbringt,  so  wird  die  akustische  Empfindung  in  dem 
dunklen  Grunde  meines  Geistes  die  identische  Wahrnehmung  erregen, 
welche  ich  soeben  gehabt  habe.  Ich  werde  also  glauben,  sie  wieder- 
zuerkennen, oder  ich  erkenne  sie  in  Wirklichkeit  wieder. 

Der  angegebenen  Erklärung  kommt  der  Umstand  zu  gute,  dafs  die- 
jenigen Personen,  welche  die  klarsten  Paramnesien  haben,  häufige  und 
wirkliche  Vorempfindungen  haben. 

Unter  Bezugnahme  auf  die  Abhandlung  von  Lalakde  giebt  Dicas 
folgende  Grundgedanken  an: 

Es  ereignet  sich,  dafs  einem  bei  der  Wanderung  in  einer  unbekannten 
Gegend  ein    Fufspfad,   ein  Bach,    eine  Person   bekannt  vorkommt.    D»* 
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sind  jedoch  nur  partielle  Illusionen,  welche  durch  Nachdenken  auf 
gehoben  werden.  Die  Erinnerungsfälschung  ist  eine  totale  Illusion, 
welche  alle  Vemunftgründe  der  Welt  nicht  zu  erschüttern  vermögen. 
Jemand  ging  auf  dem  Lande  spazieren  und  mufste  plötzlich  konstatieren, 
dafs  er  den  eben  verflossenen  Augenblick  schon  einmal  durchlebt  hatte, 
dieselbe  Xjandschaft,  dieselbe  Tagesstunde,  denselben  Zustand  des  Geistes. 
Alle  Fälle  von  Erinnerungsfälschung  haben  die  Eigentümlichkeit,  dafs 
sie  die  Wiederkehr  eines  absolut  identischen  Eindruckes  sind. 

DuoAS  unterscheidet  die  confusion,  nämlich  den  partiellen  Irrtum, 
von  dem  souvenir  faux  oder  dem  totalen  Irrtum.  Die  Konfusion  bezieht 
sich  auf  eine  einzelne  Wahrnehmung,  das  falsche  Gedächtnis  auf  die 
Gesamtheit  der  Wahrnehmungen  und  der  in  einem  gegebenen  Momente 
thatsächlich  empfundenen  Zustände. 

Die  Personen,  bei  welchen  sich  die  Erinnerungsfälschungen  finden, 
besitzen  eine  Intelligenz,  welche  das  Mittelmäfsige  übersteigt,  einige  sind 
sogar  bemerkbar  begabt.  Die  Erinnerungsfälschung  ist  der  Erblichkeit 
unterworfen.  Im  Flusse  der  Unterhaltung  kommen  die  Erinnerungs- 
fälschungen am  häufigsten  vor.  Die  vollendete  Form  der  Erinnerungs- 
fälschung ist  das  Voraussehen  der  Ereignisse.  Einem  Kandidaten, 
-welcher  ein  geschichtliches  Examen  absolvierte,  kam  es  so  vor,  als  hätte 
er  alle  an  ihn  gerichteten  Fragen  schon  einmal  gehört,  und  zwar  von 
demselben  Professor,  in  demselben  Saale,  mit  derselben  Stimme. 

Man  kann  hier  von  einer  Geistesabwesenheit  nicht  sprechen,  wenn 
das  Subjekt  eine  Unterhaltung  führt  oder  ein  Examen  durchmacht. 
Der  Geist  müDste  in  jedem  Augenblicke  entfliehen  und  sich  dann  wieder 
in  Beschlag  nehmen. 

Wollte  man  einen  telepathischen  Sinn  annehmen,  welcher  im  voraus- 
die  Thatsachen  annimmt,  so  würde  man  nur  eine  Anomalie  durch  eine 
andere  erklären. 

Vielmehr  ist  nach  Duoas  die  Erinnerungsfälschung  ein  spezieller 
Fall  der  Verdoppelung  der  Persönlichkeit.  Denn  der  erwähnte  Kandidat 
hörte  seine  Stimme,  als  hätte  er  die  Stimme  einer  fremden  Person  gehört, 
aber  zu  gleicher  Zeit  erkannte  er  sie  als  die  seinige  wieder.  Er  wufste, 
dafs  er  selbst  es  war,  welcher  sprach,  aber  das  Ich,  welches  sprach, 
machte  auf  ihn  den  Eindruck  eines  verlorenen,  sehr  alten  und  plötzlich 
"wiedergefundenen  Ich.  Diese  Verdoppelung  findet  vielleicht  im  Gefolge 
einer  plötzlichen  Autohypnotisierimg  statt. 

BoüBDON  behauptet  zunächst,  dafs  es  schwer  sei,  beim  erwachsenen 
Hanne  und  beim  Jünglinge  eine  absolut  neue  Wahrnehmung  zu  kon- 
statieren. Zur  Lösung  des  Problems  machte  Boubdon  einige  experimen- 
telle Beobachtungen.  Er  sprach  verschiedenen  Personen  Beihen  von 
Wörtern  und  Buchstaben  vor,  von  denen  einige  sich  wiederholten.  Er 
fand,  dafs,  wenn  die  Zahl  der  zwischen  letzteren  liegenden  Worte  grofs 
war,  das  wiederholte  Wort  als  solches  nicht  erkannt  wurde.  In  anderen 
Fällen  war  das  wiedererkannte  Wort  ähnlich  dem,  welches  wiedererkannt 
werden  sollte.  Demnach  kann  man  Phänomene  wiedererkennen,  welche 
%uxa  Teil  neu  sind,  und  man  kann  Phänomene  für  identisch  halten, 
welche  nur  eine  schwache  Ähnlichkeit  besitzen.    „Es  bleibt  unbestreitbar, 
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dafs  man  nicht  allein  Phänomene  wiedererkennen  kann,  welche  mit 
anderen  nur  eine  partielle  ohjektive  Ähnlichkeit  besitzen,  sondern  auch 
neue  Phänomene,  oder  wenigstens  solche,  die  ebenso  neu  sind,  wie  ein  yon 
einem  Erwachsenen  erfafstes  Phänomen  es  sein  kann.**  „Es  ist  übrigens 
falsch,  dafs  das  Wiedererkennen  notwendigerweise  eine  doppelte  Vo^ 
Stellung  in  sich  schliefst.^  „Das  Wiedererkennen  ist  eine  Art  von  G«fQhl, 
welches  sich  innig  an  das  wiedererkannte  Phänomen  anschliefst,  weniger 
ein  Urteil,  ein  Vergleichen  zweier  Vorstellimgen.** 

Es  sei  mir  vergönnt,  auf  Grund  der  vorausgehenden  Angaben  meine 
eigene  Ansicht  über  das  vorliegende  Problem  zu  äufsem.  Man  konnte 
die  beiden  Arten  von  Erinnerungsflllschung  folgendermafsen  erklären: 
Während  im  normalen  Zustande  des  Bewufstseins  ein  inniger  Zusammen- 
hang besteht  zwischen  den  einzelnen  Eindrticken  der  Aulsenwelt  nnd 
den  an  dieselben  sich  anschliefsenden  ElementargefQhlen,  ist  dieser  Zu- 
sammenhang im  Zustande  der  Paramnesie  unter  dem  Einflüsse  einer 
Erregung  in  eigentümlicher  Weise  gelockert.  Infolge  einer  Hemmung 
des  Bewufstseins  beschränkt  sich  dasselbe  für  Augenblicke  vorherrschend 
auf  das  Innewerden  der  Erregung,  während  das  Aufmerken  auf  die  Ein- 
drücke der  Aufsenwelt  dabei  zurücktritt.  Letztere  sinken  unter  die 
Aufmerksamkeitsschwelle  und  üben  auf  die  Aufmerksamkeit  nur  noch 
eine  Gefühlswirkung  aus.  Einige  Augenblicke  darauf  kehrt  das  Bewnfst- 
sein  wieder  in  den  normalen  Zustand  zurück.  Infolgedessen  werden  die- 
selben Eindrücke  jetzt  bewufst  aufgefafst  imd  verharren  oberhalb  der 
Aufmerksamkeitsschwelle,  begleitet  von  Elementargefühlen,  welche  den 
im  Bewufstsein  von  vorhin  sich  bereits  vorfindenden  ähnlich  sind.  Aus  der 
Ähnlichkeit  der  Gefühle  schliefst  aber  das  Subjekt  fälschlicherweise  auf 
die  Identität  der  sie  in  beiden  Fällen  veranlassenden  Eindrücke.  Wenn 
nun  unter  den  Eindrücken  sich  einer  oder  einige  befinden,  bei  denen 
die  mit  ihnen  richtig  oder  fälschlich  identifizierten,  vorangegangenen 
Eindrücke  wirklich  einer  früheren  Vergangenheit  angehören,  so  wird 
unter  dem  Einflüsse  einer  Art  von  Autohypnotisierung  der  Gedanke 
des  zeitlichen  Auseinanderliegens  bei  dem  Unterscheiden  auch  der  übrigen, 
einander  ähnlich  erscheinenden  Eindrücke  in  erster  Linie  verwendet.  Es 
kommt  dann  ^  dem  Subjekte  so  vor,  als  hätte  es  das  ganze  Phänomen 
schon  früher  einmal  erlebt,  während  es  doch  in  Wirklichkeit  nur  einen  j 
oder  einige  Eindrücke  früher  erlebt  hatte,  welchen  die  gegenwärtigen 
ähnlich  sind,  und  welche  nun  gleichsam  als  einleitende  Momente 
funktionieren. 

Etwas  anders  erklärt  sich  die  zweite  Art  der  ErinnerungsflQschung, 
bei  welcher  das  Subjekt  die  Thatsachen  voraussieht.  Auch  hier  muis 
wieder  die  Existenz  eines  einleitenden  Vorganges  angenommen  werden, 
welcher  dem  Gebiete  der  partiellen  Illusionen  angehört,  auch  hier  wieder 
eine  Bewufstseinshemmung,  welche  eine  Lockerung  zwischen  den  Wahr- 
nehmungen und  den  sich  anschliefsenden  Elementargefühlen  hervorruft; 
aufserdem  aber  ist  hier  eine  stärkere  Erregung  wirksam,  welche  d« 
Gedächtnis  aufrüttelt  und  eine  grofse  Zahl  von  verwendbaren  Analogien 
und  Möglichkeiten  in  Bereitschaft  setzt,  die  sich  alle  auf  einen  be- 
stimmten Vorstellungskreis  beziehen,  während  alle  übrigen  Vorstellungs- 
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kreise  zurücktreten.  Das  bezügliche  Material  ist  dann  in  solcher  Fülle 
herbeigeschafft,  dafs  es  dem  Geiste  leicht  erscheint,  auf  Grund  der  wahr- 
genommenen Umstände  und  anter  Benutzung  früherer  Analogien  das  Ein- 
treten gewisser  Ereignisse,  sowie  das  Aussprechen  gewisser  Worte  und 
Kedensarten  vorauszusehen.  Im  Hochgefühl  des  Beherrschens  der  Um- 
stände suggeriert  sich  das  Subjekt  den  Gedanken  des  Voraussehens,  und 
unter  dem  Einflüsse  dieses  Gedankens  wird  dann  fälschlicherweise  eine 
Identität  zwischen  Vorhergesehenem  und  Eintreffendem  angenommen. 

Ob  es  Telepathie  in  dem  von  Lalandb  erwähnten  Sinne  giebt,  weifs 
ich  nicht.  Jedenfalls  würde  dann  der  eben  geschilderte  Vorgang  ein 
Vorstadium  sein,  aus  welchem  sich  der  telepathische  Zustand  entwickeln 
könnte.  —  Sehr  wohl  kann,  wie  Dugas  behauptet,  in  den  erwähnten  inten- 
siven Zuständen  gleichzeitiger  Erregung  und  Hemmung  eine  momentane 
Verdoppelimg  der  Persönlichkeit  vorkommen.  —  Die  Experimente  von 
BouRDON  endlich  sind  für  das  vorliegende  Problem  von  grofser  Wichtigkeit. 

GiEssLER  (Erfurt). 


BouRDON.  La  sensaticn  de  plaisir.   Bev.  philoa.  Bd.  36.  S.  22.5—237.  (Okt 
1893). 
BouRDOK   betrachtet  die   Lust  als  eine  speciflsche  Empfindung,  und 
zwar  als  die  des  Kitzels.     Der   Kitzel  gilt  ihm  dabei»  natürlich  als  eine 
besondere  Qualität  des  Hautsinns.    Er  hält  dabei  selbstverständlich  die 
Unlust  für  identisch  mit  der  vielfach  angenommenen  Schmerzempfindung. 
Um   seine   Lehre   verteidigen   zu  können,   unterscheidet  er  die  Lust  (le 
plaisir)  vom  Angenehmen  (agr^able)  und  ebenso  den  Schmerz  (la  douleur) 
vom  Unangenehmen  (d^sagr^able).   Das  Angenehme  ist  durch  Näherungs-, 
das   Unangenehme   durch  Abstofsungsbewegungen   charakterisiert.     Die 
Lust  ist  angenehm,  aber  nicht  alles  Angenehme  erzeugt  Lust.     Boubdon 
sucht  nun  nachzuweisen,  dafs  die  lustvollen  Empfindungen  aller  Sinnes- 
gebiete von  leichten  Tastreizen  begleitet  sind.    So  soll  z.  B.  die  L\i8t  an 
tiefen  Tönen  von  den  Vibrationen  des  Thorax  herrühren,  die  beim  Aus- 
stofsen  dieser  Töne  entstehen.    Was  sich  so  nicht   erklären   läfst,   wird 
entweder  auf  Associationen  zurückgeführt  oder  unter  die  Kategorie  des 
Angenehmen  und  Unangenehmen  gebracht.    Indem  die  Theorie  Boürdons 
dieser  Ausflucht  bedarf,  weist  sie  selbst  auf  die  Unmöglichkeit  hin,   die 
Lust  als  speciflsche  Empfindung  zu  fassen.    In  der  That  nämlich  ist  diese 
Unterscheidung  des  Angenehmen  von  der  Lust  völlig  willkürlich.   Wenn 
die  Empfindung  eines  tiefen  Tones  lustvoll   ist,  ist   dann  die  Consonanz 
nur  „angenehmes    oder   erregt   etwa  auch  sie  stärkeren  „Kitzel**,  als  die 
Dissonanz?    Nebenbei  sei  darauf  hingewiesen,   dafs  stärkerer  oder  län- 
gere Zeit  fortgesetzter  Kitzel  keineswegs  lustvoll  ist,  vielmehr  bekannt- 
lich selbst  als  Folterqual  Verwendimg  gefunden  hat. 

J.  CoHN  (Leipzig). 
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A.  GoLDscHRiDER  Und  E.  F.  Müller.   Zur  Physiologie  und  Patholofie  des 
Lesens.    Zeitschr.  f.  klin.  Med.    Bd.  XXIII.    S.  131—167.  (1893.) 
In  der  vorliegenden  Arbeit  haben  die  Verfasser  die  in  der  Psycho- 
logie und  Psychiatrie   bestehende   Streitfrage   experimentell  untersucht, 
ob  wir  beim  Lesen  die  Worte   buchstabierend   erfassen    oder    das  Wort 
als  Ganzes  erkennen,   ohne  alle  Buchstabenelemente  erkannt  zu  haben. 
Sie  haben  zu  diesem  Zwecke  die  Aufgabe  in  sehr  sinniger  Weise  zunächst 
in  ihre  Bestandteile  zerlegt  und  gezeigt,  dafs  dieselbe  Frage,  die  für  das 
Wort  gilt,  auch  schon  beim  einzelnen  Buchstaben  in  Betracht  kommt: 
wir  können  schon  hier  fragen :  müssen  wir  alle  Elemente  des  Buchstaben, 
alle  Linien,   Kurven  und  Punkte  wahrnehmen,   um  den  Buchstaben  zu 
erkennen?     Daher   untersuchten   die  Verfasser   zunächst  den   Gesichts- 
eindruok  einzelner  Linien,  Kurven,  Figuren,  um  dann  zu  ganzen  Buch- 
staben, Ziffern,  Worten,  Wortgruppen  fortzuschreiten.    Sie  konstruierten 
zu  diesem  Zwecke   einen   eigenen  Apparat,   eine   Art   Drehscheibe,  auf 
welche  ein  Beobachter  durch  eine  Röhre  herabsah,  so  dafs  die  zu  beob- 
achtenden Elemente  ausschliefslich  eine  gewisse  Zeit  exponiert  werden 
konnten.    Die  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Scheibe  wurde  nach  einem 
Optimum   für   die   Erkennimg  reguliert,    die    eine   Expositionszeit   von 
0,01  Sekunden  ergab.   Die  Experimente  begannen  mit  der  Exposition  einer 
Anzahl  von  Strichen,  die  zu  erkennen  war,  imd  es  zeigte  sich,  dals  die 
Hinzufügung  eines  neuen  Striches  zur  Strichreihe  auch  einer  weiteren 
Exposition  zur  Erkennung  bedurfte  (135);   die  Erkennungszeit  war  ab- 
hängig von  der  Anzahl  der  Elemente   und   von   deren  Anordnung  (136); 
bei  exponierten  Quadraten  wurden  2  und  3  sofort  als  solche  erkannt  (136): 
im  übrigen  ergaben  sich  hier  nicht  die  für  Striche  geltenden  Hegeln  (136) 
Bei  der  Figur  kj  war  es  auffallend,   dafs   auch  dann,   wenn^  sie  erkannt 
wurde,  nicht  gesagt  werden  konnte,  nach  welcher  Seite  die  Öffnung  sab 
(136),  die  Anordnung  mehrerer  solcher  Elemente  wurde  leichter  erkannt, 
als  die  Orientierung   des  einzelnen  Elementes  (137),  und  man  bemerkte, 
dafs  das  Hervorrufen  einer  bekannten  geometrischen  Vorstellung  durch 
die  Anordnung  der  Apperception    der   einzelnen   Merkmale    vorauseilte. 
Bei    einer   Anzahl   ungleichartiger    Elemente    war    das    Erkennen  einer 
gröfseren  Anzahl  schwieriger,  als  das   einer  geringeren  (138),  auch  hier 
wurde  der  Typus  der  Anordnung  leichter  erkannt,  als  die  einzelnen  Merk- 
male (138). 

Bei  mehreren  Buchstaben,  die  nicht  zu  einem  Wort  zusanmien- 
gehörten,  bereiteten  sechs  schon  grofse  Schwierigkeiten,  bei  Ziffern 
stellten  sich  bei  fünf  die  ersten  Fehler  ein.  Sechsstellige  Zahlen  wurden 
leichter  erkannt,  wenn  die  dritte  und  vierte  Ziffer  durch  einen  Punkt 
getrennt  war  (144).  Wurden  die  Buchstaben  zu  Wörtern  zusammen- 
gefafst,  daim  wurden  noch  mehr  Buchstaben  erkannt,  als  wenn  sie  kein 
Wort  ergaben,  doch  gab  es  häufig  falsche  Ergänzungen.  Ganze  Wort- 
gruppen  wurden  meist  beim  zweiten  und  dritten  Male  erkannt.  Hier  gab 
es  litterale  und  verbale  Ergänzungen  und  Fehler ;  in  verbalen  Ergänzungen 
hatten  die  Beobachter  eine  förmliche  Virtuosität  entwickelt.  Die  Frage, 
wie  denn  diese  Ergänzungen  erfolgen,  beantworten  die  Verfasser  dahin, 
dafs  „das  Gehirn  beim  Lesen  nicht  einfach  receptiv  ist,  wir  schleudern 
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den  Lesereizen  unsere  Erinnerungsbilder  entgegen"  (1B4).  Ich  glaube,  die 
gewöhnliche  Erklärung  (dafs  wir  einfach  nachkonstruieren)  ist  zutreffender, 
selbst  wenn  wir  bedenken,  dafs  wir  in  der  Ergänzung  durch  kurz  vorher 
ausgesprochene  Worte  und  Vorstellungen  beirrt  werden ;  wir  konstruieren 
eben  mit  Hülfe  des  stärksten  Erinnerungsbildes  nach.  Ich  bin  zu  dieser 
Erklärung  deshalb  eher  geneigt,  weil  ich  kaum  glaube,  dafs  es  den 
Verfassern  gelingen  wird,  uns  zu  zeigen,  wie  sie  sich  dieses  „Ent- 
gegenschleudern" physiologisch  vorstellen.  Die  Experimente  beweisen 
nur,  dafs  Erinnerungsbilder  die  in  der  Bildung  begriffene,  noch  nicht 
vollendete  Apperception  beeinflussen,  nicht  aber,  dafs  sie  der  noch  nicht 
angefangenen  Apperception  entgegenkommen.  Sie  alterieren  daher  meiner 
Ansicht  nach  nicht  die  MuNKsche  Lehre. 

Gegen  die  Experimente  als  Ganzes  habe  ich  auch  noch  eine  andere 
Einwendung.  Wenn  ich  deren  Resultate  tiberblicke,  so  scheint  es  mir 
kaum  notwendig,  dafs  zu  deren  Feststellung  erst  eigene  Experimente 
angestellt  werden  mufsten.  Dafs  wir  eine  gröfsere  Anzahl  Striche  leichter 
erkennen,  als  eine  kleinere,  die  geometrische  Anordnimg  verschiedener 
Figuren  leichter  als  die  Figuren  selbst,  die  Buchstaben  bekannter  Worte 
eher  als  willkürlich  zusammengestellte  Buchstaben,  dafs  wir  Ziffern 
leichter  lesen,  wenn  zwischen  der  dritten  und  vierten  ein  Beistrich 
steht;  das  sind  doch  nicht  Dinge,  zu  deren  Feststellung  ein  eigener 
Apparat  und  ein  spezielles  Experiment  nötig  war.  Insbesondere  ist  die 
letztere  Thatsache  mit  den  Ziffern  eine  alltägliche  Erfahrung,  die  prak- 
tisch befolgt  wird,  seit  Menschen  Ziffern  schreiben.  Allerdings  haben 
Experimente  noch  immer  einen  Wert,  wenn  sie  auch  schon  längst 
Bekanntes  in  exakte,  feste  Formeln  bringen.  Aber  die  Verfasser  geben 
selbst  zu,  und  mit  Recht,  dafs  die  Erkennungsgrenze  bei  verschiedenen 
Personen  verschieden  ist,  ja  bei  ein  und  derselben  Person  durch  Übung 
verändert  werden  kann.  Dafs  und  wie  wir  Buchstaben  ergänzen  und 
korrigieren,  übersehen  oder  falsch  auffassen,  davon  wimmelt  es  im  täg- 
lichen Leben  an  so  zahlreichen  Beispielen,  dafs  eine  aufmerksame  Beob- 
achtung diesbezügliche  Resultate  viel  leichter  zusammenstellen  könnte, 
als  eigene  Experimente.  Die  Verfasser  werden  mir  vielleicht  sagen,  sie 
hätten  in  ihren  Experimenten  nur  den  Gesichtseindruck  geprüft,  nicht 
den  ganzen  Apperceptionsvorgang.  Nun,  die  Aufgabe  war  die  Physiologie 
des  Lesens  (die  Pathologie  ist  überhaupt  zu  kurz  gekommen),  und  das 
Lesen  ist  mehr  als  ein  blofser  Gesichtseindruck,  die  eigentliche  Aufgabe 
wnrde  somit  entweder  gar  nicht  erreicht,  oder  ein  Weg  gewählt,  der 
nur  schon  längst  bekannte  Resultate  lieferte.  Ich  gestehe,  dafs  ich 
damit  eine  Prinzipienfrage  bespreche,  die  mir  nicht  erst  bei  der  Gold- 
scHZiDER-MüLLEBschen  Arbeit  auffällt,  die  ich  aber  doch  hervorheben  zu 
müssen  glaube,  weil  ich  fürchte,  dafs  die  Psychophysik  ebensoleicht  in 
Thatsachenspielerei  verfällt  wie  seiner  Zeit  die  spekulative  Philosophie 
in  Gedankenspielerei  thatsächlich  verfallen  ist.  Wer  mein  Prinzip  nicht 
billigt,  wird  allerdings  gegen  die  Goldschkider  -  MüLLEBSchen  Experimente 
kaum  etwas  einzuwenden  haben  und  die  sachliche  Durchführung  des 
nun  einmal  gewählten  Weges  anerkennen  müssen. 

Es  ist  schade,  dafs  die  Verfasser  die  zu  Anfang  aufgestellte  Frage.. 
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wie  denn  Kinder  ursprünglicli  lesen  lernen,  im  Laufe  der  Darstellung 
fallen  gelassen,  oder  wenigstens  nicht  direkt  beantwortet  haben,  und 
deshalb  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dafs  es  zwei  Methoden  giebt:  die 
ältere  oder  Buchstabiermethode,  und  die  neuere,  die  auf  die  Buchstaben- 
elemente des  Wortkomplexes  keine  Eücksicht  nimmt,  und  das  Kind,  mit 
kurzen  Worten  anfangend,  daran  gewöhnt,  das  Wort  gleich  als  Ganzes 
zu  erkennen.  Letztere  Methode  ist  weitaus  praktischer,  rascher  und 
sicherer.  In  England  ist  sie  als  sogenannte  'reform-method'  eingeführt,  was 
schon  durch  die  Struktur  der  Sprache  bedingt  ist,  denn  hier  lassen  sich 
ganze  Sätze  konstruieren,  deren  jedes  Wort  einen,  zwei,  höchstens  drei 
Buchstaben  hat.  Auch  würde  dem  englischen  Kinde  das  Buchstabieren 
gar  nichts  helfen,  da  jeder  Vokal,  für  sich  genommen,-  anders  aus- 
gesprochen wird,  als  im  Zusammenhange  eines  Wortes.  Für  Cngland  ist 
also  die  Frage,  ob  wir  buchstabierend  lesen,  leichter  zu  verneinen,  i^r 
Deutschland  wollen  wir  hoffen,  das  mit  der  Zeit  auch  allgemein  thmi 
zu  können.  Ich  sage  „ho£fen^S  weil  das  Buchstabieren  den  Prozels  des 
Sprachverständnisses  zum  mindesten  aufhält,  wenn  nicht  ihm  geradezu 
entgegenarbeitet.  Wir  alle  haben  die  Muttersprache  vor  dem  Lesen 
gelernt  und  sind  gewohnt,  Worte  als  Ganzes  aufzufassen  (ohne  sie  in 
Buchstabenelemente  zu  zerlegen)  und  daran  imsere  Geistesthätigkeit  zu 
knüpfen.  Das  Buchstabieren  aber  zwingt  die  Kinder  in  einen  neuen 
physiologischen  Prozefs  hinein,  den  durchzuführen  sie  bisher  nicht 
gewohnt  waren,  und  das  erschwert  unser  Verständnis;  vor  den  Elementen 
geht  das  Ganze  verloren,  und  vor  lauter  Buchstabieren  weils  das  Kind 
schliefslich  nicht,  was  es  gelesen  hat.  Pathologisch  ist  auch  hei  Er- 
wachsenen der  Fall  bekannt,  dafs  Patienten,  die  nicht  mehr  lesen  können, 
doch  noch  ganz  gut  buchstabieren.  Das  sind  also  verschiedene  Prozesse. 
und  auch  unsere  Verfasser  würden  sich,  wie  ich  glaube,  gegen  die 
Buchstabiermethode  aussprechen,  denn  sie  verneinen  die  Frage,  daf^ 
das  Lesen  durch  Buchstabieren  zu  stände  kommt. 

Wie  verhält  es  sich  denn  beim  Sprechen?  Sprechen  wir  das  Wort 
als  Ganzes  oder  seine  eigenen  Buchstaben?  Ich  kann  den  Verfassern 
nicht  beistimmen,  wenn  sie  sagen,  wir  sprechen  die  einzelnen  Buchstaben 
und  nicht  das  Wort  als  Ganzes.  Das  Kesultat  wäre  wohl  ein  anderes 
gewesen,  wenn  die  Verfasser  auch  andere  Sprachen  als  die  deutsche  in 
den  Kreis  ihrer  Betrachtungen  gezogen  hätten,  den  sie  sich  durch  die 
künstliche  Situation  vor  dem  Apparate  unnötig  verengt  haben.  Da£s  das 
englische  Kind  oder  das  französische  Buchstaben  spricht,  ist  von  vorn- 
herein unmöglich,  es  spricht  im  Worte  neue  Laute  und  in  manchen 
besonders  deutlichen  Fällen  direkt  Gesamtlaute,  die  mit  den  Buchstaben- 
lauten nichts  mehr  zu  thun  haben,  z.  B.  in  ,ewe*  (spr.  iu)  in  der  Nach- 
silbe ,tion'  (Buchstaben:  ti,  ei,  o(u),  en;  Silbe:  sehn.).  Auch  im  Franzö- 
sischen ist  derselbe  Vorgang  ziemlich  auffallend.  Und  im  Deutschen? 
Wir  sprechen  auch  im  Deutschen  keineswegs  alle  Buchstaben,  obgleich 
der  Unterschied  hier  nicht  so  grofs  ist,  wie  im  Französischen  imd  Eng- 
lischen. Im  Zusammenhange  des  Wortes  erhalten  manche  Buchstaben 
nicht  nur  ganz  neue  Laute  (z.  B.  g)  oder  bleiben  unbeachtet  (wie  h;: 
auch  ganze  Silben  fallen  aus,  oder   modifizieren   die  Aussprache  vorher- 
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gehender  und  nachfolgender  Laute.  Alle  Deutschen  buchstabieren 
gleich,  aber  es  giebt  unzählige  Aussprachen,  weil  wir  im  Worte  nicht 
die  ursprünglichen  Buchstabenlaute ,  sondern  neue  Laute  sprechen.  Selbst 
Gesamtlaute  für  ganze  Silben  kommen  vor;  man  braucht  nur  das  Wort 
«unangenehm*  von  einem  Schwaben  aussprechen  zu  lassen,  und  man  wird 
finden,  dafs  er  sich  für  die  ersten  vier  Buchstaben  einen  G-esamtlaut 
erfunden  hat,  den  ihm  nicht  so  bald  jemand  nachmacht.  Giebt  man  ihm 
dieselben  Silben  im  Worte  ,unannehmbar*,  dann  wendet  er  den  Gesamt- 
laut nicht  mehr  an.  Wer  im  Deutschen  wirklich  alle  Buchstaben  spräche, 
würde  gewifs  ein  schlechtes  und  wahrscheinlich  oft  unverständliches 
Deutsch  sprechen.  Während  wir  so  einerseits  nicht  alle  Buchstaben- 
elemente sprechen,  führen  wir  andererseits  in  die  Sprache  ein  neues 
Element  ein,  das  dem  Gesamtbilde  der  Worte  oft  des  ganzen  »Satzes  eine 
eigentümliche  Farbe  giebt,  die  sich  als  selbständiges  Element  von  den 
anderen  Elementen  gar  nicht  loslösen  läfst:  den  Tonfall,  auf  dessen 
verschiedene  Bedeutung  in  primitiven  und  fortgeschrittenen  Sprachen 
einzugehen  hier  nicht  mehr  unsere  Sache  ist.  Es  soll  nur  erwähnt 
werden,  dais  die  Elemente  des  Wortes  oder  des  Satzes  als  Ganzes  keines- 
wegs identisch  sind  mit  den  einzelnen  isolierten  Buchstabenlauten. 

Noch  auffallender  ist  eine  ähnliche  Thatsache  in  der  Schrift. 
Schreiben  wir  alle  Buchstaben,  wenn  wir  ein  Wort,  einen  Satz  schrift- 
lich ausdrücken  wollen?  Wer  eine  ähnliche  Frage  schon  beim  Sprechen 
bejaht,  dem  wird  sie  hier  vollends  als  direkter  Widerspruch  erscheinen, 
denn  Schreiben  —  so  scheint  es  —  besteht  ja  geradezu  in  der  Andeutung 
jedes  einzelnen  Lautelementes  durch  Schriftzeichen.  Und  doch  braucht 
man  nur  an  die  Unterschriften  berühmter  und  unberühmter  Männer  zu 
denken,  um  zu  sehen,  dafs  sie  sich  für  den  Gesamtnamen  auch  ein 
Gesamtzeichen  erfunden  haben,  das  mit  den  einzelnen  Buchstaben  gar 
keine  Ähnlichkeit  mehr  hat.  Überdies  gebrauchen  wir  Alle  gewisse 
Oesamtzeichen  für  gewisse  Worte  als  Ganzes  ohne  Rücksicht  auf  Buch- 
staben, 80  für  Fufs,  Grad,  Pfund  etc.  Ich  sehe  dabei  ab  von  den  eigent- 
lichen Abkürzungen,  die  ebenso  wie  das  mangelhafte  Korrigieren  von 
Korrekturbogen  durch  den  Autor,  das  Lesen  von  Handschriften,  Entziffern 
lückenhafter  Inschriften  eine  beständige  praktische  Ausübung  der  Experi- 
mente ist,  die  die  Physiologie  des  Lesens  erklären.  Ich  will  nur  noch 
darauf  hinweisen,  dafs  die  sogenannten  Signale  der  Stenographie  auch 
auf  dem  Prinzip  beruhen,  die  Zeichen  für  einzelne  Lautelemente  durch 
ein  Gesamtzeichen  für  das  Wort  zu  ersetaen.  Ja,  die  ganze  Entstehung 
unserer  Schrift  beruht  auf  diesem  Prinzip.  Die  Mitteilungen,  die  ein 
Ardrah  (Westafrika)  dem  anderen  schickt,  bestehen  in  mehreren  Knoten, 
von  denen  jeder  Gedanken  ausdrückt,  zu  denen  wir  mehrere  Worte, 
selbst  Sätze  gebrauchen  würden.  Der  weitere  Fortschritt  in  der  Schrift, 
die  Bilderschrift,  beruht  noch  immer  auf  demselben  Prinzip,  Worte  oder 
Gedanken  als  Ganzes  auszudrücken,  nicht  in  Elemente  zu  zerlegen. 

Doch  ich  sehe,  dafs  ich  bereits  weit  aus  der  Eolle  des  blofsen 
Berichterstatters  und  Kritikers  gefallen  bin,  und  kann  mich  auf  weitere 
Exkurse  nicht  mehr  einlassen ;  immerhin  ist  meine  Weitschweifigkeit  ein 
Beweis,  dafs  die  Verfasser  es  verstanden  haben,  ein  Thema  von  aktuellem 
Interesse  anzuregen.  Wallaschek  (London). 
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A.  MiELECKE.  Störungen  der  Sdiriftsprache  bei  Sehnlkindeni.  Monatmkr. 
f,  d.  ges.  SprachMkde.  Februar  und  März  1893.  S.  40—51,  103—114. 
Verfasser  teilt  aus  seinen  ünterricbtserfabrungen  (er  ist  Lehrer  in 
Spandau)  mit,  dafs  das  dem  Lautstammeln  analoge  Scbreibstammeln  nicht 
blois  bei  Idioten,  sondern  auch  bei  Schulkindern  mit  noch  normaler 
Intelligenz  vorkomme.  Die  Erscheinung  besteht  darin,  dafs  z.  B.  Pareht 
statt  Pracht,  Keild  statt  Kleid  u.  s.  w.  geschrieben  vdrd ;  es  handelt  sieb 
also  im  wesentlichen  um  Fehler  in  der  zeitlichen  Folge  der  sich  ab- 
rollenden Schriftbild-Vorstellungen.  Interessant  ist  nun,  dals,  wie  Ve^ 
fasser  mitteilt,  diese  Fehler  physiologisch  bei  den  ersten  Schreibversuclien 
der  Kinder  vorkommen.  Er  führt  daher  das  Zurückbleiben  solcher 
Fehler  bei  gereifteren  Schülern  auf  mangelhafte  Übung  und  Un- 
aufmerksamkeit zurück.  In  der  That  gelang  es  ihm,  durch  methodische 
Übungen  das  Schreibstammeln  fast  völlig  zum  Verschwinden  zu  bringen. 

GoLDSCHEiDEB  (Berlin). 


A.  Pick.  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Störungen  der  Sprach«.  ArA. 
f.  Psychiatrie  u.  Nervenkrankheiten  XXIII.   S.  896—918.  (1892.) 

Verfasser  teilt  einige  sorgfältig  analysierte  Krankengeschichten  von 
grofsem  Interesse  mit  Zunächst  berichtet  er  in  einem  „Über  Pseado- 
Apraxie^  überschriebenen  Abschnitte  über  eine  paralytische  Kranke, 
welche  nach  paralytischen  Anfällen  einen  sonderbaren  geistigen  Zustand 
darbot,  welcher  auf  den  ersten  Blick  ungemein  an  Apraxie  erinnerte. 
(Mit  „Apraxie^^  bezeichnet  man  den  Verlust  des  Verständnisses  ftlr  den  Ge- 
brauch der  Dinge,  insofern  dies  Symptom  nicht  etwa  durch  eine  allgemeine 
Herabsetzung  der  psychischen  Funktionen  bedingt  ist.)  Die  eingehendere 
Beobachtung  jedoch  ergab,  dafs  die  Ähnlichkeit  nur  eine  scheinbare 
war,  dafs  die  Kranke  die  Objekte  und  ihre  Verwendung  kannte,  und  da£i 
es  sich  in  Wirklichkeit  nur  um  ein  abnorm  langes,  pathologisches  Fest- 
haften  an  einem  eben  zugegangenen  Eindruck  oder  einer  eben  ausgelosten 
Bewegung,  auch  Sprachbewegung,  handelte.  Ein  Beispiel  erläutert  dies 
am  besten:  „Eine  gezeigte  Photographie  nennt  die  Kranke  Schlüssel, 
welches  Wort  sie  während  des  Examens  wiederholt  gebraucht:  Fest- 
haften im  sprachlichen  Gebiet ;  sie  macht  eine  schöpfende  Bewegung  mit 
der  Photographie,  wie  sie  vorher  mehrfach  mit  dem  Löffel  geübt:  Fest- 
halten in  der  Darstellung  des  Gebrauches  des  Gegenstandes.'' 

Dieses  krankhafte  Festhalten,  welches  zu  der  vom  Verfasser  als 
.jPseudo-Apraxie"  bezeichneten  Störung  geführt  hat,  ist  nach  Verfasser 
vielleicht  auf  Ermüdungszustände  zurückzuführen. 

In  einem  zweiten  Abschnitt :  „Zur  Lokalisation  der  Apraxie  (Asym- 
bolie)"  berichtet  Verfasser  über  einen  Fall  von  chronischer  HiiB- 
entzündung  (Encephalitis),  bei  welchem  es  zu  Demenz  und  allgemeiner 
Herabsetzung  der  Perceptionen  gekommen  war;  unter  den  mannigfaches 
cerebralen  Störungen  liefsen  sich  Worttaubheit,  Seelenblindheit, 
Paraphasie  herausschälen ;  ferner  bestand  Hemianopsie  und  Binden- 
epilepsie.     Die    Sektion   ergab    hochgradige    Veränderungen    in    beiden 
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Schlaf enlappen,  ferner  Insula  Eeilii,  und  linkerseits  in  den  vorderen 
Hälften  der  Gyri  occipito- temporales  inf.,  des  Gyrus  occipitalis  HI 
und  der  unteren  Hälfte  des  Gyrus  supramargpbalis  et  angularis.  Ver- 
fasser bespricht  nun  die  Erklärung  der  Seelenblindheit  aus  dem  vor- 
liegenden Befunde,  was  aber  besser  im  Original  einiusehen  ist.  Dieselbe 
stellt  überhaupt  eine  Teilart  oder  Varietät  der  sog.  Apraxie  dar.  Ver- 
fasser wendet  sich  speziell  gegen  eine  von  A.  Starr  aufgestellte  Be- 
hauptung, dafs  die  Apraxie  durch  einseitige  und  hauptsächlich  links- 
seitige Läsionen  bedingt  sei. 

Von  grundlegender  Bedeutung  ist  die  in  dem  dritten  Abschnitt: 
i,Zar  Lokalisation  der  Worttaubheit''  niedergelegte  Beobachtung.  Die 
anatomische  Grundlage  der  Worttaubheit  (Kussmaul)  oder  subkortikalen 
sensorischen  Aphasie  Wernickes  bildet  einen  wegen  seiner  Dunkelheit 
und  principiellen  Bedeutung  besonders  interessanten  Punkt  der  Lehre 
von  der  Aphasie.  Bei  dem  in  Eede  stehenden  Fall  hat  sich  nun  eine 
Erweichung  des  Schläfenlappens,  der  KsiLSchen  Insel,  einzelner  Teile 
der  vorderen  Central-  und  untersten  Stimwindung  rechterseits,  das 
Gyrus  sphenoidalis  I  und  das  Gyrus  supramarginalis  linkerseits  ergeben. 
Eine  Würdigung  dieses  Befundes  zu  geben,  würde  die  Grenzen  eines 
[Referates  übersteigen ;  derselbe  wird  in  der  Litteratur  der  Aphasie  seine 
Holle  spielen.  In  einem  vierten  Aufsatz  endlich  bespricht  Verfasser  in 
treffender  Weise  einen  Fall,  welcher  nach  dem  üblichen  Schema  als  eine 
Kombination  von  transkortikaler  sensorischer  Aphasie  mit  motorischer 
Aphasie  aufgefafst  werden  konnte.  Goldschbider  (Berlin). 

H.  Gossen.  Über  zwei  Fälle  von  Aphasie.  Dissert.  Berlin.  50  S.  Auch 
Arch,  f.  Psychiatrie.    Bd.  XXV.    Heft  1.    (1893.; 

Der  Verfasser  untersuchte  zwei  Fälle  von  Aphasie  in  der  ersten 
medizinischen  Klinik  zu  Berlin  nach  dem  von  Bibger  angegebenen  Schema 
fOr  ein  Inventar  der  menschlichen  Intelligenz.  Er  fand  in  dem  ersten 
Falle  (36jährige  Arbeiterfrau)  Störungen  der  gesamten  psychischen 
Funktionen,  besonders  des  Erinnerungsvermögens.  Am  schlechtesten 
i07ar  das  optische  Gedächtnis  (nur  3  Buchstaben  wurden  behalten), 
etwas  besser  das  akustische  (4—5  Buchstaben,  3 — 4  Silben).  Von  taktilen 
Eindrücken  wurden  nur  3  richtig  lokalisiert.  Eein  passive  Bewegungen, 
^e  die  bei  geschlossenen  Augen  zum  Schreiben  von  Zahlen  oder  Figuren 
l^führte  Hand,  konnten  nicht  in  Erinnerung  behalten  werden.  Unmittel- 
bare Nachahmung  war  ebenfalls  gering  (wegen  der  mangelhaften  Asso- 
ciation zwischen  optischen  und  motorischen  Funktionen).  Rechts  und 
links  wurde  dabei  häufig  verwechselt.  Intellektuelle  Vorgänge,  die  auf 
rein  innerer  Association  beruhen,  sowie  die  Thätigkeit  des  identificierenden 
Erkennens  waren  wesentlich  verlangsamt. 

Beim  Lesen  konnte  Patientin  einige  kurze  Silben  nur  dann  lesen, 
wenn  sie  vorher  laut  buchstabieren  durfte.  Bei  zweiziffrigen  Zahlen 
erkannte  sie  die  Ziffern  richtig,  ohne  jedoch  den  Begriff  der  Zahl  zu 
erfassen.  Ähnlich  beim  Schreiben.  Bemerkenswert  war  auch,  dafs 
Patientin  gewisse  Formen  des  Schmeckens  nicht  benennen  konnte, 
2.  B.  bei  Chinin  gab  sie  ihrem  Widerwillen  Ausdruck,  wufste  aber  nicht 
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anzugeben,  dafs  es  bitter  sei.  Der  Verfasser  nennt  das  gustatorische 
Aphasie.  Endlich  sind  hervorzuheben  groJGse  Schwankungen  der  Auf- 
merksamkeit. Der  anatomische  Herd  der  Erkrankung  dUrfbe  in  der 
optischen  Sphäre  zu  suchen  sein. 

Die  zweite  Patientin  (46  Jahre)  zeigt  das  typische  Bild  der  Para- 
phasie, Paralexie  und  Paragraphie.  Das  optische  Gedächtnis  war  f&r 
die  zeitliche  Folge  optischer  Eeize  so  stark  herabgesetzt,  dais  nur 
3  Buchstabenbilder  in  der  richtigen  Ordnung  aneinandergereiht  werden 
konnten.  Das  akustische  Gedächtnis  war  in  der  Besserung  begiiffen 
(5  Buchstaben,  Silben»  Zahlen).  Bei  taktilen  Eindrücken  wurden  nur 
zwei  Beize  lokalisiert.  Die  zu  Buchstabenreihen  gehörigen  Wortklftnge 
vermochte  sie  mitunter  nicht  zu  associieren,  sie  konnte  z.  B.  richtig 
buchstabieren,  aber  dann  das  Wort  doch  nicht  aussprechen,  während  der 
obigen  Patientin  das  Buchstabieren  zum  Lesen  half.  Ziffern  und  Zahlen 
liest  und  schreibt  Patientin  richtig  (bis  5  Stellen).  Was  sie  in  ge- 
wöhnlicher Schrift  zu  schreiben  vermag,  das  schreibt  sie  alles  auch  in 
Spiegelschrift  mit  der  linken  Hand.  Die  Schreibgeschwindigkeit  wst 
herabgesetzt,  die  Koncentration  der  Aufmerksamkeit  mangelhaft.  Der 
anatomische  Herd  der  Erkrankung  dürfte  —  „wenn  man  lokalisieren 
will"  —  das  linke  Hörcentrum  sein. 

Die  Arbeit  wird  Spezialisten  auf  dem  Gebiete  der  Aphasie  wegen 
der  genauen  Beobachtung  und  au.sführlichen,  durch  zahlreiche  Beispiele 
erläuterten  Beschreibung  willkommen  sein.        Walli.8Ghbk  (London). 

Gilles  de  la  Tourette.    Die  Hysterie  nach  den  Lehren  der  Salpteiäie. 

Autorisierte   deutsche   Ausgabe    von   Dr.  Ejlrl  Grube.     Leipzig  und 
Wien,  Franz  Deuticke.  1894.  330  S. 
Gili.es  de  LA  TouRETTKS  Monographie   ist   auch   in  Deutschland  als 
die    eingehendste  Arbeit  über  Hysterie  anerkannt  worden    und    die  vo^ 
liegende,  wohlgelungene  Übersetzung  daher  mit  Freuden  zu  begriüiseii. 

LiBBMANN  (Bonn). 

Pierre  Janet.  Der  Geisteszustand  der  Hysterischen  (die  psychiscta 
Stigmata).  Übersetzt  von  Dr.  Max  Kahane.  Leipzig  und  Wien.  Frwu 
Deuticke.     1894.     197  S. 

Das  vorliegende  Buch  bildet  den  ersten  Teil  eines  Werkes  über  den 
Geisteszustand  der  Hysterischen.  Es  behandelt  die  psychischen  Stigmata, 
d.  h.  die  wesentlichen,  dauernden  geistigen  Krankheitssymptome  der 
Hysterie;  ein  zweiter  Band  wird  sich  mit  den  periodisch  auftretenden, 
auf  serwesentlichen  Erscheinungen  beschäftigen.  In  fünf  Kapiteln  wird 
die  Anästhesie,  die  Amnesie,  die  Abulie  in  ihren  verschiedenen  Formen, 
die  Bewegungstörungen  und  die  Veränderungen  des  Charakters  abge- 
handelt. Die  hysterische  Anästhesie  ist  ein  Zustand  „psychischer  Ab- 
lenkung (Zerstreutheit)  und  macht  die  Befallenen  unfähig,  gewisse 
Empfindungen  dem  Ichbewufstsein  einzuverleiben,  —  sie  ist  ihrem  Wesen 
nach  eine  Einengung  des  Bewufstseinsfeldes". 

Das  Kapitel  über  die  Amnesien  ist  im  wesentlichen  bereits  früher 
in  den  Ärchives  de  Neurologie  veröffentlicht,  und  in  dieser  Zeitschrift  - 
Bd.  V.  S.  129  —  besprochen  worden. 
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Wie  bei  der  Anästhesie  und  Amnesie  wird  auch  bei  der  Abulie  eine 
systematisierte,  eine  lokalisierte  und  eine  allgemeine  Form  angenommen. 
yyEs  besteht  eine  Einengung  des  Geistes  fUr  die  Handlungen,  ganz  so  wie 
für  die  Empfindungen  und  Vorstellungen.'' 

Auch  die  Beeinträchtigomgen  der  Bewegung  bei  Hysterie  werden 
auf  ähnliche  psychische  Störungen  zurückgeführt  und  ebenso  Verände« 
rangen  des  Charakters.  Die  gemeinsame  Grundlage,  auf  welcher  alle  die 
besprochenen  Störungen  beruhen,  bildet  der  „Mangel  an  geistiger  Einheit, 
die  Einschränkung  der  seelischen  Verknüpfungsfähigkeit  und  das  Er- 
haltenbleiben  der  automatischen  Vorgänge,  die  in  übertriebener  Ent- 
"wickelung  hervortreten^.  Das  Buch  ist  sehr  reich  an  interessanten 
Beobachtungen  und  verdient  ein  eingehendes  Studium. 

LiEBMAKN  (Bonn). 

Freiherr  yok  Schrbnck-Notzing.  Der  Hypnotismus  im  Münchener 
Krankenhanse.  Eine  kritische  Studie  über  die  Gefahren  der  Suggestions- 
behandlung.   Leipzig,  Ambr.  Abel.     1894.    39  S. 

Es  ist  ein  kleines,  aber  sehr  streitbares  Häuflein,  diese  Herren  von 
der  Hypnose,  tmd  es  ist  nicht  ganz  unbedenklich,  sich  ihrem  Unwillen 
auszusetzen.  Das  hat  der  Assistenzarzt  des  Münchener  Krankenhauses, 
Dr.  Friedbich,  zu  seinem  Schaden  erfahren  müssen,  als  er  seine  Beob- 
achtungen im  VI.  Bande  der  ÄnncUen  der  städtischen  allgemeinen  Kranken- 
häuser^ München  1894,  unter  dem  Titel  „Die  Hypnose  als  Heilmittel"  ver- 
öffentlichte und  auf  Grund  dieser  Beobachtungen  zu  dem  Schlüsse  kam, 
dafs  ihre  Anwendung  keinen  Nutzen,  wohl  aber  Schaden  bringen  könne. 
VON  ScHBENOK  bemüht  sich,  die  Unrichtigkeit  dieses  Schlusses  nach- 
zuweisen und  durch  die  mangelhafte  und  verfehlte  Art  des  angewendeten 
Verfahrens  zu  erklären,  und  Friedrich  wird  sich  jetzt,  wie  man  so  sagt, 
seiner  Haut  zu  wehren  und  die  Angriffe  seines  Gegners  zu  widerlegen 
haben. 

Anscheinend  hat  ihm  dies  Schrenck  nicht  gerade  leicht  gemacht,  in 
jedem  Falle  aber  ist  er  ein  offener  und  durchaus  anständiger  Gegner, 
mit  dem  die  Waffen  zu  kreuzen  Genufs  gewährt.  Der  Hauptvorwurf 
Schrekcks  gipfelt  darin,  dafs  Friedrich  sich  gegen  die  elementarsten  An- 
forderungen hypnotherapeutischen  Eingreifens  vergangen  und  daher  seine 
HiXserfolge  selbst  verschuldet  habe.  Er  wirft  ihm  unvorsichtiges 
Experimentieren  vor,  dabei  habe  er  sich  in  seinen  Experimenten  nichts 
weniger  als  auf  den  Standpimkt  der  BERKHEiMschen  Schule  gestellt,  und 
wenn  er  daher  nichts  als  Mifserfolge  erlebt  habe,  so  dürfe  er  diese 
Mifserfolge  nicht  auf  die  Nanziger  Schule  abwälzen.  Nichts  sei  ver- 
kehrter, als  dem  therapeutischen  Hypnotismus  die  Schulden  aufzuladen, 
die  ein  unvorsichtiger  ärztlicher  Dilettantismus  auf  dem  psychologischen 
Gebiete  der  Suggestion  aufgehäuft  habe. 

VON  ScHRENCK  beuutzt  diesc  Gelegenheit,  um  der  von  ihm  so  hart 
getadelten  Methode  die  richtige  gegenüberzustellen,  und  er  weist 
i^ederholt  darauf  hin,  wie  ungefährlich  diese  sei.  Die  Gefahren  ent- 
ständen nur  durch  ein  unvorsichtiges  Handhaben  der  Methode  in 
ungeübter   Hand,    nicht    aber   durch    die    Methode    selber,    und    weder 
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Friedrich  noch  sein  Meister  Ziemssen  seien  auf  Grund  des  vorliegenden 
Materiales  berechtigt,  sich  in  einer  so  absprechenden  Weise  darüber  n 
äufsern,  wie  sie  es  gethan.    Soweit  Schrrnck. 

In  einem  derartigen  Streite  ist  es  dem  Dritten  meist  versagt,  ohne 
gewissenhafte  Nachprüfung  der  Behauptungen  oder  eine  eingehende 
Kenntnis  der  Fälle  Partei  zu  nehmen.  An  und  f&r  sich  schadet  ja  eia 
solcher  Streit  nichts,  vielleicht  fördert  er  die  Sache,  denn  er  ist  ja,  wie 
Heraclit  sagt  und  vox  Schkenck  anführt:   „der  Vater  aller  Dinge". 

pBLJrAK. 

y.  Krafft-Ebing.    Lehrbuch  der  Psychiatrie  anf  klinischer  Qnmdlaci 
für  praktische  Ärzte  und  Studierende.    Fünfte,  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.    Stuttgart,  Enke.  1893.  698  S. 
Das   bekannte  Lehrbuch   des  Wiener   Gelehrten   tritt   hier  in  der 
fünften  Auflage   hervor,  und   eine  weitere  Empfehlung    ist  wohl   dürdi 
diese  Thatsache   allein   überflüssig  gemacht.    Die  Vorzüge   des  Buches 
sind  allgemein  anerkannt  und  schon  oft  hervorgehoben  "worden,   und  so 
kann  ich  mich  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dafs  in  dieser  5.  Auflage 
den   Erweiterungen    des   psychiatrischen  Studiums  volle  Bechnung  ge- 
tragen   wurde,   und   Krafft  -  Ebixos   Lehrbuch  trotz   der   reichen  £nt* 
Wickelung   der   psychiatrischen  Litteratur  nach   wie  vor   an    der  Spiise 
marschiert. 


Michel  Bombarda  (Lissabon).  Oontribution  ä  l'dtude  des  actes  pnreiiink 
automatiques  chez  les  aliönös.    Bevue  neural  I.  No.  18.  (1893.) 

Was  man  von  Bewegungsvorgängen  bei  Lrren  weifs,  beruht  auf 
reflektorischem  Reiz  von  selten  der  sensiblen  oder  sensorischen  Nerven. 
Dafs  aber  die  psycho-motorischen  Centren  der  Hirnrinde,  unabhängig 
von  jenen,  in  Erregung  versetzt  werden  können,  beweist  die  jACEBosrsclie 
Epilepsie,  wenn  sie  dem  Druck  von  Tumoren  auf  die  motorischen  Centren 
ihren  Ursprung  verdankt. 

Es  fragt  sich  aber,  ob  das  Lachen,  Schreien,  Springen,  Tanzen. 
Zerreifsen  und  Handgreiflichwerden  der  Irrsinnigen,  trotz  ihres  willkü^ 
liehen  Charakters,  von  einer  mittelbaren  Erregung  der  motorischen 
Centren  durch  die  sensorischen  herrühren,  wie  Metnert,  oder  direkt 
entstehen,  wie  Mendel  behauptet.  —  Bei  den  impulsiven  Handlungen  der 
Melancholischen,  wo  Hallucinationeu  und  üxe  Wahnideen  stets  zu  G-nmde 
liegen,  ist  die  Keaktion  stets  reflektorischer  Art.  Bei  den  Sinnesdelirien 
mit  psychischer  Schwäche  begegnet  man  dagegen  oft  willkürlichen  Akten, 
wo  die  Langsamkeit  der  Äufserung,  die  stundenlange  monotone  Wieder 
holung  ein-  und  desselben  Aktes,  durchaus  nicht  an  Erregung  sensorischer 
Centren  denken  lassen. 

Zur  Begründung  führt  Verfasser  drei  eigene  Fälle  an,  von  denen 
die  beiden  ersten  noch  Zweifel  an  der  rein  automatischen  Natur  der 
Bewegungen  zulassen. 

Nicht  so  Fall  HL  Dementia  primitiva.  Stupor,  impulsire 
Gewalthandlungon.  Keine  Hallucinationeu  oder  Wahnvor- 
stellungen. 
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Patient,  18  Jahre  alt,  trägt  Degenerationszeicben :  Zurückliegende 
Stirn,  Platykephalie,  vorspringenden  rechten  Scheitelhöcker  und  vor- 
gewölbte Ohrmuscheln.  —  Gesichtsausdruck  starr.  Blick  leer.  Kata- 
tonische Muskelstarre  mit  Zittern  bei  passivem  Versuch,  den  Gliedern 
eine  andere  Stellung  zu  geben.  Patient  spricht  nicht.  In  heftigem 
Wutanfall  Angriff  auf  die  Wärterinnen.  Trotz  Zwangsjacke  und  auch 
nachdem  dieselbe  entfernt  ist,  klopft  er  mit  Händen  und  Füfsen  in  regel- 
mäfsigem  Tempo,  ohne  wieder  in  Wut  zu  geraten,  zuckt  bei  Kneipen 
der  Haut;  der  am  Ellenbogen  kontrahierte  Arm,  ebenso  die  Hand  der  einen 
Seite  wird  mit  Gewalt  aufgebrochen,  er  klopft  weiter  mit  der  anderen, 
der  Arm  krümmt  sich  wieder,  die  Hände  bleiben  offen,  nur  der  Daumen 
stark  abduciert.  —  Die  Masturbation  wird  durch  Drohung  mit  der 
Zwangsjacke  verhindert.  —  Die  Wutangriffe  auf  das  Personal  wieder- 
holen sich. 

Diese  scheinbar  willkürlichen  Zomausbrüche  sind  aber  rein  auto- 
matisch, unabhängig  von  sensorischer  Reizung  und  Wahnvorstellung. 
—  Für  den  automatischen  Charakter  der  Bewegungen  sprechen  nicht 
nur  die  in  regelmäfsigem  Tempo  sich  wiederholende  Flexion  und  Exten- 
sion der  Arme,  sondern  auch  vor  allem  die  Extensionsstellung  der  auf- 
gebrochenen Hand,  die  in  die  vorige  Lage  hätte  zurückkehren  müssen, 
"wenn  es  sich  um  einen  willkürlichen  Akt  oder  um  Hallucination  ge- 
handelt hätte.  Der  Fall  beweist  somit  die  direkte  Erregung  motorischer 
Centren.  Fraenkel. 

G.  MiNOAzziKi.  Sol  collezicnisino  nelle  diverse  forme  psicopaticlie. 
Biv.  cU  freniatria.  XIX.  Heft  4.  S.  541.  (1893.) 
Obgleich  der  Sammeltrieb,  um  den  es  sich  hier  handelt,  eine 
in  Irrenanstalten  sehr  gewöhnliche  Erscheinung  ist,  so  ist  derselbe  in 
seiner  Besonderheit  noch  wenig  untersucht  und  wird  sogar  in  den  grofsen 
Handbüchern  über  Psychiatrie  nur  obenhin  gestreift.  Thatsächlich  wird 
der  Sammeltrieb  nicht  selten  mit  dem  von  Marc  in  die  Wissenschaft 
eingeführten  Ausdruck  Kleptomanie  verwechselt.  Allerdings  giebt  es 
Zwischenzustände,  in  denen  Sammeltrieb  und  Stehlsucht  vereinigt  vor- 
kommen.   Daraufhin  unterscheidet  Verfasser  folgende  Formen: 

1.  Sammeltrieb,  der  sich  auf  bestimmte  Einzeldinge  beschränkt 
(Monokollektivismus),  wie  Bücher,  Bilder,  Postmarken,  Auto- 
gpraphen.  Schränke  u.  a.  m.  Solange  alle  diese  Dinge  Kunst-  imd  wissen- 
schaftlichen Zwecken  dienen,  ist  das  Sammeln  derselben  berechtigt,  wird 
jedoch  pathologisch,  wenn  die  Freude  am  Besitz  in  Leidenschaft  aus- 
artet, die  zu  ihrer  Befriedigung,  nicht  selten  bei  übrigens  normalen 
Individuen,  zu  Vermögensverschwendung  und  zu  gesetzwidrigen  Mitteln 
verführt.  Diese  Form  findet  Verfasser  bei  Geisteskranken  selten;  nur 
bei  6,3  V«>  derer,  die  überhaupt  sammeln. 

2.  Die  Form,  bei  der  alles  ohne  Unterschied  gesammelt  wird 
(Polykollektivismus),  kommt  nur  bei  Geisteskranken  vor.  Die  auf- 
gelesenen Gegenstände  sind  in  erster  Reihe  Abfälle  von  Efswaren,  Brot, 
Fleisch,  Käse.  (Efsbar  freilich  ist  für  einen  Geisteskranken  auch  alles 
andere,   Glas,   Nägel,   Steine.     Von   einem    meiner    Spezialisten    wurden 
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neben  sonstigem  guten  Appetit  solche  Mengen  gröfserer  und  kleinerer 
Kiesel  verschlungen,  dafs  eines  Tages  das  Klosett  trotz  Wasserspülimg 
verstopft  war.  Eef.)  Dann  Toilettengegenstände:  Knöpfe,  Halstacher, 
Strümpfe,  Seife;  seltener  Nähutensilien,  wie  Nadeln,  Fingerhüte,  Baum- 
wolle; am  seltensten  Blechstückchen,  Hölzer.  —  Die  M&nner  suchen 
mehr  das,  was  frei  auf  der  Erde,  die  Frauen  das,  was  unter  den  Betten 
liegt;  die  Idioten  durchwühlen  die  Müllhaufen  und  lesen  Sclimutzdizige 
auf,  die  Alkoholisten  bevorzugen  Efswaren,  Cigarren  und  Papier. 

Der  Wert ,  den  die  Kranken  auf  ihre  Funde  legen,  die  sie  in  den 
Taschen,  Mützen,  auf  der  Brust  verstecken,  ist  je  nach  der  Bewulstseins- 
Störung  verschieden.  Die  Intelligenteren,  Alkoholisten,  Verrückten, 
Epileptischen  werden  meistens  ungehalten  und  wehren  sich,  wenn  man 
ihnen  die  Taschen  durchsucht,  während  die  Idioten,  die  an  konsekutirer 
und  namentlich  an  Alters-  und  paralytischer  Demenz  (doch  nicht  in  den 
Anfangsstadien.  Eef.)  Leidenden  ihre  vermeintlichen  Schätze  gleich- 
mütig hingeben  und  wieder  zu  sammeln  anfangen. 

Fragt  man  die  Kranken,  warum  sie  sammeln,  so  erhält  man  ent- 
weder keine,  oder  eine  ungenügende  Antwort,  eine  Art  von  Ent- 
schuldigung, als:  die  Sachen  seien  ja  nichts  wert,  oder  man  wolle  die 
anderen  damit  beschenken,  die  Lappen  dienten  dazu,  sich  zu  wärmen, 
das  Papier  zu  Beinlichkeitszwecken,  endlich  um  sich  die  Zeit  zu  ve^ 
treiben.  Auffälligerweise  liefsen  sich  die  Frauen  eher  zum '  Antworten 
herbei,  als  die  Männer,  während  jene  nur  in  22 7o,  diese  in  SSV^  unter 
den  Sammlern  vertreten  waren. 

3.  Die  Form  des  mit  Stehlsucht  verbundenen  Einheimsens  spezieller 
Gegenstände  (Monokleptokollektivismus)  findet  sich  nicht  bei  normalem 
Geisteszustände,  wenngleich  sie  auch  aufserhalb  der  Irrenanstalten  vor- 
kommt. Matthey  erzählt  von  einem  Beamten  in  Wien,  der  Mobilien 
stahl  und  sammelte,  ohne  sie  zu  gebrauchen,  Lombroso  von  Wäsche- 
dieben, denen  die  gestohlenen  Schürzen,  Strümpfe  etc.  zur  Befriedigung 
des  Geschlechtstriebes  dienten.  Verfasser  fand  in  seiner  Anstalt  nur 
fünf  Kranke,  die  lediglich  Knöpfe,  Frauenstrümpfe,  Brot  und  sonstige 
Efswaren  stahlen  und  versteckten. 

4.  Die  Form  des  Polykleptokollektivismus  — Entwenden  und 
Sammeln  von  allerlei  —  ist  weit  häufiger  in  Irrenanstalten  vertreten, 
namentlich  unter  den  Frauen.  Bei  Greisendemenz  geschieht  die  Ent- 
wendung fast  immer  mit  Gewalt,  bei  Imbecillität  und  Epilepsie  ebenso, 
oder  mit  Verschmitztheit,  bei  Paralyse  coram  publice.  Die  Epileptischen 
lassen  sich  ihren  Kaub  ohne  Widerstreben  wieder  abnehmen. 

Unter  den  Antworten  auf  die  Frage,  warum  sie  stehlen,  interessieren 
insbesondere  zwei:  a)  um  nicht  hinter  den  anderen  zurückzustehen, 
b)  um  etwas  zu  thun  zu  haben. 

Quoad  statum  mentis  findet  Verfasser,  dafs  der  Sanuneltrieb  bei 
Kindern  auf  der  Neigung,  sich  zu  belehren,  beruht,  das  Sammeln  und 
Entwenden  einzelner  Gegenstände  charakteristisch  für  angeborene 
Degen  erat  ionszustände  ist  (Imbecillität,  Idiotie),  das  Sammeln  und  Ent- 
wenden von  allerlei  Gegenständen  bei  erworbenen  Geistesstörungen,  wo 
es  meist  auf  "Wahnvorstellungen   beruht,   sobald  es    konstant  wird,   den 
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Übergang  in  geistigen  Verfall  und  Demenz  bedeutet.    Namentlich  sei  das 
der  Fall  bei  der  Erweiterung  des  Mono-  zum  PolykoUektivismus. 

Den  pathogenetischen  Vorgang  der  Verkehrung  des  Eigentums- 
begriffes  im  Hirn  des  Geistesgestörten  weiter  zu  verfolgen,  vermeidet 
der  Verfasser.  Fbaeitkel. 


A.  G.  BiANOHi.  (Mitglied  des  Corriere  della  Serra  in  Mailand.)  Der 
Boman  eines  geborenen  Verbrechers.  Selbstbiographie  des  Straf- 
gefangenen Antonio  M . . . .  Mit  einem  psychiatrischen  Gutachten  des 
Professor  Silvio  Ventitki,  Direktor  der  Provinzial-Irrenanstalt  in 
Oatanzaro.  Autorisierte  deutsche  Übersetzung  von  Dr.  Fb.  Kamhorst. 
Berlin  und  Leipzig,  Alfr.  H.  Fried  k  Cie.    1894.    288  S.    (8  JH.) 

Zu  den  wunderbaren  Blüten,  wie  sie  eine  mifsverstandene  und 
kritiklose  Nachahmung  LoMBROsos  gezeitigt  hat,  gehört  auch  das  vorliegende 
Bach,  wenn  wir  nicht  aus  der  Art  der  äuTseren  Ausstattung  —  schönes 
gelbes  Titelblatt  mit  schwarzem  und  rotem  Druck  und  der  Photographie 
des  Herrn  Verbrechers  —  den  Schlufs  zu  ziehen  haben,  dafs  die  an- 
scheinende Wissenschaftlichkeit  nur  eine  Maske  sei  und  es  sich  in 
Wirklichkeit  um  eine  ganz  gewöhnliche  Bauernfängerei  handle.  In 
jedem  Falle  aber  —  gute  oder  böse  Absicht  vorausgesetzt,  gleichviel  — 
"Würde  LoMBRoso  gut  thun,  wenn  er  den  lieben  Gott  ersuchte,  ihn  vor 
seinen  guten  Freunden  zu  schützen.  Das  Buch  ist  nämlich  ein  Unfug 
von  A  bis  Z,  und  es  ein  wissenschaftliches  Dokument  zu  nennen  (pag.  IV) 
ist  baarer  Unsinn. 

An  diesem  harten  Urteil  vermag  selbst  das  sogenannte  psychiatrische 
Gutachten  nichts  zu  ändern,  wobei  ich  allerdings  die  starke  Vermutung 
hege,  dafs  die  Hauptschuld  hierfür  auf  den  Herrn  Obersetzer  entfällt, 
dem  ich  ganz  im  Vorübergehen  das  Zeugnis  ausstellen  will,  dafs  er  vom 
deutschen  Stil  und  wahrscheinlich  auch  von  der  italienischen  Sprache 
keine  rechte  Ahnung  hat. 

Wem  dieses  Urteil  zu  hart  erscheinen  möchte,  der  sei  zur  Strafe 
seines  Mifstrauens  auf  das  Buch  selber  verwiesen,  und  nur  im  Interesse 
der  weniger  ungläubigen  Gemüter  hebe  ich  hier  einige  Stellen  besonders 
hervor. 

„XLIX.  Auch  er  hatte  seine  Periode  gewöhnlichen  Simulantentums, 
worin  sich  die  Eile,  das  gewünschte  Urteil  zu  erlangen,' äufserte. 

LI.  Genau  gesprochen,  halten  wir  ihn  befallen  von  Formen  des 
instinktiven  Verbrechertums,  des  moralischen  Irrsinns,  des  Verfolgungs- 
und Gröfsenwahns,  welche  alle,  obwohl  ursprünglich  die  Erzeugnisse  der 
reverslven  Degeneration,  von  der  Epilepsie  beherrscht  werden,  an  der 
M . . .  auch  leidet,  und  auch  diese  ist  wie  die  anderen  krankhaften  Er* 
scheinungen,  im  rudimentären  Zustande  vorhanden. 

LH.  Die  flüchtigen  und  seltenen  Anzeichen  des  Genies  in  ihm 
deuten  darauf  hin,  dafs  die  Natur  von  demselben  Stoff  wie  für  die  ab- 
normale Entwickelung  die  Elemente  jedes  für  die  Erhaltung  des  Gleich- 
gewichtes   in    der    menschlichen    Gesellschaft  bestimmten    Instruments 
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nimmt.    M . . .,   in  dem  die  Charakteristik  des  Verbrechers  yorherrsck, 
wurde  ein  vorwiegend  negatives  Element. '^ 

Dafs  die  Selbstbiographie  in  sehr  wesentlichen  Punkten  gar  nicht 
wahr  sein  kann,  dafs  Zustände^  wie  sie  dort  geschildert  werden,  weder 
in  den  italienischen  Gefängnissen  und  noch  weniger  in  der  Armee  denkbar 
sind,  wird  in  dem  Buche  selber  zugegeben,  also  wozu  denn  die  Ver- 
öffentlichung der  unsauberen  Ware,  denn  die  Berechtig^ung  in  einem 
angeblich  wissenschaftlichen  Interesse  zu  suchen,  auch  das  ist  Unsinn 
Wir  können  demnach  alles  in  allem  unser  Urteil  in  dem  kurzen  Satse 
zusammenfassen:    Vor  dem  Ankauf  wird  gewarnt.  Pelxax. 


Die  Empfindung  als  Funktion  der  Reizänderung. 

Von 

W.  Pbeteb. 

Die  Notiz  über  die  Änderongsempfindlichkeit  (von 
E.  W.  ScRiPTURB  (in  dieser  Zeitschrift  VI,  S.  472)  erinnert  mich  an 
Versuche,  welche  ich  zuerst  vor  einigen  zwanzig  Jahren  über 
die  Wirkung  sehr  langsam  und  kontinuierUch  zu-  und  ab- 
nehmender Hautreize  anstellte.  Von  den  Ergebnissen  ist  nur 
«in  Teil  veröffentlicht  worden,  abgesehen  von  beiläufigen  Be- 
merkungen und  dem,  was  ich  in  meinen  an  der  Universität  Jena 
gehaltenen  Vorlesungen  über  Psychophysik  mündlich  mitteilte. 
Mannigfaltige  Versuche  über  die  ünempfindbarkeit  sich  langsam 
und  stetig  ändernder  thermischer,  chemischer  und  mechanischer 
Seize  haben  unter  meiner  Leitung  ELbinzmann  {Pßügers  Ärch, 
1872,  VI)  und  Pratschbr  {Jenaische  Zeitschrift  für  Naturunssen- 
Schaft  1875  IX)  ausgeführt.  Einige  davon  hat  Soripturb  (S.  473) 
wiederholt  und  bestätigt.  So  konnte  er  die  eben  unmerkliche 
Temperaturänderung  bis  gegen  10^  ausdehnen.  Ich  hatte  für 
mich  4®  gefunden  {Pflügers  Ärch.  VI,  S.  236).  Auch  die  grofse 
Zunahme  der  eben  unmerklichen  Tonhöhendifferenz  und  Ton- 
stärkendifferenz bei  sehr  langsamer  kontinuierUcher  Änderung 
habe  ich  in  verschiedener  Weise  demonstriert.  Am  einfachsten 
überzeugt  man  sich  davon  an  meinemTondifferenzapparat  (Pretbr, 
Die  Grenzen  der  Tonwahrnehmung,  Jena  1876,  S.  29),  indem  man 
die  Schieber  ganz  allmählich  vorzieht  und  zurückschiebt.  Dann 
ist  es  leicht,  die  ünterschiedsschwelle  ohne  ünterschieds- 
«mpfindung  zu  überschreiten  trotz  gespannter  Aufinerksamkeit. 
Für  Geruchs-  und  Geschmacksreize  gilt  dasselbe,  wie  gelegent- 
liche Beobachtungen  darthun.  Doch  sind  darüber  bis  jetzt 
messende  Versuche   nicht  angestellt  worden.     Dafs  endlich  die 
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ünterschiedsempfindlichkeit  für  Lichtstärken  und  die  fttr  Farben 
weit  unter  der  Norm  bleibt,  wenn  die  zu  vergleichenden  Beix- 
werte  nicht,  wie  es  bei  sämtlichen  derartigen  BestinunangeD 
übhch  ist,  sprungweise,  sondern  allmählich  ineinander  über- 
gehen, ist  nach  meinen  Beobachtungen  nicht  zweifelhaft.  Sei 
es,  dafs  im  Spektralapparat  das  Prisma  oder  das  Fernrohr  mit 
einer  Okularspaltvorrichtung  kontinuierlich  gedreht  wird,  sei 
es,  dafs  am  Hauptspalt  die  Lichtmenge  durch  kontinmerliche 
Drehung  der  Mikrometerschraube  verändert  wird  —  bei  absolut 
sehr  kleinen  Differenzen  ist  das  Urteil  darüber,  ob  überhaupt 
eine  Änderung  stattfand  oder  nicht,  sicherer,  wenn  jene 
Drehungen  schnell,  als  wenn  sie  sehr  langsam  vor  sich  gehen. 
Doch  fehlt  es  auch  darüber  an  quantitativen  Ermittelrmgen. 

Nichtsdestoweniger  ist  allein  schon  durch  die  für  mecha- 
nische, chemische  und  thermische  Beize  in  meinem  Laboratorium 
festgestellte  Thatsache  von  der  Wirkungslosigkeit  äufserst 
langsam  und  kontinuierUch  und  zugleich  mögUchst  gleichm&£sig 
anwachsender  Beize  für  sensible  Nerven  bewiesen,  dafs  sie 
einem  ähnlichen  Gesetz  unterworfen  sein  müssen,  wie  motorische 
Nerven  bei  elektrischer  Beizung. 

In  der  That  veranlafst  ein  gleichmälsiger  Druck,  wie  der 
der  Atmosphäre,  wenn  er  konstant  bleibt  oder  sich  sehr  langsam 
kontinuierlich  ändert,  keine  Empfindung.  Die  Temperatur  des 
Quecksilbers,  in  welches  ich  einen  Finger  tauche,  liefert,  so- 
lange sie  der  Temperatur  der  Fingerhaut  gleich  bleibt  oder 
sich  nur  sehr  langsam  kontinuierlich  davon  entfernt  keine 
Temperaturempfindung. 

Dagegen  findet  man,  dafs  Empfindungen,  wie  beim  plötz- 
lichen Beginn  und  Ende  der  mechanischen,  chemischen, 
thermischen  Beizeinwirkung,  so  auch  auf  blolse  Schwankungen 
der  Beizgröfse  in  beliebigem  Sinne  erfolgen,  wofern  diese  nur 
schnell  genug  vor  sich  gehen  und  grofs  genug  sind. 

Dieser  Satz  ist  einem  ähnlichen  von  E.  du  Bois-Betmo$i> 
( ühtersuchungeti  über  tierische  JElektricität,  Berlin  1 848,  I,  S.  258) 
nachgebildet,  welcher  vom  Bewegungsnerven  mit  ausschließ- 
licher Bücksicht  auf  elektrische  Beize  sagte: 

„Dagegen  findet  man,  dafs  Zuckungen,  wie  auf  ÖjShen  and 
Schliefsen  der  Kette,  so  auch  auf  blofse  Schwankungen  der 
Strom  dich tigkeit  in  dem  Nerven  in  beliebigem  Sinne  erfolgen, 
wofern  sie  nur  schnell  genug  vor  sich  gehen.** 
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Aber  die  Analogie  geht  noch  viel  weiter,  wie  die  folgende 
Parallele  zeigt.  Links  stehen  meine  Worte,  rechts  die  von 
E.  DU  Boi8-Rbymond  ; 


Sinnesnerven. 

Nicht  der  absolute  Beizwert 
in  jedem  Augenblicke  ist  es,  auf 
welchen  der  Sinnesnerv  mit 
einer  entsprechenden  Empfin- 
dung antwortet,  sondern  die 
Änderung  dieses  Wertes  von 
einem  Augenblicke  zum  anderen, 
und  zwar  ist  die  Anregimg  zur 
Empfindung,  welche  diesen 
Änderungen  folgt,  um  so  be- 
deutender, je  schneller  dieselben 
bei  gleicher  Gröfse  vor  sich 
gingen  und  je  gröfser  sie  in 
der  Zeiteinheit  waren. 

Denkt  man  sich  die  Beiz- 
gröfsen  B  als  Ordinaten  auf  die 
Zeiten  t  als  Abscissen  auf- 
getragen 

n = f(t), 

und  nennt  man  tp  das  Mafs  der 
in  jedem  Zeitelemente  statt- 
findenden Anregung  zur  Em- 
pfindung oder  der  psycho- 
physischen  Bewegung,  so  ist  xp 
nach  dem  obigen  eine  mit  dem 
Argument  irgendwie  wachsende 
Funktion  der  Steilheit  der  Beiz- 
gröfsenkurve  in  jedem  Punkte 
oder  des  Differentialquotienten 
derselben 


*=^(^- 


Bewegungsnerven. 

Nicht  der  absolute  Wert 
der  Stromdichtigkeit  in  jedem 
Augenblicke  ist  es,  auf  den  der 
Bewegungsnerv  mit  Zuckung 
des  zugehörigen  Muskels  ant- 
wortet, sondern  dieVeränderung, 
dieses  Wertes  von  einem  Augen- 
blicke  zum  anderen,  und  zwar 
ist  die  Anregung  zur  Bewegung, 
die  diesen  Veränderungen  .folgt, 
um  so  bedeutender,  je  schneller 
sie  bei  gleicher  Gröfse  vor  sich 
gingen,  oder  je  gröfser  sie  in 
der  Zeiteinheit  waren. 

Denkt  man  sich  die  Dichtig- 
keiten J  als  Ordinaten  auf  die 
Zeit  t  als  Abscisse  aufgetragen 

und  nennt  man  €  das  Mafs  der  in 
jedem  Zeitelemente  stattfinden- 
den Anregung  zur  Bewegung 
oder  der  Erregung,  so  ist  s  nach 
dem  Obigen  eine  mit  dem  Argu- 
ment irgendwie  wachsende 
Punktion  der  Steilheit  der  Dich- 
tigkeitskurve in  jedem  Punkte 
oder  des  Differentialquotienten 
derselben 


=-m 


Das  von  E.  du  Bois-Beymond  zuerst  in  strenge  Form  ge- 
brachte allgemeine   Gesetz  der  Erregung  motorischer   Nerven 
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durch  den  elektrischen  Strom,  dessen  Wortlaut  rechts  steht,  ist 
ein  SpecialfaU  eines  für  Sinnesnerven  und  Muskehierven  zu- 
sammen, wahrscheinUch  auch  für  sekretorische,  hemmende  und 
elektrische  Nerven  gültigen  und  alle  adäquaten  Reize  um- 
fassenden allgemeineren  Gesetzes.  Am  kürzesten  kann  dieses 
fundamentale  Gesetz  der  Nervenreizung  folgendermafsen  forma- 
liert  werden: 

Der  Erfolg  einer  Nervenreizung  nimmt  zu  und 
ab  mit  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Beiz- 
gröfse  sich  ändert,  und  mit  dem  Abstände  der  Grenz- 
werte, innerhalb  welcher  die  positive  oder  negative 
Schwankung  der  Beizgröfse  sich  vollzieht. 

Die  letztere  Bestimmung  der  Schwankungsgröfse 
ist  deshalb  notwendig,  weil  auch  die  gröfste  Schwankungs- 
geschwindigkeit keinen  Erfolg  hat,  d.  h.  keine  Empfindung, 
keine  Muskelkontraktion  auslöst,  wenn  beide  Ghrenzwerte  inner- 
halb der  ünterschiedsschwelle  oder  unterhalb  der  Beizschwelle 
liegen.  Die  Keizschwelle  selbst  aber  bezeichnet  den  oberen 
Grenzwert  derjenigen  Beizzunahme,  deren  Anfangswert  Null 
ist.  Auf  allen  Sinnesgebieten,  wie  für  alle  motorischen  Nerven 
und  für  jede  adäquate  Beizung  ist  also  die  Beizschwelle  nur 
eine  Unterschiedsschwelle  mit  dem  einen  Grenzwert  Null. 

Diese  wichtige  Thatsache,  welche  auch  Fbohner  in  der 
einzigen  Unterredung,  die  ich  jemals  mit  ihm  hatte,  anerkannte, 
wird  in  die  Formel  für  das  allgemeine  Gesetz  aufzunehmen 
sein.  Sie  ist  in  der  von  du  Bois-Betmond  1848  gegebenen 
Formulierung  des  Gesetzes  für  die  durch  elektrische,  also 
inadäquate  Beize  erregten  motorischen  Nerven  nicht  znm 
Ausdruck  gekommen,  weil  damals  von  der  elektrischen  Beiz- 
ßch welle  und  Ünterschiedsschwelle  der  Muskelnerven  und  Muskel- 
fasern noch  nicht  die  Bede  war.     Die  Funktion 

d.  h.  die  Gröfse  der  Muskelzusammenziehung  [H)  ist  eine 
Funktion  der  Stromdiohte  xmd  der  Geschwindigkeit  der 
Schwankung  derselben,  ist  aufserdem  wahrscheinlich  (Prbter, 
Bas  myophysische  Gesetz,  Jena,  1874)  die  logarithmische. 

Die  Empfindung  ist  niemals  etwas  anderes,  als 
ein   empfundener  Beizunterschied  (Prbybr,   Eleme$Ue  der 
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reinen  Empfindungsiehref  Jena  1877,  und  Wissenschaftliche  Briefe 
von  Gustav  TaBonoR  Fbchnbr  und  W.  Prbybr,  Hamburg, 
Leopold  Voss,  1890.    Für  sie  gilt  ganz  dasselbe 


^=-fi^.f 
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Inzwischen  hat  Sgripturb  a.  a.  0.  für  die  eben  unmerk- 
lichen Tonhöhenunterschiede  denselben  Ausdruck  formuliert. 
Er  gilt  innerhalb  gewisser  Grenzen  für  alle  Empfindungen  und 
alle  adäquaten  Beize.  Denn  auf  jedem  Sinnesgebiet  muTs 
die  Schwankung  vom  indifferenten,  wie  von  dem  schon  mit 
Empfindung  behafteten  Erregungszustande  aus  eine  gewisse 
grofse  Geschwindigkeit  und  eine  gewisse  Gröfse  erreichen,  um 
überhaupt  eine  Änderung  im  Centrosensorium  herbeizuführen, 
während  die  Erregung  des  peripheren  Nerven  und  die  psycho- 
physische  Bewegung  schon  bei  der  geringsten  Geschwindigkeit 
und  unendlich  kleinen  Schwankungsgröfse  beginnt.  Darauf 
will  ich  jedoch  hier  nicht  eingehen. 

Es  hat  nun  ein  erhebliches  psychologisches  Interesse,  zu 
wissen,  ob  auch  innere  Beize,  welche  auf  nervöse  Centren 
wirken,  demselben  Gesetze  gehorchen.  Ich  habe  darüber  nicht 
wenige  Versuche  ausgeführt  und  Thatsachen  gesammelt.  Sie 
fügen  sich  vollständig  dem  obigen. 

Die  cerebralen  motorischen  Centren  sind  der  künstlichen 
langsamen  kontinuierlichen  Beizung  schwer  zugänglich.  Es 
giebt  aber  ein  niederes  Centrum,  welches  unter  gewisseti  Um- 
ständen so  langsam  durch  einen  stetig  wachsenden  Beiz  gereizt 
wird,  dafs  es  zu  keiner  Kontraktion  der  normalei*weise 
rhythmisch  von  ihm  aus  in  Thätigkeit  gesetzten  Muskeln 
kommt:  das  Atmungscentrum  im  Halsmark.  B.  S.  Sohultze 
in  Jena  hat  den  von  ihm  zuerst  näher  beobachteten  und  ge- 
würdigten Fall,  dafs  ein  neugeborenes  Kind,  welches  apnoisch 
zur  Welt  kommt  und,  ohne  eine  einzige  Atembewegung  zu 
machen,  asphyktisch  stirbt,  jedenfalls  in  der  Hauptsache  richtig 
gedeutet  (B.  S.  Schültze,  Der  Scheintod  Neugeborener j  Jena  1871), 
indem  er  annimmt,  dafs  der  mit  der  Sauerstoffabnahme  des 
Blutes  steigende  Atmungsreiz  nach  Unterbrechung  der  Placentar- 
atmung  zu  langsam  wachse,  um  eine  für  die  Auslösung  der 
Muskelbewegung  genügende  Erregung  des  Centrums  zu  stände 
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kommen  zu  lassen.  Ich  habe  diesen  Fall  und  den  ihm  eni* 
sprechenden  des  in  der  unverletzten  Eihaut  geborenen  apnoischen 
Säugetieres,  welches,  ohne  eine  Atembewegung  zu  machen, 
stirbt,  schon  früher  [Specidle  Physiologie  des  Embryo^  Leipzig  1885, 
S.  170)  ausführlich  erörtert  und  experimentell  untersucht.  Es 
ist  gewifs,  dafs  wenigstens  das  Bespirationscentrum  dem  obigen 
allgemeinen  G-esetz  der  Nervenreizung  gehorcht. 

Für  das  mit  ihm  eng  verbundene  Krampfcentrum  gut  das- 
selbe. Denn  schon  im  Jahre  1858  hat  Wilhelm  Müller  in 
Ludwigs  Laboratorium  in  Wien  die  entscheidenden  Versuche, 
freilich  in  anderer  Absicht,  ausgeführt.  Ein  Kaninchen 
atmet  Sauerstoffgas  aus  einem  geschlossenen,  auf  Quecksilber 
schwimmenden  Glasgefäfse.  Li  dasselbe  atmet  es  aus.  Das 
Gefafs  ist  ursprünglich  mit  reinem  Sauerstoffgas  gefüllt.  Nun 
zeigt  es  sich,  dafs  das  Tier  keine  Dyspnoe  bekommt,  wenn  es 
sämtliche  ausgeatmete  Kohlensäure  mit  dem  Sauerstoff  wieder 
einatmet.  Das  Gefals  wird  gasleer.  In  diesem  Falle  wird  mit 
jeder  Lispiration  ein  wenig  mehr  Kohlensäure,  als  mit  der 
vorhergehenden  eingeatmet  und  anfangs  die  normale  Sauerstoff- 
menge, später  ganz  allmählich  immer  weniger  von  diesem  Gase 
mit  jedem  Atemzuge  aufgenommen.  Dabei  nimmt  die  Beiznng 
des  von  kontinuierlich  in  Kapillaren  strömendem  Blute  ge- 
speisten Atmungs-  und  Krampfcentrums  so  langsam  zu,  dals 
schliefslich  wegen  der  inzwischen  zu  tief  gesunkenen  Erregbar- 
keit selbst  der  durch  Sauerstoffmangel  maximal  gewordene 
innere  Keiz  keine  verstärkte  Atmung,  keine  Erstickungskrämpfe 
hervorrufen  karm.  Von  der  Richtigkeit  der  Thatsache,  dafe 
das  Tier  unter  diesen  Umständen,  wenn  äufsere  Iteize  fehlen, 
ganz  ruhig,  wie  in  einer  Narkose,  stirbt,  habe  ich  mich  selbst 
überzeugt. 

Noch  auffallender  zeigt  sich  die  Wirkungslosigkeit  über 
einen  langen  Zeitraum  ausgedehnter,  sonst  unfehlbar  krampf- 
erregender  Keize  bei  der  Verblutung.  Die  epileptoiden  Kon- 
vulsionen, welche  nach  schneller  Blutentleerung  (z.  B.  beim 
Schlachten  durch  den  Halsschnitt)  konstant  auftreten,  bleiben 
nach  meinen  Versuchen  gänzlich  aus,  wenn  man  das  Tier  sehr 

langsam  verbluten  läfst. 

Ein  über  25  kg  schwerer  Jagdhund  wurde  in  der  Bückeulage  fest- 
gebunden. 

10  ü.  20  M.  legte  ich  die  linke  Schenkelarterie  blois ;  ein  Stich  in 
dieselbe  liefs  einen  höchstens  1  mm  dicken  Blutstrahl,  der  w&hrend  der 
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nun  folgenden  anderthalb  Standen  noch  durch  Digitalkompression  ab- 
^schwächt  wurde,  zum  Vorschein  kommen.  Das  Tier  zittert  offenbar 
vor  Angst,  wird  aber  nach  einem  einzigen  effektlosen  Befreiungsversuche 
^anz  ruhig. 

10  U.  40  M.  Herz  120  bis  128  in  1  Min. 

10  U.  46  M.  Herz  117. 

10  ü.  52  M.  Respiration  48  in  1  Min. 

11  U.  0  M.  Herz  116. 
11  U.  6  M.  Herz  120. 
11  U.  9  M.  Herz  140. 
11  U.  14  M.  Herz  150. 
11  U.  23  M.  Herz  176. 

11  U.  28  M.  Herz  160.   Zittern,  wie  vor  Kälte. 

11  ü.  29  M.  Eesp.  22  in  1  Min. 

11  IT.  50  M.  Digitalkompression  unterbrochen. 

11  U.  55  M.  Herz  über  200. 

12  ü.  5  M.  die  andere  Schenkelarterie  geöffnet ;  es  fliefst  nur  noch 
sehr  wenig  Blut  aus.    Schwache  Brechbewegungen. 

12  U.  14  M.  Herz  80  in  1  Min.  Eespiration  erlischt ;  es  erfolgen  nur 
noch  schwache  inspiratorische  Zuckungen.  Das  Tier  streckt  sich  und 
bewegt  sich  dann  nicht  mehr,  abgesehen  von  einer  schwachen  Brech- 
bewegung. 

12  U.  16  M.  Herz  unregelmäfsig  und  schwach :  32  Schläge  in  18  Sek. 

12  U.  17  M.  Herzschläge  sehr  schwach :  18  in  15  Sek. 

12  ü.  18  M.  Herzstillstand. 

Wälirend  der  ganzen  Dauer  des  Versuches  von  zwei  Stunden 
fand  keine  krampfhafte  Bewegung,  überhaupt  keine  Bewegung 
statt,  welche  mit  den  heftigen  Verblutungskonvulsionen  irgend 
welche  Ähnlichkeit  gehabt  hätte. 

Das  vorübergehende  Zittern,  die  schwachen  Brech- 
bewegungen vor  und  nach  der  Streckbewegung  sind  ebenso 
wie  die  wenigen  e£fektlosen  Inspirationen  zuletzt  von  den 
epileptoiden  Bjrämpfen  Verblutender  gänzlich  verschieden  und 
auch  bei  anderen  Todesarten  häufig. 

Somit  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dafs  man  durch  stetiges 
Yerblutenlassen  den  starken  centromotorischen  Beiz  wirkungslos 
machen  kann.  Indessen  muls  man  in  der  That  das  Blut  sehr 
langsam  austreten  lassen.  Ein  Kaninchen,  welchem  ich  zuerst 
die  linke,  dann  die  rechte  Vena  saphena^  hierauf  die  rechte 
and  endlich  die  linke  Jugularvene  öffnete,  so  dals  das  Blut 
ohne  nennenswerte  Unterbrechung  in  einem  kontinuierlichen, 
immer  langsamer  fliefsenden  Strome  den  Körper  verliefs,  starb 
nach  ungefähr  25  Minuten,  nachdem  noch  die  beiden  Schenkel- 
arterien geöffnet  worden  waren,  ohne  dafs  jedoch  daraus  mehr 
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als  ein  paar  Tropfen  Blut  zum  Vorschein  kamen.  Dieses  Tier 
starb  nun  nicht,  ohne  heftige  Bewegungen  ausgeführt  zu  haben^ 
welche  zweimal  einen  entschieden  konvulsivischen  Charakter 
hatten;  auch  war  die  Beflexerregbarkeit  erhöht.  Indessen 
kamen  jene  krampfhaften  Bewegungen  den  gewöhnlichen  Yer- 
blutungskrämpfen  an  Dauer  und  Intensität  durchaus  nicht 
gleich.  Der  Versuch  zeigt  also,  dafs  der  Zeitraum  von  25  Mi- 
nuten zu  kurz  ist,  um  die  centrale  Heizung  wirkungslos  zu 
machen. 

Jedenfalls  sind  derartige  rein  physiologische  Versuche  — 
auch  mit  langsam  kumulativ  wirkenden  Himgiften  —  von 
erhebUchem  psychologischem  Interesse  und  schUefsen  sich  an 
die  in  mannigfaltiger  Weise  ausfahrbaren  erstbesprochenen  Unter- 
suchungen über  die  künstliche  periphere  Erhöhung  der  Em- 
pfindungsunterschiedsschwelle und  Beflexschwelle  auf  allen 
Sinnesgebieten  an. 

Das  allgemeine  Gesetz  der  Nervenreizung  aber  umfalkt 
eine  Reihe  von  Thatsachen,  welche  psychogene  tisch  wichtig 
sind.  Denn  es  ist  eine  für  die  Einrichtung  des  Lebens  vorteil- 
hafte Eigenschaft  des  Nervensystems,  dafs  es  viel  leichter  auf 
schnelle  und  groise  Änderungen  in  seiner  nächsten  Nähe 
reagiert,  als  auf  stetige  und  kleine  Änderungen.  Durch  un- 
mefsbar  lange  Entwickelungszeiten  mufs  das  centrale  Nerven- 
system diese  Anpassung  erworben  haben,  so  dafs  nicht  das 
Werden,  sondern  nur  das  Gewordene  unmittelbares 
Objekt  der  Wahrnehmung  sein  kann. 


Die  Wahrnehmung  von  Helligkeitsveränderungen. 

Von 

L.  William  Stern,  Dr.  phil. 

(Mit  2  Figaren  im  Text.) 

So  gründlich  die  Wahrnehmung  von  unterschieden  nach 
allen  Dichtungen  hin  psychologisch  durchforscht  worden  ist, 
80  wenig  ist  dies  mit  der  Wahrnehmung  von  Veränderungen 
geschehen,  ja,  man  hat  überhaupt  nur  in  seltenen  FäUen 
bemerkt,  dafs  hier  ein  besonderes  und  höchst  interessantes 
Problem  verborgen  ist.  Denn  psychisch  ist  die  Auffassung 
vom  Anderssein  zweier  Dinge  durchaus  verschieden  von  der 
des  Anders  Werdens  eines  Dinges.  Der  Wahmehmungsakt 
des  Überganges  eines  Empfindungszustandes  in  einen  anderen 
ist  eine  ganz  charakteristische  Bewufstseinsthatsache,  die  jeden- 
falls nicht  ohne  weiteres  mit  der  blofsen  gesonderten  Auffassung 
des  Anfangs-  und  Endstadiums  identificiert  werden  darf.  Doch 
nicht  nur  heterogen  ist  die  Veränderungswahmehmung  der 
Auffassung  von  unterschieden,  sondern  auch  reicher,  als 
dieselbe,  indem  hier  ein  Faktor  ganz  neu  hinzutritt:  die  Zeit. 
Die  Veränderung  kann  mit  verschiedener  Schnelligkeit  zwischen 
den  beiden  Grenzstadien  vor  sich  gehen ;  und  die  Abhängigkeit 
der  Wahrnehmung  von  dieser  Q-eschwindigkeit  des  Überganges 
ist  eines  der  wichtigsten  Momente,  die  eine  Untersuchung  der 
Veränderungsauffassung  zu  erforschen  hat. 

I.    Bisherige  Ergebnisse. 

Das  einzige  Gebiet,  auf  dem  die  Forschung  sich  schon 
der  Wahrnehmung  von  Veränderungen  zugewandt  hat,  ist  das 
des  Gesichtssinnes;  doch  beziehen  sich  hier  die  meisten  Unter- 
suchungen   auf   Ortsveränderungen,    also    auf   das    Sehen   von 
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Bewegungen.  Von  Helligkeitsveränderongen  sind  nur  jene 
Erscheinungen  in  den  Bereich  der  Forschung  gezogen  worden, 
die  das  Grenzgebiet  zwischen  dem  Eindrucke  des  Flimmenis 
und  dem  der  Gleichmäfsigkeit  bilden,  und  auch  diese  oft  mit 
anderer  Fragestellung. 

G-eht  eine  periodische  Helligkeitsveränderung  sehr  schnell 
vor  sich,  so  wird  bei  einer  gewissen  Geschwindigkeit  die  Ver- 
änderungs Wahrnehmung  ihre  obere  Grenze  erreichen;  es  wird 
nicht  mehr  der  Wechsel  wahrgenommen,  sondern  alle  Teil- 
eindrücke kombinieren  sich  zu  einem  konstanten  Gescunteindmck. 
Diese  Grenze  ist  abhängig  von  der  Schnelligkeit  der  Periode, 
von  der  Gröfse  der  Veränderung  innerhalb  jeder  Periode,  von 
der  mittleren  Helligkeit  des  Gesamteindruckes,  von  den  Dauern 
der  zu  einer  Periode  gehörigen  Einzelreize,  endlich  von  der 
Netzhautgegend,  auf  welche  das  Bild  fällt. 

Hierauf  bezügliche  Versuche  unternahm  zuerst  Platxau^ 
an  schnell  rotierenden  Scheiben,  die  abwechselnd  gleichgroDw 
helle  und  schwarze  Sektoren  dem  Auge  vorführten.  Um  den 
Flinunereindruck  aufhören  zu  machen,  durfte  jede  Periode 
nicht  länger  als  ca.  0,4  Sekunden  währen,  ungefähr  die  gleiche 
Zahl  fand  Emsmann,^  viel  kleinere  Hblmholtz^  (rund  Vto  Sekunde). 
Die  physiologischen  Vorgänge,  die  bei  intermittierenden  Licht- 
eindrücken auftreten,  sucht  Exner^  zu  analysieren.  Exneb  ist 
es  auch,  der  dann  später  die  speciellere  Durchforschung  der 
Flimmererscheinungen  einleitet,  indem  er  dieselben  experimentell 
im  indirekten  Sehen  studiert.^  Er  bedient  sich  hierzu  nicht 
mehr,  wie  es  die  früheren  gethan,  der  rotierenden  Scheiben, 
die  ja  nicht  nur  Helligkeits-,  sondern  auch  Bewegungsphänomene 
darbieten,  sondern  eines  Apparates,  durch  den  unter  AusschlaÜB 
der  Ortsbewegungen  lediglich  Intensitätsveränderungen  erzeugt 
werden.  Eine  ähnliche  Versuchsanordnung  benutzen  Bellarmikow 


*  Pogg.  Ann,  Bd.  XX.  S.  311  ff. 
«  Pogg.  Ann,  Bd.  XCI.  S.  611  ff. 

'  Helhholtz,  Physiol.  Optik»  II.  Aufl.  S.  489. 

*  S.  ExNER,    Bemerkungen    über    intermittierende   Netzhautreizaiig 
Pflügers  Arch.  Bd.  III.  S.  214  ff.  (1870.) 

*  S.  ExNER,   Über   die   Funktionsweise   der   Netzhautperipherie  etc 
Graefes  Arch.  Bd.  XXXII.  Abt.  I.  S.  233  ff.  (1886.) 

*  Bellarminow,    über    intermittierende   Netzhautreizung.      Oraeftt 
Arch,  Bd.  XXXV.  Abt.  I.  S.  25  ff.  (1889.) 
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und   Baader;^   Marbe^   kehrt   wieder   zur   rotierenden  Scheibe 
zurück. 

Es  ist  vielleicht  nicht  unangebracht,  sämtliche  Ergebnisse, 
die,  insbesondere  durch  die  neueren  Arbeiten,  auf  dem  Gebiete 
der  Flimmergrenze  erzielt  worden  sind,  in  wenige  Sätze  zu- 
sammenzufassen : 

1.  Die  zur  Erzeugung  eines  kontinuierlichen  Eindruckes 
erforderliche  Zahl  der  Perioden  ist  um  so  gröfser,  je 
gröfser  die  objektive  mittlere  Helligkeit  ist.  (Helmholtz. 
Baader.   Marbe.) 

2.  Die  erforderliche  Zahl  der  Perioden  ist  um  so  gröfser, 
je  gröfser  die  Differenz  des  Helligkeitsmaximums  und 
-minimums  der  Periode  ist.    (Baader.) 

3.  Die  erforderliche  Zahl  der  Perioden  ist  auch  davon 
abhängig,  wie  lange  der  helle  Teil  der  Periode  im 
Verhältnis  zum  dunklen  währt.  (Bellarminow.  Marbe.  — 
Entgegengesetzter  Ansicht  sind  Plateau,  Filehne^  und 
auch  noch  Helmholtz,  welche  meinen,  dafs  bei  rotierenden 
Scheiben  das  Aufhören  des  Flimmems  nur  von  der 
Zahl,  nicht  von  der  Winkelbreite  der  weifsen  Sektoren 
abhänge.  Doch  scheinen  die  Versuche  von  Bellarminow 
und  Marbe  diese  Ansichten  zu  widerlegen.) 

a)  Die  erforderliche  Zahl  der  Perioden  ist  am  grölsten, 
wenn  der  helle  und  der  dunkle  Teil  der  Periode  von 
gleicher  Dauer  sind.    (Marbe.) 

b)  Währen  beide  Teile  verschieden  lang,  so  bedarf  es 
zur  Erreichung  des  gleichmäfsigen  Eindruckes  einer 
geringeren  Zahl  der  Perioden.  (Im  specielleren  wider- 
sprechen sich  hier  die  Ergebnisse  von  Bellarminow, 
der  das  frühere  Eintreten  der  Verschmelzung  bei 
kürzerer  Dauer  des  helleren  Beizes  behauptet,  und 
von  Marbe,  der  meint,  dafs  das  zeitliche  Über- 
wiegen des  intensiveren  Beizes  der  Verschmelzung 
günstiger  sei.) 


^  E.  G.  Baader.  Über  die  Empfindlichkeit  des  Auges  für  LichtwecJisel. 
Dissertat.   Freiburg  1891. 

'  K.  Marbe,  Zur  Lehre  von  den  Gesichtsempfindungen  etc.  Phihs. 
Studien.  Bd.  IX.  S.  384  ff.  (1893.) 

'  FiLEHKE,  Über  die  Entstehungsart  des  Lichtstaubes  etc.  Graefes 
Areh,  Bd.  XXXI.  Abt.  U.  S.  1  ff. 
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c.  Die  erforderlichen  unterschiede  der  Daaem  (zwischen 
dem  hellen  und  dunklen  Teil  einer  Periode)  nehmen 
mit  wachsenden  Intensitäten  zu.    (Mabbb.) 

4.  Die  zur  Verschmelzung  erforderliche  Zahl  der  Perioden 
ist  ceteris  paribus  beim  indirekten  Sehen  beträchÜich 
gröfser,  als  beim  direkten;  nur  bei  sehr  hohen  Intensi- 
täten scheint  sich  dieses  Verhältnis  umzukehren.  Als 
physiologisches  Substrat  hierfür  dient  wahrscheinlidi 
der  umstand,  dafs  in  der  Peripherie  die  Intensität  der 
positiven  Nachbilder  grölser,  ihre  Dauer  dagegen  kürzer 
ist.     (ExNER.    Bellarminow.) 

5.  Die  Gröfse  des  Gesichtsfeldes  und  die  Form  der  Objekte 
ist  nicht  von  Bedeutung  für  die  Zahl  der  zur  Ver« 
Schmelzung  nötigen  Perioden.    (Bbllabmikow.   Baadkk.) 

6.  Dagegen  ist  Konturenbewegung,  die  den  Helligkeite- 
wechsel  begleitet,  wohl  von  EinfluTs:  unter  sonst  ganx 
gleichen  Bedingungen  ist  die  Zahl  der  erforderUchen 
Perioden  bei  schnellerer  Bewegung  eine  geringere. 
(FiLEHNB.    Baader.) 

n.    Eigene  Versuche. 

Hatten    alle    bisherigen  Versuche    der    oberen  Grenze  der 
Veränderungswahrnehmung     gegolten,     so  wandte     ich    meine 
Aufmerksamkeit    der    unteren  Grenze    zu,    indem    ich    die  Be- 
dingungen   untersuchen    wollte,    unter    denen    eine    langsame 
Helligkeitsveränderung  eben   wahrgenommen  wird.     Verändert 
sich  eine  Helligkeit  nicht  zu  schnell,  so  währt  es  eine  gewisse 
Zeit,    bis  die  Veränderung  merklich  wird;    es  hat  somit  dieser 
Wahrnehmungsakt  zwei  charakteristische  Momente:  erstens  die 
Zeit,  die  vom  Beginn  der  objektiven  Veränderung  bis  zu  deren 
Merklichwerden   verstreicht,   zweitens    die   Grenzen,    innerhalb 
deren    die    objektive    Intensität    sich    indessen    vermehrt    odear 
vermindert  hat.    Jene  Zeit  bezeichne  ich  als  die  Veränderungs- 
dauer, das  Verhältnis  des  (positiven  oder  negativen)  Helligkeit^* 
Zuwachses    zur    Anfangshelligkeit    giebt    die    relative    Ver- 
änderungsempfindlichkeit.    Beide  Momente    sind   in  ilurär 
Abhängigkeit  von  der  Anfangsintensität,  von  der  Geschwindig- 
keit der  objektiven  Veränderung,  von  den  aufnehmenden  Netfr 
hautteilen  und  endlich  auch  voneinander  zu  erforschen. 
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Hierzu  hab^  ich  nun  von  Anfang  Oktober  bis  Ende  December 
1893  in  dem  psychologisclien  Laboratorium  des  Herrn  Prof. 
Ebbinghaüs  zu  Berlin,  von  dessen  freundlichem  Bat  unterstützt, 
eine  B>eihe  von  experimentellen  Untersuchungen  angestellt. 
Bei  denselben  stand  mir  Herr  cand.  ehem.  Franz  Lustig  zur 
Seite,  indem  er  dauernd  als  Beobachter  fungierte. 

Zunächst  handelte  es  sich  um  die  Konstruktion  eines 
Apparates,  der  in  recht  gleichmäfsiger  Weise  Helligkeits- 
veränderungen erzeugte,  d.  h.  möglichst  derart,  dafs  in  gleicher 
Zeit  gleiche  Litensitätsquanta  zugefügt  oder  fortgenommen 
werden  konnten.  Aufserdem  mufste  darauf  Bedacht  genommen 
werden,  dafs  mit  der  Helligkeitsveränderung  nicht  auch  eine 
Gröfsenveränderung  oder  Konturenverschiebung  des  beob- 
achteten Bildes  verquickt  war.  Zu  diesem  Zwecke  liefs  ich 
aus  Holz  einen  50  cm  langen,  40  cm  breiten  und  33  cm  hohen 
Kasten  anfertigen  (s.  Fig.  2,  S.  258),  dessen  Hinterwand  heraus- 
ziehbar war,  und  in  dessen  Vorderwand  sich  zwei  Öffnungen 
befanden,  die  eine  (vom  Beschauer  rechts)  kreisrund  mit  einem 
Durchmesser  von  10  cm,  die  andere  (links)  quadratisch  mit 
10  cm  Seitenlänge.  Ln  Lineren  war  der  Kasten  ganz  und  gar 
mit  schwarzem  Sammetpapier  ausgeschlagen.  Das  viereckige 
Loch  sollte  als  Guckloch  dienen;  die  runde  Öffnung  wurde 
mit  einer  grofsen  Linse  von  ca.  21  cm  Brennweite  ausgefüllt, 
welche  das  Bild  eines  leuchtenden  Objektes  auf  die  Hinterwand 
des  Kastens  entwerfen  sollte.  Als  leuchtendes  Objekt  erwies 
sich  ein  Au  er  scher  Gasglühlichtbrenner  wegen  seines  gleich- 
mäfsigen  Lichtes  als  das  geeignetste.  Von  dessen  Glühkörper 
wurde  durch  ein  kreisrundes  Diaphragma  der  intensivste  und 
in  sich  homogenste  untere  Teil  herausgeschnitten  und  die  das 
Diaphragma  passierenden  Strahlen  durch  eine  hier  eingesetzte 
Linse  konvergenter  gemacht.  Diese  gleichmäfsig  und  stark 
erleuchtete  Diaphragmalinse  fand  in  einer  solchen  Entfernung 
(36  cm)  von  der  grofsen  Linse  Aufstellung,  dafs  ihr  Bild  genau 
auf  die  Hinterwand  des  Kastens  fiel ;  hier  wurde  ein  kreisrundes 
weifses  Papierstück  angebracht,  das  sich  scharf  mit  dem  hellen 
Bilde  deckte.  Der  in  den  Kasten  hineinschauende  Beobachter 
sah  somit  nichts,  als  auf  tiefschwarzem  Grunde  eine  intensiv 
und  gleichmäfsig  erleuchtete,  weifse  Scheibe.  (Gegen  seitlich 
einfallendes  Licht  war  er  durch  schwarze  Papierschirme 
geschützt.)    Wurde  nun  von  der  grofsen  Linse  in  der  vorderen 
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Kastenwand  durch  einen  Schieber  ans  Blech  (s.  E^.  2)  ein 
Teil  abgeblendet,  so  war  hinten  auf  dem  hellen  Bilde  ein 
Schatten  dieses  Schiebers  nicht  sichtbar;  vielmehr  blieb  du 
Bild  in  seiner  Form  unverändert  bestehen  und  wurde  nur  in 
allen  Teilen  gleichmäfsig  an  Helligkeit  vermindert.  Denn  da 
von  jedem  einzelnen  Punkte  des  leuchtenden  Objektes  ans 
Strahlen  durch  alle  Teile  der  Linse  gehen,  die  sich  hinten  im 
Bilde  wieder  in  einen  Punkt  vereinigen,  so  werden  durch  den 
Schieber  von  allen  Punkten  einige  Strahlen  abgeblendet,  und 
um  so  mehr,  einen  je  gröfseren  Teil  der  Linse  er  bedeckt 
(Selbst  wenn  nur  noch  ein  ganz  schmaler  Streifen  der  Linse 
frei  war,  so  war  das  Bild  zwar  sehr  dunkel,  dooh  noch  in 
voller  Kreisform  sichtbar.)  Damit  nun  die  Verdnnkelting  durch 
den  Schieber  in  verschiedenen  Gegenden  der  grolaen  linse 
gleichförmiger  wurde,  benutzte  ich  von  derselben  nur  dM 
innere  Quadrat  (s.  Fig.  2);  das  übrige  verdeokte  ich  und 
versah  die  Bänder  des  so  entstehenden  Fensters  mit  MiUimeto^ 
mafsstäben;  jeder  Band  war  57  mm  lang.  Somit  wurden  vom 
Schieber  stets  Bechtecke  von  gleicher  Breite  abgeblendet,  und, 
falls  seine  Bewegung  gleichförmig  war,  in  gleicher  Zeit  gleiche 
Flächenstücke  der  Linse  bestrichen.  Nun  dürfen  wir  aber 
annehmen,  dafs  annähernd  durch  gleichgrofse  Teile  der 
Linsenoberfläche  gleichgrofse  Helligkeitsquanta  durchgehen,^ 
und  so  wäre  denn  durch  gleichförmige  Schieberbewegung  die 
Möglichkeit  gegeben,  in  gleicher  Zeit  die  Litensität  des  Bildes 
um  gleiche  Quanta  zu  verändern. 

Zuerst  lag  mir  nun  daran,  die  Veränderungsempfindlichkeit 
mit  Ausschlufs  des  kompUcierenden  Zeitfaktors  zu  eruieren,  und 

^  Genau  gleichgrofse  Helligkeitsquanta  würden  mit  gleichen  Obe^ 
flächenstreifen   der  Linse   freilich  nur  dann  verbunden  sein,  wenn  dieie 
Streifen  alle  auf  derselben  Kugelwelle  lägen,  die  den  leuchtenden  Punkt 
zum  Centrum  hat.    Aber   einerseits  ist   das  leuchtende  Objekt  von  der 
Linse  so  weit  entfernt,  dafs  die  Abweichung  derselben  von  dem  dorthin 
fallenden  Teil   der  Kugelwelle   eine   minimale   ist,   andererseits   hat  das 
leuchtende  Objekt  selbst  beträchtliche  Ausdehnung,  so  dals  Linsenteile, 
die  an  der  Kugelwelle   eines  Punktes  wenii^er  participieren,  von  einir 
anderen  stärker  getroffen  werden,  wodurch  sich  dann  die  Verschiedeil- 
artigkeit zum  gröfsten  Teile  ausgleicht.    Noch  mehr  verringert  wird  der 
Fehler  dadurch,  dafs  die  seitlichsten  Gebiete  der  grofsen  Linse,  an  denea 
die  Strahlenverteilung  am  spärlichsten  ist,  durch  das  quadratische  Fenster 
abgeblendet  sind.    Eine  noch  gröfsere  Genauigkeit  wnrde  später  erzielt 
(S.  S.  258  unten.) 
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ich  stellte  mir  die  Frage:  Innerhalb  velcher  Intenaitätsgrenzen 
muTa  eine  annähernd  momentan  erfolgende  Aufhellung  vor 
lieh  gehen,  am  merklich  za  sein?  Ich  befestigte  den  Faden 
dea  Schiebers  an  dem  einen  Ende  eines  zweiarmigen  Hebels, 
der  anf  dem  Kasten  stand  (in  Fig.  2  nicht  gezeichnet),  stellte 
den  Schieber  so  ein,  dafs  er  einige  Millimeter  der  Linse  ver- 
deckte, nnd  bewirkte  durch  einen  leichten  Druck  anf  den 
anderen  Hebelarm,  dafs  der  Schieber  plötzlich  weit  über  die 
obere  Linsengrenze  hinaus  emporgeschnellt  wnrde.  Damit  ging 
eine  momentane  Erhelliing  dea  hinteren  Feldes  Hand  in  Hand, 
während  vorher  und  nachher  der  Eindruck  konstant  war. 

Um  verachiedene  Anfangshelligkeiten  zu  erzielen,  blendete 
ich  durch  vertikale  Pappstreifen,  die  ich  zwischen  das  qnadra- 
tiBobe  Fenster  und  die  Linse  schob,  gröfeere  Teile  der  letzteren 
ab.  (S.  nebenstehende  Fig.  1.)  Stand 
nun  der  Schieber  anfangs  auf  Teil- 
strich 2  der  Millimeterscala  und 
wnrde  darauf  emporgeschnellt,  so 
war  das  Verhältnis  der  momentan 
hinzngefOgten  Helligkeit  zur  Ge- 
samtintensität  stets  das  gleiche 
(2 :  57)  bei  beliebiger  Breite  der  ver- 
tikalen Abblendnng.  Die  Versnobe 
wurden  nun  bo  angestellt,  dafs  bei 
jeder  vertikalen  Verdunkelung  der 
Linse  (dauernde  Verdunkelung  ge- 
nannt) je  zwölf  Beobachtungen 
gemacht  wurden,  w&hrend  deren  jedeamal  die  SchiebersteUung  ge- 
wechselt wurde.  Zwischen  den  einzelnen  Versuchen  schlofs  der 
Beobachter,  ohne  den  Kopf  vom  Kasten  zu  entfernen,  die  Augen. 
'  Eüngeleitet  wurde  jede  Beobachtung  durch  vier  Metronom- 
',  Seknndenscbläge;  der  erste  gab  das  Zeichen  zum  öffnen  der 
Angen,  während  der  nächsten  sollte  sich  das  Auge  an  die 
bestehende  Anfangshelligkeit  gewöhnen,  beim  vierten  erfolgte 
die  Erhellnng.  Nach  jedem  Versuche  hatte  der  Beobachter  zu 
antworten,  ob  er  die  Verändemng  wahrgenommen  habe,  oder 
nicht.  Schon  die  ersten  Antworten  zeigten  dann,  in  welcher 
Oegend  nngeiUhr  die  Grenze  der  Wahmehm  barkeit  liege,  und 
in  der  Nähe  dieser  Grenze  wurden  dann  die  übrigen  Ein- 
Btellungen   gemacht,    um   sie   genauer    festzulegen.      (Bei   den 
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Einstellangen  des  Schiebers  war  es  möglich,  Yiertelmillimeter 
zu  schätzen.)  Fast  alle  Beihen  wurden  wiederholt,  manche 
sogar  drei-  und  viermal,  um  endlich  eine  noch  geringere 
Anfangsintensität  zu  erzeugen,  bedeckte  ich  bei  zwei  Versuchs- 
reihen das  Diaphragma  der  Lampe  mit  einer  Milchglasscheibe. 

Im  ganzen  wurden  27  Beihen  zu  12  Beobachtungen,  also 
324  Versuche,  gemacht,  um  die  Grenze  zu  bestimmen,  wählte 
ich  aus  jeder  Seihe  nur  die  Beobachtungen,  welche  ein  be- 
stimmtes „Ja^  oder  „Nein^  nicht  herbeigeführt  hatten,  und 
nahm  aus  diesen  das  Mittel.  Es  wurden  also  nur  Antworten 
wie:  „Unsicher**,  „Kaum",  „Ja?",  „Nein?",  „Sehr  schwach^ 
berücksichtigt. 

Tabelle  I  zeigt  die  gefundenen  Resultate.  Bubrik  a  giebt 
die  Breite  der  dauernden  (vertikalen)  Verdunkelungen  ^ 
ßubrik  b  die  Höhen  der  Flächenstreifen  der  Linse,  deren 
momentane  Aufhellung  eben  als  Veränderung  wahrgenommen 
wurde  (jeder  Zahl  unter  b  liegt  eine  Zwölferreihe  zu  Grunde); 
Bubrik  c  giebt  die  Mittel  aus  den  zu  gleichen  Anfangs- 
intensitäten gehörigen  Werten  sub  b,  und  indem  ich  diese 
Zahlen  durch  67  dividierte,  erhielt  ich  das  Verhältnis  der 
momentan  erhellten  Streifen  zu  der  gesamten  Fläche,  die  nach 
Fortnahme  des  Schiebers  erhellt  ist  (ßubrik  d). 
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b. 
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d. 

Breite  der  dftuernden 

Verdnnkelang 

In  mm 

Höhe  der  momentanen 

Erhellunff 

In  mm 

Mittel  AUS  den 
Einxelwerten  Ton  b 

Verbthais 

dsr 

momcntaa  «rheUlai 

Hn— aflirihe  nr 

gftaxea 

0 

2,1  2,19 

2,15 

o,<m 

5 

2,1 

2,1 

0,037 

10 

1,93  1,58 

1,75 

0,031 

15 

2,00  1,94 

1,97 

0,035 

20 

1,72  1,95 

1,83 

0,032 

26 

1,69  1,81 

1.75 

0,031 

30 

2,10  2,50  2,50  2,00 

2,28 

0,040 

35 

1,82 

1,82 

0,032 

40 

1,88  2,19 

2,04 

0,036 

45 

1,94  1,67  1,67  2,31 

1,90 

0,033 

50 

2,25  2,17 

2,21 

0.039 

Mit        1    0 
Milchglas  /  25 

2,08 
2,25 

2,08 
2,25 

0,037 
0,089 
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Da  wir  nun  annähernd  das  Verhältnis  der  erhellten  Linsen- 
flächen dem  der  durch  sie  passierenden  Helligkeitsquanten 
gleichsetzen  können,  so  zeigen  die  Versuche  eine  evidente 
Bestätigung  des  WEBERschen  Gesetzes:  Bei  beliebigen  absoluten 
Intensitäten  (die  ja  durch  die  dauernden  Verdunkelungen 
variiert  werden)  wird  eine  momentane  Erhellung  eben  wahr- 
genommen, wenn  die  Zuwachshelligkeit  zur  Gesamthelligkeit 
.ein  konstantes  Verhältnis  hat,  d.h.  die  relative  Empfind- 
lichkeit für  Momentanänderungen  ist  auf  dem  Gebiete 
<ler  Lichtintensitäten  konstant.  Dieselbe  beträgt  bei 
obigen  Versuchen  etwa  Vso;  die  Schwankungen  bewegen  sich 
innerhalb  der  sehr  engen  Grenzen  von  *Viooo  und  *%ooo.  Die 
relative  Empfindlichkeit  für  momentane  Veränderungen  ist 
isomit  beträchtlich  kleiner,   als  die   für  simultane  unterschiede. 

Vielleicht  hegt  in  obigen  Versuchen,  denen  freilich  methodisch 
noch  manche  ünvollkommenheiten  anhaften,  die  Hindeutung 
auf  eine  neue  Methode  für  Experimente  über  das  WEBBRsche 
Gesetz;  der  bekannten  Methode  der  eben  merklichen  ünter- 
:8chiede  würde  sie  als  die  der  eben  merklichen  Momentan- 
änderungen an  die  Seite  gestellt  werden  können. 

Zu  den  ferneren  Versuchen,  in  welche  nun  der  Zeitfaktor 
mit  einbezogen  werden  sollte,  mufste  dem  Schieber  eine  solche 
Bewegung  erteilt  werden,  dafSs  er  in  gleichen  Zeiträumen  gleiche 
liinsenflächen  passierte.  Ich  brachte  daher  den  Faden,  an  dem 
.er  hing,  mit  dem  Gewichte  eines  Chronoskops  in  Verbindung. 
Durch  Bollen  war  es  dann,  wie  aus  Fig.  2  zu  erkennen  ist, 
leicht,  die  gleichmäfsige  sinkende  Bewegung  dieses  Gewichtes 
in  umgekehrtem  Sinne  genau  auf  den  Schieber  zu  übertragen.^ 
Diese  Anordnung  hatte  noch  den  weiteren  grofsen  Vorteil, 
dafs  es  nun  möghch  war,  an  dem  Chronoskop  direkt  die  Zeit 
abzulesen,  während  deren  der  Schieber  gestiegen  war.  War 
^er  Strom  geschlossen,  welcher  das  Chronoskop  mit  der 
Batterie  verband,  so  waren  die  Zeiger  in  das  Uhrwerk  ein- 
geschaltet und  begannen  in  demselben  Moment  zu  laufen,  in 
welchem    der   Mechanismus    in  Gang,    d.  h.    das  Gewicht,    und 

^  Die  dem  Chronoskopgewicht  nähere  Rolle  befand  sich  in  Wirklich- 
keit höher,  als  die  Zeichnung  es  darstellt,  so  dafs  die  gleichmäfsige 
Bollenübertragnng  auch  dann  noch  stattfand,  wenn  der  Schieber  den 
.unteren  Rand  der  Linse  berührt. 

Zeitschrift  für  Ptyeholoffie  Vn.  17 
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mit  ihm  der  Schieber,  in  Bewegung  gesetzt  wnrde.  Der 
Beobachter  wiederum  hatte  den  Strom  durch  Druck  auf  eineo 
Taster  in  dem  Augenblicke  zu  nnterhrechen,  da  er  die  Erhellimg 


wahrnahm ;  die  Zeiger  wurden  arretiert,  und  die  Differenz  zwiscbea 
ihrer  jetzigen  und  der  Anfangsstellung  ergab  die  Ver&ndemngs- 
dauer  (freilich  einsohliefslich  der  Reaktionszeit,  a.  S.  265,  2I0j. 
Hatte  ich  oben  ausgeführt,  dafs  annähernd  durch  gleiche 
Flächenstücke  der  Linse  gleiche  HelUgkeitsquanta  durchgingen, 
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so  suchte  ich  jetzt  (da  alle  Teile  der  Linse  vom  Schieber 
bestrichen  werden  sollten)  dieser  Übereinstimmung  noch  näher 
zu  kommen,  indem  ich  die  eine  seitliche  Begrenzung  der  Linse 
änderte,  und  zwar  nach  folgendem  Princip.  Ich  liefs  das  Bild 
beobachten,  während  ich  einen  schmalen,  horizontal  gehaltenen 
Pappstreifen  vor  der  Linse  sehr  schnell  auf  und  ab  bewegte, 
doch  stets  innerhalb  des  quadratischen  Fensters.  Bei  völliger 
Oleichmäfsigkeit  des  Lichtdurchganges  dürfte  dann  diese  Be- 
wegung auf  die  Litensität  des  Bildes  keinen  EiniluTs  haben, 
da  ja  der  Streifen  in  jeder  Lage  gleich  viel  Licht  abblenden 
würde.  Li  Wirklichkeit  machten  sich  nun  kleine  ünregel- 
mäfsigkeiten  bemerkbar,  die  ich  fortzubringen  suchte,  indem 
ich  dort,  wo  durch  den  Streifen  zu  viel  Licht,  verglichen  mit 
anderen  Stellen,  abgeblendet  wurde,  das  sichtbare  Stück  der 
Linse  etwas  schmäler  machte,  und  umgekehrt.  Mit  diesen 
Emendationen  fuhr  ich  fort,  bis  auf  dem  ganzen  Linsenfelde 
die  Streifenbewegung  keine  Änderung  mehr  erzeugte. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  kann  man  annehmen,  dafs 
Linsenstrecken  gleicher  Höhe  gleiche  Helligkeiten  durchlassen ; 
und  da  andererseits  der  Schieber  in  gleichen  Zeiten  gleiche 
Höhen  passiert,  so  gilt  für  alle  folgenden  Versuche:  dafs  das 
Bild  in  gleichen  Zeiten  um  gleiche  Helligkeiten 
wächst.  Es  sei  erlaubt,  nach  naheliegender  Analogie  den 
Zuwachs  der  Helligkeit  in  der  Zeiteinheit  als  die  absolute 
Erhellungsgeschwindigkeit  zu  bezeichnen;  diese  ist 
während  der  Bewegung  des  Schiebers  über  die  gesamte  Linsen- 
fläche konstant,  (ßelative  Erhellungsgeschwindigkeii 
wtoe  dann  das  Verhältnis  des  in  der  Zeiteinheit  erfolgten 
Zuwachses  zur  Anfangsintensität;  dieselbe  ist  natürhch  bei 
gleichmäfsiger  Schieberbewegimg  in  verschiedenen  Teilen  der 
Linseniläche  verschieden.  Diese  neuen  Ausdrücke,  welche  dem 
absoluten  und  relativen  ßeizzuwachse  bei  Unterschieds* 
versuchen  entsprechen,  sind  hier  wegen  des  Mitspielens  der 
Zeitfunktion  vonnöten.) 

Die  Versuche  wurden  nun  so  angeordnet,  dafs  jede  Reihe 
zehn  Beobachtungen  unter  gleichartigen  Bedingungen,  ins- 
besondere bei  derselben  Anfangsstellung  des  Schiebers,  umfafste. 
Als  Seitenmafsstab  des  Fensters  blieb  vor  der  Hand  noch  die 
Millimeterskala,  die  oben  mit  0  begann  und  unten  mit  57 
endete.     Wieder  leiteten  vier  Metronomschläge  jeden  Versuch 
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ein;  beim  ersten  öffnete  der  Beobachter  das  Auge,  tun  es  dem 
bestehenden  Eindrucke  zu  adaptieren ;  synchron  mit  dem  Trierten 
wurde  das  Chronoskop  vom  Experimentator  in  Gung  gesetst. 
Nachdem  dasselbe  wieder  durch  die  Reaktion  des  Beobachten 
zum  Stillstand  gebracht  worden  war,  notierte  der  Experimentator 
die  Zeigerstellung,  und  zwar  nur  die  am  unteren  Zifferblatt, 
das  Zehntelsekunden  angiebt;  bei  den  verh&ltnism&fsig  groiseQ 
Zeiten  war  eine  Feststellung  der  Hundertstel-  und  Tausendstel- 
Sekunden  irrelevant.  Auf  Zehntelsekunden  als  Einheit  siiid 
daher  alle  in  den  folgenden  Tabellen  enthaltenen  Zeitwerte  m 
beziehen. 

Vorerst  lag  mir  daran,  ein  Bild  von  den  Yeränderungs- 
dauern  zu  erhalten,  welche  'bei  verschiedenen  Anfangsintensi- 
täten  erzielt  werden,  und  gleichzeitig  diese  Yeränderangsdaaern 
in  den  verschiedenen  Netzhautgebieten  zu  untersuchen. 

Ich  machte  daher  zunächst  in  direktem  Sehen  bei  acht 
verschiedenen  Schieberstellungen  zweimal  je  zehn  Versuche 
(also  im  ganzen  160)  und  zog  aus  den  20  zu  einer  Anfangs- 
intensität gehörigen  Dauern  die  Mittel,  welche  in  Tabelle  II, 
Bubrik  c,  enthalten  sind.  (Bubrik  d  ist  so  gebildet  worden^ 
dafs  ich  aus  jeder  Zehnerreihe  besonders  die  mittleren  Ab- 
weichungen berechnete  und  dann  aus  den  mittleren  Abweichungen 
von  je  zwei  zusammengehörigen  Zehnerreihen  wiederum  das 
Mittel  zog.)  Sodann  machte  ich  ganz  dieselben  Reihen  (nur 
nicht  doppelt)  bei  indirektem  Sehen.  War  auch  der  Kasten 
innen  überall  geschwärzt,  so  reflektierte  doch  die  dem  Bilde 
nähere  Seitenwand  ganz  wenig  das  von  dem  hellen  Kreise 
ausgesandte  Licht,  jedenfalls  genügend,  um  die  G-renze  dieser 
Wand  von  der  tief  dunklen  Hinterwand  eben  erkennen  zu  lassen. 
Diese  Kante  benutzte  der  Beobachter  als  Fixationslinie,  wobei 
das  helle  Bild  seitlich  noch  ganz  entschieden  sichtbar  war. 
Die  Mittelwerte  aus  den  so  gewonnenen  Beihen  giebt  Bubrik  e. 
Bubrik  b  endlich  liefert  die  den  verschiedenen  Schieber- 
stellungen entsprechenden  Anfangsintensitäten,  wenn  wir  die 
Intensität  bei  unbedeckter  Linse,  entsprechend  deren  Höhe, 
mit  57  bezeichnen. 

Wie  zu  erwarten  war,  zeigte  sich  bei  direktem,  wie  bei 
peripherem    Sehen     eine     mit     wachsender    Anfangsintensitat 
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wachsende  Veränderungsdauer,^  so  dafs  sich  hieraus  schon  der 
Satz  ableiten  läfst  (der  durch  alle  weiteren  Versuche  Bestätigung 
fand):  Nimmt  eine  Helligkeit  mit  gleicher  absoluter 
Geschwindigkeit  zu,  so  dauert  es  um  so  länger,  bis 
sie  merklich  wird,  je  gröfser  die  Anfangsintensität 
(oder  was  dasselbe  sagt:  je  kleiner  die  relative  Erhellungs- 
geschwindigkeit) ist. 

Tabelle  IL 


ft. 

b. 

e. 

d. 

e. 

ABfaBgMteUnng 

Anfugs- 

Direktes  Sehen. 

Indirektes 
Sehen. 

des  Schiebers 

iBtensiat 

Mittel  aas  Je 

Mittlei« 

Mittel  ens  Je 

20  Zeitwerten 

Abweiehnngen 

10  Zeitwerten 

45 

12 

14,6 

0,58 

40 

17 

15,4 

1,13 

9,15 

35 

22 

16,9 

1,05 

9,15 

30 

27 

18,4 

2,01 

n,4 

25 

32 

18,3 

2,16 

12,3 

20 

37 

18,9 

1,66 

13,8 

15 

42 

19,8 

1,33 

14,3 

10 

47 

23,3 

2,26 

14,8 

Die  Tabelle  zeigt  ferner,  dafs  ceteris  paribus  Helligkeits- 
veränderungen im  seitUchen  Sehen  viel  schneller  wahrgenommen 
werden,  als  im  direkten.  Dies  Ergebnis  ist  eine  Ergänzung 
des  bei  Flimmerversuchen  gefundenen  (s.  S.  252):  waren  dort 
schnelle  Veränderungen  an  der  Netzhautperipherie  noch 
sichtbar,  die  es  im  Centrum  nicht  mehr  waren,  so  sind 
nach  unseren  Resultaten  langsame  Veränderungen  an  den 
Seitenteilen  schon  bemerkbar,  die  es  in  der  Centralgrube 
noch  nicht  sind.  Die  Netzhautperipherie  besitzt 
somit  an  der  oberen,  wie  an  der  unteren  Grenze  der 
Veränderungswahrnehmung  eine  gröfsere  Empfind- 
lichkeit. 


^  Der  eine  Wert  der  Rubrik  c,  der  von  der  aufsteigenden  Tendenz 
um  ein  geringes  herausfällt,  hat  keine  grofse  Bedeutung.  Dies  beweisen 
die  mittleren  Abweichungen,  welche  gerade  dort  ihr  Maximum  haben 
und  somit  die  numerische  Sicherheit  jener  Reihe  fraglich  machen. 
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Nunmehr  folgte  der  Hauptteil  meiner  üntersnchongen,  der 
nicht  nur  auf  die  Yeränderungsdauer,  sondern  vor  allem 
auf  die  Erforschung  der  Veränderungsempfindlichkeit 
gerichtet  war,  und  beide  bei  mannigfach  variierten  Bedingungen 
feststellen  wollte.  Hierzu  nahm  ich  an  der  Versachsanordnnng 
wiederum  zwei  Modifikationen  vor.  Die  eine  bezweckte  die 
Yariierbarkeit  der  absoluten  Erhellungsgeschwindigkeit.  Dies 
geschah  durch  schnell  rotierende  Pappscheiben  mit  heraus- 
geschnittenen Sektoren,  die  ich  excentrisch  zum  Mittelpunkte 
des  Lampendiaphragmas  dicht  vor  diesem  so  aufstellte,  dals 
bei  der  Botation  das  Licht  bald  abgeschnitten,  bald  ganz 
durchgelassen  wurde.  (S.  Fig.  2.)^  Bei  schneller  Drehung  war 
hinten  am  Bilde  von  Flimmern  nichts  zu  merken.  Betrug  nun 
z.  B.  die  Summe  der  herausgeschnittenen  Sektoren  180^,  so 
wurde  dann  in  der  Zeiteinheit  nur  die  Hälfte  des  Lichtquantums 
durchgelassen ;  dadurch  verminderte  sich  nicht  nur  die  Litensität 
des  Bildes  auf  die  Hälfte,  sondern  auch  der  Zuwachs  in  der 
Zeiteinheit,  d.  i.  die  absolute  Erhellungsgeschwindigkeit.  Ich 
benutzte  im  ganzen  vier  Scheiben,  welche  Verdunkelungen  um 
Vö,  V»,  V2  und  Vs  herbeiführten.  —  Die  Scheiben  brachten 
freilich  den  grofsen  Übelstand  mit  sich,  dafs  ihre  Rotation  ein 
sehr  starkes,  beinahe  peinigendes  Geräusch  erzeugte,  welches 
die  Resultate  wesentlich  beeinflufste.  Um  die  Art  dieses  Ein- 
flusses zu  ermitteln,  machte  ich  an  einem  Tage  hintereinander 
zwei  ganz  gleiche  Versuchsreihen,  die  eine  mit  dem  begleitenden 
Geräusch  der  Scheibe  (die  natürlich  hierbei  nicht  vor  der 
Lampe  stand),  die  andere  ohne  dasselbe.  Jede  Serie  enthielt  vier 
Zehnerreihen;  die  Versuche  jeder  E*eihe  hatten  unter  sich 
gleiche  Schieberstellungen.  Die  in  beiden  Serien  gewonnenen 
Werte  zeigt  nebenstehende  Tabelle  IIl. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  das  Geräusch  durchschnittlich 
die  bedeutende  Verlängerung  der  Dauer  von  fünf  Zehntel- 
sekunden herbeiführte,  und  dafs  die  Störung  bei  den  ver- 
schiedensten Litensitäten  ungefähr  den  gleichen  Wert  besafs. 
Die  Gröfse  der  Verzögerung  findet  zum  Teil  in  der  Ablenkung 
der  Aufmerksamkeit  ihre  Erklärung,  zum  Teil  in  der  Ver- 
längerung, welche  bekanntlich  die  Reaktionszeit   durch  die 


*  Sog.  Episkotister. 
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Einwirkung  heterogener  Sinneseindrücke  erleidet.^  Infolge  der 
Gewöhnung  nahm  später  die  durch  das  Geräusch  herbeigeführte 
Verlangsamung  der  Yeränderungswahmehmung  beträchtlich  ab; 
jedenfalls  lehren  aber  obige  Versuche,  dafs  der  Einflufs  der 
Störung,  da  er  bei  verschiedenen  Helligkeiten  ziemlich  derselbe 
ist,  in  der  Form  einer  additiven  Konstante  ausgedrückt 
werden  kann.  —  Bei  den  folgenden  Versuchen  habe  ich  stets, 
selbst  wenn  ich  die  Scheiben  nicht  benutzte,  eine  derselben 
laufen  lassen,  damit  die  äuTseren  Versuchsbedingungen,  zu 
welchen  ja  auch  das  Geräusch  gehörte,  sich  gleich  blieben. 

Tabelle  in. 


YeriBdemngtdftaer 

8chieb«ntellnng 

Axi&uigflintansiUt 

mit  Oertnseh 

ohne  GeriMch 

Oifferenx 

45 

12 

19,9 

14,8«  (14,6) 

5,1 

35 

22 

21,0 

16,4    (16,9) 

4.6 

25 

32 

23,3 

17,85  (18,3) 

6.4 

15 

42 

24,8 

19,75  (19,8) 

5 

Die  zweite  Modifikation  bestand  in  einer  Veränderung  des 
Mafsstabes.  Zum  Zweck  bequemerer  Berechnung  wählte  ich 
jetzt  einen  solchen,  der  die  Höhe  des  sichtbaren  Linsenstückes 
in  125  Teile  teilte  und  seinen  Nullpunkt  unten  hatte.  Die 
Intensität,  welche  durch  Verrückung  des  Schiebers  um  einen 
Teilstrich  hinzugefügt  wurde,  wählte  ich  als  Einheit,  so  dafs 
die  höchste  mögliche  Intensität  bei  ganz  aufgehellter  Linse 
und  ohne  rotierende  Scheibe  125  Einheiten  betrug. 


Die  Hauptuntersuchung  umfafste  nun  fünf  zusammen- 
gehörige Versuchsserien,  jede  aus  acht  (bezw.  sieben)  Zehner- 
reihen bestehend.  Jede  Serie  wurde  immer  an  einem  Tage  er- 
ledigt ;  sie  enthält  alle  Versuche,  die  bei  gleicher  dauernder  Ver- 
dunkelung (durch  Botationsscheiben)  ausgeführt  wurden.  Bei 
der  ersten  Serie  betrug  diese  Verdunkelung  0,  bei  der  zweiten  V5 
u.  8.  w.    Somit  waren  die  absoluten  Erhellungsgeschwindigkeiten 


*  S.  W.  WuNDT,  I^ysiol  Psychd.  IV.  Aufl.  Bd.  IL  S.  353. 
\         *  Die  Veränderungsdauern  ohne  Geräusch  decken  sich  fast  völlig 
mit  den  in  Klammem  beigesetzten  entsprechenden  Werten  aus  Tab.  11. 
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innerhalb  einer  Serie  stets  konstant;  sie  belief  sich  in  der 
zweiten  Serie  auf  Vs  der  ersten  u.  s.  w.  Wie  besonders  angestellte 
Kontrollversuche  erwiesen,  durchlief  der  Schieber  in  einer 
Sekunde  7,7  Teilstrecken.  Da  wir  nun  die  Zehntelseknnde  als 
Zeiteinheit  und  die  Helligkeit,  welche  bei  Nichtanwendung  der 
ßotationsscheiben  durch  eine  Teilstrecke  hinzugef&gt  wird,  als 
Intensitätseinheit  festsetzten,  so  ist  0,770  für  die  erste  Serie  das 
Mafs  der  absoluten  Erhellungsgeschwindigkeit.  In  der  zweiten 
Serie  treten  pro  Zehntelsekunde  nur  V&X  0,770  Intensitäts- 
einheiten hinzu,  sie  hat  also  die  absolute  Geschwindigkeit  0,616. 
Ebenso  berechnen  sich  die  Geschwindigkeiten  für  die  letzten 
drei  Serien  auf  0,462,  0,385,  0,308. 

Die  Versuche  je  einer  Zehnerreihe  erfolgten  bei  gleicher 
Schieberstellung ;  die  Schieberstellungen  der  verschiedenen 
Reihen  differierten  um  je  10  Teilstriche,  und  zwar  benutzte  ick 
meist  die  zwischen  25  und  95,  nur  bei  der  vierten  Serie  die 
von  30 — 100,  weil  die  so  entstehenden  Intensitäten  sich  besser 
mit  denen  der  ersten  Beihe  vergleichen  liefsen.  Tabelle  IV 
(S.  266)  giebt  die  Liste  aller  so  erzeugten  Anfangsintensitäten. 

Da  es  möglich  war,  dafs  für  jede  Beihe  die  Beschaffenheit 
der  unmittelbar  vorausgegangenen  Beihe  (namentlich  deren 
gröfsere  oder  geringere  Intensität)  von  Einflufs  war  auf  die 
Veränderungsdauer,  so  suchte  ich  diese  Fehlerquelle  zu  meiden, 
indem  ich  jede  Zehnerreihe  in  zwei  Pünferreihen  zerlegte  und 
diese  Fünferreihen  zuerst  aufwärts  (von  Schieberstellung 
25 — 95),  sodann  abwärts  (von  95 — 25)  vornahm.  Die  Reihen 
gröfster  Intensität  lagen  also  stets  in  der  Mitte.  Die  in 
Tabelle  V  (S.  266)  dargestellten  Zahlen  sind  die  Zeiten,  wie  sie 
sich  als  Mittel  aus  je  10  gleichartigen  Versuchen  ergeben. 

Betrachten  wir  vorerst  einmal  die  Resultate,  die  sich 
hieraus  für  die  Veränderungs dauern  ergeben,  so  finden  wir 
vor  allem  unseren  obigen  Satz  bestätigt,  dafs  bei  gleicher 
absoluter  Erhellungsgeschwindigkeit  die  Dauern  um  so  gröfser 
sind,  je  gröfser  die  Anfangsintensitäten  sind.^ 


*  Nur  die  zweite  Serie  zeigt  bei  Schieberstellung  75  einen  scharfen 
Knick;  diese  Serie  ist  überhaupt  sehr  wenig  zuverlässig;  das  beweise» 
die  auffallend  grofsen  Zeitwerte  und  die  bei  ihr  besonders  grolsen  ;in 
die  Tabelle  nicht  aufgenommenen)  mittleren  Abweichungen  der  einzelnen 
Zehuerreiheu.  Vielleicht  war  der  Beobachter  an  jenem  Versuchstage 
indisponiert. 


Die  Wahrnehmung  von  HeUigkeitweränderungen,  265 

Die  Beobachtungen  bei  gleichen  Schieberstellongen  und 
verschiedenen  dauernden  Verdunkelungen  fallen  von  links 
nach  rechts  im  allgemeinen  schwach  ab;  d.  h.  bei  gleicher 
relativer  Erhellungsgeschwindigkeit  sind  die  Yer- 
änderungsdauern  um  so  kleiner,  je  kleiner  die 
Anfangsintensitäten  sind.  Die  XJnregelmäfsigkeiten  und 
Abweichungen  hiervon  rühren,  wie  spätere  Versuche  ergaben, 
besonders  daher,  dafs  die  hier  verglichenen  Werte  den  ver- 
schiedenen Yersuchstagen  entnommen  sind.  (Dasselbe  gilt  vom 
Folgenden.) 

Die  Zeiten  femer,  die  bei  gleichen  Anfangsintensitäten, 
aber  verschiedenen  absoluten  Geschwindigkeiten  erzielt  worden 
sind,  steigen  von  links  nach  rechts  im  allgemeinen  schwach  an. 
So  finden  sich  für  die  Anfangsintensität  45  in  der  ersten, 
dritten  und  vierten  Serie  die  Zeiten  11,6;  16,4;  16,75.  Ver- 
gleicht man  die  Gegenden  gleicher  Intensität  der  ersten 
Serie  mit  denen  der  anderen,  besonders  der  vierten,  welche  die 
halbe  Erhellungsgeschwindigkeit  hat,  so  zeigt  sich  das  Resultat 
recht  deutlich.  (Nur  die  zweite  Serie  macht  zum  Teil  wiederum 
eine  Ausnahme.)  Dieses  Ergebnis  kann  so  formuliert  werden: 
Bei  gleicher  Intensität  ist  die  Veränderungsdauer 
um  so  länger,  je  geringer  die  absolute  (und  damit 
auch  relative)  Erhellungsgeschwindigkeit  ist. 

Um  nun  endlich  die  relativen  Unterschiedsempfindlich- 
keiten zu  berechnen,  mufste  man  vor  allem  die  Zuwachs- 
intensitäten kennen;  hierzu  war  es  aber  nicht  einfach  erlaubt, 
die  Zeiten  der  Tabelle  V  mit  den  in  der  Zeiteinheit  zugefügten 
Intensitäten,  also  den  absoluten  Geschwindigkeiten,  zu  multipli- 
cieren.  In  Wahrheit  nämlich  enthält  jene  Tabelle  gar  nicht 
die  eigentlichen  Veränderungsdauem,  sondern  diese  einschliefs- 
lichderBeaktionszeit  des  Beobachters.  Diese  war  also  zunächst 
zu  ermitteln,  und  zwar  in  ihrem  Werte  bei  den  eigentümlichen 
und  komplicierten  Umständen  des  Versuches,  der  sich  mit  den 
bekannten,  einfachen  Reaktionszeiten  nicht  ohne  weiteres  ver- 
gleichen läfst.  Ich  stellte  nun  hierüber  besondere  Versuche  an, 
über  die  ich  erst  weiter  unten  berichten  will,  um  hier  die 
Diskussion  der  in  Tabelle  V  niedergelegten  Ergebnisse  nicht 
durch  einen  längeren  Exkurs  unterbrechen  zu  müssen.  Nach 
jenen  Untersuchungen  hatte  die  Reaktionszeit  des  Beobachters 
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Tabelle  IV, 
enthaltend  die  Anfangsinte nsititen. 


EnU  fl«rte 

'   Zvcitc  Scrit 

Dittit  8«to 

T^B^ 

■ 

Dauernde  YerdunkeliiDg  durch  rotierende  Scheiben: 

0 

l 

1 

i 

1 
I 

Absolute  Erhellungsgeschwindigkeit : 

0J70 

0,616 

0.462 

0,385 

0,306 

AafaafMUOaBf 
dMSdiiebcri: 

r 

Anfangsiiitensitäten : 

25 

30 

25 

20 

i 

15 

15 

10 

35 

40 

35 

1 

28 

21 

20 

14 

1 

45 

50 

<         45 

36 

27 

25 

1         18 

55 

60 

55 

44 

1 

33 

30 

23 

«=      ,0 

65 

52 

39 

35 

26 

"     m 

75 

60 

!         45 

40 

30 

85 

85 

68 

• 

51 

45 

34 

95 

100 

95 

76 

57 

50 

38 

Tabelle  V, 
enthaltend  die  Veränderungsdanern. 


Ente  Serie 

1   Zweite  Serie        Dritte  Serie        Vierte  Serie 

1 

1    Fttafte  S«ri« 

Dauernde  Verdunkelung  durch  rotierende  Scheiben: 

• 

0 

\             l                          l                          l 

1              s 
1              '^ 

Absolute  Erhellungsgeschwindigkeit: 

0,770 

0,616             0,462             0,385 

0,308 

AnfangistcUang 
def  8ehieb«n: 

Veränderungsdanern : 

25 

30 

— 

8,9 

8,65 

7,6 

35 

40 

9,1 

12,2 

10,75 

10,85 

6,85 

45 

50 

11,6 

14,8 

12,15 

11,0 

9.5 

55 

60 

14,3 

15,06     ;        12.85 

13.1 

9,85 

65 

70 

15,0 

17,55 

13,3 

14,45 

11,3 

75 

80 

16,4 

15,85 

16,4 

15,9 

IM 

85 

90 

18,0 

19,05 

16,1 

16,75 

13,05 

95 

100 

18,7 

19,1 

16,7 

18,75 

13,5 
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Tabelle  VI, 
enthaltend  dierelativenVeränderungsempfindlichkeiten. 


Ente  Serie 

Zweite  Serie 

Dritte  Serie 

Vierte  Serie 

FOnfte  Serie 

Dauernd 
0 

e  Verdunkelung  durch  rotierende  Scheiben: 

1                 !                 i                 f 

Absolute  ErhellungsgesG 
0,770             0,616             0,462 

.hwindigkeit 
0,385 

>  • 
J  « 

0,308 

Anfanfiiit«Ilimg 
de«  Schieben: 

Zusatzintensität,  dividiert  durch  Anfangsintensität: 

25 

35       ^ 
45       ^ 
55       '' 
65       ^ 
75       '' 

85 

90 
95 

100 

0,090 
0,111 
0,103 
0,118 
0,118 
0,118 
0,111 

0,120 
0,154 
0,167 
0,141 
0,147 
0,111 
0,127 
0,115 

0,112 
0,127 

0,122 
0.110 
0,098 
0,118 
0,101 
0,096 

0,063 
0,111 
0,093 
0,105 
0,104 
0,105 
0,101 
0,111 

0,040 
0,077 
0.067 
0,075 
0,066 
0,073 
0,069 

Mittel  aus  den  je  sechs  letzten  Werten: 


0,113 


0,135 


0,108 


0,103 


0,070 


Mittlere  Abweichungen- 


0,006 


0,017 


0,009 


0,004 


0,004 


den  bedeutenden  Wert  von  etwa  5  Zehntelsekunden.  Wurde 
dieser  Wert  von  den  Zeiten  der  Tabelle  V  abgezogen  und  der 
B>est  mit  der  absoluten  Erhellungsgeschwindigkeit  der  be- 
treffenden Serie  multipliciert,  so  erhielt  man  die  Intensität, 
welche  bis  zum  Augenblicke  der  Veränderungswahrnehmung 
hinzugefügt  war;  diese,  dividiert  durch  die  Anfangsintensität,  ist 
das  Mafs  der  relativen  Veränderungsempfindlichkeit.  Tabelle  VI' 
enthält  die  so  gewonnenen  Werte. 

Zunächst  ersieht  man  sofort,  dai's  jede  Serie  in  sich  eine 
fast  völlige  Konstanz  aufweist.  Nur  die  ersten  Werte  (und 
in  der  ersten  und  letzten  Serie  auch  die  bei  Schieberstellung  35) 
weichen  ein  wenig  ab.  Zieht  man  der  Übereinstimmung  wegen 
von  allen  Serien  nur  die  sechs  letzten  Werte   in  Betracht  und 
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nimmt  aus  ihnen  das  Mittel,  so  sind  überall  —  mit  Ausnahme 
der  zweiten  Serie,  die  auch  hier  wieder  etwas  herausfallt  — 
die  Abweichungen  von  diesen  Mitteln  kleiner,  als  Vioo ;  ja,  in 
drei  Serien  beträgt  ihre  Oröfse  nur  V200.  Es  ist  somit  bei  jeder 
Serie  für  sich  innerhalb  eines  grofsen  Intensiiätsgebietes  das 
WnJBERsche  Gesetz  gültig.  —  Vergleicht  man  die  Mittel  der 
einzelnen  Serien  unter  einander,  so  ergiebt  sieb  —  wieder  mit 
der  bewufsten  Ausnahme  —  von  links  nach  rechts  eine  deut- 
liche Zunahme  der  Empfindlichkeit. 

Diese  Ergebnisse  lassen  sich  so  formulieren :  Bei  gleicher 
absoluter  Erhellungsgeschwindigkeit  ist  innerhalb 
eines  grofsen  Intensitätsgebietes  die  relative  Yer- 
änderungsempfindlichkeit  konstant.  Nimmt  die 
absolute  Geschwindigkeit  ab,  so  nimmt  die  relative 
Empfindlichkeit  zu.^ 

Nehmen  wir  diesen  Satz  für  richtig  an,  so  muXs  er  zwei 
Folgerungen  nach  sich  ziehen.  Da  nämlich  die  Empfindlich- 
keit  nicht  von  der  absoluten  Anfangsintensität  abhängig  ist, 
sondern  nur  von  der  absoluten  Erhellungsgeschwindigkeit,  so 
mufs  bei  beliebigen  Intensitäten  diejenige  mit  geringerer 
absoluter  Geschwindigkeit  gröfserer  Empfindlichkeit  begegnen. 
Da  nun  bei  gleicher  relativer  Geschwindigkeit  die  absolute  nm 
so  kleiner  ist,  je  kleiner  die  Anfangsintensitäten,  so  würde  sick 
ergeben:  Bei  gleicher  Schieberstellung,  d.  h.  gleicher  relativer 
Geschwindigkeit,  ist  die  Empfindlichkeit  um  so  gröfser,  je  kleiner 
die  Anfangsintensität  ist.  —  Ferner:  Da  die  Anfangsintensitäten 
beliebig  sein  können,  können  sie  z.  B.  auch  gleich  sein;  dies 
ergäbe  das  eigentümliche  Resultat,  dafs  bei  gleichen  Anfang»- 
intensitäten  die  Empfindlichkeit  um  so  gröfser  ist,  je  langsamer 
die  Helligkeit  zunimmt. 

Die  Dichtigkeit  beider  Folgerungssätze  läfst  sich  nun  schon 
aus  Tabelle  VI  einigermafsen  erkennen;  jedoch  sind  die 
Differenzen  so  klein,  dafs  hier  die  Verschiedenheit  der  Tage, 
denen  die  einzelnen  Werte  entnommen  sind,  in  erhöhtem  M«Äe 

^  Es  ist  verlockend,  aus  obiger  Tabelle  zu  schlielsen,  dafs  absolute 
Geschwindigkeit  und  relative  Empfindlichkeit  geradezu  umgekehrt  pro- 
portional verlaufen;  die  Resultate  der  zweiten,  dritten  und  ftinften  Serie 
würden  sich  so  deuten  lassen;  jedoch  halte  ich  diese  Übereinstiinminif 
für  gänzlich  zufällig. 
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die  Genauigkeit  beeinträchtigt,  um  diesen  Fehler  zu  eliminieren, 
liefs  ich  nun  noch  einige  besondere  Versuchsserien  folgen, 
welche  die  Bedingungen  der  beiden  Folgerungssätze  an  je 
einem  Yersuchstage  vereinigt  enthielten.  Zwei  Serien  umfaisten 
Reihen  gleicher  relativer  Erhellungsgeschwindig- 
keit, d.h.  gleicher  Schieberstellung  bei  verschiedener  dauernder 
Verdunkelung;  drei  weitere  enthielten  Beihen  gleicher  An- 
fangsintensität. Die  folgenden  Tabellen  geben  die  Dauern 
and  darunter  die  nach  obiger  Methode  berechneten  relativen 
Empfindlichkeiten.     (Tab.  VUI  s.  nächste  Seite !) 

Tabelle  VH. 
Zwei  Serien,  bestehend  aus  je  fCLnf  Zehnerreihen  gleicher 

relativer  Geschwindigkeit. 


Schieberstellung  55. 


Absolute  Geschwindigkeit 

0,770 

0,616 

0,462 

0,385 

0,308 

Dauer 

Belative  Empfindlichkeit. . 

13,35 
0,119 

12,00 
0,111 

11.5 
0,100 

10.7 
0,088 

10,85 
0,090 

Schieberstellung  95. 


Absolute  Geschwindigkeit 

0,770 

0,616 

0,462 

0,385 

0,308 

Dauer 

Relative  Empfindlichkeit . . 

13,5 
0,068 

16,05 
0,090 

15,85 
0,088 

13,35 
0,069 

13,65 
0,069 

Diese  Tabellen  bestätigen  nun  unsere  bisherigen  Annahmen, 
erowohl  was  die  Zeiten,  als  auch  was  die  Empfindlichkeiten 
anlangt.  Tabelle  VII  lehrt:  Bei  gleicher  relativer  Er- 
hellungsgeschwindigkeit ist  die  Veränderungsdauer 
am  so  kürzer  und  die  Empfindlichkeit  um  so  schärfer, 
je  kleiner  die  Anfangsintensitäten  und  damit  die 
absoluten  Geschwindigkeiten  sind.  (Nur  der  erste  Wert 
der  zweiten  Serie  ist  etwas  abnorm.)  Tabelle  Viil  giebt  an: 
Bei  gleicher  Anfangsintensität  wächst  die  Verände- 
rungsdauer, wenn  die  absolute  Geschwindigkeit  ab- 
nimmt; gleichzeitig  wird  trotz  der  längeren  Dauern 
die  relative  Empfindlichkeit  schärfer.  (Von  dem  ersten 
Teile  dieses  Satzes  weicht  der  letzte  Wert  der  dritten  Serie  ab, 
von  dem  zweiten  Teile  kein  einziger  Wert.) 
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Tabelle  Vm. 
Drei  Serieu,  enthaltend  Beihen  gleicher 


Anfangsintensität  30. 

Absolute  Geschwindigkeit 

Schieberstellung 

0,770 
30 

0,462 
50 

0,385 
60 

0,306 
75 

Dauer 

Belative  Empfindlichkeit 

10,3 
0,135 

12,4 
0,114 

12,45 
0,095 

12,9 
0,061 

Anfangsintensit&t  60. 

Absolute  Geschwindigkeit. . 
Schieberstellung 

0,770 
60 

0,616 
75 

Dauer 

17,55 
0,161 

18.95 

Belative  Empfindlichkeit 

0,143 

Anfangsintensitftt  45. 

AbsohitfC  Gftschwindifirkeit . . , .  ^  • » 

0.770 
45 

0,462 
75 

0,385 
90 

Schieberstelluncr 

Dauer -  -  - 

14,16 

14,8 

13,6 

Relative  Empfindlichkeit 

•  •  • 

0,156 

0,101 

0,073 

Es  bleiben  nun  noch  die  Versuche  nachzutragen,  wdche 
zur  Feststellung  der  Reaktionszeit  dienten.  Um  diese 
unter  den  besonderen  und  komplicierten  Bedingtingen  unsenr 
Versuchsanordnung  zu  messen,  mufsten  diejenigen  Zeiten  in 
Betracht  gezogen  werden,  welche  das  Chronoskop  angab,  wemi 
die  Veränderung  momentan  wahrnehmbar  war.  Zu  diesem 
Zwecke  bedeckte  ich  etwa  ein  Zehntel  der  Linse  mit  einem 
Pappstück,  welches  ich  genau  in  demselben  Momente  rasch 
fortzog,  in  dem  ich  die  Uhr  in  Gang  setzte.  Diese  Erhellnng 
um  10%  war  zweifellos  momentan  wahrnehmbar.  Es  stellte 
sich  nun  heraus,  dals  die  Reaktionszeit  schwankte  zwischen 
fünf  und  vier  Zehntelsekunden,  niemals  kleiner  war.  Diese 
Zeit  verificierte  ich  noch  auf  einem  anderen  Wege.  Je  tiefer 
der  Schieber  steht,  um  so  gröfser  ist  die  relative  ErheUungs- 
geschwindigkeit,  bei  den  tiefsten  Stellungen  so  grols,  da&  hier 
die  Momentaneität  der  Wahrnehmung  wahrscheinlich  ist.  Ick 
liefs    daher    bei    allen  fünf  Arten  dauernder  Verdunkelung  dw 
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Yeränderimgen  beobachten,  während  nur  die  niedrigsten  Schieber- 
stellangen  benutzt  wurden.  Fast  bei  allen  Versuchen  hatte 
der  Beobachter  den  subjektiven  Eindruck  des  Momentanen, 
dennoch  gehen  die  Zeiten  (mit  zwei  Ausnahmen)  nie  unter 
4Vs  herunter,  während  5  und  ÖV2  am  häufigsten  vorkamen. 
Tabelle  IX  sucht  dies  zu  veranschaulichen;  hier  sind  die  ver- 
schiedenen Schieberstellungen  unter  die  einzelnen  Zeitwerte 
eingeordnet,  die  bei  ihnen  erzielt  wurden. 

Tabelle  IX. 


DAnemde 

Ver- 
dnnkelnng 

7 

Da 
64 

uer  i: 
6 

Q  Zehntels 
5J 

ekund 
5 

en 

4 

0 

17 

17 

18;  18 

16 

^^^ 

14;  16 

i 

14;  18 

15 

17 

17 
25;  20 

14;  18 
19 

17 

^— 

Stellungen 

*        des 

5 
1 

35 

25 

20 

25;  18;  19 
25;  20;  17;  15 

19;  21 

16 

18 

Schiebers. 

Dafs  wir  uns  hier  bei  fünf  Zehntelsekunden  in  der  Gegend 
des  Momentanen  befinden,  zeigt  auch  schon  der  umstand,  dafs 
dieselben  Schieberstellungen  bei  den  verschiedensten  dauernden 
Verdunkelungen  hier  die  gleiche  Dauer  bewirkten.  Wäre  diese 
Dauer  eigentliche  Veränderungsdauer,  so  müfste  dieselbe,  wie 
oben  nachgewiesen,  bei  gleicher  relativer  Erhellungsgeschwin- 
digkeit sich  den  Anfangsintensitäten  parallel  verändern.  Dies 
ist  nicht  der  Fall.  Ist  aber  die  Zeit  nur  Beaktionszeit,  also 
die  Auffassung  momentan,  so  sind  diese  Zahlen  Bestätigungen 
meiner  zu  allererst  angestellten  Versuche,  welche  ergeben  hatten, 
dafs  bei  momentan  wahrnehmbaren  Veränderungen  lediglich  das 
Verhältnis  der  Intensitäten,  nicht  ihr  absoluter  Wert  in  Betracht 
komme.  —  Aus  allen  diesen  Gründen  hielt  ich  mich  für  be- 
rechtigt, bei  der  Ermittelimg  der  Veränderungsempfindlichkeit 
den  Betrag  von  fünf  Zehntelsekunden  als  Reaktionszeit  in 
Anrechnung  zu  bringen. 

Die  auffallende  Länge  dieser  Beaktionsdauer  scheint  mir 
in  mehreren  Thatsachen  ihre  Erklärung  zu  finden.  —  Erstens 
ist  der  Beiz,  auf  den  reagiert  wurde,  nur  eben  von  dem  vorher 
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dagewesenen  unterscheidbar;  nun  ist  aber  anderweitig^  nach- 
gewiesen, dafs  auf  Beize  in  der  Gegend  der  Unterschieds- 
schwelle  die  Beaktionszeit  erheblicli  verlängert  ist;  das  würde 
hier  eine,  wenn  auch  modificierte,  Anwendung  finden  können. 
—  Zweitens  wurde  die  Beaktionsdauer  durch  das  Gheräusch 
der  rotierenden  Scheiben  erheblich  vergröfsert,  betrug  doch 
die  Störung  durch  dasselbe  in  der  ersten  Zeit  allein  schon 
Vio  Sekunden.  Später  wurde  dieser  Einflufs  durch  Ge- 
wöhnung zwar  stark  vermindert,  dennoch  dürfen  wir  ihn 
mit  1—2  Zehntelsekunden  wohl  in  Anrechnung  bringen.  — 
Drittens  ist  zu  beachten,  dafs  wir  es  bei  unseren  Versuchen, 
da  die  Aufmerksamkeit  fast  ausschliefslich  auf  die  optische 
Wahrnehmung  gerichtet  war,  sicherlich  mit  den  langer 
währenden  sensoriellen  Beaktionen  zu  thun  haben. 


Damit  hatten  meine  Versuche  ein  Ende  erreicht;  die  ent- 
sprechenden Verhältnisse  bei  allmählichen  Verdunkelungen 
zu  untersuchen,  war  mir  leider  nicht  mehr  möglich.  Übrigens 
möchte  ich  die  gesamten  hier  geschilderten  Experimente 
lediglich  als  provisorische  betrachtet  wissen;  sie  sollten  nur  im 
ümrifs  ein  Büd  dessen  geben,  was  man  später  bei  genaueren 
Versuchen  erwarten  darf,  und  sie  sollten  vor  allem  zu  solchen 
anregen.  Der  Mangel  geeigneterer  Hülfsmittel  erlaubte  mir 
leider  nicht  eine  exaktere  Gestaltung.  Aus  gleichem  Grunde 
haftet  den  gesamten  Besultaten,  die  ich  im  folgenden  zusammen- 
fasse, ebenfalls  nur  ein  provisorischer  Charakter  an ;  eine  gründ- 
liche Nachprüfung  derselben  wäre  aufserordentlich  wünschens- 
wert. 


Ergebnisse  der  Experimente. 

1.  Bei  annähernd  momentan  erfolgenden  und 
momentan  merklichen  Erhellungen  ist  die 
relative  Veränderungsempfindlichkeit  konstant; 
es  gilt  also  das  WEBERsche  Gesetz.  Die  relative 
Veränderungsempfindlichkeit   betrug    bei    meineA 


*  WüNDT,  Physiol  Fsychol  IV.  Aufl.  Bd.  II.  S.  315  ff. 
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Versuchen    Vso,    ist    also   nicht    so    fein,    wie    die 
IJnterschiedsempfindlichkeit. 

2.  Währt  eine  objektive  Veränderung  einige  Zeit, 
ehe  sie  bemerkt  wird,  so  teilen  sich  die  Ergeb- 
nisse in  solche  über  Veränderungsdauer  und 
solche  über  relative  Empfindlichkeit. 

a)  Bei  gleicher  absoluter  Erhellungsgeschwin- 
digkeit sind'  die  Veränderungsdauern  um  so 
gröfser,  je  gröfser  die  Anfangsintensitäten 
sind;  die  relative  Veränderungsempfindlich- 
keit bleibt  bei  beliebigen  Intensitäten 
konstant. 

b)  Bei  gleicher  relativer  Erhellungsgeschwinxlig- 
keit  sind  die  Veränderungsdauern  um  so 
gröfser,  je  gröfser  die  Anfangsintensitäten 
sind,  die  relativen  Empfindlichkeiten  um  so 
schärfer,  je  kleiner  die  Anfangsintensitäten 
sind. 

c)  Bei  gleicher  Anfangsintensität   sind  die   Ver- 

änderungsdauern um  so  gröfser,  je  kleiner 
die  absoluten  Geschwindigkeiten  sind;  gleich- 
zeitig verfeinert  sich  die  relative  Empfind- 
lichkeit. 

3.  Im  indirekten  Sehen  sind  ceteris  paribus  die 
Veränderungsdauern  kürzer,  die  relativen  Em- 
pfindlichkeiten gröfser,  als  im  direkten. 

4.  Die  relative  Empfindlichkeit  bei  Veränderungen, 
zu  deren  Sichtbarwerden  einige  Zeit  vergehen 
mufs,  ist  geringer,  als  bei  momentan  wahr- 
nehmbaren Veränderungen;  bei  meinen  Versuchen 
war  erstere  nur  ein  halb  bis  ein  viertel  so  fein,  wie 
letztere. 

5.  Die  Reaktionszeit  beiWahrnehmung  allmählicher 
Helligkeits Veränderungen  hat  eine  beträchtliche 
Gröfse. 


Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  den  Herren  Professoren 
K.  Ebbinghaus  und  A.  König  für  den  Bat  und  die  Unterstützung, 
lie   sie  mir  bei  meinen   experimentellen  Versuchen  haben  zu 

ZeilMltfVt  für  Ptjebologie  VH.  18 
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teil  werden  lassen,  den  herzlichsten  Dank  anssnspreclieii. 
Ebenso  bin  ich  Herrn  cand.  ehem.  Lüstig  fcLr  die  Bereitwilligkeit^ 
mit  der  er  sich  monatelang  als  Beobachter  zur  Verfägung 
stellte,  zu  grofsem  Danke  verpflichtet. 

m.  Psychologische  Analyse  der  Wahrnehmung  Ton 

Helligkeits  Veränderungen. 

In  den  einleitenden  Worten  dieser  Arbeit  hatte  ich  betont, 
dafs  psychisch  die  Wahimehmung  der  Veränderung,  des 
Anderswerdens,  eine  ganz  charakteristische  Bewulstseins- 
thatsache  sei,  die  der  Auffassung  des  Unterschiedes,  des  Anden- 
sein 8,  durchaus  heterogen  sei.  Es  ist  nun  die  Frage:  Worin 
besteht  psychologisch  die  eigentümliche  Beschaffenheit  der 
Veränderungswahmehmung?  Versuchen  wir,  diese  zu  analysieren. 

Am  nächsten  liegt  es,  den  Veränderungseindruck  als  das 
Besultat  zweier  Empfindungsmomente  hinzustellen,  deren  jeder 
einzelne  eine  (in  sich  konstante)  Phase  der  Vearänderung  erfabt. 
Die  im  gegenwärtigen  Momente  anwesende  Empfindung  wird 
mit  dem  Erinnerungsbilde  der  früheren,  von  demselben  Objekt 
erzeugten,  verglichen,  und  diese  Vergleichung  zeigt  uns,  dafr 
beide  Eindrücke  nicht  übereinstimmen;  man  schliefst  dann, 
dafs  der  eine  sich  in  den  anderen  verwandelt  habe.  Unter 
dieser  Voraussetzung  wäre  der  Veränderungseindruck  thats&ch- 
lieh  nur  eine  Wahrnehmung  vom  Anderssein  zweier  Empfindmigs- 
inhalte;  das  Charakteristische  bestände  dann  darin,  dals  1.  dereine 
Empfindungsinhalt  nur  als  Erinnerungsbild,  der  andere  als  firische 
Sensation  vorhanden  ist,  2.  die  beiden  als  verschieden  erkannten 
Empfindungsinhalte  einem  Objekte  zugeschrieben  werden. 

Es  ist  nun  sicher,  dafs  wir  Helligkeitsänderungen  unter 
Umständen  durch  einen  derartigen  Schlufs  erkennen,  besonders, 
wenn  sie  sehr  langsam  vor  sich  gehen.  So  wird  z.  B.  das 
Fortschreiten  der  Dämmerung  nur  daran  erkannt,  dafs  wir  die 
einzelnen,  in  sich  konstant  scheinenden  Phasen,  bezw.  deren 
Erinnerungsbilder,  miteinander  vergleichen.  Meine  Experimente 
scheinen  übrigens  zu  zeigen,  dafs  selbst  bei  dieser  Art  der 
Wahrnehmung  nicht  nur  die  einzelnen  Phasen,  sondern  ancK 
die  zwischen  ihnen  verfiossene  Zeit  (die  Geschwindigkeit)  eine 
Bolle  spiele.  —  Aber  sicherlich  ist  damit  nicht  das  ganze 
Gebiet  der  Veränderungswahrnehmung  erschöpft.  Es  giebt 
Bedingungen,    unter    denen    nicht   zwei  Empfindungsmomente 
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nötig  sind  zur  Erzeugung  des  Eindruckes,  sondern  ein  ein- 
ziger genügt,  Bedingungen,  unter  denen  die  Veränderung 
nicht  erschlossen,  sondern  unmittelbar  gesehen  wird.  Dies 
gilt  namentlich  bei  gröfserer  Geschwindigkeit  des  Über- 
ganges. Vergleichen  wir  mit  obiger  Auffassung  der  zu- 
nehmenden Dämmerung  den  WahmehmungsakC,  wenn  eine 
Lampe  rasch  herabgeschraubt  wird:  man  erkennt  sofort,  daü» 
der  Eindruck  nicht  nur  graduell  Terschieden  ist;  er  ist  ganz 
andersartig,  die  Veränderungsauffassung  ist  viel  unmittelbarer, 
nicht  reflezionsmäisig ,  nicht  erschlossen;  die  Veränderung 
wird  geradezu  empfunden.  Wir  finden  hier  also  ganz  jene 
Verschiedenartigkeit  des  Eindruckes,  wie  sie  analog  auf  den^ 
Gebiete  der  Bewegungswahmehmung  zuerst  von  Exner^  kon- 
statiert worden  ist.  —  Zu  einschlägigen  Beobachtungen  boten 
auch  meine  Experimente  Gelegenheit,  besonders  bei  den  zuerst 
geschilderten  Versuchsreihen.  Hier  dauerte  die  Erhellung  be- 
kanntlich verschwindend  kurze  Zeit,  während  vorher  und 
nachher  der  Eindruck  konstant  war.  Oft  nun  glaubte  ich,  die 
Veränderung  wahrgenommen  zu  haben,  ohne  dafs  ich  zwischen 
den  konstanten  Eindrücken  vorher  und  nachher  einen  Unter- 
schied  erkennen  konnte.  Beide  schienen  mir  gleich;  ich  wuIste 
nicht,  ob  eine  Erhellung  oder  Verdunkelung  stattgefunden 
habe;  das  Einzige,  was  ich  bemerkt  hatte,  war  ein  momentanes 
Zucken  auf  dem  Bilde;  ein  imdefinierbares  Etwas  huschte  dar» 
über  hin,  doch  nur,  um  die  scheinbare  Stabilität  des  Eindruckes 
ftbr  einen  Moment  zu  unterbrechen.  Nach  einiger  Übung  war 
ich  dessen  sicher,  dafs,  selbst  wenn  ich  Anfangs-  und  End- 
stadium deutlich  als  verschieden  erkannte,  aufserdem  noch 
dieser  Eindruck  des  Überganges  selbst,  dieses  momentane 
Flimmern,  als  Drittes  zu  dem  ganzen  Wahmehmungskomplexe 
trat.  Ahnliche  Selbstbeobachtungen  hat  auch  Herr  Lustig- 
gemacht.  —  Noch  eine  andere  Thatsaohe  spricht  für  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  momentanen  Veränderungsauffassung.  Wird 
eine  eben  noch  ungereizte  Netzhautstelle  plötzlich  neu  gereizt, 
so  haben  wir  nicht  nur  den  Eindruck,  dafs  wir  jetzt  etwas 
wahrnehmen,  sondern  auch  den,  dafs  diese  Wahrnehmung  eine 
neue  ist;   und  zwar  ist  letztere  Nüancierung  des  Eindruckes 


^   S.  EzKBR,   Über  das   Sehen   von  Bewegungen   etc.     Wiener  Äkad. 
1875.  m.  Abt  S.  166  & 
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eine  scharf  ausgesprocliene.  Eine  frisch  auftretende  Empfindung 
ist  eben  etwas  durchaus  anderes,  als  die  intensiv,  qualitaüv 
und  lokal  gleiche  Empfindung,  wenn  sie  schon  längere  Zeit 
unverändert  besteht.  Diese  ^  Neuheitsqualität '^  kennt  jeder  ans 
tausendfUtiger  Erfahrung,  und  jeder  weifs,  dalB  dieselbe  nichts 
weniger  als  nur  reflexionsmäfsig  ist;  sie  haftet  unmittelbar  der 
augenblicklichen  Empfindung  an,  entsteht  nicht  etwa  nur  durch 
Vergleichung  des  gegenwärtigen  Zustandes  mit  dem  Erinnerungs- 
bilde des  früheren  Zustandes  der  Nichtreizung.  Nun  ist  Neu- 
reizung  nichts  anderes  als  eine  Veränderung  des  ursprüngUchen 
'Beizungszustandes,  die  zwar  mit  rapider  Schnelligkeit,  aber 
'doch  nicht  sprunghaft,  sondern  mit  Durchmessung  aller 
dazwischenUegenden  Übergangsstufen  erfolgt;  somit  ist  die 
„Neuheitsqualität^  nichts  anderes,  als  jene  eigentümliche  „Über- 
gangsqualität^,  die,  wie  oben  geschildert,  dem  momentanen 
Yeränderungseindrucke  anhaften  kann. 

Ist  nun  diese  „Übergangsqualität^  psychologisch  noch  su 
analysieren,  auf  bekannte  Eigenschaften  der  Empfindung  zurück- 
zuführen? In  Bezug  auf  die  Bewegungswahmehmung  wird  die 
Möglichkeit  einer  solchen  Analyse  von  Exnbr  bestritten;  für 
ihn  ist  die  Thatsache  von  der  Existenz  dieser  Qualität  eugleich 
das  Zeugnis  für  die  Existenz  einer  Empfindung  sui  generis,  der 
„Bewegungsempfindung^.  Diesen  Schlafs  kann  ich  ohne 
weiteres  nicht  für  berechtigt  halten.  Die  Heterogeneität  und 
Momentaneität  des  Eindruckes,  verglichen  mit  der  aus  zwei  Ein- 
drücken erschlossenen  Veränderung,  könnte  auch  darin  ihren 
Ursprung  haben,  dafs  in  dem  Momente  des  Überganges  irgend 
eine  andere  Empfindung,  vielleicht  sogar  eines  anderen  Sinnes- 
gebietes, auftritt  und  nun  dem  ganzen  in  jenem  Momente  vor- 
handenen Wahmehmungskomplexe  sein  eigentümliches  Ge- 
präge aufdrückt.  Dafs  etwas  Derartiges  bei  der  Bewegungs- 
wahmehmung thatsächlich  der  Fall  ist,  hoffe  ich  denmächst 
an  anderer  Stelle  nachweisen  zu  können.  —  Auch  bei  den  nns 
hier  beschäftigenden  Helligkeitsveränderungen  läge  es  nahe,  an 
gewisse  Muskelempfindungen  zu  denken,  die  ja  jetzt  mit  Vor- 
liebe zur  Erklärung  der  mannigfachsten  psychischen  Phänomene 
herangezogen  werden.  Da  sich  nämlich  mit  wachsender  Hellig- 
keit die  Pupille  verengt,  mit  abnehmender  erweitert,  so  findet 
thatsächlich  im  Momente  des  Überganges  die  Kontraktion  der 
Pupillarmuskeln   statt,    die   von  Muskelempfindungen   begleitet 
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sein  kann.  Indessen,  mag  dies  auch  ein  wenig  beitragen  zur 
Eigenartigkeit  des  Yeränderungseindruckes,  so  scheint  mir  doch 
das  Wesentliche  der  ^Übergangsqualität*'  auf  optischem  Gebiete 
zu  liegen. 

Ich  halte  in  der  That  die  Existenz  einer  speci fischen 
optischen  Yeränderungs-  oder  Übergangsempfindung 
nicht  fär  unmöglich.  Einerseits  sprechen  die  oben  angefahrten 
Fakta  der  Selbstbeobachtung  dafiir,  und  andererseits  würde  das 
physikalische  und  physiologische  Äquivalent  fär  eine  solche  Em- 
pfindung sich  sehr  wohl  denken  lassen.  Ich  möchte  hier  zwei 
Erklärungsmöglichkeiten  erwähnen.  l.Wie  bei  der  Tonempfindung 
experimentell  nachgewiesen,  so  ist  es  auch  beim  Lichtsinn  zu  ver- 
muten, dafsy  um  die  einfache  Empfindung  zu  erzeugen,  eine  ge- 
wisse Mindestanzahl  von  SchwinguDgen  nötig  ist.  Sind  diese 
physikalischen  Konstituenten  einer  Elementarempfindung  an 
Schwingungslänge  und  Amplitude  unter  sich  völlig  gleich,  so 
ist  das  Ergebnis  die  Empfindung  einer  bestimmten  Farbe  von 
bestimmter  Helligkeit.  Wie  aber,  wenn  sie  verschieden  sind? 
Wenn  z.  B.  die  zur  Hervorbringung  einer  einzigen  Empfindung 
nötigen  Schwingungen  in  Bezug  auf  ihre  Amplitude  eine  auf- 
steigende Beihe  bilden?  Es  ist  doch  sehr  wohl  denkbar,  dafs 
die  resultierende  Primitivempfindung  (wenn  man  diesen  scheinbar 
absurden  Ausdruck  gebrauchen  darf)  sich  dementsprechend 
specifisch  von  obiger  Empfindungsart  unterscheide.  Da  nun 
objektive  Intensitätszunahme  identisch  ist  mit  Wachsen  der 
AmpHtude,  so  hätten  wir  hier  eine  Yeränderungsempfindung 
sui  generis,  —  2.  Wenn  ein  äufserer  Reiz  einige  Zeit  unverändert 
besteht,  so  ist  die  nervöse  Erregung  im  Sinnesorgane  diesem 
Reize  vollkommen  adaptiert.  Verändert  sich  der  letztere  nun, 
so  mufs  sich  der  Vorgang  in  den  Nervenendiguugen  dem  neuen 
Znstande  erst  wieder  anpassen,  was  freilich  sehr  schnell  geschieht. 
Vielleicht  nun,  dafs  diese  momentane  Inkongruenz  zwischen 
dem  einwirkenden  Beiz  und  der  Funktion  des  aufnehmenden 
Nerven  eine  specifische  Empfindungsqualität  zu  erzeugen  im 
stände  ist;  vielleicht  auch,  dafs  die  mit  dem  Ausgleich  verbundene 
Thätigkeit  eine  Begleiterscheinung  bildet,  die  dem  gesamten 
Wahmehmungsakte  seinen  besonderen  Charakter  verleiht. 

Erscheint  so  die  Existenz  einer  Veränderungsempfindung 
sui  generis  auf  dem  Gebiete  der  Helligkeitswahmehmung  nicht 
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als  unmöglich,  so  ist  dieselbe  doch  nichts  weniger  als  erwiesen, 
und  es  wird  einer  späteren  Zeit  vorbehalten  bleiben,  auf  Grand 
eines  umfassenderen  Thatsachenmaterials  und  gewichtigerer 
Argumente  sich  dafür  oder  dagegen  zu  entscheiden.  Als  That- 
sache  scheint  mir  gegenwärtig  nur  das  gelten  zu  dürfen,  dafs 
unter  gewissen  Bedingungen  ein  einzelner  Empfin- 
dungsmoment ausreicht,  um  in  uns  den  eigentümlichen 
Eindruck  einer  Helligkeitsveränderung  wachzurufen, 
und  dafs  dieser  Wahrnehmungsakt  von  der  anderen 
Art,  Veränderungen  zuerkennen  (nämlich  durch  Ver- 
gleichung  zweier  Phasen)  sich  grundsätzlich  unter- 
scheidet. Beide  Wahrnehmungsarten  wirken  oft 
zusammen,  können  aber  auch  zuweilen  gesondert  auf- 
treten, und  zwar  die  Phasenvergleichung,  wenn  die 
Veränderung  sich  sehr  langsam,  aber  innerhalb  eines 
gröfseren  Intensitätsgebietes  vollzieht;  der  momen- 
tane Übergangseindruck,  wenn  sie  innerhalb  sehr 
enger  Grenzen  mit  grofser  Geschwindigkeit  vor  sich 
geht. 


Die  kleine  Mitteilung  Scriptüres,*  die  mir  erst  nach  Fertig- 
stellung dieser  Arbeit  zu  Gesicht  kam,  berichtet  über  einige 
Versuche  in  betreff  der  allmählichen  Änderung  von  Tonhöhen. 
Leider  wird  uns  nicht  gesagt,  ob  das  „annähernd  gleichmälsige 
Sinken  der  Tonhöhe^  im  Sinne  der  absoluten  oder  relativen 
Geschwindigkeit  zu  verstehen  ist.  Daher  würden  auch  die 
beiden  Arten  der  Änderongsempfindlichkeit,  die  er  konstatieren 
zu  können  glaubt,  die  Geschwindigkeits-  und  Beschleunigungs- 
empfindlichkeit, einer  genauen  Formulierung  bedürfen.  Die 
Resultate  S.'s  scheinen  sich  nur  zum  Teil  mit  den  meinigen  zn 
decken;  freilich  beziehen  sie  sich  ja  nicht  nur  auf  ein  anderes 
Sinnesgebiet,  sondern  auch  auf  Veränderungen  der  Qualität, 
während  ich  es  mit  solchen  der  Intensität  zu  thun  hatte. 


*  E.  W.  Scriptübe,  Über   die  Änderungsempfindlichkeit.     Diese  Zat- 
Schrift.  Bd.  VI.  S.  472.  (1894.) 


über 
die  Gültigkeit  von  Newtons  Farbenmischungsgesetz. 

Von 

Emil  Tonn. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dafs  die  Farben  der  Gegen- 
stände ihren  Ton  ändern,  wenn  die  Intensität  der  Beleuchtung 
geändert  wird.  Dasselbe  Faktum  ist  auch  für  die  reinen  Farben 
des  Spektrums  mehrfach  beobachtet  worden. 

Wenn  man  nun  auf  zwei  verschiedene  Weisen  durch 
Mischung  von  Spektralfarben  zwei  genau  gleichfarbige  Felder 
erhalten  hat  und  dann  gleichmäfsig  für  beide  Felder  die 
Intensität  der  Beleuchtung  ändert,  so  ändern  nach  dem  oben 
Gesagten  beide  Felder  ihre  Farbe;  aber  es  entsteht  die  Frage: 
Wird  diese  Farbenänderung  für  beide  Felder  genau  die  näm- 
liche sein?  oder  in  der  Sprache  der  Mathematik:  Wird  die 
Parbengleichung  bestehen  bleiben,  wenn  sie  auf  beiden  Seiten 
mit  derselben,  aber  beliebigen  Zahl  multipliciert  oder  divi- 
diert wird? 

Da  nun  die  Multiplikation  nur  ein  specieller  Fall  der 
Addition  ist,  so  ist  die  gestellte  Frage  nur  ein  specieller  Fall 
der  allgemeineren  Frage,  ob  gleich  aussehende  Farben  gemischt 
gleich  aussehende  Mischungen  geben. 

Dafs  diese  Frage  zu  bejahen  sei,  galt  früheren  Forschem 
für  so  ausgemacht,  dafs  z.  B.  H.  Grassmann  ^  dem  Beweise  für 
die  Bichtigkeit  des  NEWTONschen  Farbenmischungsgesetzes  als 
dritte  Voraussetzung  den  Satz  zu  Grunde  legte,  dafs  „zwei 
Farben,  deren  jede  konstanten  Farben  ton,  konstante  Farben- 
intensität   und    konstante  Intensität    des    beigemischten  WeiTs 


^  H.  Gbassmamn,  Fogg,  Ann.   Bd.  89.   S.  69.   1853. 
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hat,  auch  konstante  Farbenmiscliang  geben,  gleichviel  ans 
welchen  Farben  jene  zusammengesetzt  seien^. 

Nun  ist  aber  inzwischen  eine  Seihe  von  Untersuchungen 
verööentlicht  worden,  die  Grassmanns  dritte  Voraussetzung 
und  damit  auch  die  Gültigkeit  des  Farbenmischnngsgesetzes 
erschütterten  durch  den  Nachweis,  dafs  bei  Intensitäts- 
veränderungen ursprüngüch  bestehende  Farbengleichungen  ct 
Farbenungleichungen  wurden.  Doch  fanden  diese  Ergebnisse 
nicht  allgemeine  Geltung,  von  Hm.  Hebino^  sogar  scharfe 
Zurückweisung;  er  erklärte:  „Wenn  heute  jemand  zu  beweisen 
versuchen  würde,  dafs  die  Atomgewichte  sich  mit  dem 
absoluten  Gewicht  ändern,  so  könnte  dies  für  den  Chemiker 
nicht  weniger  überraschend  sein,  als  die  Behauptungen . . . .  for 
den  Physiologen  sind.  Denn  wären  sie  richtig,  so  müTste,  wie 
dort  die  Chemie,  so  hier  die  Lehre  vom  Farbensinn  wieder  von 
vom  beginnen." 

Bei  diesem  Stande  der  Sache  waren  neue  Untersuchungen 
erwünscht.  Auf  Anregung  und  mit  gütiger  Unterstützung  des 
Herrn  Professor  König  unternahm  es  in  den  Jahren  1887  und 
l'^^SS  der  Verfasser,  im  Physikalischen  Institut  zu  Berlin  neue 
Versuchsreihen  anzustellen.  Die  Veröffentlichung  der  Besultato 
hat  sich  leider  sehr  verzögert;  doch  sind  inzwischen  keine 
neueren  Untersuchungen  veröffentlicht  worden,  die  eine  end- 
giltige  Entscheidung  hätten  herbeiführen  können,  wie  aus  der 
historischen  Übersicht,  die  Hr.  Brodhün  in  dieser  2!eäschrifi^ 
Bd.  V,  S.  323,  gegeben  hat,  ersichtlich  ist,  so  dafs  also  die  vor- 
liegende Mitteilung  noch  immer  als  zeitgemäfs  erscheinen  kann. 
Auf  eine  seitdem  erschienene  hierauf  bezügliche  Abhandlung 
des  Hm.  E.  Hering«  wird  weiter  unten  eingegangen  werden. 

Der  Apparat. 

Das  Prinzip  des  von  mir  benutzten  HELMHOLTZschen  Farl)6n- 
mischapparates  ist  schon  von  Hm.  Brodhün*  und  den  Hrn. 
A.  König  und   C.  Dieterici*  auseinandergesetzt   worden.     Der 


^  E.  Hering,  Über  individuelle  Verschiedenheiten  des  Farbensinn«. 
Lotos.   Neue  Folge   Bd.  VI.  1885.    Auch  separat  erschienen.    Prag.  18Ä. 

*  E.  Hering,  Pflügers  Archiv.   Bd.  54.  S.  277.  1893. 

^  E.  Brodhün,  Beiträge  zur  Farbenlehre.    Inaug.-Diss.    Berlin  1887. 

^  A.  König  und  C.  Dieterici,  Die  Grundempfindungen  in  normalen  tmd 
anomalen  Farbensystemen  und  ihre  Intensitätsverteilung  im  Spektrum,    Hamburg 
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Apparat  ist  ein  Doppelspektroskop  mit  gleichseitigem  Prisma, 
zwei  um  die  Achse  desselben  drehbaren  Kollimatoren  und 
einem  Femrohr,  dessen  Achse  in  der  Sichtung  einer 
Ecke  des  Prismadurchschnittes  liegt.  In  den  Brennpunkten 
der  Objektive  aller  drei  Bohre  sind  Spalte  angebracht, 
von  denen  diejenigen  der  Kollimatoren  in  gleicher  Weise 
mit  bilateral  beweglichen  Schneiden  versehen  sind,  während 
der  dritte  eigenartig  gebaut  ist.  Bei  den  eigentlichen  Ver- 
suchen wird  das  Okular  des  Femrohres  entfernt;  das  Licht, 
das  durch  jeden  der  Kollimatorspalte  geht,  giebt  ein 
Spektrum  in  der  Ebene  des  Okularspaltes,  aus  dem  durch  den. 
letzteren  ein  Streifen  ausgeschnitten  wird.  Man  sieht,  wenn 
das  Auge  nahe  an  den  Spalt  gebracht  wird,  die  beiden  Prismen- 
flachen  erleuchtet  durch  das  Licht,  welches  durch  sie  gebrochen 
gerade  nach  dem  Spalt  gelangt.  Die  Farbe  derselben  ändert 
sich  mit  der  Stellung  der  Kollimatoren.  Durch  einen  in  jedem 
Kollimator  verschiebbaren  achromatisierten  Doppelspath  ent- 
stehen infolge  der  Doppelbrechung  statt  eines  jeden  der  beiden 
Spektren  zwei  neue  senkrecht  zu  einander  polarisierte  Spektren, 
die  aufeinanderfallen,  wenn  der  Späth  am  Spaltende  steht,  und 
mit  dem  Näherrücken  des  Spathes  an  das  Objektivende  sich  so 
übereinander  fortschieben,  dafs  jede  Farbe  des  einen  mit  jeder 
Farbe  des  anderen  Spektrums  zur  Mischung  gebracht  werden 
kann.  Zwischen  jedem  Spalt  und  der  zugehörigen  Lampe  be- 
findet sich  ein  NicoLsches  Prisma,  durch  welches  die  Kompo- 
nenten in  verschiedener  Menge  miteinander  gemischt  werden 
können.  Man  hat  also  zur  Vergleichung  zwei  nebeneinander- 
liegende, gleichmäfsig  gefärbte  Felder,  die  durch  monochro- 
matisches oder  gemischtes  Licht  in  durch  die  Spalte  geregelter 
Helligkeit  leuchten. 

Der  bei  den  mitzuteilenden  Untersuchungen  benutzte,  von 
der  Firma  F.  Schmidt  und  Haensch  in  Berlin  neu  gebaute 
Apparat  war  nach  Abstellung  einiger  Mängel  dem  früheren 
von  den  Hm.  A.  König,  C.  Dieterici  und  E.  Brodhün  benutzten 
Apparate  weit  überlegen.  Seine  hauptsächlichen  Vorteile  sind 
folgende:  Die  Gaslampen,  Dreiflammenbrenner,  deren  geschwärzte 
Thoncylinder  in  Flammenhöhe  je  eine  Konvexlinse  besitzen,  die 


imd  Leipzig,  Leopold  Voss.  1892.  Zugleich  abgedruckt  in  dieser  Zeitschrift 
Bd.  4,  S.  241. 
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ihren  Brennpunkt  in  der  mittleren  Flamme  hat,  sind  an  den  Kolli- 
matoren selbst  befestigt  und  behalten  also  diesen  gegenüber 
immer  dieselbe  Stellung.  Zwischen  ihnen  und  den  erwähnten 
NicoLschon  Prismen  sind  Alaunkfistchen  angebracht,  um  die 
ultraroten  Wärmestrahlen  von  dem  Apparat  abzuhalten.  Die 
Beobachtungsfelder  haben  die  Gestalt  zweier  Halbkreise,  die 
nur  durch  eine  schwache  dunkle  Linie  getrennt  sind,  so  dab 
die  Einstellung  auf  ihre  Gleichheit  sehr  genau  auBgef&hrt 
werden  kann. 

Als  sehr  wertvolle  Verbesserung  ist  noch  zu  erwähnen,  daCi 
statt  des  früher  unveränderlichen  Okularspaltes  jetzt  ein  Spalt 
angebracht  ist,  der  sowohl  in  vertikaler  wie  horizontaler 
Eichtung  durch  bilateral  bewegliche  Schneiden  verbreitert 
oder  verengert  werden  kann.  Die  jedesmalige  Weite  wird 
durch  Zeiger  angegeben,  die  über  einer  kleinen  Skala  sich  be- 
wegen. Die  Skalenteile  waren  vor  den  definitiven  Versuchs- 
reihen mit  Hülfe  eines  Mikroskops  ausgewertet  worden. 

Da  das  Tischchen,  über  dem  die  Kollimatoren  sich  bewegen, 
nicht  grofs  genug  ist,  um  eine  hinreichend  genaue  KreisteUung  za 
ermöglichen,  so  ist  die  alte  Methode  zur  Bestimmung  der  Lage 
der  Kollimatoren  und  damit  der  benutzten  Farben  beibehalten 
worden.  Es  sind  nämlich  auf  den  Kollimatoren  kleine  Spiegel 
angebracht,  in  denen  man  durch  Femrohre  mit  Fadenkreuz 
eine  Millimeterskala  gespiegelt  sieht.  Mit  Benutzung  des  Okulars 
können  durch  Drehimg  der  Kollimatoren  bekannte  Linien 
(z.  B.  Nuy  Lia  etc.)  eingestellt  und  für  die  entsprechende  Lage 
der  Kollimatoren  mit  Hülfe  der  Femrohre  die  zugehörigen 
Skalenteile  aufgesucht  werden.  Die  mittlere  Wellenlänge  des 
die  Fläche  färbenden  Lichtes  konnte  dann  aus  dem  abgelesenen 
Skalenteilstrich  berechnet  werden  mittelst  der  Formel 

wo  T  den  Skalen  teil,  X  die  Wellenlänge  und  Ä  und  B  zwei 
Konstanten  bedeuten,  die  aus  den  Werten  von  T  und  l  fär 
die  nächsten  beobachteten  hellen  Linien  berechnet  waren. 

Der  Apparat  und  die  Femrohre  sind  auf  einem  festen 
steinernen  Pfeiler  aufgekittet,  die  Skala  ist  an  der  Wand  be- 
festigt.    Vor   Beginn    und    nach  Beendigung   einer   Versuchs- 
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reihe  worden  die  Skalenteile  der  Linie  Na  oder  lAa  kontroliert. 
Ebenso  wurden  täglicli  die  Nullpunkte  der  Spalte  bestimmt. 

Das  System  der  Farbenblinden.^ 

Im  Spektrum  der  Farbenblinden  giebt  es  eine  Stelle  (den 
neutralen  Punkt),  deren  Farbe  gleich  dem  Gemisch  aller  Farben 
des  Spektrums,  also  weils  ist.  Von  diesem  Punkte  aus  nach 
dem  langwelligen  Spektrumende  zu  haben  die  Farben  den 
Charakter  des  ^ Warmen^,  und  nach  dem  kurzwelligen  Ende 
den  des  ^Kühlen,  Kalten".  Zunächst  glaubt  der  Farbenblinde, 
dafs  seine  warmen  Farben,  also  das  Bot,  Orange,  Gelb,  Grün  der 
Normalsichtigen  auch  für  ihn  voneinander  specifisch  verschieden 
sind  und  ebenso  die  kalten  Farben;  doch  belehren  ihn  einige 
Versuche  1.  darüber,  dafs  an  jedem  Ende  eine  Begion  („End- 
strecke'') von  Farbennüancen  besteht,  die  alle  durch  Änderung 
der  objektiven  Intensität  ineinander  überzufahren  sind,  und 
2.  darüber,  dafs  die  übrigen  Farben  der  warmen  Spektrumseite, 
das  sog.  Orange,  Gelb  u.  s.  w.,  durch  Zumischen  von  Weifs  zur 
warmen  Elementarfarbe,  dagegen  das  Indigo,  Cyan  durch 'Zu- 
mischen von  Weifs  zur  kalten  entstehen  können.  In  den 
„Endstrecken^  sind  die  Elementarfarben  am  gesättigtsten;  sie 
werden  in  der  „Mittelstrecke"  immer  weifslicher,  je  näher  man 
dem  neutralen  Punkte  kommt,  in  dem  sie  durch  Weifs  ineinander 
übergehen.  Die  Farbenblinden  können  alle  Farben  ihrer  Mittel- 
strecke aber  auch  durch  Mischen  der  warmen  und  kalten 
Elementarfarbe  erhalten;  aus  diesem  Grunde  werden  sie 
„Dichromaten"  genannt.  Schon  A.  Seebboe  hat  1837  zwei 
Klassen  derselben  unterschieden.  Charakteristische  Unterschiede 
beider  Erlassen  werden  später  die  Elementarempfindungskurven 
zeigen ;  doch  läfst  sich  schon  hier  bemerken,  dafs  bei  der  „ersten 
Klasse^,  den  „GrünbUnden^,  die  Intensitäts Verhältnisse  der 
Farben  im  Spektrum  denen  der  Normalsichtigen  gleichen, 
während  der .  „zweiten  E^lasse^,  den  „Botblinden^,  das  lang- 
wellige Spektrumende  dunkler  und  verkürzt  erscheint. 

Die  Farbenempfindungen  des  Dichromaten  sowohl  als  des 
Normalsichtigen    sind  wie  alle  Empfindungen  qualitativ  unter- 

*  Die  im  Folgenden  benutzten  Bezeichnungen :  Endstrecke,  Elementar- 
farbe u.  s.  w.  sind  der  oben  erwähnten  Abhandlung  der  Hm.  A.  König 
und  C.  DiKTEBici  entnommen.  Es  wird  daher  wegen  ihrer  Definition  auf 
diese  Abhandlung  verwiesen. 
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einander  verschieden.  Da  sich  nun  alle  Farbennüancen  des 
Farbenblinden  durch  objektiv  zu  regulierende  Mischung  je  einer 
Farbe  der  warmen  und  kalten  Endstrecke  herstellen  lassen,  so 
ist  die  für  jede  exakte  Untersuchung  erforderliche  Möglichkeit 
gegeben,  qualitative  Verschiedenheiten  durch  quantitative  sn 
ersetzen.  Die  Farbe  des  Dichromaten  an  jeder  beliebigen 
Spektrumstelle  X  ist  genau  bestimmt,  wenn  angegeben  wird, 
wie  stark  in  einer  gleich  aussehenden  Mischung  von  bestimmten 
Farben  X^  und  X^  der  Endstrecke  die  Intensität  der  Komponenten 
Wx  und  Ky^  verglichen  mit  ihrer  eigentlichen  Spektralintensitat 
Wxi  und  J^xai  wie  grols  also 

^x        , ,        Kx 
a  =  =-  und  6  =  -^r- 

ist.  Werden  dann  in  einem  Koordinatensystem,  dessen  Abscissen 
die  Wellenlängen  des  Dispersionsspektrums  sind,  diese  Grdfsen 
a  und  b  als  Ordinaten  eingetragen,  so  entstehen  zwei  Kurven, 
die  nach  dem  Vorschlag  von  Konto  und  Dietb&ici  „Elementar- 
empfindungskurven'*  heifsen  mögen.  Um  leichter  eine  Ve^ 
gleichung  anstellen  zu  können,  werden  die  Ordinaten  so  um- 
gerechnet, dafs  die  von  den  Kurven  und  der  Abscissenachse 
begrenzten  Flächen  gleich  sind: 

SKdX  =  SWdX  =  1000, 

Dieses  Verfahren  ist  auch  in  den  Kurven  der  vorliegenden  Ab- 
handlung (Tafel  I)  angewandt  worden;  dagegen  muTste  hier 
die  Umrechnung  auf  das  Interferenzspektrum  unterbleiben, 
weil  bei  den  benutzten  Intensitäten  die  Ordinaten  sich  nicht 
proportional  änderten. 

In  Bezug  auf  die  Berechnung  der  Kurven  sei  noch  folgendes 
bemerkt :  Als  Komponenten  sind  bei  allen  Mischungsversuchen 
von  Farbenblinden  die  Spektralfarben  von  der  Wellenlänge 
Xi  =  645  fjtfjt  und  X^  =  435  ^^  benutzt  worden.  Der  linke  Kolli- 
mator und  sein  Doppelspath  wurden  immer  so  eingestellt,  da& 
die  rechte  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  durch  ein  Gemisch  dieser 
Farben  erhellt  war,  während  die  linke  durch  Drehen  des  rechten 
Kollimatorrohres  (bei  endständigem  Doppelspath,  Nnllage  des 
zugehörigen   NicoLschen   Prisma  und  konstanter  Spaltbreite  s] 
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monochromatisches  Licht  aus  verschiedenen  Stellen  des  Spektrums 
aufwies.  Durch  Drehen  des  NicoLschen  Prisma  im  linken  Kolli- 
mator um  den  Winkel  a  wurde  die  Intensität  der  Koponenten 
and  durch  Änderung  des  Unken  Kollimatorspaltes  5^  die  Intensität 
der  Mischung  so  reguliert,  dafs  Gleichheit  beider  Felder  eintrat. 
Aus  diesen  Gröfsen  «,  s  und  s^  werden  die  Werte  a  und  6  be- 
stimmt durch  die  Gleiohxmgen 


a  =  — .  cos^a 


und 


s 


Ebenso  wie  die  Breite  des  rechten  Kollimatorspaltes  blieb  die- 
jenige des  Okularspaltes  für  dieselbe  Versuchsreihe  ungeändert. 
Durch  diese  Spalte  ist  die  Intensität  des  monochromatischen 
Lichtes  für  eine  Versuchsreihe  objektiv  festgelegt;  sie  ist, 
subjektiv  betrachtet,  für  die  verschiedenen  Stellen  des  Spektrums 
nicht  dieselbe,  und  es  war  deshalb  in  Erwägung  gezogen  worden, 
ob  nicht  besser  nach  dem  Vorgang  van  deb  Weydes  der  Spalt  auf 
der  Mischungsseite  konstant  zu  erhalten  sei.  Im  allgemeinen 
werden  aber  bei  der  letzteren  Methode  die  Komponenten  ver- 
schiedene Helligkeit  haben  und  daher  auch  jeder  neuen  Mischung 
eine  andere  subjektive  Intensität  geben.  Sollten  aber  für  einen 
Farbenblinden  zwei  gleich  helle  Komponenten  gewählt  sein,  so 
würden  dieselben  Komponenten  für  einen  Dichromaten  der 
anderen  Ellasse  ganz  verschiedene  Helligkeit  haben.  Für  die 
Untersuchung  eines  trichromatischen  Systems  würden  die 
Schwierigkeiten  noch  grö&er  sein.  Deshalb  wurde  von  der 
VAN  DER  WBYDBschen  Methode  Abstand  genommen  und,  wie 
oben  angegeben,  für  das  monochromatische  Licht  konstante 
Spaltbreite  festgehalten. 

Was  nun  die  hier  ausgeführten  Änderungen  der  Intensität 
anbetrifft,  so  sind  ihnen  durch  die  Natur  der  Spalte  Grenzen 
gesteckt:  Bei  zu  grofser  Breite  der  Kollimatorspalte  werden 
die  Felder  ungleichmäfsig  gefärbt;  bei  zu  geringer  Breite  des 
Okularspaltes  treten  Interferenzstreifen  auf.  Der  Okularspalt 
darf  weder  in  horizontaler  noch  in  vertikaler  Sichtung  so  weit 
geöffiiet  werden,  dafs  der  Pupillendurchmesser  übertroffen  wird. 
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Wenn  die  niedrigste  Intensität,  bei  der  beobachtet  wnrde,  gleich  1 
gesetzt  wird,  dann  ist  die  höchste  240.  Die  letztere  ist  die 
gewöhnliche  Intensität,  bei  der  wohl  die  meisten  Farben- 
gleichungen hergestellt  sind;  die  Intensität,  bei  der  die  Ebn. 
A.  König  und  C.  Dibterici  ihre  oben  erwähnten  Untersuchungen 
angestellt  haben,  liegt  ihr  jedenfalls  sehr  nahe. 

Bei  den  Intensitäten  1,  2,  10,  30,  60  und  240  ist  von 
Hm.  Dr.  B.  Bitter,  der  auch  schon  früher  Farbengleichungen 
bestimmt  hat  und  ein  sehr  guter  Beobachter  ist,  eine  grolse 
Beihe  von  Einstellungen  gemacht  worden.  Für  seine  Güte  sei 
ihm  auch  hier  herzhcher  Dank  ausgesprochen.  In  der  Tabelle  I 
sind  die  auf  die  oben  angegebene  Weise  berechneten  Werte 
der  Ordinaten  a  und  b  angegeben.  Wären  die  Farben- 
gleichungen von  der  Intensität  unabhängig,  dann  müXsten  für 
dieselbe  Wellenlänge  die  Q-röfsen  a  und  6  der  TF-  und  JE-Kurve 
auch  für  ganz  verschiedene  Intensitäten  dieselben  Werte  be- 
halten. Ein  Blick  auf  die  Tabelle  zeigt  aber,  daüs  von  einer 
Konstanz  der  Gröfsen  a  und  b  nicht  die  Bede  sein  kann.  Be- 
sonders auffallend  sind  die  Änderungen  bei  der  f-Kurve. 
Bei  den  Wellenlängen  l  =  590  fifi  hia  X  =  510  ji»/*  nehmen  die 
Werte  (von  der  Intensität  240  bis  herab  zur  geringsten)  beständig 
zu,  bei  A  =  490  fi^i  bis  A  =  435  fifi  ebenso  regelmäfsig  ab.  Bei  der 
Intensität  10  sind  zwei  vollständige  Versuchsreihen  durchgefahrt 
und  in  der  Tabelle  angegeben  worden.  Aus  den  mitgeteilten 
Zahlen  ist  zu  ersehen,  wie  weit  Beobachtungsfehler  auf  das 
Resultat  Einflufs  haben  können,  und  dafs  es  ganz  unmöglich 
ist,  die  grofsen  Änderungen  der  a  imd  6  etwa  auf  solche  Beob- 
achtungsfehler zurückzuführen.  Weniger  grofs  sind  die  Ve^ 
änderungen  bei  der  TT-Kurve,  jedoch  auch  hier  durch  ihre 
Stetigkeit  leicht  zu  erkennen,  besonders  bei  den  Wellenlängen 
blO  fifi  und  490  /^/i]  etwas  abweichend  sind  die  Werte  der 
Intensität  2. 

Femer  hatten  die  Hm.  Henze  und  Schulz,  die  zu  jener 
Zeit  Primaner  waren,  die  Güte,  eine  Ileihe  von  Farben- 
gleichungen herzustellen,  wofür  ihnen  auch  hier  herzhcher 
Dank  ausgesprochen  sei. 

Die  Versuche  wurden  in  derselben  Weise  wie  bei  Hrn. 
Ritter  durchgeführt.  Hrn.  Hbnzes  Farbensystem  wurde  bei 
den  Intensitäten  1,  10,  30,  240,  dasjenige  des  Hm.  ScHrU 
bei    den  Helligkeiten    10  und  240   untersucht.     Die   in  firüher 
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beschriebener  Weise  berechneten  Werte  der  a  und  b  sind  in 
der  Tabelle  IE  zusammengestellt.  Aufserdem  sind  noch  bei  den 
Intensitäten  240  und  10  die  fiir  die  Wellenlänge  660  fjtfA  gültigen 
Werte,  welche  durch  Helligkeits  vergleichungen  gefunden  wurden, 
angegeben.  Da  beide  Herren  nicht  dieselbe  grofse  Übung  im 
Farbenvergleichen  hatten,  die  Hr.  Bittbr  besafs,  so  waren 
ihre  Einstellungen  nicht  von  derselben  Genauigkeit ;  einzelne 
Unregelmäfsigkeiten  im  Verlaufe  der  erhaltenen  Kurven  sind 
wohl  hieraus  zu  erklären. 

Um  die  TF-Ordinaten  der  drei  Farbenblinden  bei  den  ver-» 
schiedenen  Intensitäten  besser  vergleichen  zu  können,  sind  sie 
in  der  Tabelle  HI  besonders  ssusammengestellt  worden.  (Für 
die  Intensität  10  bei  Hrn.  Bittbr  die  Mittel  aus  beiden  Ver- 
suchsreihen.) Es  föUt  sofort  in  die  Augen,  dafs  die  W-Kurven 
der  Hm.  Hbnzb  und  Schulz  untereinander  sehr  ähnlich,  von 
derjenigen  des  Hm.  Bitter  aber  gänzlich  verschieden  sein 
müssen.  Um  die  Übersichtlichkeit  in  dem  Kurvengewirr  der 
Tafel  I  nicht  gänzlich  verschwinden  zu  lassen,  sind  die  beiden 
Kurven  des  Hm.  Schulz  nicht  mit  eingezeichnet  worden.  Die 
TF-Kurven  des  Hm.  Henze  haben  ihr  Maximum  bei  der 
Wellenlänge  605  jia/#,  also  an  derselben  Stelle  wie  die  TT-Kurve 
des  Hm.  Brodhun,^  während  bei  den  BiTTBRschen  TT-Kurven  der 
liöchste  Punkt  zwischen  den  Wellenlängen  570  fifi  und  5^0  fif*, 
tingefähr  30jiaju  von  dem  ersteren  entfernt,  liegt. 

Aus  den  Kurven  ist  femer  ersichtlich,  dafs  für  Hm. 
Bitter  das  langwellige  Spektrumende  dunkler  und  verkürzt 
erscheint ;  wir  hab^  in  ihm  daher  einen  Vertreter  der  Farben- 
blinden zweiter  Klasse,  während  die  anderen  den  Farbenblinden 
erster  Klasse  zuzurechnen  sind.  So  verschieden  nun  auch  im 
allgemeinen  die  TT-Kurven  der  Hm.  Bitter  und  Henzs  sind, 
so  sind  doch  die  durch  Intensitätsverringerung  bewirkten  Ge- 
fltaltänderungen  ganz  analoge.  Im  besonderen  ist  hervor- 
zuheben, dafs,  je  kleiner  die  Intensität  wird,  desto  auffallender 
das  Maximum  der  Kurve  sich  verringert  und  ihr  kurzwelliger 
Fufs  sich  hebt.  Die  von  Bfcn.  Brodhün  im  5.  Bd.  dieser  Zeit- 
^chrifi,    S.  332   veröffentlichten    Kurven    zeigen   die   eben  be- 

^  EüOEK  Bbodhüv,  Ober  die  Q-Ültigkeit  des  NEwroKschen  Farben- 
xnisclmngsgesetzes  bei  dem  sog.  granblinden  F&rbensystem.  Diese  Zeit- 
schrift, Bd.  y,  S.  323.  —  Die  Kurven  sind  auch  in  der  oben  citierten  Ab- 
handlung der  Hrn.  A.  König  und  C.  Distebici  enthalten. 

Z«iUe]urifl  fttr  Fiycholoffie  VII.  19 
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sprochenen  Eigenschaften  nicht,  wahrscheinlich  weil  die  Kern* 
ponenten  nicht  den  Endstrecken  entnommen  sind. 

Es  müssen  nun  in  ähnlicher  Weise  die  iT-Knrven  mitein- 
ander verglichen  werden.  Die  berechneten  Werte  ihrer  Ordinaten 
sind  zu  leichterer  Übersicht  in  Tab.  IV.  zusammengestellt 
worden.  In  der  Kolumne  für  die  Intensität  10  finden  sich 
die  Besultate  von  2  Versuchsreihen  des  Hm.  Bittbr  and  von 
je  einer  der  Hm.  Hbnzb  und  Schulz.  Es  ist  ersichtlich, 
dafs  von  dem  Mittel  aus  den  4  Zahlen  für  dieselbe  Wellenlänge 
die  Werte  der  Hm.  Hbnzb  und  Schulz  im  ganzen  ungefähr 
dieselben  Abweichungen  zeigen,  wie  die  Werte  des  Hm.  Rittxb, 
dafs  mithin  diese  Abweichungen  aus  Beobachtungsfehlem  und 
nicht  aus  wesentlichen  Verschiedenheiten  zu  erklären  sind. 

Es  ist  damit  auch  für  geringe  Intensitäten  die  auffallende 
Übereinstimmung  der  £'-Kurve  für  Farbenblinde  nachgewieseiif 
die  für  die  gewöhnliche  Intensität  von  den  Herren  van  dir 
Wbydb^  König  und  Dibtbrioi'  konstatiert  worden  ist.  Ans 
diesem  Grunde  sind  in  Tafel  I  ftir  die  verschiedenen  Wellesr 
längen  die  Mittelwerte  aus  allen  berechneten  Werten  derselben 
Intensität  eingetragen.  Die  Figur  zeigt  nun,  dafs  die  £-Kurve 
in  ganz  erstaunlicher  Weise  ihre  Gestalt  ändert.  Bei  der 
höchsten  Intensität  liegt  ihr  Maximum  etwa  bei  475  ftfjt ;  bei 
Verringerung  der  Helligkeit  fallt  die  Kurve  an  dieser 
Stelle,  während  ein  neues  Maximum  ungefähr  bei  535  f^fjtj  diso 
60  fifi  entfernt,  herauswächst.  Eine  ganz  eigentümliche  Gestalt 
mit  zwei  Buckeln  zeigt  die  Kurve  der  Intensität  30.  Hm.  Bbodhu5s 
Kurve  für  die  geringste  Intensität  zeigt  das  Maximum  ungefähr 
an  der  hier  mitgeteilten  Stelle.  Wäre  seine  Kurve  für  die  Spalt- 
breite  5  durch  den  für  500  fifi  wirklich  gefundenen  Wert  gezogen 
worden,  dann  würde  auch  sie  eine  ähnliche  Gestalt  ergeben,  wie 
diejenige  für  unsere  Intensität  30.  Von  der  auf  der  Tafel  I  punktiert 
gezeichneten  Kurve  wird  an  einer  späteren  Stelle  zu  sprechen  sein. 

Der  neutrale  Punkt  der  Farbenblinden. 

Experimentell    wurde    derselbe    in    der   schon    von    Herrn 
König ^   beschriebenen  Weise    bestimmt:    Die  rechte  Prismeo* 


^  TAN  DER  WfiTDE,  Methodisch  Onderzoek  der  kleurstelsels  van  kUurbtindmr 
Dissertation«  Utrecht,  Dannenfelser.  1882. 

'  König  und  Dieterioi,  Die  Grundempfindungen  etc. 
*  A.  König,  Gräfes  Archiv.  Bd.  30(2).  S.  155.  1884. 
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fläche  des  Apparates  war  mit  durch  Magnesiumoxyd  weifs- 
gefarbtem  Papier  belegt,  das  durch  einen  senkrecht  dazu 
gestellten  Triplexbrenner  der  früher  beschriebenen  Art  beleuchtet 
wurde,  während  die  linke  Fläche  durch  monochromatisches 
Licht  erhellt  war.  Der  rechte  Kollimator  wurde  dann  gedreht, 
bis  annähernd  Licht  von  der  Stelle  des  neutralen  Punktes  die 
linke  Prismenfläche  färbte;  darauf  wurde  die  senkrechte  Ent- 
fernung der  Flamme  von  der  rechten  Prismenfläche  so  geändert, 
dafs  beide  Felder  gleich  hell  erschienen.  Darauf  mufste  durch 
Drehen  des  rechten  Kollimators  die  genaue  Einstellung  auf 
Farbengleichheit  geschehen.  Trat  dabei  ein  Helligkeits- 
unterschied auf,  so  muiste  die  Flammenentfemung  und  dann 
eventuell  wieder  die  Lage  des  Kollimators  geändert  werden, 
bis  beide  Felder  in  Helligkeit  und  Färbung  vollständig  gleich 
waren.  Die  Litensität  war  wie  bei  den  früheren  Versuchen 
durch  den  Okular-  und  den  rechten  Kollimatorspalt  bestimmt. 
Für  jede  Litensität  wurde  eine  Beihe  von  Bestimmungen 
gemacht,  die  dadurch  umständlich  und  zeitraubend  waren,  dafs 
die  Stellung  der  Flamme  zur  Papierfläche  kontroliert  werden 
mufste.  Hr.  Bitteb  erhielt  als  Wellenlänge  A«  des  neutralen 
Punktes  bei 

Intensität:      1  2  10         30       46        60        240 

A,  549,2  547,9  530,6  522,1  515  513,9  510,8 
Es  ist  damit  die  von  den  Hm.  Preter*,  van  der  Weyde*, 
König  •  und  Brodhun*  beobachtete,  von  Hm.  E.  Hering  aber 
bestrittene  Thatsache  der  Wanderung  des  neutralen  Punktes  im 
Spektrum  bei  Intensitätsänderungen  von  neuem  bestätigt  worden. 
Werden  die  Wellenlängen  als  Abscissen,  die  Intensitäten  als 
Ordinaten  eingetragen,  so  ergiebt  sich  eine  Kurve,  die  den  von 
Hm.  König  für  Wolkenlicht  und  von  Hm.  Brodhün  fiir  eine  Misch- 
farbe aus  zwei  homogenen  Lichtern  gefundenen  Kurven  ähnlich 
ist.  Diese  drei  Kurven  enthält  die  Figur  auf  der  folgenden  Seite 
und  zwar  stellt  die  ausgezogene  Kurve  die  Werte  von  >U  dar, 
während    die   kürzere    punktierte  Kurve    die   von  Hm.  König 


*  W.  Preyeb,  P f  lüg ers  Archiv,  Bd.  25.  S.31.  1881.  und  Über  den  Farben- 
und  Temperatursinn,  mit  besonderer  BiUksicht  auf  Farbenblindheit.    Bonn  1881. 

'  YAK  DBB  Wetde,  Methodisch  Onderzoek  der  Jdewrstelsels  van  klewrhUnden* 

*  A.  König,  Wied.  Ann,  Bd.  32.  S.  567.  1884.    Gräfes  Archiv^  Bd.  30. 
Abt.  2.    S.  155.  1884. 

*  E.  Bbodhun,  diese  Zeitschrift,  Bd.  V.  S.  323. 


294 


Emil  Tottn. 


, 

2'Hf' 

r 

« 

2ZO- 

1 

Mfv 
WO' 

1 

1 

« 

160- 

1 

1W' 

120' 

m 

100- 

80' 

60- 

j 

50- 

/ 

ifO' 

/          ^ 

30- 

*/                       ^ 

20- 

10- 

^                                                                                                                                        m 

0 

III                 1 

1             1 

.   1 

550     5W      530       SZO        5/0        500         ¥90  ^NfO 


über  die  Gültigkeit  von  Newtons  Farbenmischunffsgesetz,  295 

erhaltenen  Werte  für  die  Wellenlängen  des  neutralen  Punktes 
angiebt ;  die  längere  punktierte  Kurve  ist  die  von  Hm.  Brodhun 
in  der  genannten  Weise  erhaltene.  Eine  vollständige  Über- 
einstimmung ist  nicht  zu  erwarten,  da  das  zur  Bestimmung  des 
neutralen  Punktes  benutzte  Weifs  und  ebenso  die  gebrauchten 
Intensitätsgrade  bei  den  Beobachtern  verschieden  waren.  Aus 
allen  Kurven  ergiebt  sich,  dafs  mit  wachsender  Intensität  der 
neutrale  Punkt  nach  dem  kurzwelligen  Spektrumende  wandert, 
und  zwar  bei  den  niedrigen  Intensitäten  sehr  viel  schneller  als 
bei  den  höheren ;  bei  den  höchsten  (von  Intensität  60  bis  240) 
ist  das  Vorrücken  ganz  minimal. 

Es  entsteht  nun  die  Frage:  Steht  das  durch  Intensitäts- 
veränderung bewirkte  Vorrücken  des  neutralen  Punktes  mit 
den  durch  dieselbe  Ursache  hervorgebrachten  Änderungen  der 
Elementarempfindungskurven  in  einem  kausalen  Zusammenhange? 
Der  neutrale  Punkt  ist  diejenige  Stelle  des  Spektrums,  die  vom 
Farbenblinden  mit  Weifs  verwechselt  wird.  Weifs  entsteht  nun 
als  Gemisch  aller  Spektralfarben ;  jede  einzelne  derselben  kann 
aber  durch  Mischung  einer  warmen  und  einer  kalten  Kompo- 
nente hergestellt  werden;  daher  wird  Weifs  als  Gemisch  der 
Summe  aller  warmen  und  aller  kalten  Komponenten  (der  /  Wdl 
und  /£iA)  aufzufassen  sein,  und  im  neutralen  Licht  müssen 
die  TFa»  und  £u  in  demselben  Verhältnis  stehen,  wie  im  weifsen 
Licht  die  fWdX  und  jKdX,  In  Tafel  I  sind  nun  die  Kurven 
60  gezeichnet,  dafs  fWdl  =■  fKdl  ist,  daher  müssen  auch  die 
Wkn  und  Ki^  einander  gleich  sein,  der  neutrale  Punkt  also  im 
Durchschnitt  der  TT-  und  -C-Kurve  liegen.  In  der  folgenden 
Tabelle  sind  für  Hrn.  Bitter  die  beobachteten  Wellenlängen 
des  neutralen  Punktes  k^  und  die  Wellenlängen  des  Kurven- 
schnittpunktes Xp  für  die  einzelnen  Intensitäten  untereinander- 
gestellt : 


Intensität 

1 

2 

10 

30 

60 

240 

In 

549,2 
545,2 

547,9 
544,8 

580,6 
528,4 

522,1 
522,5 

513,9 
517,2 

510,8 
512,7 

In  beiden   Fällen  ist  mit  wachsender  Intensität   ein  Vor- 
rücken nach  dem  kurzwelligen  Spektrumende  zu  konstatieren. 
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Eine  vollständige  Übereinstimmung  der  entsprechenden  Wellen* 
längen  ist  nicht  vorhanden,  aber  anch  nicht  nötig ;  denn  die  oben 
angestellte  theoretische  Ableitung  ist  genau  richtig  nur  unter 
der  Voraussetzung,  dafs  Farbengleichungen  addiert  wieder 
genau  richtige  Farbengleichungen  geben,  und  dals  eben 
diese  Voraussetzung  nicht  der  Wirklichkeit  entspricht,  ist  das 
Ergebnis  der  mitgeteilten  Farbenmischungen.  Es  konnte  daher 
nicht  eine  Übereinstimmung  in  den  Zahlen  der  letzten  Tabelle 
erwartet  werden,  wohl  aber  mufste  für  den  Kurven-Durch- 
schnittspunkt ein  analoges  Vorrücken  nach  dem  kalten  Ende 
wie  für  den  neutralen  Punkt  verlangt  werden,  und  das  ist 
festgestellt. 

Das  triehromatische  System. 

Da  sich  hier  in  den  beiden  ,,  Endstrecken  ^  des  Spektrums  alle 
Farbenschattierungen  durch  Änderungen  der  objektiven  Inten- 
sität einer  derselben  herstellen  lassen,  so  werden,  wie  bei  den 
Farbenblinden,  die  hier  erregten  Empfindungen  des  ßot  und 
Violett  als  Elementarempfindungen  für  unsere  Betrachtung  ge- 
wählt. Die  nach  der  Mitte  zu  folgenden  „Zwischenstrecken*^ 
verhalten  sich  ähnlich  wie  die  Mittelstrecke  der  Dichromaten. 
Die  Farbentöne  derselben  sind  mischbar  aus  einer  Farbe  der 
Endstrecke  und  einer  anderen,  die  aber  nicht  diejenige  der 
anderen  Endstrecke  sein  kann,  denn  solche  Mischungen  zeigen 
nur  Nuancen  von  Purpur.  In  der  ^Mittelstrecke"  der  Normal- 
sichtigen braucht  man  zur  Mischung  drei  Komponenten, 
aufser  denjenigen  der  Endstrecken  R  und  V  noch  eine  dritte, 
die  durch  G  bezeichnet  werden  mag. 

Durch  Lord  Kaylkigh,^  Donders,*  König  und  Dibtbrici* 
ist  nachgewiesen  worden,  dais  auch  unter  den  Trichromaten 
zwei  Klassen  zu  unterscheiden  sind,  von  denen  die  eine  (die- 
jenige der  anomalen  Trichromaten)  nicht  viel  mehr  Vertreter 
hat,  als  die  Klasse  der  Dichromaten. 

Es  haben  die  Herren  König  und  Dieterici  die  schwierige 
Bestimmung  der  Elementarempfindungskurven  für  Trichromaten 
durchgeführt  und  gefunden,  dafs  die  F-Kurve  für  normale  und 


^  Eayleigh,  Nature.  Vol.  25.  S.  64.  1881. 

*  F.  C.  DoNDERs.  Onderzoek  etc.  3^«  Eeek  DVIII.  Bl.  170,  und  Du  Bois- 
Beymonds  Archiv  f.  Physiol  1884.  8.  518. 

^  König  und  Dieterici,  Die  Grundempfindungen  etc. 


über  die  CHÜHgkeit  von  Newtons  Farbenmischungsgesetz,  297 

anomale  Trichromaten  dieselbe  Gestalt  besitzt  wie  die  £-Kurve 
der  Dichromaten.  Bleibt  diese  Übereinstimmung  auch  bei 
Intensitätsänderungen  bestehen,  dann  kann  auch  für  das 
trichromatische  Farbensystem  das  NswTONsche  Farbenmischungs- 
gesetz seine  uneingeschränkte  Gültigkeit  nicht  behalten.  In  der 
That  hat  schon  Herr  Albert^  gezeigt,  dafs  für  sein  trichro- 
matisches  System  Farbengleichungen  bei  Intensitätsänderungen 
nicht  bestehen  blieben:  er  fand,  dafs  bei  Veränderung  der 
Intensität  ein  homogenes  Gelb  rötlich,  dagegen  ein  aus  homo- 
genem Bot  und  homogenem  Grün  gemischtes  gleichfarbiges 
Gelb  grünlich  wird. 

Hr.  A.  KöxiG^  bestätigte,  dafs  eine  bei  mittlerer  Intensität 
gültige  Farbengleichung  für  Gelb  bei  niedriger  nicht  mehr 
richtig  blieb,  und  zeigte  weiter,  dafs  in  der  Gleichung: 

die  Sättigung  auf  der  linken  Seite  bei  abnehmender  Intensität 
mehr  als  auf  der  rechten  verringert  wird,  ferner  dafs  in  der 
Gleichung: 

^"•^670  +  ^"-^690  =  -^«80 

bei  abnehmender  Intensität  die  Mischung  weifslicher  wird, 
dagegen  die  Gleichung: 


a"'£«5  +  6"'-^4.o  =  L 


460 


bei  allen  Intensitäten  bestehen  bleibt. 

Andererseits  erklärten  die  Hm.  E.  Hering'  und  J.  von  Kries 
und  Brauneck,^  dafs  in  allen  von  ihnen  beobachteten  Fällen 
die  Gleichheit  beider  Felder  bei  beliebiger  Intensitäts- 
veränderung vollkommen  erhalten  blieb. 

Schon  bei  vorbereitenden  Versuchen  ist  dagegen  auch  vom 
Verfasser   beobachtet  worden,    dafs   bei    hoher  Intensität   be- 


*  E.  Albirt,  Wied,  Ann,  Bd.  16.   8.  129.   1882. 

'  A.  König,  Siieungsberichte  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 
1887.  8.  311. 

'  E.  Hering,  Über  individuelleVerschiedenheiten  des  Farbensinns,  1885.  Lotas, 
Neue  Folge.  Bd.  6. 

*  J.  VON  Kries  und  Braüneck,  Archiv  f,  Anat  u.  Physich,  Fhysiol,  Abt 
1886.   8.79. 
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stehende  Farbengleichungen  bei  Inteasitätsverminderung  die 
Probe  nicht  mehr  bestanden,  und  zwar  traten  hauptsächlich 
Sättigungsunterschiede  zwischen  den  beiden  Feldern  auf. 

Die  definitiven  Versuchsreihen  des  Verfassers  beschränkten 
sich  auf  eine  bestimmte  Gruppe  von  Farbenmischungen;  sie 
betrafen  die  Mischung  von  Komplementärfarben  zu  Weifs  bei 
verschiedenen  Intensitäten. 

Die  Versuchsanordnung  war  die  folgende : 

Wie  bei  der  Bestimmung  des  neutralen  Punktes  war  die 
eine  Prismenfläche  (hier  die  linke)  mit  Papier  belegt,  das  durch 
Magnesiumoxyd  weifs  gefärbt  war.     Die  Intensität  des  Feldes 
wurde   dadurch  geändert,   dafs   ein  Triplexbrenner   der  Fläche 
senkrecht   genähert  oder  von   ihr   entfernt  wurde.      Während 
der  Doppelspath  am  Ende  stand,   wurde  der  linke  Kollimator 
so   eingestellt,   dafs   die    rechte    Prismenfläche   von  dem  Licht 
erleuchtet  wurde,    zu   dem  die  Komplementärfarbe   zu   suchen 
war.     Dann    wurde    der   Doppelspath   nach   dem   Objektiv  sn 
bewegt     und    dadurch     immer   kurzwelligeres    Licht    zu    dem 
ursprünglichen  hinzugemischt.     Durch  Drehen  des  NicoLschen 
Prismas  wurde  für  jede  Mischung  die  Stärke  der  Komponenten 
geändert.    Die  Lage  des  Doppelspathes,  des  NicoLschen  Prismas 
und    der  Lampe    wurde    so    lange    geändert,    bis    vollständige 
Gleichheit  beider  Felder  hergestellt  war.     Darauf   wurde  auf 
einer  längs  des  Kollimators   angebrachten  Skala  die  Stelle  des 
Doppelspathes   abgelesen.     So  wurden   für  jede  Intensität  und 
jede    Komplementärfarbe    eine    Beihe    von    Gleichungen   her- 
gestellt.      Aus     den     abgelesenen     Skalenteilen     wurde     das 
Mittel    genommen    und    der    Späth    an    die    berechnete    Stelle 
gebracht.     Nun  kam    es   darauf  an,    die  Wellenlängen    der  so 
erhaltenen  Komplementärfarben    zu   bestimmen.     Dazu    muiste 
der  weifse  Belag  von  der   linken    Prismenfläche    entfernt  und 
dann  der  rechte  Kollimator  so  eingestellt  werden,  dafs  Farben- 
gleichung   besteht    zunächst,    wenn    der   linke    Nikol    auf  0*, 
darauf,  wenn  er  auf  90^  steht ;    in   beiden    Fällen   wurde  eine 
Eeihe  von   Einstellungen  gemacht  und   mittelst  Femrohr  und 
Spiegel  auf  der  an  der  Wand  befestigten  Skala  die  Teilstriche 
abgelesen.     Aus  dem  Mittelwert  dieser  Ablesungen   ergab  sich 
die  Wellenlänge  für  jede  der  Komplementärfarben.     Schon  bei 
vorläufigen  Versuchen    zeigte  sich,    dafs    bei    der  Bestimmung 
der  Komplementärfarbe  zu  Bot,   nachdem  bei   einer   mittleren 
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Intensität  beide  Flächen  gleich  weifs  gemacht  worden  waren, 
bei  Yergröüserong  der  Intensität  die^  Mischung  gelblicher,  bei 
Verringerung  bläulicher  wurde,  während  eine  Gleichung  zwischen 
Weifs  und  einer  Mischung  aus  Violett  und  seiner  Komple- 
mentärfarbe bei  Intensitätsänderungen   nicht  verändert  wurde. 

Für  den  Trichromaten  entsteht  dann  immer  die  Empfin- 
dung Weifs,  wenn  die  drei  Elementarempfindungen  zu  einander 
in  demselben  Verhältnis  stehen  wie  die  Summe  aller  i{-Em- 
pfindungen  zur  Summe  der  G^-Empfindungen  und  zur  Summe 
der  F-Empfindungen  im  ganzen  Spektrum,  wenn  sie  sich  also 
verhalten  wie  die  Flächen  der  drei  Elementarempfindungskurven. 
Die  Kurven  werden  aber  so  reduziert,  dafs  ihre  Flächen  gleich 
sind.  Soll  nun  zu  einem  Bot  der  Endstrecke,  in  dem  weder 
die  Cr-  noch  die  F-Empfindung  zur  Geltung  kommt,  die 
Komplementärfarbe  gesucht  werden,  so  kann  sie  nur  an  der 
Stelle  des  Spektrums  liegen,  an  welcher  G-  und  F-Empfindung 
gleich  sind,  die  entsprechenden  Kurven  sich  schneiden.  In 
dem  Fall,  dafs  für  alle  Intensitätsgrade  die  &•  mit  der  TT^-Em- 
pfindungskurve,  die  F-  mit  der  f-Kurve  zusammenMlt,  müfsten 
die  Komplementärfarben  zu  Bot  dieselbe  Wellenlänge  haben 
wie  die  neutrale  Stelle  der  Farbenblinden  zweiter  Klasse.  Diese 
Betrachtung  ist  aus  denselben  Gründen,  die  bei  der  Ver- 
gleichung  des  neutralen  Punktes  mit  dem  Durchschnitt  der 
TT,-  und  JST-Kurve  aus  der  Inkonstanz  der  Farbengleichungen 
hergeleitet  sind,  nur  annähernd  richtig;  dazu  kommt,  dafs 
nach  den  Untersuchungen  von  KöNia  und  Dieterici  die  G- 
mit  der  TF,-Kurve  nicht  zu  identificieren  ist;  man  wird  daher 
nur  eine  gewisse  Übereinstimmung  im  Vorrücken  der  ver- 
glichenen Farben  erwarten  können. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  zum  Vergleich  gestellt  die 
vom  Verfasser  beobachteten  Wellenlängen  der  Komplementär- 
farben zu  üi-Bot  und  die  Wellenlängen  der  neutralen  Farbe  des 

Hm.   BiTTBR. 


Intensität 

1 

10 

30 

60 

240 

k  der  Komplementärfarbe  zu  Lia 

X  des  neutralen  Punktes  des  Hm.  Bitter 

661,8 
549,2 

527,7 
630,6 

519,0 
522,1 

516.7 
513,9 

510,1 
510,8 
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Ähnlich  wie  beim  neutralen  Punkte  ist  also  mit  Ver- 
ringerung der  Intensität  zunächst  ein  langsames  und  später 
ein  immer  schnelleres  Vorrücken  dieser  Komplementarfarbe 
nach  dem  langwelligen  Spektrumende  zu  konstatieren.  Dieses 
Wandern  mufs  aus  Änderungen  der  F-Kurve  erklärt  werden, 
die  denjenigen  der  JT-Kurve  ganz  analog  sind.  Denn  dals  die 
(r-Kurve  und  die  J2-Kurve  nur  geringe  Veränderungen  er- 
leiden können,  geht  aus  der  Thatsache  hervor,  dafs  bei  den 
benutzten  Intensitäten  eine  Störung  der  Gleichung  zwischen 
Weifs  und  dem  Gemisch  von  Violett  und  seiner  Komplementfir- 
farbe,  die  annähernd  im  Schnittpunkt  der  22-  und  £r-Kürve 
liegen  mufs,  nicht  beobachtet  werden  konnte.  Der  Gnmd 
dafür,  dafs  Änderungen  der  Farbengleichun^en  von  Dichromaten 
früher  und  leichter  beobachtet  worden  sind,  als  von  Tri- 
Chromaten,  ist  darin  zu  suchen,  dafs  bei  jenen  neben  der  stark 
variablen  Komponente  nur  eine,  bei  diesen  zwei  ziemlich  kon- 
stante Komponenten  vorhanden  sind,  von  denen  jede  überdies 
noch  die  variable  Komponente  an  Intensität  weit  übertrifft. 

um  die  lästige  Verschiebung  der  Lampe  ssu  vermeiden, 
wurden  bei  den  nun  folgenden  Komplementärfarben- 
bestimmungen  die  Intensitätsänderungen  nur  mittelst  des 
Okulardoppelspaltes  bewirkt.  Die  in  der  folgenden  Tabefle 
angegebenen  Intensitätsbezeichnungen  sind  mit  den  früheren 
nicht  zu  verwechseln,  da  schon  die  geringste  Intensität  eine 
verschiedene  war. 

Wellenlänge  der  Komplementärfarbe. 


InteDsität 

1 

IV. 

4 

8 

20 

40 

670,8  fifi 

547,3  ^u 

540,8  fifi 

533,7^^ 

520,8  fifji 

512,2  fAf^ 

511,8«^ 

641,4    „ 
640,0    „ 

539,4  „ 

— 

— 

512^  t 

612,4    „ 

522,8  „ 

610,0    „ 

507,6  r 

595,0    „ 

498,9  „ 

— 

^■^ 

—- 

499.4  n 

586,5    „ 

447,6  ,, 

— 

— 

447,6  p 
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Die  Komplementärfarbe  zu  586,5  fifi  hat  die  Wellenlänge 
447,6  f$f$,  sie  ist  für  die  geringere  imd  höhere  Intensität  die- 
selbe; die  Gleichung  wird  durch  Intensitätsänderungen  nicht 
gestört.  447,6  /ti/i*  liegt  nun  in  der  violetten  Endstrecke.  Aus 
Überlegungen,  ganz  analog  denjenigen,  die  bei  Erörterung  der 
Komplementärfarbe  zum  Bot  der  Endstrecke  angestellt  sind, 
ergiebt  sich,  dafs  die  Komplementärfarbe  zu  Violett  in  der 
Nähe  des  Schnittpunktes  der  W^-  und  W,-Kurve  zu  suchen  ist. 
Der  Schnittpunkt  dieser  Kurven  liegt  bei  583,9  ^^,  die  beob- 
achtete Komplementärfarbe  zu  Violett  bei  586,5  /ti^,  die  Differenz 
beträgt  also  nur  2,6  fifi ;  und  wie  die  Komplementärfarbe  zu 
Violett  für  alle  angewandten  Intensitäten  dieselbe  bleibt,  so 
ändert  auch  der  Schnittpunkt  der  Kurven  für  die  gebrauchten 
Intensitäten  kaum  seine  Lage.  Je  mehr  man  sich  aber  dem  lang- 
welligen Spektrumende  nähert,  desto  gröfsere  Abweichungen 
zeigen  die  Komplementärfarben  für  die  verschiedenen  Intensi- 
täten. 

An  dieser  Stelle  ist  der  in  der  Einleitung  erwähnten  Ab- 
handlung des  Hrn.  Hbrino  über  den  Einflufs  der  Macula  lutea 
auf  spektrale  Farbengleichungen  zu  gedenken.  In  den  vier  ersten 
Abschnitten  zeigt  Hr.  Hering,  dafs  bei  den  durch  eine  Iris- 
blende bewirkten  Änderungen  der  Gröfse  des  Farbenfeldes  aus 
Farbengleichungen  Farbenungleichungen  werden,  und  erklärt 
diese  Erscheinungen  aus  dem  Einflufs  der  Macula  lutea ;  in  den 
folgenden  Abschnitten  werden  die  durch  Intensitätsveränderung 
bewirkten  Störungen  der  Farbengleichungen  auf  die  durch 
Helligkeitsänderung  verursachte  Änderung  des  „makularen  Ge- 
fälles für  das  terminale  monochromatische  Licht*^  zurückgeführt. 
Wenn  nun  auch  ein  Einflufs  der  Macula  lutea  auf  diese  Er- 
scheinungen nicht  zu  leugnen  ist,  so  sind  doch  die  Änderungen, 
welche  die  Kurven,  der  neutrale  Punkt  und  die  Komplementär- 
farbe zum  Bot  der  Endstrecke  zeigen,  zu  grofs,  um  daraus 
allein  erklärt  werden  zu  können.  Man  mufs  direkt  Änderungen 
in  den  Processen  annehmen,  welche  in  den  percipierenden  Ele- 
menten der  Netzhaut  vor  sich  gehen.  Diese  werden  durch  die 
Absorption  in  der  Macula  gehemmt  werden;  so  wird  im  be- 
sonderen die  von  Hm.  Hering  beobachtete  geringe  Stönmg  der 
Farbengleichungen  kleiner  Felder  durch  Intensitätsänderungen 
auf  eine  durch  die  Macula  bewirkte  Verlangsamung  der  Ver- 
änderungen in  den  percipierenden  Elementen  zurückzuführen  sein. 
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Die  HelUgkeitsknrre  nnd  die  ElementarempflndnngskiiiTeii. 

Der  Erste,  welcher  Helligkeitsmessmigen  för  die  verschie- 
denen  Teile  des  Spektrums  ausführte,  war  Fbaünhofkr.  Die 
von  ihm  erhaltene  Kurve  ist  bekannt  und  der  von  K.  v.  Y iebobi^t 
etwa  50  Jahre  später  gefundenen  ähnlich.  In  neuerer  iSeit 
hat  Hr.  Brodhun^  unter  Erkennung  des  Einflusses,  den  das 
PuRKiNJEsche  Phänomen  ausübt,  bei  hoher  Intensität  die 
Helligkeitskurven  für  sich  („Grünblind''),  Hm.  ßiTTBB  (nBot- 
blind^)  und  Hm.  König  (normaler  Trichromat)  bestimmt.  Er 
fand  zwischen  den  Kurven  des  Grünblinden  und  des  Normalen 
eine  so  grofse  Übereinstimmung,  dafs  sie  für  zwei  Personen 
desselben  Systemes  nicht  besser  zu  erwarten  war;  davon  wich 
die  des  Itotblinden  erheblich  ab. 

Bei  Yergleichung  seiner  Helligkeitskurve  mit  den  Elementu- 
empfindungskurven  wurde  Hr.  Bbodhün  zu  der  Verrnntung  ge- 
führt, dafs  die  Intensitätskurve  mit  der  TF^-Kurve  übereinstimmt 

Die  von  Ebn.  Brodhun  veröffentlichte  Intensitätskurve  des 
Hm.  Bitter  läfst  sich,  da  die  Beobachtungen  an  einem  ähnlich 
gebauten  Apparate  gemacht  waren,  vergleichen  mit  denauf  Tafell 
angegebenen  Elementarempfindungskurven ;  und  da  ist  die  Ähn- 
lichkeit der  Intensitätskurve  mit  der  TFj-Kurve  nicht  zu  verkennen. 

Das  schon  oben  angeführte  PuREiNJEsche  Phänomen  giebt 
uns  nun  ein  Mittel,  die  Yergleichung  der  lutensitätskurven  mit  den 
TF-Kurven  weiter  fortzusetzen.  Das  nach  seinem  Entdecker 
benannte  Phänomen  besteht  darin,  dafs  gleich  helle,  aber  ver- 
schieden gefärbte  Felder  bei  gleichmäfsiger  Änderung  der  ob- 
jektiveu  Intensität  ungleich  hell  werden  und  dafs  dabei  die 
kurzwelligere  Farbe  die  geringere  Helligkeitsändemng  erleidet 
Dieses  Phänomen  wurde  später  von  DovB,  Grailich  und  Aubebt, 
und  für  Spektralfarben  besonders  eingehend  von  den  Hm. 
H.  V.  Helmholtz  und  Brodhun  untersucht.  Der  Letztere  ftnd 
1.  dafs  dieses  Phänomen  sich  nur  bei  niedrigen  Intensitäten 
zeigt,  und  zwar  mit  stärkerer  Verringerung  derselben  immer 
auffallender,  und  sich  bei  höheren  Intensitäten  die  scheinbaren 
Helligkeiten  aller  homogenen  Licbtarten  proportional  änderOf 
und  2.  dafs  es  sich  viel  tiefer  in  das  Spektrum  hinein  erstreckt 
(vom  Violetten  bis  ins  Gelbe,  etwa  bis  570  j^j»)  als  man  bisher 
angenommen  hatte.  Diese  Besultate  galten  sowohl  für  dAS 
dichromatische,  als  für  das  trichromatische  System  (Hr.  Kö5rel 

*  E.  Brodhun,  Beiträgt  zur  Farbenlehre.  Berlin  1887. 
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Die  bei  hohen  Intensitäten  zu  erhaltenden  Helligkeits- 
kurven  müssen,  wenn  sie  auf  gleiche  Fläche  gebracht  werden, 
eben  wegen  dieser  Proportionalität  sich  decken,  die  bei  nie- 
drigen Intensitätsgraden  zu  beobachtenden  Kurven  dagegen 
eine  abweichende  Gestalt  haben.  Nun  sollen  mit  abnehmender 
objektiver  Intensität  die  kurzwelligen  Helligkeitsordinaten 
weniger  schnell  abnehmen  als  die  langweUigen,  und  zwar  um 
80  auffallender,  j'e  geringer  die  Intensität  wird;  daher  mufs 
bei  den  auf  Flächengleichheit  reduzierten  Kurven  der  kurz- 
wellige Abhang  der  Kurve  immer  mehr  wachsen  gegenüber 
dem  langwelligen  Teile  der  Kurve. 

Gerade  diese  verlangten  Formänderungen  nun  zeigen  die 
W^'  und  TT^-Kurven  der  Em.  Eitter  und  Henze.  Das  deutet 
darauf»  dafs  die  von  Hm.  Bbodhun  vermutete  Übereinstimmung 
der  Intensitätskurven  mit  den  TT-Kurven  auch  bei  geringeren 
Intensitäten  anzunehmen  ist. 

Weiter  führen  uns  noch  die  von  Hrn.  A.  König^  veröffent- 
lichten Untersuchungen  über  den  Helligkeitswert  der  Spektral« 
färben  bei  verschiedener  absoluter  Intensität.  Auf  Tafel  lY 
dieser  Schrift  sind  die  HelUgkeitskurven  des  Hrn.  Bitter  ab« 
gebildet.  Die  Intensität  war  in  weit  umfassenderer  Weise 
variiert,  als  bei  den  oben  beschriebenen  Versuchen.  Dieintensitäts« 
Kurve  zeigt  für  die  Helligkeitsstufen  J?  bis  D  analoge  Ver- 
änderungen wie  die  TT^-Kurve  des  Hm.  Bitter:  ein  langsames 
Vorrücken  des  Maximum  nach  dem  kurzwelligen  Ende,  ein  Ab- 
nehmen der  Ordinaten  auf  dem  langwelligen,  ein  Ansteigen  auf 
dem  kurzwelligen  Abhang. 

Die  auf  Tafel  lU  ebendaselbst  angegebenen  Intensitäts-Kurven 
des  Hm.  KöNia  für  die  Stufen  Hhia  E  zeigen  ähnliche  Formver- 
änderungen wie  die  TT^-Kurven  des  Hm.  Henze;  das  Maximum 
schwankt  etwas  um  eine  Mittellage,  die  langwellligen  Ordinaten 
nehmen  wie  auch  bei  Hm.  Bitter  zu,  die  kurzwelligen  ab. 
Besonders  bemerkenswert  ist  weiterhin  noch,  dafs  bei  den 
niedrigsten  Intensitäten  die  Helligkeitskurve  sowohl  des  Hm. 
König  als  des  Hm.  Bitter   ihr  Maximum    an    derselben  Stelle 


^  A.  König,  Über  den  Helligkeitswert  der  Spektral  färben  bei  ver- 
schiedener absoluter  Intensität  (nach  gemeinsam  mit  B.  Bitter  aus- 
geführten Versuchen)  Hamburg,  Leopold  Voss.  1891.  Separat- Ausgabe 
aus:  Beiträge  zur  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane^  Helmholtt' 
Festschrift.    Hamburg,  Leopold  Voss.     1891. 
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haben,  wie  die  bei  niedriger  Intensität  für  die  bei  den  Hm.  BiTTEfi 
und  HsNZE  gefundene  -KT-Kurve.  Zur  leichteren  Vergleichung 
ist  in  unserer  Tafel  I  punktiert  die  auf  gleiche  Fläche  be- 
rechnete niedrigste  Helligkeitskurve  des  Hm.  Bitter  einge- 
zeichnet.  Ihre  Ähnlichkeit  mit  der  JST-Kurve  bei  der  Intensität  1 
springt  in  die  Augen. 

Zum  Schlufs  seien  die  Hauptergebnisse  der  Arbeit  noch 
kurz  zusammengefafst. 

Durch  Vergleich  des  PüRKiNJBschen  Phänomens  und  be- 
sonders der  von  Hrn.  König  veröffentlichten  Helligkeitskurven 
mit  den  gefundenen  Elementarempfindungskurven  ist  die  von 
Hm.  Brodhun  vermutete  Übereinstimmung  der  Intensitäts- 
kurven mit  den  TT-Kurven  auch  für  geringe  Intensitäten 
sehr  wahrscheinüch  gemacht. 

Was  die  Elementarempfindungskurven  betrifft,  so  hat  bei  (ien 
hier  benutzten  Intensitäten  die  JST-Kurve  die  grölsten  Ver- 
änderungen erlitten,  während  dieTT-Kurven  relativ  stabil  bleiben; 
bei  weiteren  Verminderungen,  wie  sie  Hr.  KOnio  angewandt  hat, 
wird  voraussichtlich  sich  eine  starke  Formänderung  der  W^ 
Kurven  herausstellen,  während  die  JST-Kurve  nur  geringen 
Änderungen  unterworfen  sein  wird.  Das  geht  schon  darani 
hervor,  dafs,  sobald  die  Helligkeitskurven  ihr  Maximum  an  der- 
selben Stelle  gefunden  haben,  wie  die  JST-Kurve  der  geringen 
Intensität,  auch  die  ersten  Spuren  des  Verlöschens  der  Farben- 
unterschiede auftreten.  Bei  der  geringsten  Intensität  müTsten 
sich  (mit  Ausnahme  des  roten  Endes)  die  Kurven  vollständig 
decken;  das  Spektrum  wäre  dann  monochromatisch  geworden. 

Doch  das  sind  mehr  oder  weniger  berechtigte  Ver- 
mutungen; sicher  festgestellt  dagegen  ist  durch  die  Mischungs- 
versuche der  Farbenblinden,  durch  die  Bestätigung  des 
Wandems  des  neutralen  Punktes  und  durch  die  Mischung  der 
Komplementärfarben  für  das  trichromatische  System  des  Ver- 
fassers, dafs  die  allen  Systemen  gemeinsame  JST-  oder  F-Kurre 
sehr  starke,  die  TT-Kurve  viel  geringere  Gestaltänderungen 
erleidet,  die  bedingt  sind  durch  Änderungen  der  Intensität,  und 
dafs  damit  das  NEWTONsche  Farbenmischungsgesetz  nur  in 
engen  Grenzen  der  gewöhnlichen  Intensität  anwendbar  ist,  fnr 
geringere  Helligkeitsgrade  aber  seine  Gültigkeit  einbüTst. 


Zwei  Fälle  von  Grünsehen. 

Von 

Dr.  SOMYA, 
Assistenzarzt  der  Prof.  ScHöLERScben  Augenklinik 

in  Berlin. 

In  der  ScHOLERschen  Augenklinik  stellte  sich  Ende  Sep- 
tember 1893  ein  42j  ähriger  Arbeiter  vor,  der  die  merkwürdige 
Angabe  machte,  auf  dem  linken  Auge  alles  grün  zu  sehen. 
Es  bestand  ein  leichter  Konjunktivalkatarrh  auf  diesem  Auge 
und  Myopie  von  27«  Dioptrien;  auf  dem  rechten  Auge  Myopie 
von  einer  Dioptrie,  Sehschärfe  links  V«?  rechts  1.  Die  Unter- 
suchung des  Augenhintergrundes  ergab  keinerlei  pathologische 
Veränderungen.  Bei  Prüfung  des  Farbensinnes  zeigte  sich  nun, 
dafs  Patient  auf  dem  rechten  Auge  eine  normale,  ja  eine  aufser- 
ordenthch  sichere  und  feine  Farbenunterscheid^sgabe  besaib, 
indem  er  auch  die  feinsten  Nuancen  prompt  und  kunstgerecht 
bezeichnete,  dafs  er  aber  mit  dem  linken  total  unsichere  An- 
gaben machte,  kurz  alles  als  mehr  oder  weniger  grün 
bezeichnete.  Er  war  sich  dieses  Zustandes  auch  voll- 
kommen bewufst  und  gab  an,  dafs  das  Grünsehen  seit  ca.  8 
Tagen  bestände. 

Mit  begreiflichem  Interesse  bestellten  wir  den  Mann  zu 
einer  eingehenden  Untersuchung  auf  den  zweitfolgenden  Tag, 
aber  —  das  Phänomen  war  verschwunden,  links  wie  rechts 
werden  die  feinsten  Farbennuancen  erkannt,  Sehschärfe  wie 
oben,  Gesichtsfeld  frei,  ophthalmoskopisch  linke  Macula  und 
der  Glaskörper  nicht  ganz  so  klar  wie  rechts,  jedoch  auch 
dies  nur  angedeutet  und  von  einem  anderen  Beobachter  be- 
stritten. 

Leider  bekam  ich  diesen  Patienten  nicht  wieder  zu  Gesicht 
und  wollte  schon  von  einer  Veröffentlichung  des  Falles,  obwohl 
er  unser  lebhaftestes  Interesse  erregte,  wegen  mancher  dunklen 
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Ponkte  und  wegen  nicht  abgeschlossener  Beobachtung  Abstand 
nehmen,  als  Hr.  Prof.  Schölbr  mir  ca.  6  Wochen  später  ans 
seiner  Privatsprechstunde  eine  Dame  in  die  Klinik  schickte, 
die  über  Grünsehen  auf  beiden  Augen  klagte. 

Hier  handelte  es  sich  um  eine  frische  Chorioi- 
ditis der  Maculagegend  mit  geringen  chorioi- 
ditischen Veränderungen  peripher  und  leichter 
Glaskörperverdunkelung. 

Die  Sehschärfe  war  beiderseits  V^,  hob  sich  aber  mit 
+  1  Dioptrie  auf  V* ;  mit  +  4  Dioptrien  wurde  feinster  Druck 
erkannt.  Alle  Farben  wurden  erkannt,  doch  immer  erscheinen  sie 
der  Dame  wie  mit  einem  meergrünen  Scheine  überzogen.  Die 
Gesichtsfeldprüfung  ergiebt  ein  deuthches  centrales  und  nach 
rechts  paracentral  sich  ausdehnendes,  relatives  Skotom  f^  aUe 
Farben,  und  zwar  besteht  im  Gebiete  dieses  Skotomi 
eine  subjektive  Grünempfinduug. 

Während  einer  seohswöchentlichen  klinischen  Behandlung, 
die  in  der  ScHÖLERschen  Klinik  eingeleitet  wurde  und  aai 
Inunktion  von  ca.  200  Gramm  ünguentum  cinereom  und  son- 
stiger ableitender  Behandlung  bestcmd,  hob  sioh  die  Seh- 
schärfe ohne  Glas  auf  1;  die  Presbyopie  betrug  2  Dioptrien. 

Während  der  ganzen  klinischen  Kur  aber  blieb  das  Phä- 
nomen des  Grünsehens  bestehen;  allerdings  wurde  der  ,|gelb- 
grüne  Nebel"  oder  der  „grünliche  Schimmer**  allmählich  heller, 
war  aber  am  Perimeter  stets  als  centrales  und  paracentralei 
Skotom  mit  subjektivem  Grünsehen  im  Bereiche  desselben 
nachweislich. 

Die  chorioditischen  Veränderungen  gingen  zurück,  der 
Glaskörper  war  bei  der  Entlassung  völlig  klar. 

Auch  diese  Krankengeschichte  hat  ihre  dunklen  Punkte,  aber 
zum  Teil  heUen  sich  diese  bei  einem  Vergleich  mit  dem  ersten  Fall 
auf,  da  beide  manches  Übereinstimmende  zeigen.  So  die  gua 
ähnliche  Angabe  der  beiden  Patienten  über  die  Grünempfindung. 
Beide  geben  sie  als  „meergrün^  an,  als  einen  leichten  grün- 
lichen Nebel  oder  Schein,  der  über  die  Gegenstände,  die  sie  gr»de 
betrachteten,  gebreitet  schien.  Die  Patientin  im  zweiten  Pafle 
konnte  gegen  Ende  der  klinischen  Kur  durch  den  grünlichen 
Nebel  hindurchsehen,  der  sie  aber  trotzdem  am  ganz  klaren 
Sehen  hinderte.  Aufserdem  lege  ich  besonderes  Gewicht  auf  den 
ophthalmoskopischen  Befund,  und  zwar  darauf,  daüs  in  beiden 
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Fällen  die  sichtbaren  ophthalmoskopischen  Yeränderungen  so 
äufserst  geringe  waren.  Aber  gerade  durch  den  so  änfserst 
dürftigen,  fast  negativen,  ophthalmoskopischen 
Befund  werdeich  zu  der  Hypothese  geleitet,  als  ob  in 
seltenen  Fällen  geringe  pathologische  Yeränderungen 
in  der  Chorioidea  die  Farbenperception  zu  beein- 
flussen scheinen,  oder  doch  eine  bestimmte  Farben- 
empfindung auslösen. 

Sollte  diese  meine  Beobachtung  auch  dem  Physiologen 
von  einigem  Interesse  sein,  so  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen 
mehr  als  erreicht. 

Zum  Schlufs  sei  es  mir  gestattet,  einen  kurzen  Anhalt 
über  die  Litteratur  des  Grünsehens,    der  Chloropie,   zu  geben. 

Sie  ist  nach  Hilbert  ^  eine  sehr  dürftige.  Derselbe  kommt 
nach  Mitteilung  seines  Falles  von  Chloropie,  eine  sehr  nervöse, 
zeitweise  an  Flimmerskotomen  leidende  Dame  betreffend,  zu 
dem  Schlufs,  dafs  das  Grünsehen  central  bedingt  zu  sein 
scheint,  und,  wie  auch  die  anderen  Chromatopien,  als  eine  Art 
von  Gesichtshallucination,  als  eine  Farbenhallucination  be- 
trachtet werden  muTs. 

HiBSCHBERQ  berichtet  später'  über  einen  Fall  von  Ghrün- 
sehen  bei  makularer  Netzhautablösung.  Er  hält  da  für  die 
Ursache  der  Netzhautablösung  und  des  Grünsehens  einen 
syphilitischen  Aderhautherd  in  der  Macula.  Bei  Netzhaut- 
ablösung sind  auTserdem  schon  alle  möglichen  Farbenphänomene 
beobachtet  worden. 

In  den  von  mir  berichteten  Fällen  ist  keine  Netz- 
hautablösung vorhanden  gewesen;  wohl  aber  halte 
ich  die  feinen,  ungemein  zarten  Veränderungen  in 
der  Chorioidea  für  den  Anlafs  des  seltenen  Phä- 
nomens „Grünsehen^. 

^  HiLBCRT,  Die  Chloropie.  (kntralblatt  für  Augenheilkunde,  17.  Jahrg. 
8.  &0-52.  1893.    (S.  Bef.  in  dieser  Zeitschrift    Bd.  V.  S.  352.) 

*  HiASGHBERO,  Grünsehen  auf  einem  Auge.  CentraWl  f.  pr,  AugenheiUs. 
17.  Jahrg.   S.  110— 111.    1893. 
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W.  WüKDT.    Gnmdzttge  der  physiologUchen  Psychologie.    Vierte  um- 
gearbeitete Auflage.     W.  Engelzoaim,  Leipzig.     1893.    Bd.  1.  600  S. 
Bd.  2.  684  S. 
Die  neue  Auflage  beweist  wiederum,  wie  genau  W.  auf  den  meisten 
Gebieten    der   physiologischen  Psychologie  den   neueren    litterarisclieB 
Arbeiten   gefolgt   ist.     Insbesondere  hat  W.  auch   die    psychologischen 
üntersuchungsmethoden  jetzt  eingehender  als  in  den  früheren  Auf- 
lagen behandelt.   Abgesehen  hiervon  machen  wir  auf  folgende  Änderungen 
als  besonders  wichtig  aufmerksam. 

Am  unvollkommensten  ist  die  Umarbeitung  des  Abschnittes  Aber 
Gehirnphysiologie  und  Gehirnanatomie  ausgefallen.  So  h&ttenE.E 
billigerweise  die  Arbeiten  Motts  bei  der  Darstellung  der  sensiblen  Leitung 
im  Bückenmark  Berücksichtigung  verdient.  Sehr  bedauert  Referent 
auch,  dafs  Figur  51  der  alten  Auflage  (Furchen  und  Windungen  des 
menschlichen  Gehirns)  stehen  geblieben  ist  (als  Figur  45).  Der  Furchen- 
verlauf  auf  dem  abgebildeten  Gehirn  ist  in  vielen  Punkten  ganz  atypiscL 
Un verbessert  sind  leider  auch  die  Ausfühnmgen  S.  107  (namentlicb 
bezüglich  der  GoLLschen  Stränge  und  der  Vorderstrangsgrundbündel) 
geblieben.  Dringend  zu  wünschen  wäre  es  auch,  dafs  viele  ScmrF  ent- 
lehnte Angaben  über  Leitungsbahnen  etc.,  welche  längst  rektiflciert 
worden  sind,  eliminiert  würden.  Unrichtig  sind  auch  die  Beziehungen  der 
oberen  Olive  wiedergegeben.  Bei  der  Angabe  der  centralen  Fortsetzungen 
des  Brückenarms  ist  seltsamerweise  der  im  lateralen  Abschnitt  des  Hirn* 
schenkeis  verlaufende,  zu  der  Occipital-,  Parietal-  und  Temporalrinde  ge- 
langende Faserzug  gar  nicht  genannt  (S.  120).  Auch  im  folgenden  findet  diese 
Bahn  keine  ausreichende  Berücksichtigung.  —  Für  die  Darstellung  der 
sog.  Associationsbahnen  (S.  138)  wäre  namentlich  die  Arbeit  von  Sachs  sq 
berücksichtigen  gewesen.  Auch  die  allgemeine  Übersicht  der  centralen 
LeituDgsbahnen  ist  nicht  genügend  umgestaltet  worden.  So  entspricht 
z.  B.  die  Darstellung  „des  sensorischen  Anteiles  der  Pyramidenbahn' 
keineswegs  unseren  Kenntnissen.  Die  Beziehungen  des  inneren  Knie- 
höckers  zum  Acusticus  sind  S.  148  und  S.  195  ff.  ganz  unerwähnt  geblieben. 
Bei  der  Darstellung  der  centromotorischen  Punkte  der  Hirnrinde  hiu« 
namentlich  die  Untersuchung  von  Horsley  und  Bbevors  am  Orang-Ütiog* 
gehim  verwertet  werden  müssen.  Die  Definition  der  Worttaubheit  ab 
Störung  der  Wortperception  (S.  168)  dürfte  sich  schwerlich  mt 
WüNDTs  eigner  Anschauung  decken.    Die  Aufklärung,  welche  die  neueres 
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Arbeiten  yon  Webnioke,  Liohtheim,  D^jerine  u.  a.  für  die  Erkenntnis  der 
Sprachcentren  gebracht  haben,  ist  unbenutzt  geblieben. 

Die  Angabe  (S.  172),  dafs  eine  Stelle  der  Hirnrinde,  nämlich  die 
hintere  Partie  des  Scheitellappens,  beim  Menschen  wie  beim  Tier  gleich- 
zeitige Störungen  in  allen  Sinnesgebieten  hervorbringen  könne,  w&re 
besser  weggeblieben.  Man  kann  als  sicher  annehmen,  dafs  die  Häufig- 
keit sensorischer  Störungen  in  allen  Sinnesgebieten  bei  Erkrankung 
dieser  Stelle  darauf  beruht,  dafs  in  dem  unterliegenden  Mark  die  Pro- 
jektionsfasem  der  verschiedensten  Sinnesgebiete  vorbeiziehen,  und  dafs 
in  den  bezüglichen  Fällen  dieses  Mark  mitverletzt  war. 

Die  Beziehung  des  Sehhflgels  zu  den  Ausdrucksbewegungen  (Noth- 
nagel, Bechterew)  ist  in  dem  Abschnitt  über  die  Funktionen  desselben 
übersehen.  Die  Beziehung  des  Streifenhügels  zu  den  Laufbewegimgen 
ist  keineswegs  so  sichergestellt,  wie  W.  dies  darstellt.  Der  Abschnitt 
der  alten  Auflage,  in  welchem  W.  das  Kleinhirn  zu  den  intellektuellen 
Funktionen  in  nähere  Beziehung  setzte,  ist  in  der  neuen  mit  gutem 
Grunde  weggelassen  worden. 

Die  Auffassung  des  Stimhims  als  Apperceptionsorgan  tritt  in  der 
neuen  Auflage  etwas  gemildert  auf.  Früher  hiefs  es :  man  dürfe  voraus- 
setzen, die  Apperception  der  Sinnesvorstellungen  sei  stets  mit  einer 
gleichzeitigen  Erregimg  von  Elementen  der  Stimregion  verbunden  (S.  233). 
Jetzt  sagt  Wündt:  „die  Hypothese  dürfe  gerechtfertigt  sein,  die  mit 
den  Apperceptionsakten  verbundenen  physiologischen  Vorgänge  seien 
vorzugsweise  an  dieses  Gebiet  gebunden."  Die  Figur,  welche  „das 
Schema  der  Verbindungen  des  Apperceptionsorgans"  darstellt,  ist  leider 
fast  unverändert  in  die  neue  Auflage  übergegangen.  Beferent  sieht 
dabei  von  prinzipiellen  Einwänden  selbstverständlich  ganz  ab,  sondern 
hat  nur  die  zweifellosen  Unrichtigkeiten  im  einzelnen  im  Auge.  Es 
steht  heute  fest,  dals  das  sog.  Spontansprechen  ausschliefslich  oder  fast 
ausschlielslich  durch  das  sensorische  Sprachcentrum  vermittelt  wird, 
also  den  Weg  über  A  nach  L  einschlägt;  statt  dessen  giebt  W.  für 
das  absichtliche  Aussprechen  den  direkten  Weg  AG — L  an.  Beferent 
würde  alle  diese  Einzelheiten  nicht  berühren,  wenn  nicht  erstens  ihre 
Zahl  recht  grofs  wäre,  und  wenn  er  nicht  schon  oft  genug  erlebt  hätte, 
dafs  neuropathologisch  und  himanatomisch  erfahrenere  Schüler  an  solchen 
Darstellungen  Anstofs  genommen  hätten,  bezw.  durch  sie  irregeführt 
worden  wären. 

Figur  82  entspricht  unseren  heutigen  Anschauungen  über  die  Ent 
stehung  der  spinalen  Beflexe  nicht  mehr.  Die  mit  der  GoLOischen 
Methode  erhobenen  Befunde  sprechen  sehr  entschieden  dafür,  dafs  inner- 
halb des  Bückenmarks  keine  sensible  Ganglienzelle  in  den  Beflexbogen 
eingeschaltet  ist,  dafs  vielmehr  sensible  Kollateralen  direkt  auf  die 
motorischen  Vorderhomzellen  einwirken. 

Viel  vollkommener  als  der  erste  Abschnitt  „von  den  körperlichen 
Grundlagen  des  Seelenlebens"  sind  die  folgenden,  der  Psychologie  im 
engeren  Sinne  zugehörigen  Abschnitte  im  Sinne  der  neueren  Unter- 
suchungen ergänzt  und  umgearbeitet  worden.  So  sind  z.  B.  die  Mafs- 
methoden    der    Empfindung    in    der    neuen    Auflage    viel    eingehender 
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behandelt,  desgleichen  die  experimentellen  Prftfangen  des  WcBsmacben 
Gesetzes.  Den  Gelenkempfindungen  ist  die  ihnen  nach  den  neueren 
Untersuchungen  zukommende  Bolle  beim  Zustandekommen  detBe'wegnngs- 
empfindungen  jetzt  einger&umt,  der  Begri£f  der  „centralen  InnerraÜODS* 
empfindungen"  erheblich  schärfer  gefafst  und  auf  die  Reproduktionen 
der  Gelenk-,  Haut-,  Muskel-  und  Sehnenempfindungen  beechiinkt 
(rergl.  auch  die  wichtigen  Ergänzungen  S.  426—483).  Die  Streiehang  des 
Terminus  ^Gef&hlssinn*'  und  Ersetzung  durch  die  Bezeichnungen  „HaQ^ 
empfindungen",  „Gemeinempfindungen",  bezw.  „Tastempfindungen"  be* 
deutet  entschieden  einen  Fortschritt  in  der  Terminologie.  Auch  die 
Bezeichnung  Farbengrad  statt  Farbenstufe  wird  man,  wenn  man  auch 
die  theoretische  Auffassung  W/s  nicht  teilt,  gern  acceptieren. 

Die  Periodicitätstheorie  der  Lichtempfindungen,  welche  W. 
zuerst  aufgestellt  hat,  ist  von  ihm  jetzt  noch  genauer  auageführt  worden. 
Ihre  GrundzOge  hat  er  jetzt  in  7  Sätzen  zusammengefafst  (Arüher  4).  Er 
giebt  übrigens  zu  (S.  548),  dafs  seine  Auffassung  „in  gewiaser  Weise 
wieder  auf  die  Annahme  von  Sehstoffen  zurückführt,  aber  er  leugnet, 
dafs  ims  Anhaltspunkte  zur  Annahme  einer  irgend  begrensten  Zahl  und 
namentlich  solcher  Sehstoffe  vorliegen,  die  in  der  Sehsinneubstanz  pri- 
formiert  sind,  und  nicht  vielmehr  durch  die  Lichtreixung  selbst  erst 
gebildet  werden. 

Ein  besonderer  neu  eingefügter  Abschnitt  behandelt  die  phyalsehen 
Begleiterscheinungen  der  sinnlichen  Gefühle. 

In   der    allgemeinen   Übersicht  über    die   Sinnes  Vorstellungen 
hat  W.  die  Einteilung  und  Nomenklatur  etwas  verschoben.     Er  unter> 
scheidet    jetzt    Anschauungs Vorstellungen    oder    Wahrnehmungen    und 
„reproducierte  Vorstellungen^    und    teilt    letztere    in  Erinnerungsbilder 
und    Einbildungsvorstellungen    oder    Phantasievorstellungen    ein.     Der 
ELaupteinwand,  den  man  gegen  die  frühere  Einteilung  Wukdts   erheben 
mufste,   dafs  sie  ein  erkenntnistheoretisches  Prinzip  statt  eines  psycho- 
logischen  zu   Grunde    lege,   gilt   auch   für   die  modificierte    Einteilung. 
W.  geht   bei   seiner   Einteilung  noch  immer  von  dem  Satze   aus:   «Der 
Gegenstand  einer  Vorstellung  kann  ein  wirklicher  oder  blofs  g^edachter 
sein.^  —  Vorstellungen,   welche  sich  auf  einen  wirklichen   Gegenstand 
beziehen,   nennt  er  Anschauungsvorstellungen.    Bezieht  sich  nicht  aber 
auch    das    Erinnerungsbild    einer    Person    auf    ein    wirkliches    Objekt? 
Freilich  ist  die  Beziehung  hier,  wie  die  einfachste  erkenntnistheoretäiche 
Erwägung  ergiebt,  eine  indirekte,  insofern  das  Objekt  erst  die  Empfindung 
hervorruft  und  letztere  das  Erinnerungsbild   zurückl&fst.    Ist  es  jedoch 
nicht  richtiger,    solche    Erwägungen   zunächst   beiseite    su    lassen   und 
rein  empirisch  vorzugehen?    Dann  bietet  sich  als  bequemsten  KriterioiB 
fär  die  Haupteinteilung  die  sinnliche  Lebhaftigkeit.     Wo  diese  vorliegt 
handelt   es   sich  um   eine   Wahrnehmung,   wo  diese  fehlt,    um   ein  &* 
innerungsbild,  bezw.  eine  Phantasievorstellung. 

Die  Form  der  genetischen  Theorie  der  Lokalisation,  weUhe  W- 
schon  in  den  früheren  Auflagen  vertreten  hat,  beaeichnet  er  jetst  aoi- 
drücklich  als  „Verschmelzungstheorie**. 

In  der  Lehre  von  den  Gehörsvorstellungen  ist  den  HiBiuini- 
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sehen  Untereuchung^en  Beclinang  getragen.  Nicht  unwesentlich  ist  auch 
die  Modifikation  der  Anschauungen  Wündts  über  das  Zustandekommen 
der  Voxstellung  eines  Einzelklangee  (S.  60  und  61).  W.  nimmt  jetzt  an, 
dafs  es  hiersu  stets  auch  des  Vorhandenseins  einer  zusammengesetsten 
Klangform  mit  unreränderlichem  Verh&ltnis  ihrer  einzelnen  Schwingungs- 
phasen bedarf.  Das  Phasenverhältnis  soll  uns  durch  die  diffuse  Er- 
regung unseres  Hörapparates  zum  fiewufstsein  gebracht  werden.  Der 
Abschnitt  Konsonanz  und  Harmonie**  hat  durch  die  jetzt  vorausgeschickte 
Einleitung  an  Klarheit  erheblich  gewonnen.  Besondere  Bereicherungen 
hat  auch  der  Abschnitt  über  T&uschungen  des  Augenmafses  erfahren. 
Sehr  instruktiv  ist  die  S.  241  eingefügte  Figur,  welche  graphisch  durch 
eine  Kurve  das  Mais  des  ästhetischen  Wohlgefallens  bei  variablem  Ver« 
hältnis  zweier  Bechtecksseiten  darstellt. 

Viel  wesentlicher  als  alle  im  Vorausgegangenen  berührten  Text« 
Veränderungen  ist  die  Umgestaltung,  welche  W.  seiner  Apperceptions- 
lehre  gegeben  hat.  Schon  als  Eingeständnis,  dals  diese  Lehre  ver- 
besserungsbedürftig ist,  hat  diese  Umgestaltung  i^re  Bedeutung.  Wukdt 
unterscheidet  jetzt  von  Anfang  an  eine  aktive  und  eine  passive  Apper- 
ception.  Er  bezeichnet  die  Apperception  als  aktiv,  wenn  sie  von  Anfang 
SA  von  dem  subjektiven  Gefühl  der  Thätigkeit  begleitet  ist,  als  passiv, 
wenn  das  subjektive  Gefühl  der  Thätigkeit  erst  aus  einem  ursprünglich 
vorhandenen  entgegengesetzten  Gefühl  des  Erleidens  hervorgeht.  Bei 
der  passiven  Apperception  erscheint  uns  die  Vorstellung  selbst  als  die 
Ursache  ihrer  Apperception,  während  bei  der  aktiven  jener  vorausgehende 
Zustand  des  Bewulstseins,  welcher  durch  das  Gefühl  der  Thätigkeit  aus- 
gezeichnet ist,  sich  uns  als  eine  Gesamtursache  aufdrängt,  die  wir 
unmittelbar  zunächst  nur  in  der  Form  jenes  Gefühls  wahrnehmen  und 
höchstens  durch  eine  nachträglich  sich  anschliefsende  Reflexion  in  ein- 
zelne Komponenten  zu  zerlegen  im  stände  sind.  Die  passive  Apper- 
ception ist  offenbar  zugleich  identisch  mit  dem  Vorgang,  den  W.  im 
Auge  hat,  wenn  er  davon  spricht,  dafs  die  mit  dem  Gefühl  des  Erleidens 
in  uns  auftauchenden  Vorstellungen  nachträglich  zu  Objekten  der  Auf- 
merksamkeit werden  könnten.  In  den  folgenden  Auseinandersetzungen 
fügt  W.  eine  besondere  Erörterung  über  die  Deutlichkeit  der  Vor- 
stellungen ein.  Er  führt  dieselbe  jetzt  neben  der  Klarheit  als  eine 
wichtige  Eigenschaft  der  apperoipierten  Vorstellungen  an.  Als  deutlich 
bezeichnet  er  eine  Vorstellung,  „wenn  sie  von  anderen  im  Bewulstsein 
anwesenden  scharf  unterschieden  wird**.  „Die  Klarheit  bezieht  sich 
demnach  auf  die  eigene  Beschaffenheit  der  Vorstellungen,  die  Deutlich- 
keit auf  ihr  Verhältnis  zu  anderen  Vorstellungen«*  W.  sucht  dann  nach- 
zuweisen, daÜB  die  Klarheit  einer  Vorstellung  von  der  Stärke  ihrer 
Empfindnngsinhalte  wesentlich  verschieden  ist.  Gerade  bei  dieser  Er- 
örterung macht  es  sich  in  sehr  nachteiliger  Weise  geltend«  dafs  W.  eine 
scharfe  Trennung  seiner  Anschauungsvorstellungen  (d.  h,  der  Empfindungen) 
und  der  reproduoierten  Vorstellungen,  sowie  eine  genaue  Fixierung  des 
Begriffes  der  Klarheit  verabsäumt  hat.  Das  Klarerwerden  einer  An- 
schauungsvorstellung  (d.  h.  einer  Empfindung)  ist  in  der  That  von  dem 
Stärkerwerden  derselben  zu  unterscheiden,  aber  dieser  Unterschied  beruht 
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auf  einer  Veränderung  des  einwirkenden  Beizes,   welche   mit  dem  Akt 
der  sog.  Aufmerksamkeit  verknüpft  ist.    Bei  dem  Aufmerken  inner fierea 
wir  unsere  Akkommodation  smuskulatur  (M.  ciliaris,  tensor  tympani  etc.) 
Hierduroh  wird  der  reizende  (Gegenstand,  wie   wir  kurz   sagen  kOnneii, 
eingestellt  und  somit  auch  der  Beiz,  welcher  die  Nervenendigongen  sellMt 
tri£Pt,  in  entsprechender  Weise  yer&ndert.    Diese  Verftnderung  des  BeiiM 
führt  zu   einer   entsprechenden  Änderung  der  Empfindungserregung  ib 
der  Hirnrinde.    Lediglich  der  Eintritt  dieser  Änderung  ist   es,   was  W. 
in   seiner   neuen  Auflage   als   das   Üherschreiten   der  AufmerksamkAit»* 
oder    Apperceptionsschwelle    oder   £llarheit8schwelle     bezeiclinet    Bit 
Klarheit   ist    somit    eine  Eigenschaft   der   Empfindungen    und  V<n<* 
Stellungen,    welche    nur   besteht,    insofern    wir    eine    Umpfindung  oder 
Vorstellung  mit  früheren  Empfindungen  desselben  Objektes  vergleicheiL 
Der  Stundenschlag  einer  Turmuhr  löst  bei  dem  Unaufmerskamen  nur 
insofern  eine  unklare  Empfindung  aus,  als  sie  den  früheren  Empfindmigcn, 
welche  derselbe  Stundenschlag  bei  voller  Aufmerksamkeit  auslöste,  niebt 
entspricht.    Beferent  bittet,  hierzu  die  Ausführungen  in  seinem  Leitfida 
(2.  Aufl.,   S.  121  ff.  und  164  ff.)  zu  vergleichen.     Von  dieser  Klarheit  ist 
endlich  in  der  That  völlig  zu  trennen,  was  W.  als  Deutliclikeit  beseiclmeL 
Der  Akt  der  Unterscheidung  von  anderen  gleichzeitigen  VorsteUungen, 
welchen  W.  als  das  Wesentliche  der  Deutlichkeit  bezeichnet,   ist  keine 
neue  oder  vielmehr  überhaupt  gar  keine  Eigenschaft  der  VorstellnngaL 
Eigenschaften  der  Vorstellungen  sind  nur  die  Klarheit,  die  Intensität  etft, 
welche  die  Unterscheidung  einer  Vorstelliuig  von  anderen  ermöglicheo. 
Die  Unterscheidung  selbst  ist  bereits  ein  associativer  Akt,  durch  welcto 
die   einzelne  Vorstellung   als   solche   gar  nicht   berührt   wird.     Ebenso 
gehört  derjenige  Vorgang  der  Aufmerksamkeit  bereits  ganz  in  das  Gebiel 
der  Ideenassociationen,  welcher  in  dem  bestimmenden  Einflufs  der  domi- 
nierenden Vorstellung  auf  den  Gang  der  Ideenassociation  besteht. 

W.  zerlegt  auf  Grund  seiner  jetzigen  Darleg^ung  den  gesamten 
Prozefs  der  Aufmerksamkeit  in  folgende  Teilvorg&nge :  „1.  Klarheit»- 
zunähme  einer  bestimmten  Vorstellung  oder  Vorstellungsgruppe,  verbunden 
mit  dem  von  Anfang  an  für  den  ganzen  Prozefs  charakteristischen 
Thätigkeitsgefühl,  2.  Hemmung  anderer  disponibler  Eindrücke  oder 
Erinnerungsbilder,  3.  muskuläre  Spannungsempfindungen  mit  dann 
gebundenen,  das  primäre  Gefühl  verstärkenden  sinnlichen  Gefühlen, 
4.  verstärkende  Wirkung  dieser  Spannungsempfindungen  auf  die  Em- 
pfindungsinhalte  der  appercipierten  Vorstellung  durch  associaÜTe 
Miterregung."  Von  diesen  vier  Teilvorgängen  sollen  nur  der  erste  und 
zweite  wesentliche  Bestandteile  einer  jeden  Apperception  sein.  Ans 
dieser  Zusammenfassung  erhellt  am  deutlichsten,  daXs  W.  dem  ve^ 
stärkenden  und  qualitativ  verändernden  Einflufs  der  sekund&ren 
Spannungen  der  Akkommodationsmuskulatur  gar  nicht  gerecht  wird 
(z.  B.  der  Schärfung  des  Netzhautbildes  durch  Spannung  des  M.  ciliaris\ 
obwohl  gerade  auf  diesem  das  Klarerwerden  der  Vorstellungen  beraht 
Die  Hemmung  der  übrigen  Erinnerungsbilder  ist  bereits  ein  associatiTer 
Akt  lind  im  wesentlichen  identisch  mit  dem,  was  Beferent  als  Auswahl 
iinter  gleichzeitigen  Empfindungen   bezüglich  der  Bestimmung  des  Vo^ 
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stellungsablaufs  beschrieben  hat.  Diese  „Hemmung''  besteht  überhaupt 
nicht  etwa  in  einem  Minus;  welches  die  gleichzeitigen  Empfindungen 
erleiden,  sondern  es  handelt  sich  dabei  um  ein  Plus,  welches  der 
Empfindung,  aufweiche  die  Aufmerksamkeit  gerichtet  ist,  zukommt,  und  dies 
Plus  besteht,  abgesehen  von  der  durch  die  Einstellung  herbeigeführten 
Klarheits-  und  Intensitätszunahme,  lediglich  in  dem  überwiegenden 
Einflufs,  welchen  die  bezügliche  Empfindung  auf  den  Vorstellungs- 
ablauf gewinnt.  Was  W.  weiterhin  S.  275  als  das  günstige  oder  ungünstige 
Liegen  physischer  Dispositionen  beschreibt  (NB.  stand  in  der  früheren 
Auflage  hiervon  nichts),  ist  sachlich  fast  ganz  identisch  mit  der  Lehre 
des  Beferenten  von  der  Konstellation,  nur  macht  W.  die  Apperception 
als  solche  von  einer  günstigen  Konstellation  abhängig,  während 
offenbar  nur  das  Schicksal  der  Empfindung  in  der  Ideenassociation  (ihr 
Wiedererkanntwerden)  und  ihr  Einflufs  auf  den  Gang  der  Ideenassociation 
Ton  der  Konstellation  der  latenten  Erinnerungsbilder  abhängt.  DieEllarheit 
einer  Empfindung  hängt  nur  insofern  von  der  Konstellation  ab,  als  der 
Akkommodationsapparat  des  zugehörigen  Sinnesorganes  etwa  gerade  mehr 
oder  weniger  stark  innerviert  ist. 

Die  aktive  und  passive  Apperception,  fährt  Wundt  fort,  unter- 
scheiden sich  nicht  ihrer  Art,  sondern  nur  ihrem  Grade  nach.  Objektiv 
unterscheidet  sich  die  passive  von  der  aktiven  Apperception  lediglich 
durch  den  geringeren  Klarheitsgrad  der  Vorstellungen,  durch  die  völlig 
mangelnden  oder  nur  spurweisen  und  rasch  vergehenden  Symptome 
motorischer  Innervation  und  der  von  dieser  aiisgehenden  associativen 
Verstärkung  der  Empfindungen.  Dem  Beferenten  scheint  der  einzige 
Unterschied  vielmehr  der  zu  sein,  dafs  bei  der  aktiven  Apperception 
irgendwelche  Motiworstellungen  schon  vor  Eintritt  der  Empfindung  die 
Einstellung  der  bezüglichen  Akkommodationsapparate  veranlafst  haben 
(man  denke  z.  B.  an  das  Horchen  oder  an  das  Zuhören),  während  bei  der 
passiven  Apperception  diSse  Einstellung  erst  nachträglich  nach  Eintritt 
der  Empfindung  von  der  letzteren  selbst  veranlafst  wird.  ^ 

Die  Beziehung  der  Apperception  zum  Willen  gestaltet  sich  in  der 
neuen  Auflage  so,  dafs  W.  das  einfache  oder  triebartige  Wollen  in  der 
passiven,  das  zusammengesetzte  Wollen  oder  die  Willkürhandlung  in  der 
aktiven  Apperception  vorgebildet  findet.  Obwohl  also  W.  anerkennt, 
dafs  bei  der  aktiven  Apperception  die  Motivanlagen,  welche  durch  vor- 
ausgegangene Ausbildung  von  Dispositionen  des  Bewufstseins  entstanden 
sind,  (d.  h.  kurz  die  Konstellation  der  latenten  Erinnerungsbilder  im  Sinne 
des  Beferenten)  für  die  einzelne  Apperceptionsthätigkeit  bestimmend  sind, 
sieht  er  doch  in  dem  Vollzug  der  aktiven  Apperception  zugleich  eine 
Wahl  zwischen  verschiedenen  Motiven.  Während  Wundt  früher  die 
Unterscheidung  der  aktiven  und  passiven  Apperception  darauf  be- 
gründete, dafs  der  Wille  durch  die  in  das  Bewufstsein  eintretenden 
Vorstellungen  entweder  eindeutig  bestimmt  wird  oder  nicht,  ist  diese 
Unterscheidung  jetzt  erst  nachträglich  zu  der  Willensthätigkeit  in  Be- 
ziehung gesetzt. 


^  Bald  bewuTst,  bald  durch  kortikalen  Beflex  (Münk). 


314  Litteraturbericht 

Den  „entscheidenden  Griind^  f&r  den  Ausfall  der  einzelnen  inneren 
und  Kufseren  Willenshandlung  sah  W.  in  der  alten  Auflage  in  der 
^ganzen  Vergangenheit  und  Anlage  des  Bewufstseins''.  Jetzt  sucht  er 
„einen  wesentlichen  TeiP'  der  Ursachen  des  G-eschehens  bei  beiden 
Willenshandlungen  in  derselben  Vergangenheit  und  Anlage.  Herrscht 
die  aktive  Apperception  vor,  so  folgt  der  Verlauf  der  Vorstellungen 
Anderen  Gesetzen,  hiefs  es  früher;  jetzt  spricht  W.  von  „eigentüm- 
liehen**  Gesetzen  der  apperceptiven  Verbindungen.  Für  den  Heferenten 
ist  diese  Vergangenheit  und  Anlage  nichts  anderes,  als  die  Konstellation 
der  latenten  Erinnerungsbilder,  und  weder  andere  noch  eigentümliche 
Oesetze  scheinen  dem  Beferenten  bezüglich  des  Einflusses  dieser  Kon- 
stellationen auf  den  Vorstellung^blauf  zu  herrschen. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmet  W.  jetzt  auch  den  die 
Apperception  begleitenden  Gefühlen.  Dieselben  sollen  zusammen 
mit  den  Spannungsempfindungen,  welche  die  Apperception  begleiten,  uns 
2um  Bewufstsein  bringen,  dafs  die  Apperception  ein  vom  Verlauf  der 
Vorstellungen  verschiedener  Vorgang  ist.  Vor  allem  schreibt  er  drei  die 
Aufmerksamkeitsvorgänge  begleitenden  Gefühlen  eine  charakteristische 
Beschaffenheit  zu,  nämlich  der  Erwartung,  der  Erfüllung  und  der 
Überraschung.  Die  Hervorhebung  dieser  Gefühle  bedeutet  jedenüaUs 
einen  anregenden  Fortschritt.  Zur  Begründung  eines  prinzipiellen  Unte^ 
schiedes  zwischen  Apperception  und  Perception,  bezw.  zwischen  Appe^ 
ception  und  Association  sind  diese  Gefühle  offenbar  nicht  zu  verwerten, 
da  sie  auch  bei  der  Apperception  gelegentlich  fehlen  und  gelegentlich 
auch  bei  der  Perception  \md  Association  vorkommen.  Sie  begleiten 
vielmehr  die  Perception,  bezw.  die  Association  (namentlich  das  Wieder* 
erkennen)  in  gewissen  Spezialfällen,  in  welchen  die  Konstellation  der 
latenten  Erinnerungsbilder  in  einem  ganz  besonderen  Verhältnis  zu  der 
auftretenden  Empfindung  steht.  Irgend  eine  neue  Seelenthätigkeit  oder 
ein  neues  Gesetz  der  Seelenthätigkeit  für  diese  Specialfälle  anzunehmen 
liegt  keine  Veranlassung  vor. 

Die  Anmerkung  Seite  282  ff.  ist  gleichfalls  im  wesentlichen  neu. 
W.  irrt  nur,  wenn  er  meint,  diejenigen  Psychologen,  welche  der  Apper- 
ception entraten  zu  können  glauben,  sähen  das  Wesen  der  Aufmerksam- 
keit nur  in  der  zufälligen  gröfseren  Empfindungsintensitftt  einer  Vo^ 
stelhiog,  reflektorischen  Muskelspannungen  und  entsprechenden  Sptn- 
nungsempfindungen.  Gerade  Referent  hat  nachdrücklich  hervorgehoben, 
dafs  die  qualitative  Veränderung  der  Empflndung  durch  schärfen 
Einstellung  des  Eeizes  (mittelst  Innervation  der  sog.  Akkommodations- 
muskulatur)  bei  dem  Vorgange  des  Aufmerkens  eine  wesentliche  Bolle 
spielt.  Diese  schärfere  Einstellung  ist  völlig  verständlich,  auch  ohne 
dafs  man  den  Begriff  einer  Apperception  zu  Hülfe  nimmt.  Wahrschein- 
lich vollzieht  sie  sich  sogar  in  vielen  Fällen  rein  reflektorisch.  Das, 
was  WüNDT  Klarheitszunahme  nennt  und  als  Hauptcharakteristikum  der 
Apperception  anführt,  bleibt  sonach  ganz  im  Bahmen  der  gewöhnlichen 
kortikalen  Associationen.  Das  Hinzutreten  „einer  Signalreizung  in 
Apperceptionscentrum  zu  der  Erregimg  des  Sinnescentrums''  ist  eine 
ganz   überflüssige  Annahme.      Die   sog.  Verengerung   der   Apperception 
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bei  wachsender  Aufmerksamkeit  erkl&rt  sich  ohne  Schwierigkeit 
daraus,  dafs  die  schärfere  Einstellung  des  Beizes  die  zugehörige  Empfin- 
dung nicht  nur  verstärkt,  sondern  auch  dem  früher  erworbenen  Erinne- 
rungsbilde derselben  Empfindung  ähnlicher  macht,  und  dafs  damit  der 
dominierende  Einflufs  der  Empfindung  auf  den  Ablauf  der  Ideenasso- 
ciation  noch  weiter  zunimmt. 

Die  Lehre  von  den  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit  hat 
W.  jetzt  im  Sinne  der  Arbeit  Eckbnbrs  modificiert.  Die  regelmäfsige 
Periodicität  dieser  Schwankungen  wird  jetzt  nicht  mehr  so  ausdrücklich 
hervorgehoben.  Ungemein  reichhaltig  hat  W.  das  Elapitel  über  einfache 
Beaktion  auf  Sinneseindrücke  in  der  neuen  Auflage  ausgestattet.  Die 
Abschnitte  „Zeitvorstellungen^*  und  „Einflufs  der  Zeit  auf  die  Erinne- 
rungsvorgänge*' sind  zum  Teil  völlige  Neuschöpfungen.  W.  stützt  sich 
bei  der  Besprechung  des  sog.  Zeitsinns  namentlich  auf  die  Untersuchungen 
Mbümakvs,  welche  allerdings  noch  nicht  vollständig  publiciert  sind. 
Besonders  bemerkenswert  ist  die  Unterscheidung  dreier  Fälle  der  Zeit- 
schätzung. Bis  zu  dem  sog.  Indifferenzpunkt  (0,5—0,6«  nach  Mbüxank) 
herrscht  die  unmittelbare  Zeitschätzung  vor:  hier  ist  die  erste 
Zeitstrecke  noch  vollständig  im  Bewulstsein,  wenn  die  zweite  gegeben 
wird.  Bis  zu  Zeiträumen  von  ca.  4«  herrscht  die  „mittelbare  Zeit- 
schätzung erster  Art'':  die  erste  Zeitstrecke,  bezw.  ihr  Anfangs- 
eindruck ist  aus  dem  Bewufstsein  verschwunden,  wenn  die  zweite  gegeben 
wird;  aber  jede  ist  hinreichend  kurz,  um  noch  als  Ganzes  aufgefafst  zu 
werden.  W.  nimmt  dabei  eine  Beproduktion  des  Aufmerksamkeitsvor- 
ganges an.  Jenseits  4«  herrscht  die  „mittelbare  Zeitschätzung 
der  zweiten  Arf:  der  Anfangseindruck  der  Normalzeit  ist  bereits  aus 
dem  Bewufstsein  verschwunden,  wenn  der  Endeindruck  derselben  in  das 
Bewufstsein  eintritt.  Zur  Erklärung  der  Thatsache,  dafs  eine  gesetz- 
mäfsige  Zeitschätzung  auch  unter  diesen  Umständen  überhaupt  noch 
möglich  ist,  nimmt  W.  einen  periodischen  Verlauf  der  Aufmerksamkeits- 
vorgänge an:  wir  verwenden  den  Verlauf  der  Aufmerksamkeitsspannun- 
gen in  der  Weise  zur  Zeitvergleichung,  dafs  wir  immer  mehrere  Span- 
nungsperioden, deren  jede  einzelne  noch  als  Ganzes  im  Bewufstsein 
zusammenzufassen  ist,  successiv  aneinanderreihen.  -~  Die  letzte  Bedin- 
gung der  Zeitvorstellung  sieht  W.  jedoch  nicht  etwa  in  diesen  Auf- 
merksamkeitsspannungen etc.,  sondern  ausschliefslich  in  „dem  Zusammen- 
hang der  Vorstellungen  und  sonstigen  Bewufstseinsinhalte,  welcher  die 
in  einem  gegebenen  Momente  in  uns  ablaufenden  Vorgänge  mit  den 
unmittelbar  vorangegangenen  verbindet"  (vergl.  S.  411  u.  430). 

In  dem  Kapitel  über  die  Associationen  äufsert  W.  wie  in  der  alten 
Auflage:  „alle  diese  Vorgänge  unterscheiden  sich  auf  das  bestimmteste 
von  den  apperceptiven  Verbindungen  der  Vorstellungen"  und  „nimmer- 
mehr lassen  diese,  d.  h.  die  höheren  psychischen  Entwicklungen  sich 
ohne  Best  in  jene,  d.  h.  die  Associationen  und  speciell  die  Assimilationen 
auflösen**.  Dem  Beferenten  scheint  diese  apodiktische  Trennung  mit 
dem  mehr  vermittelnden  Ton,  welcher  sonst  in  der  neuen  Auflage  an 
mehreren  Stellen  hervortritt,  nicht  recht  zusammenzustimmen.  —  Er- 
heblich   ausführlicher    ist    die   Behandlung    der    successiven    Asso- 
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ciationen  geworden.  Dabei  streift  W.  auch  die  Frage,  wie  sich  die 
Erinnerungsbilder  von  den  Sinneswahmehmungen  unterscheiden.  Er 
führt  nur  zwei  Merkmale  an:  das  zunächst  entscheidende  soll  in  der 
geringeren  Intensität  der  Empfindungsbestandteile  des  Erinnerungs- 
bildes, das  zweite  in  der  associativen  Verknüpfung  einer  Vorstellung 
mit  anderen  Vorstellungen  bestehen. 

Als  das  unterscheidende  Grundgefühl  aller  Associations- 
vorgänge  bezeichnet  W.  das  Gefühl  der  Passivität  oder  des  Erleidens. 
Bemerkenswert  ist  auch,  dais  Wundt  denjenigen  Abschnitt  des  Kapitels 
„Successive  Associationen",  welcher  die  Apperception  in  eine  —  Iteferent 
kann  es  nicht  wohl  anders  ausdrücken  —  metaphysische  Höhe  hinauf- 
gerückt  hat  (S.  379 — 381  der  alten  Auflage),  jetzt  unterdrückt  hat.  Der 
an  dieser  Stelle  neu  eingeschaltete  Abschnitt  „Theorie  der  Associationen'' 
berührt  die  Stellung  der  Apperception  zu  den  associativen  Vorgängen 
nur  nebenher,  hauptsächlich  enthält  er  sehr  bemerkenswerte  Auseinander- 
setzungen über  das  Verhältnis  der  sog.  Berührungsassociationen  zu  den 
Ähnlichkeitsassociationen.  —  Auf  die  Einschiebung  S.  480 — 482  möchte 
Iteferent  speciell  aufmerksam  machen,  weil  sie  einen  guten  Einblick 
in  die  WüNDTSche  Auffassung  von  der  hemmenden  Funktion  des  Apper- 
ceptionscentrums  gewährt. 

Dem  Kapitel  „Gemütsbewegungen"  schickt  W.  jetzt  eine  längere 
Erörterung  über  den  allgemeinen  Zusammenhang  der  Gemütsbewegungen 
voraus.  Er  betont  in  dieser  vor  allem,  dafs  die  Gefühle  einheitliche 
Zustände  des  Bewufstseins  sind  und  insofern  auf  ihre  Beziehung  zur 
Apperception  und  den  Willen,  die  gleichfalls  „solche  Einheitsfunktionen* 
sind,  hinweisen. 

Die  Lehre  vom  Willen  hat  W.  nur  sehr  wenig  verändert.  Die 
neue  Auflage  deckt  sich  hier  fast  wörtlich  mit  der  früheren. 

Wenn  Referent  zum  Schlufs  die  wesentlichen  Abweichungen  der 
neuen  Auflage   kurz  zusammenfassen  soll,  so  würde  er  nennen: 

1.  Eine  unverkennbare  und  nicht  ganz  unerhebliche  Modifikation 
der  Apperceptionslehre  im  Sinne  einer  leichten  Annäherung  an  die  Asso- 
ciationspsychologie. 

2.  Eine  eingehendere  Behandlung  der  die  Association,  bezw.  Apper- 
ception begleitenden  Gefühle. 

3.  Eine  sehr  vollkommene  Ergänzung  des  Lehrbestandes  der  physio- 
logischen Psychologie  durch  Verwertung  der  Ergebnisse  der  zahlreichen 
Einzelarbeiten  der  letzten  Jahre,  namentlich  auf  experimentellem  Gebiete. 

Ziehen  (Jena). 

Andrew   Seth.     Psychology,   Epistemology    and    Met&physics.     Phüot, 

Revieto   I.  S.  129-145.  (1892.) 
John  Watson.    Metaphysics  and  Psychology.    Philos,  Eeview.    n.  S.  513 

bis  528.  (1893.) 

Psychologie  ist  die  Wissenschaft  von  den  Gesetzen  der  subjektiTen 

Bewufstseinsvorgänge,  Epistemologie   oder  Erkenntnistheorie   behandelt 

die  Frage,    ob    und   inwiefern    diesen   subjektiven   Inhalten    eine  trans- 

subjektive  Wirklichkeit    entspricht.    —    Mit  Ausnahme    dieser  Begriffs- 
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abgrenzung  bringt  der  erstere  Artikel  nichts,  was  auf  die  Psychologie 
Bezug  hätte;  ein  Gleiches  gilt  von  der  zweiten  Abhandlung,  welche  die 
metaphysischen  Ansichten  von  Seth  einer  Kritik  unterzieht. 

W.  Stebn  (Berlin). 

GoEDEK.    Zur  MeclLanik  der  Seelenthfttigkeiten.    Berlin  und  Neuwied, 
Heuser  1893.   29  S. 

Die  Abhandlung,  die  an  vielen  Stellen  sowohl  durch  thatsächliche 
Angaben,  wie  durch  die  Beweisführung  zum  Widerspruch  herausfordert, 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  ein  besonderer  regulatorischer  Nerven- 
apparat fQr  das  Denken  bestehe,  der  vermutlich  seinen  Sitz  im  Elleinhim 
habe.  Liebmann  (Bonn). 


GoLDziEHEB.  Beitrag  zur  Physiologie  der  Thrftnensekretlon.  Knappe 
u.  Schweiggers  Arch.  f.  Augenheilkde.   Bd.  XXVIII.   S.  7—22.    (1894.) 

Verfasser  hebt  hervor^  daüs  die  Litteratur  über  das  Weinen  und  die 
Innervation  des  Thränensackes  eine  äufserst  spärliche  ist.  Bis  heute 
herrscht  weder  vollkommene  Klarheit  über  den  Modus  und  die  Organe 
der  Thränensekretion,  noch  ist  der  Innervator  dieser  Sekretion  mit 
Sicherheit  eruiert.  £s  wird  fast  überall  noch  der  Trigeminus  als 
Innervator  bezeichnet,  trotzdem  eine  unter  den  Augen  E.  Brückes  mit 
allen  Kautelen  angestellte  Versuchsreihe  in  unzweideutiger  Weise  ein 
durchaus  negatives  Besultat  ergeben  hatte  und  einige  experimentelle  und 
klinische  Beobachtungen  mit  Sicherheit  auf  einen  anderen  Nerven  hin- 
weisen. 

Ein  Fall  von  einseitigem  Weinen,  den  Verfasser  neuerdings 
beobachtet  hatte,  gab  ihm  Veranlassung,  sich  von  neuem  mit  der  Inner- 
vation der  Thränensekretion  zu  befassen. 

Die  Thränenorgane  bestehen  1.  aus  den  beiden  Thränendrüsen, 
welche  ruckweise  und  nicht  kontinuierlich  secemieren,  und  2.  dem 
Conjunctivaltractus  mit  dem  unter  der  Conjunctiva  liegenden 
dichten  Kapillametz,  welcher  kontinuierlich  absondert. 

Was  die  Innervation  der  Thränendrüse  anlangt,  so  erklärt  Henle 
die  Frage,  ob  die  Thränendrüse  Zweige  aus  dem  N.  lacrymalis  erhalte, 
für  eine  auf  anatomischem  Wege  kaum  lösbare. 

Von  physiologischen  Daten  sind  die  Versuche  von  E.  Brücke  und 
die  von  Vulpian  und  Joübkac  hervorgehoben.  Diese  Versuche  in  Ver- 
bindung mit  klinischer  Beobachtung  berechtigen  den  Ausspruch,  dafs  die 
Thränendrüsen  nicht  vom  Trigeminus,  sondern  vom  Facialis  inner- 
viert werden. 

Das  Versiegen  der  Thränendrüse,  wie  es  sich  beim  einseitigen 
Weinen  und  durch  das  Ausbleiben  des  Beflexthränens  kundgiebt,  ist  als 
ständiges  und  bisher  nicht  bekanntes  Symptom  der  kompleten  Facialis- 
lähmung  zu  betrachten.  B.  Gbeeff. 
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Samü£l  W1LK8.    The   Origin   of  Mniie.     Med.  Magagine.    Lcndon.    Jan. 
1894.    S.  503-511. 
Verfasser  kommt  nach  einer  Kritik  der  Theorien  Dabwiiib,  Spxycebs 
und  Weismanns  auf  jene  Theorie  zu  sprechen,  welche  die  Musik  psycho- 
logisch aus  dem  Zeitsinn  entstehen  lälst,  und  sagt,    dafs   „der  Sinn  fCür 
Rhythmus  (rhythmical  sense)  oder  Zeitsinn ....  dasselhesei,  wie  der  Muskel- 
sinn,   den   Physiologen   schon  längst  als  einen  wichtigen  Teil  der  musi- 
kalischen Befähigung  erkannt  haben"  (p.  511).     Taktschlagen   sei  in  der 
That  nichts   anderes,   als  eine  An*  und  Abspannung  der  Muskel.    Diese 
Ansicht  dflrfte  Psychologen  und  Musiker   überraschen,    denn   Takt  ift 
bekanntlich  noch  etwas  mehr,  als  blofse  Muskelspannung.      Wir   haben 
alle  MuskelsinUf  aber  nicht  jeder  hat  den  musikalischen  Zeitsinn  (Takt- 
gefühl).  Überdies  ist  Sinn  für  Bhythmus  und  Zeitsinn  auch  nicht  dasselbe 
(vergl.    die     yiel    tieferen    Auseinandersetzungen    Dauriacs^);    so    kum 
z.  B.  der   Papagei   den   Bhythmus   eines  Liedes   ganz    korrekt    wiede^ 
geben  und  hat  doch  kein  Taktgefühl.    Takt  erfordert    einen   Grad  von 
Beobachtung,  von  Auffassung,  den  kein  einzelner  Sinn,    auch  nicht  der 
Muskelsinn,  enthält.    Allerdings  ist  es  schwer,  über  Takt  im  Englischen 
zu  sprechen  (*time'  heifst  auch  Zeitmafs),    die  Sache  mufs   umschrieben 
werden,   und   darauf  mag  zum  Teil  Wilks*  Verwirrung    zurückzuführen 
sein.     James   Sullt   sprach   in   seiner  Psychologie  einfach  Ton  'time  in 
the  sense  of  the  German  Takt*,   und   das  war  jedenfalls  das  beste  Ane- 
kunftsmittel.    Wilks  sagt  auch,  dafs  er  selbst  schon  früher  die  Theorie 
verfochten   habe,   dafs   der  Muskelsinn  einen  wichtigen  Bestandteil  der 
musikalischen  Fähigkeit  bilde.     In  der  citierten  Stelle  erwähnt  er,  dafe 
unser  rhythmisches  Atmen,  Takt  zählen,  Accentuieren   von  Versen  etc. 
eine  physiologische  Muskelleistung  sei.     Gewifs,   aber  das  alles  hat  mit 
dem  Taktgefühl  nichts  zu  thun,   denn  es  kann  vor  sich  gehen  mit  und 
ohne  Wissen  vom  Takt.    Und  das  ist  es,  was  Wilks  übersieht:  Rhythmus 
ist  Empfindung,    Takt    ist    Auffassung.      Wenn    wir    schon    taktmifeig 
auffassen,    auf    Grund    einer   Empfindung,    so   ist   doch    die   Gehörs- 
empfindung  der  weit  häufigere   und   wichtigere  Anlafs   dazu.     Es  kann 
ja  sein,  dafs  eine  taktmäfsige  Auffassung  aufGruud  einer  Muskelempfin- 
dung entsteht,  aber  es  m  u  fs  nicht  sein,  und  die  Muskelempfindung  allein 
wird  nie  den   musikalischen  Geist   ausmachen,    ebensowenig,    als   es  die 
Gebörsempfindung   allein   thut,    dazu   mufs   der   kortikale   Vorgang  der 
taktmäfsigen    Auffassung    hinzukommen,    und    deshalb    liegt    dort,  im 
Cortex,   nicht  im  Muskel  oder  Ohr  allein,  der  Ursprung  der  Musik.  Ick 
gebe  Wilks  vollkommen   zu,   dafs  die  Zeitsinn-Theorie  keineswegs  voll- 
kommen   originell  sei,    diesen    Anspruch    hat   auch  meines  Wissens  nie 
jemand  erhoben,   aber  die  Autoritäten,   die  Wilks  als  Vorgänger   citiert 
(JuBAL,  PythactOras,  George  Elliot),  haben  vom  Zeitsinn  als  Ursprung 
der  Musik  ebensowenig  gesprochen,  wie  er  selber.     Zum  Schlufs  macht 
Wilks  eine  Bemerkung,  die  ihm  den  Zusammenhang  zwischen  Muskelsinn 
und  Musik  erklärt :  „Ich  habe  Leute  sagen  hören,  dafs  beim  Lesen  der  Musik 
eine  unmerkliche  Bewegung  der  Muskeln  der  Kehle  stattfinde,  oder  auch  nur 


*  Bespr.  in  dieser  Zeitschrift.  Bd.  VII.  S.  202  f. 
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eine  blofs  vorgestellte  Bewegung,  und  dies  scheint  durchaus  notwendige 
zu  sein  zur  vollen  Würdigung  des  Liedes  oder  der  Melodie.^*  Obgleich 
die  Bemerkung  absolut  nichts  zu  thun  hat  mit  dem  Ursprung  der 
Musik  aus  dem  Zeitsinn,  und  durchaus  nichts  mit  der  behaupteten 
Identität  des  Muskelsinnes  und  Zeitsinnes,  so  ist  sie  doch  ungemein 
charakteristisch.  Seit  zehn  Jahren  bildet  die  Frage,  ob  wir  mit  der 
Musikvorstellung  Bewegungen  oder  Bewegungsvorstellimgen  associieren 
müssen,  eine  der  wichtigstei^  und  gewöhnlichsten  Diskussionen  der 
physiologischen  Litteratur,  die  seit  Stumpf  und  Stricker  bis  auf  Charoot 
und  KiBOT  zu  einer  kleinen  Bibliothek  angewachsen  ist,  \md  nun  präsen- 
tiert uns  der  Verfasser  die  Frage  in  Ihrem  ursprünglichen  Stadium  mit 
einer  bibliographischen  Unbefangenheit,  als  wenn  sie  wirklich  eine 
unbekannte  Neuheit  wäre.  Wir  dürfen  unter  diesen  Umständen  doch 
hoffen,  dafs  er  mit  der  Zeit  noch  die  weiteren  Stadien  dieser  Frage 
samt  deren  wahrscheinlicher  Lösung  vom  Hörensagen  kennen  lernen 
wird,  verzichten  aber  im  Vorhinein  darauf,  den  gegenwärtigen  Stand 
nach  zehn  Jahren  als  Neuigkeit  mitgeteilt  zu  hören. 

Wallaschek  (London). 

B.  BoüRDON.  L'ezpression  des  ömoücns  et  des  tendances  dans  le  langago. 

Paris.  Alcan.  1892.    374  S.    Fr.  7.60. 

Wie  keine  Form  ohne  Inhalt  ist,  so  giebt  es  eine  ganze  Beihe  von 
mehr  formalen  Bestandteilen  und  Eigenschaften  des  sprachlichen  Aus- 
druckes, welche,  obgleich  scheinbar  fast  nur  äufserlich,  dennoch  als  Folge 
eines  inneren  Grundes  zu  betrachten  sind.  Nicht  um  den  Unterschied 
der  sogen,  formlosen  und  Formsprachen,  um  die  Verschiedenheit  der 
Grammatik  handelt  es  sich  hier,  sondern  hauptsächlich  um  den  Einflufs, 
den  Tendenzen  und  Emotionen  auf  die  sprachlichen  Äufserungen  üben. 
Tendenz  ist  psychophysische  Neigung  oder  Wesensrichtung;  Emotion 
Steigerung  des  organischen  Durchschnittes.  Da  ist  zunächst  zu  fragen, 
welche  Wirkimg  beide  auf  die  Elementar-Phänomene  des  Wortes  haben, 
d.  h.  auf  Intensität,  Tonhöhe,  Wahl  des  Lautes,  Dauer,  Sprechpausen.. 
Tendenz  ist  z.  B.  das  Vorherrschen  der  Dentale  über  die  Labiale,  dieser 
über  die  Gutturale.  Ist  die  Wahl  der  Laute  meist  eigentlich  keine  Wahl 
zu  nennen,  so  ist  ihre  Dauer  schon  eher  von  der  Emotion  abhängig. 
Auch  bei  der  Verteilung  der  Intensitäten  ist  das  subjektive  Element  der 
Emotion  beteiligt.  Zwar  ist  die  Intensität  im  allgemeinen  eine  ab- 
nehmende, da  das  Wichtigste  vorangestellt  zu  werden  pflegt  (in  Tonhöhe, 
Phrase  und  Satz  —  dessen  Definition  S.  233  — ),  aber  die  Anordnung 
sprachlich  dargestellter  objektiver  Ereignisse  unterliegt  doch  der  Subjek- 
tivität des  Bedenden.  Eine  besondere  Behandlung  verlangt  der  Accent 
(131  f.)  und  der  Vers  (303  f.),  zu  dem  auch  wesentlich  Assonanz  und  AlK- 
teration  gehören  (184  f.)  Den  Anfang  der  Syntax  bildet  die  primitive  Wort- 
folge —  soweit  sie  uns  erreichbar  ist.  Verfasser  weist  nach,  dafs  dabei 
euphonische  Eücksichten  mitspielen,  wie  man  auch  in  der  Anwendung 
einfacher  Laute  Abwechselung  liebt  (167).  Zu  den  zusammengesetzten 
Phänomenen,  denen  das  dritte  Buch  gewidmet  ist,  gehört  auch  die  Zahl 
der  Wörter    im   Satz,   für   die  Verfasser   zu   verschiedenen  Zeiten   aus- 
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gebildeter  Litteratur   verschiedenen   Durchschnitt   findet.     Femer  wird 
das  Verhältnis  der  langen  und   kurzen  Vokale  in  ein-  und  mehrsilbigen 
Wörtern  behandelt.  Verfasser  bemerkt  in  einer  ganzen  Beihe  vod  indo- 
keltischen Sprachen  wachsende  Neigung  zur  Einsilbigkeit.  Das  vierte  Bach 
(277  f.)  erörtert  die   parties  inutiles  du  discours,   sprachliche  Kategorien 
wie  Substantiv,  Verbum  u.  s.  w.,  den  Vers  und  seine  Wirkung,  die  Schrift 
Das    Ergebnis    seiner    mühsamen    und    sorgfältigen    statistisch  -  experi- 
mentellen Untersuchungen  auf  diesem  noch   wenig  bearbeiteten  Oebiet 
formuliert  Verfasser   dahin,    dafs   die  Intensität   der  Emotionen  das  ge* 
wohnliche  Sprechen  nur  beeinflufst  „dans  un  sens  dynamog^nique",  weil 
die   fortlaufende  Bede   sich   nur   mit   einer  mäfsigen  Emotion  verträgt. 
Wo    die  natürlichen  Durchschnittskräfte  der  Eede   gesteigert  werdoi, 
liegen  Phänomene  der  Nachahmung  vor,  wie  z.  B.  Schwäche  oder  Enft 
durch  Senkung   oder  Erhöhung  der  Stimme   nachgeahmt  werde.    So  sä 
die  Sprache  vor  allem  Phänomen  der  Nachahmung,   wie  sich  auch  bei 
ihrer  Erlemimg  zeige,  was  aber  nicht  die  Zustimmung  zu  einer  gewissen 
Lehre   von   der   Onomatopöie   zu  bedeuten  hat  (38).    Die  Methode  im 
einzelnen  ist  nur  aus  dem  Buche  selbst  zu  ersehen. 

K.  Brüchmann  (Berlin). 

Wm.  L.  Bryan.    On  the  development  of  volantary  motor  abili^.  Amv. 
Joum.  of  Fsychol  V.  2  S.  125—204.  (1892.) 

Durch  sorgsame  und  zahlreiche  Untersuchungen  ist  B.  bemüht, 
die  Entwickelung  der  willkürlichen  Bewegungsfähigkeit  zu  studieren, 
deren  Erforschung  bisher  recht  widerspruchsvolle  Resultate  geliefert 
hat.  Die  Messungen  wurden  mit  Hülfe  eines  feinen  imd  fast  fehlerfrei 
funktionierenden  Apparates  vorgenommen,  dessen  detaillierte  Schildenug 
in  dem  lesenswerten  Originale  einzusehen  ist.  Die  willkürliche  Bewegasgs* 
fähigkeit  der  einzelnen  Gelenke  wurde  unter  den  verschiedenartigsten 
Bedingungen  des  Grundversuches  geprüft.  Das  Besultat  ist,  dals  schon 
nach  10—15  Sekunden  Arbeit  eine  erkennbare  Ermüdung  eintritt,  welche 
nach  10—15  Minuten  beträchtlich  wird.  Die  weitere  Steigerung  erfolgt 
langsam.     Nach  dreistündiger  Arbeit  ist  das  linke  Handgelenk  kraftlos- 

Lokale  Abkühlung  reduziert  die  Zahl  der  Fingerbewegungen  er- 
heblich, doch  verursacht  sie  keine  entsprechende  Änderung  in  der 
Bewegungsfähigkeit  der  anderen  Gelenke. 

B.  kommt  zu  dem  Hesultate,  dafs  der  Rhythmus  der  resultierenden 
Bewegung  zwar  nicht  identisch  mit  dem  Bhythmus  der  centralen  lnne^ 
vation  sei,  aber  doch  in  einem  engen  Abhängigkeitsverhältnis  zu  ihr  stehe. 
Die  Beschleunigung  des  Muskelrhythmiis  bei  Mädchen  zwischen  1^ 
und  13  und  Knaben  zwischen  13  und  14  Jahren  ist  ein  Ausdruck  hoher 
Spannung  in  deren  Nervencentren.  Die  späteren  Veränderungen  ia 
Organismus  bedingen  eine  nervöse  Erschöpfung,  welcher  eine  Erholung 
mit  entsprechender  Beschleunigung  des  Muskelrhythmus  folgt. 

Placzbk  (Berlin). 
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^11  Hamburg  (und  Leipzig). 


Die  Wahrnehmung  von  Bewegungen 
vermittelst  des  Auges. 

Von 

L.  William  Stern,  Dr.  phil. 

(Mit  einer  Figur  im  Text.) 

§  1.  Die  Frage,  wie  wir  Veränderungen  vermittelst 
des  Gesichtssinnes  wahrnehmen,  kann  in  Bezug  auf  Intensitäts- 
wechsel, auf  Farbenübergänge,  auf  Ortsveränderungen 
gestellt  werden.  Über  die  Auffassung  von  Helligkeitsverände- 
rungen habe  ich  kürzlich  die  Ergebnisse  einiger  experimentellen 
Untersuchungen  mitgeteilt;^  nachfolgende  Zeilen  sollen  sich  mit 
dem  Problem  der  Wahrnehmung  von  Ortsveränderungen, 
also  von  Bewegungen,  beschäftigen.  —  Hierzu  standen  mir, 
anders  als  dort,  in  reichlichstem  Mafse  Vorarbeiten  zu  Gebote; 
es  ist  ein  beträchtliches,  freilich  weit  verstreutes  Thatsachen- 
material  vorhanden,  es  sind  auch  bereits  Theorien  aufgestellt, 
die  allerdings  fast  alle  nur  einen  Teil  des  Thatsachenmaterials 
berücksichtigen  und  so  einer  gewissen  Einseitigkeit  nicht  ent- 
behren. 

Ich  stellte  mir  nun  die  Aufgabe,  das  Gebiet  in  vollem 
umfange  monographisch  zu  behandeln,  indem  ich  die  That- 
Sachen  sammelte  und  ordnete,  nachprüfte  und  durch  eigene 
Beobachtungen  und  Experimente  ergänzte,  und  indem  ich  eine 
Theorie  aufzustellen  versuchte,  welche  möglichst  vielen  That- 
sachen  gerecht  zu  werden  vermag. 

Noch  ein  Punkt  sei  hier  hervorgehoben.  Ich  habe  den 
Gegenstand  der  Abhandlung  absichtlich  nicht  als  ;,Das  Sehen 
von  Bewegungen **  bezeichnet,  weil  bei  der  Bewegungswahr- 
nehmung  vermittelst  des  Auges   auch  Augenbewegungen  und 


^  Stern,    Über   die    Wahrneiimimg   von   Helligkeitsveränderungen. 
Diese  Zeitschr.  Bd.  VU.  S.  249. 
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damit  Muskelempfindungen  u.  s.  w.,  also  nichtoptische  psychische 
Erscheinungen  eine  wichtige  Bolle  spielen  und  es  nicht  möglich 
war,  die  rein  optischen  Vorgänge  isoliert  zu  behandeln.  Der 
Titel  schliefst  daher  absichtlich  alle  seelischen  Vorgänge  ein, 
für  welche  das  Auge  in  seinen  verschiedenen  Teilen,  in  der 
Netzhaut  oder  in  den  Muskeln,  sinnliche  Quelle  oder  motorisches 
Ziel  ist. 

I.  Die  Thatsaclien. 

§  2.  Ich  beginne  mit  einer  Übersicht  über  das  gesamte  That- 
sachenmaterial,  das,  soweit  meine  Kenntnis  reicht,  gegenwärtig 
über  die  Wahrnehmung  von  Bewegungen  vermittelst  des  Auges 
vorhanden  ist.  Die  Thatsachen  sind  teils  allgemeiner  Art,  wie 
sie  jeder  Selbstbeobachtung  ohne  weiteres  zugänglich  sind, 
teils  spezielleren  Charakters  und  nur  durch  besondere  experi- 
mentelle Untersuchungen  feststellbar.  Sie  beziehen  sich  1.  auf 
die  Arten  der  Bewegungswahmehmung,  2.  auf  deren  Eigen- 
schaften, 3.  auf  die  Bewegungswahmehmung  in  ver- 
schiedenen Netzhautregionen  und  umfassen  4.  jene  grofse 
Gruppe  von  Erscheinungen,  die  man  unter  dem  Namen 
„Bewegungstäuschungen^  oder  pScheinbewegungen*' 
begreift. 

Um  die  Orientierung  über  Einzelheiten  zu  erleichtem,  habe 
ich  jeder  hier  aufgezählten  Thatsache  sämtliche  Paragraphen 
dieser  Abhandlung,  in  denen  auf  dieselbe  Bezug  genoromen 
wird,  in  Klammem  beigefügt. 

1.  Die  Arten  der  Bewegungswahrnehmung. 

§  3.  a)  Die  Wahrnehmbarkeit  der  Ortsbewegung 
hat  eine  obere  und  eine  untere  Grenze,  d.  h.  die  Be- 
wegung mufs  eine  gewisse  Mindestgeschwindigkeit  haben,  um 
als  solche  erkannt  zu  werden,  und  sie  darf  eine  gewisse 
Maximalgeschwindigkeit  nicht  überschreiten,  um  als  solche  noch 
erkannt  zu  werden. 

Unter  „Gesch windigkeit **  ohne  weiteren  Zusatz  ist  hier 
stets  die  Winkelgeschwindigkeit  in  Bezug  auf  das  Auge  zu 
verstehen.  —  Die  Bewegung  eines  Fixsternes  hat  noch  nicht  die 
untere  Geschwindigkeitsgrenze  erreicht.  Was  die  obere  Grenze 
anlangt,  so  müssen  wir  scheiden  zwischen  einer  aperiodischen 
und    einer    periodischen    Bewegung.      Ein  Körper    (von    nicht 
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allzustarker  Intensität),  der  nur  einmal  an  unserem  Auge  vorbei* 
huscht,  bleibt,  wenn  die  Geschwindigkeit  zu  grofs  ist,  einfach 
unbemerkt;  anders  ein  Körper,  der  eine  periodische,  immer  im 
Gesichtsfeld  bleibende  Bewegung  vollführt.  Wenn  hier  die 
obere  Geschwindigkeitsgrenze  erreicht  ist,  tritt  nicht  einfache 
Empfindungslosigkeit,  sondern  der  Eindruck  einer  Konstanz  au£ 
Bekannte  Beispiele:  Die  im  Kreise  geschwungene  glühende 
Kohle,  die  schnell  rotierende  Scheibe  mit  schwarzen  und  weifsen 
Sektoren  etc.     (§  44.4.) 

§  4.  b)  Innerhalb  der  beiden  Grenzen  kann  die 
Gesichtswahrnehmung  einer  Bewegung,  je  nach  der 
Geschwindigkeit  derselben,  auf  zwei  verschiedene 
Weisen  erfolgen. 

Bei  sehr  langsamen  Bewegungen  gestaltet  sich  die  Wahr- 
nehmung so,  dafs  in  jedem  einzelnen  Moment  der  bewegte 
Gegenstand  ruhend  erscheint,  dafs  aber  eine  Yergleichung  des 
jeweilig  gegenwärtigen  Eindruckes  mit  den  noch  frischen  Er- 
innerungsbüdem  der  früheren  Empfindungen  uns  zeigt,  dass  der 
Gegenstand  seinen  Standort  gewechselt  hat.  Der  Eindruck  ist 
nicht  der  des  Bewegt s eins,  sondern  des  Bewegt-worden« 
seins,  der  Bewegungsvorgang  selbst  wird  erst  aus  den  einzehien 
Phasen  zusammengesetzt.  Diese  Art  der  Auffassung  findet  z.  B. 
beim  Stundenzeiger  der  Taschenuhr  statt,  auch  wohl  noch  beim 
Minutenzeiger.  Ein  ganz  anderes  Bild  bietet  der  Sekunden- 
zeiger. Hier  ist  nichts  mehr  wahrzunehmen  von  einzekxen,  in 
sich  konstanten,  scheinbar  ruhenden  Phasen;  der  unmittelbare 
sinnliche  Eindruck  liefert  uns  geradezu  das  Bild  von  etwas 
sich  Bewegendem.  Es  bedarf  nicht  mehr  der  Herbeiziehung 
von  Brinnerungsbüdem  früherer  Eindrücke,  um  die  Auffassung 
von  Ortsveränderungen  hervorzubringen.  Wir  wollen  die  beiden 
Wahmehmungsarten  mit  den  nichts  präjudizierenden  Aus- 
drücken:  Wahrnehmung  der  Bewegungsphasen  und 
Wahrnehmung  des  Bewegungsaktes  bezeichnen.  (§§35 
bis  37,  §  51.) 

Am  deutlichsten  ist  der  grundverschiedene  Charakter  der 
beiden  Wahmehmungsweisen  besonders  dann  zu  erkennen, 
wenn  man  sie  an  einem  und  demselben  Gegenstande  nacheinander 
zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  indem  man  entweder  seine 
objektive  Geschwindigkeit  oder  (durch  Näherung  bezw.  Ent- 
fernimg)   seine  Winkelgeschwindigkeit  in  Bezug  auf  das  Auge 
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allmälilich  ändert.  Bei  einem  aus  weiter  Feme  sich  nähernden 
Wagen  kann  man  die  Bewegung  zuerst  nur  daran  erkennen, 
dass  der  Hintergrund  des  Wagens  in  verschiedenen  Momenten 
ein  anderer  ist.  Nach  einiger  Zeit  aber  tritt  dann  der  rein 
sinnliche  Eindruck  auf,  der  uns  in  jedem  einzehien  AugenbUck 
den  Wagen  in  Bewegung  begriffen  zeigt.  —  Das  Umgekehrte 
ist  der  Fall  bei  einem  aufsteigenden  Luftballon. 

Auf  die  Verschiedenheit  zwischen  der  erschlossenen  und 
der  sinnUch  aufgefafsten  Bewegung  machte  zuerst  Exker  ^  auf- 
merksam. Experimentelle,  von  Aubert'  angestellte  Unter- 
suchungen ergaben,  dafs  eine  Winkelgeschwindigkeit  von  V 
bis  2'  dazu  gehöre,  um  den  sinnlichen  Eindruck  einer  Bewegmig 
sofort  wachzurufen.  (§§  25,  27.) 

§  5.  c)  Nach  einem  anderen  Einteilungsprinzip  lassen  sicli 
die  Bewegungswahmehmungen  in  zwei  Arten  sondern,  je  nach 
der  Stellung  des  Auges  zum  bewegten  O  egenstand. — 
Wir  können  nämUch  denselben  entweder  mit  dem  Auge  ver- 
folgen, d.  h.  sein  Bild  stets  an  der  gleichen  Netzhautstelle 
behalten,  oder  ihn  bei  fixiertem,  bezw.  anderweitig  bewegtem 
Auge  an  uns  vorbeiziehen  lassen,  d.  h.  sein  Bild  auf  der 
Netzhaut  fortwährend  den  Platz  wechseln  lassen. 

2.  Eigenschaften  der  Bewegungswahrnehmung. 

§  6.  a)  Wir  sind  im  stände,  Bewegungen  nach 
mehreren  Richtungen  oder  in  verschiedenen  Ge- 
schwindigkeiten gleichzeitig  wahrzunehmen.  Bei- 
spiele: Auffassung  der  Flocken  in  einem  Schneegestöber,  der 
verschiedenen  Pendel  in  einem  Uhrenladen,  der  mannigfach 
gerichteten  Touren  in  einem  Ballet,  des  Auf-  und  Zuklappens 
eines  Zirkels.  Auch  die  gleichzeitigen  Komponenten  einer  Geh-, 
Spring-  oder  Schwimmbewegung  vermögen  wir  momentan  auf- 
zufassen.    (§  44.  5.) 

§  7.  b)  Bewegung  kann  merkbar  sein  ohne  Er- 
kennung der  Richtung. 


^  EzNER,  Über  das  Sehen  von  Bewegungen  und  die  Theorie  des 
zusammengesetzten  Auges.  Wiener  Akademie- Berichte  (maih.'ndtur%D.  Klasse) 
m.  Abt.  Bd.  72.  S.  159  ff.  (1875). 

•  AuBERT,  Die  Bewegungsempfindung.  Pflügers  Arch.  Bd.  XX^TY 
S.  347  (1886)  und  Bd.  XL.  S.  459  (1887).  In  Betreff  der  obigen  Thatsache 
s.  Bd.  XXXTX.  S.  353. 
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Wir  haben  zuweilen  den  Eindruck,  dafs  sich  etwas  in 
unserem  Gesichtsfelde  bewegt  habe,  können  uns  aber  nicht 
Rechenschaft  geben,  ob  von  rechts  nach  Unks  oder  umgekehrt; 
insbesondere  ist  dies  möglich,  wenn  wir  am  geschlossenen 
Auge  einen  dunklen  Gegenstand  schnell  vorbeiführen  (über- 
haupt bei  völlig  homogenem,  diffus  beleuchtetem  Gesichtsfeld), 
auch  sonst  bei  sehr  schnell  bewegten  oder  vom  Hintergrund 
sich  wenig  abhebenden  Objekten.     (§  40.) 

§  8.  o)  Die  unter  §  5  genannten  beiden  Möglichkeiten, 
Bewegungen  wahrzunehmen,  Uefem  bei  derselben  objektiven 
Bewegung  die  Eindrücke  verschiedener  Geschwindig- 
keit; und  zwar  erscheint  letztere  kleiner,  wenn  man  dem 
Objekt  mit  dem  Auge  folgt. 

Am  deutlichsten  wird  dies  bei  einer  Wagenfahrt,  wenn 
man  die  vorüberziehenden  Pflastersteine  beobachtet  in  der 
Weise,  dafs  man  bald  einen  dieser  Steine,  bald  einen  Teil  des 
Wagentrittes  fixiert.  Stets  wird  beim  Übergange  des  Fixations- 
punktes  vom  Stein  zum  Wagentritt  das  vorbeifliegende  Pflaster 
mit  einem  merklichen  Ruck  seine  scheinbare  Geschwindigkeit 
vergröfsern,  im  umgekehrten  FaUe  verringern. 

Zahlenmäfsige  Versuche  wurden  hierüber  von  Flbischl^  und 
AüBBRT*  angestellt,  von  beiden  mit  Benutzung  der  Kymo- 
graphionwalzen,  auf  denen  sie  Systeme  schwarzer  Linien  rotieren 
liefsen.  Ersterer  betrachtete  dieselbe  objektive  Bewegung  auf 
die  beiden  genannten  Weisen  und  schätzte  die  Verschiedenheit 
des  subjektiven  Eindruckes;  letzterer  gab  den  bewegten  Ob- 
jekten solche  Geschwindigkeiten,  dafs  der  subjektive  Eindruck 
bei  beiden  Wahrnehmungen  gleich  erschien,  und  mafs  dann  den 
objektiven  unterschied.  Beide  fanden,  dafs  eine  am  Auge 
vorbeistreichende  Bewegung  doppelt  so  schnell  erschien,  als 
dieselbe  Bewegung,  wenn  das  Auge  ihr  folgt.    (§§  26,  65,  56.) 

§  9.  d)  Die  Wahrnehmung  der  Bewegungen  ist 
nicht  an  die  gesonderte  Auffassung  einer  Mehrheit 
von  Zeitpunkten  gebunden;  d.  h.  die  Minimalzeit,  welche 
nötig  ist,  um  den  Eindruck  der  Bewegung  zu  ermöglichen,  ist 
kleiner  als  die  Minimalzeit,  die  erforderlich  ist,  damit  zwei 
Eindrücke  als  ungleichzeitig  aufgefafst  werden. 

^  E.  V.  Fleischl,  Physiologisoh-optische  Notizen.  Wiener  Akademie' 
Berichte  Bd.  86  Abt.  IH.  S.  17  AT.  (1882). 

«  AuBEBT,  Pflüg  er 8  Arch.  Bd.  XL.  S.  4.^9  ff. 
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Über  diese  Thatsache  liegt  nur  eine  Bemerkung  Exnebs* 
vor:  ^ Tritt  ein  Lichtblitz  im  Punkte  a  des  Sehfeldes  auf  und 
0,045  Sekunden  später  ein  solcher  im  Punkte  &,  so  werden  sie 
eben  noch  als  zeitlich  verschieden  erkannt.  Sind  diese  Punkte 
aber  Anfangs-  und  Endpunkte  einer  wirklichen  oder  schein- 
baren Bewegung,  so  wird  ihre  zeitliche  Differenz  noch  bei 
0,014  Sekunden  erkannt.  Man  sieht  dann  eben  einen  heUen 
Punkt  sich  von  a  nach  b  bewegen."     (§  46.) 

§  10.  e)  Das  Vorhandensein  ruhender  Objekte  im 
Gesichtsfeld  trägt  viel  zur  Genauigkeit  der  Be- 
wegungswahrnehmung bei. 

Sind  ruhende  Objekte  vorhanden,  so  ist  man  erstens  vor 
gewissen  Täuschungen  geschützt  (§  19/S),  zweitens  wird  die 
Bewegung  schon  bei  einer  geringeren  Geschwindigkeit  sicher 
wal^rgenommen,  als  ohne  solche.  —  Hierfür  finden  sich  in 
AuBERTs  Versuchen  manche  Bestätigungen;  s.  auch  meine 
eigenen  Experimente.     (§§  27,  29.  1,  30.  4.) 

§  11.  f)  Für  mäfsig  bewegte  Objekte  ist  ceteris 
paribus  die  Unterschiedsempfindlichkeit  gröfser,  als 
für  ruhende. 

So  wird  ein  nicht  mehr  sichtbarer  Schatten  sofort  wieder 
deutlich,  sobald  man  das  Licht  oder  den  schattenwerfenden 
Gegenstand  bewegt.  Hierüber  hat  Schneider*  eine  Breihe  von 
Experimenten  angestellt  und  gefunden,  dafs  die  Unterscheidungs- 
fähigkeit bei  ruhendem  und  bewegtem  Schatten  sich  etwa  wie 
1  :2  verhalte.     (§§  25,  41.) 

§  12.  g)  Mäfsig  bewegte  Objekte  lenken  ceteris 
paribus  die  Aufmerksamkeit  leichter  auf  sich,  als 
ruhende. 

Daher  halten  sich  Spione  und  Räuber  regungslos  (nicht 
nur  um  Geräusch  zu  vermeiden).  Tiere^  die  auf  Beute  lauern 
oder  die  verfolgt  werden,  stellen  sich  tot.  Andererseits  macht 
man  sich  bemerkbar  durch  Hüte-  und  Taschentuchschwenken. 
[Schneider.]     (§§  25,  41.) 

§  13.  Die  Relativität  der  Bewegungen  ist  keine 
Eigenschaft    der    Bewegungswahrnehmung,    sondern    der    Be- 

'  A.  a.  0.,  S.  161. 

*  C.  H.  Schneider,  Warum  bemerken  wir  mäfsig  bewegte  Dinge 
leichter    als    ruhende?      Vierteljahrsschr.    f.    wissensch.   Pkäosopkie    Bd.  II. 

S.  377  (1878). 
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wegungsvorstellung.    Doch  wird  sich  später  Gelegenheit  finden, 
2U  zeigen,  welche  Eigentümlichkeiten  der  Sinneswahmehmnng 

zur  Bildung  dieser  Vorstellung  beigetragen  haben.    (§§  63,  54.) 

« 

3.  Die  Bewegungswahrnehmungen 
in  verschiedenen  Gebieten  der  Netzhaut. 

§  14.  a)  Die  Sehschärfe  für  Bewegungen  ist  in 
den  seitlichen  Netzhautgebieten  viel  geringer  als  im 
Centrum. 

Meine  eigenen  Experimente  ergeben  Folgendes:  War  ein 
sich  bewegendes  Objekt  um  20^  vom  Fixationspunkt  seitlich 
entfernt,  so  muTste  es,  um  als  bewegt  eben  wahrgenommen  zu 
werden,  eine  Elongation  machen,  die  das  Fünffache  von  der 
beträgt,  welche  bei  direktem  Sehen  gerade  noch  bemerkt  wurde. 
(§  30,  2.  Anm.) 

§  15.  b)  Auch  in  anderen  Beziehungen  ist  die  Auf- 
nahmefähigkeit der  seitlichen  Netzhautteile  für  Be- 
wegungen geringer  als  die  des  Centrums. 

Schon  CzERMAK^  fand,  dafs  die  Bewegung  des  Sekunden- 
zeigers der  Taschenuhr  bei  indirektem  Sehen  viel  langsamer 
erschien,  als  bei  direktem.  Dies  fand  experimentelle  Bestätigung 
durch  AuBERT,'  der  nachwies,  dals  die  Geschwindigkeit,  bei 
welcher  objektive  Bewegung  sofort  und  unmittelbar  als  solche 
aufgefafst  wurde,  um  so  mehr  erhöht  werden  mufste,  mit  je 
seitlicheren  Teilen  der  Betina  man  sie  beobachtete.     (§  27.  2.) 

§  16.  c)  Im  direkten  Sehen  ist  die  Sehschärfe  für 
Bewegung  und  für  Buhe  gleich.  —  S.  die  Ergebnisse 
meiner  Experimente  §  30.  1,  femer  §  42. 

§  17.  d)  Im  indirekten  Sehen  ist  bei  grofser  und 
mittlerer  Helligkeit  die  Sehschärfe  für  Bewegung 
beträchtlich  gröfser  als  für  Buhe.  Der  unterschied 
nimmt  ab  mit  abnehmender  Helligkeit.  Auf  die  erste  That- 
sache  machte  Exneb'  zuerst  aufmerksam.  Schiebt  man  einen 
Finger  von  hinten  her  ins  Gesichtsfeld,  so  giebt  es  eine 
Stellung,  wo  er  im  Buhezustand  unsichtbar  ist,  wo  aber  die 
geringste  Bewegung  scharf  aufftült.    (Aus  eigener  Beobachtung 

'  CzERMAX,  Ideen  zu  einer  Lehre  vom  Zeitsinn.  Wiener  Akademie' 
Berichte.  Bd.  XXIV.  S.  231  (1867). 

•  AuBBBT,  Pflügers  Ardi.  Bd.  XXXIX.  S.  862  ff. 

•  A.  a.  O.,  S.  162. 


328  L.  WüUam  Stern. 

kann  ich  hinzufügen,    dafs  dies  sogar   der  Fall  ist,    wenn  die 
Bewegung  nach  hinten,  also  aus  dem  Sehfelde  heraus,  vor  sich 
geht.)     In  einer  Netzhautgegend,  in  der  zwei  ruhende  Gegen- 
stände (Finger,  Papierschnitzel)  nicht  mehr  als  zwei '  erkannt 
werden,    wird    eine    Bewegung    noch    wahrgenommen,    deren 
Elongation  geringer  ist,   als  der  (nicht  mehr  wahrgenommene) 
Abstand   der  zwei  Objekte.   —  Meine  eigenen  experimenteller 
Untersuchungen  ergeben,   dais  im  seitlichen  Sehen  bei  starkir 
Helligkeit     die     eben    noch    wahrnehmbare    Trennungsstrecke 
zweier   ruhenden  Objekte    etwa   viermal  so  breit    sein  molk, 
wie   die  Elongation  einer  Bewegung,   die  an  der  Schwelle  der 
Wahmehmbarkeit   steht;  bei    sehr    geringer   Helligkeit    waren 
dagegen  jene  Strecken  gleich.     (§§  29—31,  §  42.) 

4.  Optische  Bewegungstäuschungen. 
(Sogenannte  Scheinbewegungen.) 

§  18.  Unter  einer  optischen  Bewegungstäuschnng 
verstehe  ich  einen  Gesichtseindruck,  dessen  naive  Interpretation, 
welche  ihn  auf  eine  objektive  Bewegung  bestimmter  Art 
zurückführt,  durch  die  Reflexion  eine  Widerlegung,  bezw. 
Korrektur  erfährt.  Unter  einer  objektiven  Bewegung  verstehe 
ich  hier  jede  Orts  Veränderung  in  Bezug  auf  die  Person  des 
Beobachtenden.  Somit  macht  die  Landschaft  gegen  den  in 
der  Eisenbahn  an  ihr  Vorbeifahrenden  eine  objektive  Bewegung. 
Mit  blofser  Berücksichtigung  des  rein  Thatsächlichen  sind  hier 
vier  Möglichkeiten  von  Scheinbewegungen  vorhanden ;  alle  vier 
finden  sich  in  der  Erfahrung  verwirklicht: 

§  19.  a)  Obwohl  das  Gesichtsfeld  objektiv  in 
Ruhe  ist,  entsteht  dennoch  der  Eindruck  einer  Be- 
wegung. Ich  will  diese  Art  der  Täuschungen  als  „Trug- 
bewegungen** bezeichnen.     Solche  treten  auf: 

a)  Bei  starrer  und  längerer  Fixation.  Es  kann  dann  das 
Objekt  plötzlich  zu  vibrieren  anfangen  und  in  die  lebhaftesten 
Bewegungen  geraten,  so  dafs  man  es  für  ein  hin-  und  her- 
kriechendes Insekt  halten  könnte.    (S.  Hoppe  ^  S.  1,  femer  §  50.) 

ß)  Bei  völliger  Isolation  im  Q-esichtsfeld.  Ein  glühender 
Draht,    den   Aübert^  in  einem   sonst  absolut  dunklen  Zimmer 


*  J.  Hoppe,  Die  ScJieinbewegungen,    Würz  bürg  1879. 
'  AuBERT,  Pflügers  Ärch.  Bd.  XL.  S.  469. 
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als  einziges  Objekt  wahrnahm,  schien  bei  objektiver  Buhe  sich 
öfters  lebhaft  und  schnell  zu  bewegen,  und  umgekehrt.  Das 
Gleiche  beobachtete  Charpbntibr.^  (§  27.  3;  s.  auch  meine 
Experimente  §§  29.1,  30.4.) 

y)  Bei  Augenmuskellähmungen.  Sobald  versucht  wird,  das 
gelähmte  Auge  zu  drehen,  scheint  die  Umgebung  nach  der- 
selben Seite  eine  Drehung  zu  vollführen.     (§  50.) 

8)  Bei  Intensitätsveränderungen.  Jede  Erhellung  erscheint 
als  eine  Vergröfserung,  jede  Verdunkelung  als  eine  Verkleinerung 
des  erleuchteten  Objektes.  Freilich  gehen  ja  Gestalts-  und 
Helligkeitsveränderungen  oft  Hand  in  Hand  (so  bei  allen 
Flammen) ;  aber  selbst  da,  wo  jede  objektive  Gröfsenveränderung 
des  hellen  Gegenstandes  absolut  ausgeschlossen  ist,  hat  man 
oft  den  unverkennbaren  Eindruck,  als  „rühre  sich  etwas  im 
Sehfeld^*     (§  39,  Anm.) 

§  20.  b)  Eine  objektive  Bewegung  ist  vorhanden, 
erscheint  aber  in  anderer  Form.  „Umgeformte  Be- 
wegungen.** 

a)  Die  bekanntesten  hierhergehörigen  Täuschungen  sind 
die  stroboskopischen,  wo  die  objektive  Bewegung  einer 
Bilderreihe,  deren  Glieder  sich  fortwährend  im  Gesichtsfeld 
abwechseln,  umgesetzt  wird  in  eine  ganz  andersartige,  an 
derselben  Stelle  des  Gesichtsfeldes  sichtbare,  periodische 
Bewegung.  Die  Beschreibung  der  betreffenden  Apparate,  die 
unter  den  Namen:  Stroboskop,  Daedaleum,  Schnellseher, 
Wunderkreisel  einhergehen,  darf  ich  mir  an  dieser  Stelle  wohl 
ersparen.*     (§§  27,  44.4.) 

ß)  Eine  Rotationsbewegung  wird  umgesetzt  in  eine  gerad- 
linige bei  der  Drehung  von  Schrauben  und  Spiralen.  Ein 
mit  Schraubengang  versehener,   senkrecht   stehender    Cylinder 

^  A.  Charpentirr,  Comptes  rendus  (Paris)  Bd.  CU.  S.  1155  (1886). 

'  S.  ExNBR,  über  die  Funktionsweise  der  Netzhautperipherie  etc. 
Graefes  Ärch.    1886.    S.  236. 

'  Siehe  u.  a. :  Stampfer,  Jahrb.  d.  polytechn.  Instituts  z.  Wien  Bd.  XVlIl 
(1833);  Plateau,  Corresp.  math.  et  phys,  de  Vobservataire  de  Bruxeües 
Bd.  VII.  8.365  (1833);  Horkkr,  Pogg.  Ann.  Bd.  XXXII.  S.650;  Uchatius, 
Wiener  Akademie- Berichte  Bd.  X.  S.  482  (1853);  Stricker,  Studien  über  die 
Bewegungsvorst.  (1882);  Helmholtz,  Physiol.  Optik.  1.  Aufl.  S.  849,  2.  Aiifl. 
S.  494;  O.  Fischer,  Thilos.  Studien.  III.  S.  128.  (1886);  Wuitdt,  PhysioL 
Psychologie.  4.  Aufl.  Bd.  II.  S.  159/160.  Siehe  ferner  die  bei  Fischer  S.  153 
angeführte  Litteratur. 
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bewirkt,  in  Dotation  versetzt,  dafs  die  dem  Auge  sichtbaren 
parallelen,  scliräg  gerichteten  Teile  der  Schraubenlinie  senkrecht 
nach  oben  oder  unten  sich  zu  bewegen  scheinen.  Besonders 
deutlich  ist  die  Täuschung  an  den  seitlichen  Sandern  des  sicht- 
baren Cylinderteiles.  —  Eine  ähnliche  Täuschung  zeigt  die 
PLATEAüsche  Spirale.^  Eine  grofse,  schwarze,  auf  weifsen  Grund 
gezeichnete  Spirale  erzeugt  bei  Drehung  um  ihren  Ausgangs- 
punkt den  Schein  von  einem  System  von  Ejreisen,  die,  je  nach 
dem  Sinn  der  Drehung,  in  sich  zusammenschrumpfen  oder 
sich  nach  allen  Seiten  gleichmäJGsig  ausdehnen.  (§§  24,  45,  58 
Anm.) 

y)  Eine  nach  nur  einer  Seite  gerichtete  Bewegung  wird  in 
eine  Botationsbeweguug  umgesetzt  bei  Eisenbahnfahrten. 
Fixiert  man  einen  Punkt  der  Landschaft,  so  scheinen  sich  alle 
übrigen  Punkte  um  diesen  zu  drehen,  und  zwar  die  näher 
gelegenen  entgegengesetzt  der  Fahrtrichtung.*  Genau  den 
gleichen  Eindruck  einer  scheinbaren  Rotation  erzielte  ich,  wenn 
ich  in  der  Mitte  eines  Pendels  eine  Marke  anbrachte  und  diese 
bei  den  Schwingungen  des  Pendels  fixierte.     (§  56.) 

d)  Eine  Verschiebung  zweier  bewegter  Gegenstände  hinter- 
einander bewirkt  Täusgfiungen  verschiedener  Art.  —  Die  schein- 
baren Durchschnittspunkte  der  Begrenzungslinien  der  beiden 
Gegenstände  bilden  successive  eine  Kurve,  und  die  Gestalt  der 
letzteren  ist  entweder  bestimmend  für  die  Form,  in  der  wir  das 
nach  hinten  gelegene  Objekt  sehen,  oder  für  die  Richtung  der 
Scheinbewegung,  welche  neben  den  beiden  anderen  Bewegungen 
oder  an  deren  Stelle  auftritt.  Ersteres  ist  der  Fall  bei  der 
Speichen täuschung.  Wird  ein  Gitter  mit  senkrechten  Stäben  gegen 
ein  sich  drehendes  Ead  verschoben,  so  erscheinen  die  Speichen 
des  Rades  sämtlich  gekrümmt,  und  zwar  derart,  dafs  sie  ihre  kon- 
vexe Seite  alle  nach  unten  kehren.  Nur  die  jeweilig  senkrechten 
Speichen  bleiben  unverändert.'  (§  46.)  —  Weit  häufiger  ist  die 
zweiteErscheinungsform  der  Täuschung.  Bei  Verschiebung  zweier 
Staketenzäune    oder  zweier  Drahtgitter  gegeneinander,*    femer 

*  Plateau,  Pogg.  Ann,  Bd.  LXXX.  S.  287  (1850). 
'  Fleischl,  a.  a.  0.,  S.  23. 

'  RoGET,  Pogg.  Ann,  V.  S.  93.  Hiermit  nicht  identisch,  doch  sehr 
ähnlich  sind  die  Täuschungen,  welche  Plateau  (Pogg.  Ann,  XX.  S.  SIS": 
und  Faraday  {Pogg.  Ann.  XXII.  S.  601)  beschreiben. 

*  0.  Fischer,  Phihs.  Studien.  III.  S.  154. 
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bei  Betrachtung  des  rotierenden,  aus  Messingbügeln  gebildeten 
Modells  für  die  Erdabplattung  ^  sieht  man  über  die  dem  Auge 
näheren  Objekte  fortwährend  Streifen  oder  Schatten  hinweg- 
huschen, die  in  ihrer  Sichtung  durchaus  jener  scheinbaren 
Durchschnittskurve  entsprechen.  Ebenso  scheint,  wenn  man 
bei  der  Eisenbahnfahrt  zwei  windschiefe  Telegraphendrähte 
betrachtet,  der  scheinbare  Durchschnittspunkt,  gleich  einem 
sich  selbst  identisch  bleibenden  Objekte,  pfeilschnell  dahinzu- 
fliegen.    (§§  39,  45.) 

€)  Ein  von  einem  Anfangspunkte  aus  sich  fortpflanzender 
Bewegungsvorgang,  der  fortwährend  andere  Teile  einer  in  sich 
gleichartigen  Masse  in  Mitleidenschaft  zieht,  erweckt  den  Ein- 
druck, als  ob  ein  und  dasselbe  Teilchen  den  Weg  zurücklege, 
der  durch  die  Fortpflanzungsrichtung  des  Gesamtvorganges  be- 
stimmt ist.  Dieses  Phänomen  zeigen  alle  Körper,  an  denen  trans- 
versale Schwingungen  zur  Anschauung  kommen,  insbesondere 
die  Wasserwellen,  in  welchen  erst  ein  nicht  homogenes  Objekt, 
z.  B.  ein  Stückchen  Holz,  beweist,  dafs  jedes  einzelne  Teilchen 
eine  zur  Fortpflanzungsrichtung  der  Welle  senkrechte  Bewegung 
vollführt.  Auch  die  Schwingungen  des  an  einem  Ende  be- 
festigten Seiles,  durch  welche  man  gewisse  ündulationserschei- 
nungen  zu  veranschaulichen  pflegt,  erregen  den  Anschein,  als 
ob  an  dem  Seile  von  einem  Ende  zum  anderen  schnell  etwas 
entlanghusche.  Die  Täuschung  tritt  femer  mit  grofser  Deutlich- 
keit auf,  wenn  der  Wind  über  das  Ährenfeld  hinwegzieht, 
oder  wenn  durch  kompakte  Menschenmassen,  die  man  von 
weitem  betrachtet,  eine  Erregung  sich  zu  verbreiten  beginnt. 
(§45.) 

§  21.  c)  Eine  objektive  Bewegung  ist  vorhanden, 
erscheint  aber  (nur  oder  auch)  an  einem  anderen  Gegen- 
Stande:  „übertragene  Bewegungen^. 

Ein  durch  das  ruhende  Gesichtsfeld  sich  bewegendes  Objekt 
kann,  insbesondere,  wenn  es  den  gröfseren  Teil  des  Gesichtsfeldes 
einnimmt  und  die  Bewegung  sehr  gleichförmig  ist,  als  ruhend 
gelten,  und  es  scheint  dann,  als  ob  die  in  Wirklichkeit  unbe- 
wegten Gegenstände  im  Gesichtsfelde  sich  gegen  jenes  ver- 
schöben.    So  jagt   der  Mond  scheinbar  pfeilgeschwind  durch 


'  Emsxaxv,   Pogg,  Ann.   LXIV.  (Wuvdt  citiert  in  der  3.,  wie  in  der 
4.  Aufl.  seiner  Physiol  Psychologie  f&lschlich  LIV  S.  826.) 
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die  Wolken;  so  kann  man  sich,  wenn  man  von  einer  Brücke 
in  schnell  fliefsendes  Wasser  blickt,  sehr  bald  dem  ganz  frappanten 
Eindrucke  nicht  mehr  entziehen,  als  ob  man  sioh  samt  der 
Brücke  rasch  stromaufwärts  bewege.  Auf  einer  entsprechenden 
Täuschung  beruht  das  Prinzip  der  Wandeldekoration.  Daijs 
eine  Bewegung  zum  Teil  auf  eine  andere  übertragen  wird, 
findet  sich  bei  dem  von  Vierordt^  erwähnten  Fingerphänomen: 
Spreizt  man  zwei  Finger  in  der  Weise,  dafs  man  nur  den  einen 
bewegt,  den  anderen  ruhig  hält,  so  scheint  es  durchaus,  als  ob 
beide  sich  aktiv  an  der  Spreizbewegung  beteiligen.*     (§  54.) 

§  22.  d)  Nachdem  eine  objektive  Bewegung  ab- 
gelaufen ist,  erscheint  der  Eindruck  einer  Bewegung: 
„Nachbewegungen".'  Sie  sind  vielleicht  die  wichtigsten 
aller  optischen  Bewegungstäuschungen.  Die  Nachbewegungen 
können  der  primären  Bewegung  entweder  entgegengesetzt  oder 
gleichgerichtet  sein;  berichtet  wurde  bisher  mit  einer  einzigen 
Ausnahme  nur  von  der  ersteren  Art.     (§§  32—34,  §§  57 — 59.) 

a)  Eine  entgegengesetzt  gerichtete  Nachbewegung 
wird  erzeugt,  wenn  man  längere  Zeit  eine  gleichförmige  Be- 
wegung beobachtet  hat  und  dann  den  Blick  auf  ein  stillstehendafl 
Objekt  richtet.  Hier  ist  vor  allem  des  oft  beschriebenen  Ufer- 
phänomens .zu    gedenken.^      Hat   man   ein  lebhaft    strömendes 


*  K.  ViERORDT,  Die  Bewegungsempfindung.  Zeitschrift  für  BioU*^ 
XII.  S.  233.  (1878.) 

*  Eine  Anzahl  anderer  übertragener  Bewegungen  gehört  eigentlich 
nicht  hierher,  sei  aber  doch  kurz  erwähnt.  Es  sind  solche  Täuschungen, 
bei  denen  thatsächlich  der  für  bewegt  gehaltene  Gegenstand  eine  Orts- 
veränderung in  Bezug  auf  die  Person  des  Beobachtenden  ausführt.  Un- 
beachtet bleibt  hier  nur,  dafs  diese  Ortsbewegungen  durch  Eigen- 
bewegungen des  Beobachters  erzeugt  werden,  so  dafs  jener  Gegenstand 
zwar  nicht  zur  Person  des  Sehenden,  wohl  aber  gegen  den  Erdmittelpiukt 
sich  in  Ruhe  befindet.  Am  leichtesten  unbeachtet  bleiben  passive  Eigen- 
bewegungen. Daher  halten  wir  für  bewegt:  wenn  wir  im  Personenaufzug 
fahren,  die  Wände  des  Schachtes,  wenn  sich  unser  Eisenbahnzug  in  Be- 
wegung setzt,  einen  auf  dem  Nebengeleise  stillstehenden  Zug,  wenn  man 
im  schwankenden  Schiffe  sitzt,  die  an  der  Decke  hängenden,  in  Wirklicli- 
keit  die  senkrechte  Richtung  bewahrenden  Gegenstände. 

^  Ich  vermeide,  aus  später  zu  erörternden  Gründen,  absichtlich  den 
Namen  „Bewegungsnachbilder". 

*  S.  u.  a.:  J.  Oppel,  Neue  Beobachtungen  u.  s.  w.  Pogg,  Ann,  Bd.  IC. 
S.  540.  Hoppe,  a.  a.  O.,  E.  Budde,  über  metakinetische  Scheinbewegungen. 
Arch.  f.  {Anat  u.)  Physiol  1884.     S.  127. 
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Oewässer  (Flafs,  Wasserfall)  mehrere  Sekunden  lang  unverwandt 
betrachtet  y  so  soheint  nachher,  wenn  man  den  Blick  dem 
Ufer  oder  einem  anderen  Gegenstande  zuwendet,  dieser  in  der 
entgegengesetzten  [Richtung  begriffen  zu  sein.  Dieselbe  Nach- 
wirkung bringt  die  Betrachtung  der  PLATEAUschen  Spirale 
hervor ;  zogen  sich  während  der  Botation  die  scheinbaren  Kreise 
zusammen,  so  schien  sich  nachher  ein  betrachtetes  Objekt  von 
einem  Centrum  aus  auszudehnen,  und  umgekehrt.  (§§  24,  34,  58.) 
Bei  diesen  entgegengerichteten  Bewegungen  sind  nun  einige 
Einzelheiten  sehr  bemerkenswert: 

1.  Die  Nachbewegung  findet  nur  in  der  Gegend  des  Gesichts- 
feldes statt,  in  welcher  vorher  die  Bewegung  wahrgenommen 
wurde.  Es  kann  sich  also  die  Mitte  anscheinend  lebhaft  be- 
wegen, während  die  Seiten  in  Buhe  bleiben,  ohne  doch  von 
ihr  losgerissen  zu  werden.  Oppbl  beschreibt  diesen  eigentüm- 
lichen Eindruck  sehr  anschaulich. 

2.  Die  Nachbewegungen  können  gleichzeitig  mehrere  Sich- 
tungen haben.  Dvokak*  variierte  den  PLATEAUschen  Spiral- 
versuch, indem  er  auf  einer  Scheibe  drei  Spiralen  anbrachte, 
Kleiner,^  indem  er  drei  Scheiben  nahm;  beide  Male  war  die 
mittlere  Spirale  den  anderen  entgegengesetzt  gerichtet.  Die  er- 
zeugten Kreise  bewegten  sich  auch  im  Nachbilde  gegeneinander. 
Das  gleiche  Phänomen  brachte  Hoppe'  neuerdings  hervor,  der 
zur  Erzeugung  entgegenlaufender  Bewegungen  sich  der  Spiege- 
lung bediente. 

3.  Hat  man  mit  dem  rechten  Auge  bei  geschlossenem  linken 
die  primäre  Bewegung  beobachtet,  so  kann  man  mit  dem  linken 
Auge  bei  geschlossenem  rechten  die  Nachbewegung  wahrnehmen. 
(Kleiner,*  Dvorak.^) 

4.  Die  Nachbewegung  kann  unter  umständen  mit  einer 
neu  wahrgenommenen  Bewegung  zu  einem  dritten  Bewegungs- 
eindrucke kombiniert  werden.  So  sah  Kleiner'  nach  Beobach- 
tung einer  PLATEAUschen  Spirale  und  bei  Beobachtung  einer 
sich  drehenden  Sektorensoheibe  die  Badien  der  letzteren  sämtlich 
in  der  Form  eines  flachen  Bogens. 


*  Dyorak,  Versuche  über  Nachbilder  von  Beiz  Veränderungen.  Wien, 
Akad.-Berichte  LXI.  II.  Abt.  S.  257.  (1871). 

'  Kleiner,  Über  Scheinbewegungen.    Pflügers  Ärch,  XVIII,  S.  672. 

'  Hoppe,  Studie  zur  Erklärung  gewisser  Scheinbeweg^ungen.  Diese 
Zeitschrift.  Bd.  VH.  S.  29  flF. 
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5.  Aus  vielfiältigen  eigenen  Beobachtnngen  vermag  ich  noch 
folgendes  anzuführen :  Schliefst  man  nach  gesehener  Bewegung 
beide  Augen,  so  kann  man  unter  Umstanden  im  Liohtstanb  der 
geschlossenen  Augen  eine  entgegengesetzte  Nachbewegang  er- 
kennen, besonders  dann,  wenn  die  primäre  Beobachtung  ziemlich 
lange  gedauert  hat.  (S.  meine  experimentellen  Untersuchungen 
§§  32.1,  33  a,  femer  §  58.) 

Eine  sehr  intensive,  entgegengerichtete  Nachbewegung 
tritt  beim  Drehschwindel  auf;  dieselbe  kann  längere  Zeit  an- 
halten und  unterscheidet  sich  prinzipiell  von  den  bisher  ge- 
schilderten schon  dadurch,  dafs  sie  stets  das  ganze  Gesichtsfeld 
ergreift  (§  69). 

ß)  Über  gleichgerichtete  Nachbewegungen  habe  ick 
nur  eine  einzige  Notiz  gefunden  bei  Engelmann.  ^  Derselbe  hat 
bei  einer  Eisenbahnfahrt  Nachbilder  dadurch  erzeugt,  dafs  er 
das  ausgeruhte,  dem  Wagenfenster  zugekehrte  Auge  rasch 
öffnete  und  wieder  schlofs.  Bald  entwickelte  sich  das  Nachbild, 
und  zwar  das  des  Wagenfensterrahmens  stillstehend,  das  der 
Gegend  sich  in  wirklicher  Sichtung  bewegend.  Die  Schein- 
bewegung kam  um  so  deutlicher  zu  stände,  je  weniger  scharf 
sich  die  Gegenstände  im  Nachbilde  abzeichneten.  Änderte  er 
in  der  Vorstellung  die  Richtung  des  Zuges,  was  ihm  leicht 
gelaug,  so  änderte  sofort  das  Nachbild  seine  Eichtung. 

Ich  selbst  habe  über  den  gleichen  Gegenstand  eine  gröfsere 
Zahl  von  Beobachtungen,  zum  Teil  auf  experimentellem  Wege, 
angestellt  (§§  32,  33),  die  in  vielen  Punkten  mit  Engblmakns 
Resultaten  übereinstimmen.  Dieselben  ergaben,  dafs,  unmittelbar 
nachdem  das  Auge  kurze  Zeit  eine  objektive  Bewegung  gesehen 
hatte  und  dann  verdeckt  worden  war,  eine  ganz  kurzdauernde, 
aber  sehr  deutliche,  gleichgerichtete  Nachbewegung  wahr- 
genommen wurde.  Die  bei  der  primären  Beobachtung  ruhenden 
Gegenstände  waren  auch  im  Nachbilde  ruhend. 

Zu  erwähnen  wären  hier  noch  endlich  die  Nachwirkungen, 
welche  sich  nicht  unmittelbar  an  das  Sehen  einer  Bewegung 
anschliefsen ,  sondern  erst  einige  Zeit  (Minuten,  ja  Stunden) 
später,  aber  mit  völlig  sinnlicher  Lebhaftigkeit  und  unwillkürhch 
auftreten.      (Fkchner*    sprach    hier    von    „Sinnengedächtnis".) 

*  Th.  W.  Engelmanx,  Über  Scheinbewegung  in  Nachbildern.  Jenavichc 
Zeiischr.  /.  Med.  u.  Naturw.  III.  Bd.  S.  443.  (1867.) 

*  G.  Th.  Fechner,  Elemente  d.  Psychophynk  S.  498  fF. 
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Er  beobachtete  die  Erscheinungen  einmal  im  Bette,  wo  er 
plötzlich  einen  Zeiger  vor  einer  Skala  wandern  sah;  auch  ich 
kann  sie  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen.  Als  ich  die  im 
HELMHOLTZsohen  Ophthalmometer  erzeugten  Doppelbilder  einer 
feinen  Skalenteilung  oft  gegeneinander  verschoben  hatte,  sah 
ich  eine  Viertelstunde  später  die  beiden  Bilder  mit  ihren  feinen 
Teilstrichen  sich  deutlich  gegeneinander  bewegen,  ebenso  ein 
anderes  Mal,  als  ich  bei  Gelegenheit  von  Ablesungen  einen 
Nonius  oft  an  einer  Teilung  hatte  vorbeistreichen  sehen.  Auch 
diese  Phänomene  des  Sinnengedächtnisses  scheinen  stets  gleich- 
gerichtet zu  sein  (§  60). 

§  23.  Nicht  unerwähnt  lassen  möchte  ich  noch  eine  op- 
tische Bewegungstäuschung,  welche  ganz  vereinzelt  dazustehen 
scheint  und  zur  Zeit  noch  völlig  unerklärt  ist.  Läfst  man  ein 
gitterartiges  Objekt  an  dem  anderweitig  fixierten  Auge  vorbei- 
ziehen, so  erscheinen  die  einzelnen  Stäbe  wellenartig  gekrümmt, 
bei  mitgehendem  Auge  oder  bei  ruhendem  Objekt  und  Auge 
machen  sie  dagegen  den  normalen,  geradlinigen  Eindruck.  So 
beschreibt  Fleischl^  die  Erscheinung,  und  ganz  ähnlich  habe  auch 
ich  sie  beobachtet  (S.  §  34,  Anm.);  Eüblmholtz  dagegen  hat 
bei  sehr  feinen  Gittern  die  Wellung  auch  im  Ruhezustände  be- 
merkt, doch  ist  es  möglich,  dafs  es  sich  hier  um  zwei  völlig 
getrennte  Phänomene  handelt. 

II.  Historisches« 

§  24.  Das  Problem  der  Wahrnehmung  von  Bewegungen 
ist  noch  ziemlich  neu,  ja  eigentlich  noch  nicht  ganz  zwei  Jahr- 
zehnte alt.  Früher  war  es  den  Forschern  (physiologischen,  wie 
psychologischen)  entweder  entgangen,  dafs  hier  eine  Frage  von 
prinzipieller  Bedeutsamkeit  der  Lösung  harrte,  oder  man  be- 
gnügte sich  damit,  die  Auffassung  von  Bewegungen  als  ein 
Schlufsverfahren  hinzustellen ;  daraus,  dafs  derselbe  Gegenstand 
zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Örter  innehabe,  werde 
gefolgert,  dafs  er  seinen  Platz  verlegt  und  somit  sich  bewegt 
habe.  Diese  Annahme  fand  dann  ihre  Stütze  und  auch  gründ- 
lichere Formulierung  in  der  Beihentheorie  Hbrbakts  und  der 
Herbartianer  und  wird  z.  B.  von  Volkmann*  folgendermalsen 

^  Fleischl,  a.  a.  0.,  S.  8. 

'  VoLKMAKK,  Lehrbuch  der  Psychologie,    m.  Aufl.  S.  107. 
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ausgesprochen:  ^Gesetzt.  .  .  ,  die  Beihe  ÄBCDE  sei  uns  als 
Baumreihe  bekannt,  und  ich  komme  bezüglich  der  Vorstellung 
M  zu  dem  BewuTstsein,  dals  M  als  Empfindung  mit  den 
einzelnen  Gliedern  dieser  Baumreihe  successiv  gleichzeitig  ist 
(was  dann  eintritt,  wenn  wir  uns  ÄBCDE  als  den  Hinter- 
grund denken,  in  dessen  Einzelflächen  M  successiv  seine  Stelle 
einnimmt),  so  involviert  dies  das  BewuTstwerden,  dafs  die  durch 
die  Empfindung  des  M  und  je  eines  Gliedes  der  Seihe  be- 
zeichneten Gegenwarten  das  nacheinander  zurücklegen,  was 
in  der  Brcihe  nebeneinander  steht,  d.  h.  es  entwickelt  sich  das 
Vorstellen  der  Bewegung.  A  M  ist  nicht  mehr  Empfindung, 
wenn  BM  Empfindung  ist,  und  doch  sind  Ä  und  B  neben- 
einander. Jlf  verschmilzt  nacheinander  mit  einem  Nebeneinander.^ 

Die  speziellere  Forschung  hatte  allerdings  schon  vorher 
vorübergehend  einige  hierhergehörige  Probleme  gestreift;  es 
waren  nämlich  (wie  es  fast  stets  zu  Beginn  der  Erforschung 
psychologischer  Fragen  zu  geschehen  pflegt)  abnorme  Phä- 
nomene, in  unserem  Falle  also  Bewegungstäuschungen,  be- 
obachtet und  beschrieben  worden.  So  machte  schon  182Ö 
ItoGET^  auf  die  ßadspeichentäuschung  aufmerksam;  1832  wurde 
das  Stroboskop  gleichzeitig  von  Plateau^  und  Stampfer'  er- 
funden; 1850  beschrieb  Plateau*  die  nach  ihm  benannte  Spirale, 
1856  Oppel*  die  Ufertäuschung  und  einen  Apparat,  der  sie 
veranschaulichen  soll,  das  Antirheoskop.  Auch  Helmholtz^  be- 
schäftigt sich  in  der  ersten  Auflage  seiner  physiologischen  Optik 
nur  mit  den  Bewegungstäuschungen;  auf  gleichem  Gebiete 
bewegen  sich  die  Notizen  von  Engelmann'  und  Kleiner.® 

§  25.     Ausgesprochen,   doch  nicht   ausgeführt    wurde  das 

*  RooET,  Vogg,  Ann.  Bd.  V.  S.  93.  Über  die  gleiche  Erscheinung  s.  a. : 
Platbau,  Pogg.  Ann.  Bd.  XX.  S.  819;  Faraday,  Pogg.  Ann.  Bd.  XXII. 
S.  601;  Emsmann,  Pogg.  Ann.  Bd.  LXIV.  S.  326;  O.  Fischer,  Phihs.  Stud. 
Bd.  in.  S.  151. 

*  Plateau,  Correspond*  math.et  phys.  de  Vohservatoire  de  Bmxeües.  VIL 
S.  365. 

*  Stampfer,  Die  stroboskopischen  Scheiben  etc.  Jahrb.  d,  pohftechn. 
InsHt.  z.  Wien.    Bd.  XVin.  (1833.) 

*  Plateau,  Pogg.  Ann.  Bd.  LXXX.  S.  287.  (1850). 
•'•  Oppel,  Pogg.  Ann.  Bd.  IC.  S.  540.  (1856). 

°  Helmholtz,  Physiol.  Optik.  I.  Aufl.  S.  603  flf.,  609. 
'  Encelmann,  Jenaische  Ztschr.  f.  Med.  etc.  III.  S.  443. 
**  Kleiner,  Pflügers  Arch.  XVIII.  S.  572. 
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Problem,  wenigstens  seiner  physiologischen  Seite  nach,  schon 
1857  von  CzERMAK,^  aber  erst  Exnkr*  blieb  es  vorbehalten, 
das  Fundament  zu  einer  intensiveren  Forschung  zu  legen. 
ExNER  wandte  sich  gegen  die  Schlusslehre  und  hob  den  Anteil 
des  rein  sinnlichen  Elements  am  Bewegungssehen  hervor;  seine 
Ausführungen  gipfeln  in  dem  Satze,  dafs  es,  abgesehen  von  der 
blofs  erschlossenen  Bewegung,  eine  Bewegungsempfindung 
sui  generis  gebe.  Er  stützt  sich  hierbei  auf  die  sub  §§  4,  7, 
9,  17  angeführten  Thatsachen,  femer  darauf,  dafs  der  Eindruck 
eines  Bewegungsaktes  (§  4)  den  durchaus  elementaren,  un- 
beschreibbaren  und  nicht  weiter  analysierbaren  Charakter  einer 
Empfindung  trage.  —  Nun  fand  die  Annahme  einer  derartigen 
spezifischen  „Bewegungsempfindung"  bald  Verbreitung;  so  trat 
für  eine  solche  schon  wenige  Jahre  darauf  Vibrordt*  ein,  der 
sie,  gleich  Exker,  für  so  primitiv  hielt,  dafs  er  nicht  daran  ' 
dachte,  ihre  sinnlichen  Konstituenten  aufzusuchen.  Nach  ihm 
„verschaffen  uns  die  Raumsinnorgane  (Cutis  und'  Auge)  von 
dem  bewegten  Objekte  immer  nur  Bewegungsempfindungen". 
Er  gründet  seine  Behauptung  namentlich  auf  die  Häufigkeit 
von  Bewegungstäuschungen,  welche  Residuen  der  naiven,  von 
keiner  Reflexion  getrübten  Auffassung  wären  und  daher  die 
Ursprünglichkeit  der  Bewegungswahmehmung  bewiesen.  —  In 
gleicherweise  nimmt  auch  neuerdings  Jambs^  eine  unanalysier- 
bare Bewegungsempfindung  an.  —  Schneider*  macht  darauf 
aufmerksam,  wie  die  Tiere  insbesondere  für  Bewegungen 
empfanglich  seien,  wodurch  der  elementare  Charakter  von  deren 
Auffassung  bestätigt  würde,  doch  spricht  er  nicht  von  einer 
eigentUchen  Bewegungsempfindung.  Er  beweist  femer  experi- 
mentell die  grölsere  ünterschiedsempfindlichkeit  des  Menschen 
für  Bewegungen  und  sucht  eine  Erklärung  darin,  dafs  hier 
eine  Art  Summation  von  simultaner  und  successiver  Differenz 
stattfinden  müsse. 


»  CzKRMAK,  Wiener  Akad,Ber.  XXIV.  S.  281. 

*  ExNER,  Über  das  Sehen  von  Bewegungen  und  die  Theorie  des 
zusammengesetzten  Auges.  Wien.  Akad.-Ber,  HL.  Abt.  Bd.  LXXU.  S.  156  ff. 
(1875.) 

'  K.  ViBROBDT,  Die  Bewegungsempfindung.  Zeitschr,  f.  Biolog.  XTT. 
S.  233. 

*  W.  James,  Principles  of  Psychology.   Bd.  11.  8.  171  flF.  (1890.) 

^  C.  H.  ScHKSiDER,  Warum  bemerken  wir  mäfsig  bewegte  Objekte  etc.? 
VierUljahrssckr,  f.  wissensch.  Philosophie.  U.  S.  377  ff.  (1878.) 

ZeiUchrift  für  Psychologie  VII.  22 


338  L.  WüUam  Stern. 

§  26.  Nachdem  man  nun  einmal  auf  den  sinnlichen  Charakter 
der  Bewegnngs Wahrnehmung  au&nerksam  geworden  war,  konnte 
es  nicht  ausbleiben ,  dalSs  man  diesen  Empfindungsanteil  näher 
zu  definieren  suchte,  und  vor  allem  kamen  hier  zwei  Faktoren 
in  Betracht:  die  Muskelempfindung  und  die  rein  optische 
Empfindung.  —  Zuerst  sei  hier  die  experimentelle  Arbeit 
Fleischls  ^  erwähnt,  der  das  Verhältnis  beider  Wahrnehmungs- 
arten zu  einander  festzustellen  suchte.  Er  beobachtete  liniiertes 
Papier,  das  auf  der  Eymographiontrommel  rotierte,  und  £and, 
dais  die  Geschwindigkeit  doppelt  so  grofs  schien,  wenn  er  eine 
ruhende  Marke  vor  dem  bewegten  Objekte  fixierte,  als  wenn  er 
letzterem  mit  dem  Auge  folgte.  Dieses  Besultat  setzte  ihn  fast 
in  Schrecken;  denn  die  Voraussetzung,  dafs  unser  Urteil  über 
die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  davon  unabhängig  sei,  auf 
welche  Weise  wir  die  Bewegung  wahrnehmen,  schien  ihm 
„geradezu  als  eine  Bedingung  für  ein  zusammenhängendes» 
keine  Widersprüche  in  sich  tragendes  Verständnis  der  Auüsen- 
welt«.« 

Im  übrigen  fand  sowohl  dieser  wie  jener  Faktor  der  Be- 
wegungswahmehmung  seine  Verfechter,  die  mit  einer  gewissen 
Einseitigkeit  das  betreffende  Moment  als  alleinige  Konstituente 
des  Bewegungsphänomens  hinstellen  wollten.  —  Dafs  unsere 
gesamten  Bewegungsvorstellungen  auf  Muskelempf indungen 
und  nichts  weiter  zurückzuführen  seien,  ist  Strickers' Meinung, 
und  zwar  stützt  er  sich  hierbei  fast  lediglich  auf  die  Erinnerungs- 
bilder von  Bewegungen.  Er  behauptet,  man  könne  sich  keine 
Bewegung  in  der  Erinnerung  vorstellen,  ohne  lebhafte  Muskel- 
empfindungen zu  haben,  entweder  im  Auge,  oder  in  dem  ab 
bewegt  gedachten  Glied.  Auch  die  stroboskopischen  Täuschungen 
beruhten  auf  Augenbewegungen  und  somit  auf  Mnskelgefahlen. 
Besonders  häufig  sind  letztere  als  Ursachen  der  Scheinbe- 
wegungen, namentlich  des  Uferphänomens  hingestellt  worden, 
so   von  Helmholtz,*  von  Budde^  und  in   dem  recht  breit  ge- 


*  E.  T.  Fleischl,     Physiol-opt   Notizen.    V.  VI.      Wiener   Akad.-Ber» 
Bd.  LXXXVI.  III.  Abt.  S.  17  ff.  (1882.) 

*  A.  a.  O.,  S.  18. 

*  Stricker,  Studien  über  die  Bewegungsvorstellungen*    Wien  1882. 

*  Helmholtz,  Physiolog.  Optik.    I.  Aufl.  S.  619. 

*  E.  BuDDE,   Über   metakinetische   Scheinbewegungen   etc.    Arch.  /. 
(Anat  u.)  mysiol  1884   S.  127. 
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schriebenen  Buche  Hoppes.^  Ein  bedeutender  Anteil  der 
Muskelempfindung  an  der  Bewegungsauffassung  ist  fast  von 
keinem  Bearbeiter  des  Problems  geleugnet  worden.  Einen 
interessanten  Gegensatz  zu  obigen  Anschauungen  bilden  die 
Ausführungen  Goldsohbidbrs  ,'  dafs  die  Muskeln  des  Augapfels 
im  Gegensatz  zu  anderen  Muskeln  keine  direkten  Bewegungs- 
empfindungen vermitteln  können,  sondern  dals  wir  hier  lediglich 
Lageempfindungen  haben.  (D.  h. :  Obwohl  wir  von  jeder  Lage 
in  jedem  Moment  ein  klares  BewuTstsein  haben,  so  ist  doch 
der  Übergang  von  einer  Lage  in  die  andere  selbst  nicht  von 
Empfindungen  begleitet.) 

§  27.  Der  andere  Faktor  des  Bewegungssehens  ist  der 
rein  optische.  Über  ihn  findet  sich  schon  1871  eine  Notiz  bei 
Dvorak,*  der  durch  seine  dreifache  Spirale  (s.  o.  §  22)  bewies, 
dafs  die  von  Hblmholtz  gegebene  Erklärung  der  Nachbewe- 
gungen durch  Muskelgefühle  nicht  genügte.  Er  glaubt  daher, 
dafs  „die  Bewegungsnachbilder  auf  einen  eigentümlichen  Konnex 
benachbarter  Netzhautstellen  schlielsen  lassen^.  —  Die  weitaus 
wichtigste  Aufklärung  über  dies  Gebiet  verdanken  wir  Aubbrt,^ 
der  die  meisten  Fragen  des  normalen  Bewegungssehens  in  einer 
ausgedehnten  Beihe  von  Experimenten  behandelte.  Er  dachte 
zunächst  so  wenig  an  die  Möglichkeit  der  Augenbewegungen 
und  der  dadurch  erzeugten  Muskelempfindungen,  dafs  er  es  unter- 
läfst,  durch  Anbringung  eines  Fixationszeichens  diese  aus- 
zuschalten, wodurch  leider  einige  ünzuverlässigkeit,  wenigstens 
in  die  erste  Serie  seiner  Versuche,  kommt.  Dennoch  sind  diese 
lehrreich  genug.  Sein  Beobachtungsobjekt  war  stets  senkrecht 
liniiertes  Papier,  das  sich  auf  einer  in  der  Botationsgeschwindig- 
keit  variierbaren  Kymographiontrommel  befand.  Er  untersuchte 
1.  die  Winkelgeschwindigkeit,  bei  welcher  im  direkten  Sehen 
die  Bewegung  sofort  empfiinden  wurde,  und  fand  als  solche 
1'  bis  2\  Sodann  berechnet  er,  dafs  bei  1^  Winkelgeschwindigkeit 
in  der  Sekunde  7  Zapfen  getroffen  werden,  und  fahrt  fort: 
„  ...  es  bleibt  dann  eine  Beziehung  zwischen   dem   zur  Zeit 


*  J.  Hoppe,  Die  Scheinbewegungen.    Würzburg  1879. 

'  A.  GoLDscHEiDEB,  Über  d.  Muskelsinn  etc.  Zeüschr,  f.  klin.  MecL  Bd.  XV 
S.  117. 

»  Dyobak,  Wien.  Äkad.-Ber.    Bd.  LXI.  ü.  Abt.  S.  257. 

*  H.  AüBERT,  Die  Bewegungsempfindung.  Pflügers  Ärch,  Bd.  XXXIX 
S.  347  ff.  (1886). 
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wirkenden  und  dem  ^  Sekunde  vorher  dagewesenen  ßeizzustand 
bestehen,  und  der  Ausdruck  dieser  Beziehung  ist  eine  Ehnpfin- 
dung  sui  generis,  die  Bewegungsempfindung.  ^^  2.  Beim  in- 
direkten Sehen  findet  er,  dafs  die  Bewegungsempfindlichkeit 
nach  der  Peripherie  zu  immer  mehr  abnimmt,  aber  nicht  so 
schnell,  wie  die  Zahl  der  Zapfen,  so  dafs  auch  er,  wie  Exker, 
in  den  Seitenteilen  der  Netzhaut  eine  relativ  höhere  Bewegungs- 
empfindlichkeit annimmt.  3.  Bei  Verdeckung  aller  ruhenden 
Objekte  findet  er  die  Bewegungsempfindung  höchst  unsicher 
und  schliefst  daraus,  dafs  zum  Zustandekommen  derselben  ein 
Vergleich  von  Bewegtem  und  Unbewegtem  erforderlich  ist. 
Von  Fleischl  auf  die  Mitwirkung  der  Muskelempfindungen  auf- 
merksam gemacht,  prüft  er  dessen  Resultate  in  einer  neuen 
Versuchsserie'  nach  und  findet  sie  bestätigt.  41  Dafs  die 
Muskelempfindung  allein  zur  Erzeugung  einer  sicheren  Be- 
wegungswahmehmung  nicht  befähigt  sei,  weist  er  endlich  nach 
durch  Versuche,  bei  welchen  aufser  dem  bewegten  Gegenstände 
(einem  glühenden  Draht  im  Dunkelzimmer)  überhaupt  nichts 
sichtbar  war. 

Die  geheimnisvolle  „Beziehung  zwischen  zwei  benachbarten 
Netzhautstellen**,  von  der  DvOrak  und  Aubert  gesprochen 
hatten,  wurde  in  ihrem  Wesen  aufgeklärt  durch  Otto  Fischer' 
und  als  Nachbildwirkung  erwiesen.  Durch  zahlreiche  Experi- 
mente zeigte  er,  dafs  beim  Stroboskop  der  Bewegungseindruck 
dann  eintrete,  wenn  eine  neue  Phasenfigur  ihr  Bild  auf  die 
Netzhaut  wirft,  ehe  noch  das  Nachbild  der  vorhergehenden 
ganz  geschwunden  ist.  „Der  obige  Satz  wird  allgemein  für 
die  Entstehung  der  Bewegungsvorstellung  bei  ruhendem  Auge 
gelten."  Um  Strickers  Behauptung  zu  widerlegen,  dals  das 
stroboskopische  Sehen  auf  Augenbewegungen  beruhe,  kon- 
struierte er  Phasenzeichnungen,  welche  im  Stroboskop  den 
Eindruck  von  24  centrifugal  oder  centripetal  sich  bewegenden 
Punkten  erzeugten.  —  Jene  Ansicht,  dafs  das  neben  dem 
frischen   Eindruck    noch    bestehende   Nachbild    einer    früheren 


^  A.  a.  0.,  S.  358. 

'  H.  Aubert,  Die  Bewegungsempfindung.  (Zweiter  Artikel.)  Pflüg  er  s 
Ärch,    Bd.  XL.  S.  459.  (1887.) 

*  0.  Fischer,  Psychologische  Analyse  der  stroboskopischen  Erschei- 
nungen.   Philos.  Studien.  HI.  S.  128.  (1886.) 
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Phase  sehr  viel  zur  Charakterisierung  des  Bewegungseindruck 
beitrage,  teilt  auch  Wundt.* 

III.   Eigene  Beobachtangen  nnd  Tersnehe. 

§  28.  Abgesehen  von  einer  Zahl  gelegentlicher  Beob- 
achtungen, die  ich  in  den  „Thatsachen^  erwähnte,  abgesehen 
femer  davon,  dafs  ich  die  meisten  der  anderwärts  berichteten 
Phänomene  durch  eigene  Anschauung  nachzuprüfen  suchte,  habe 
ich  über  zwei  Probleme  umfangreichere  und  systematischere 
Beobachtungen,  zum  Teil  mit  Hülfe  des  Experiments,  angestellt. 
Das  erste  betrifft  die  Sehschärfe  für  Bewegimgen  im  Vergleich 
zur  Sehschärfe  für  ruhende  Objekte  in  den  verschiedenen  Gebieten 
der  Netzhaut,  das  zweite  die  Nachbewegungen  bei  geschlossenem 
Auge.  Die  hierauf  bezüglichen  Experimente  sind  in  dem 
physiologisch-optischen  Institute  des  Herrn  Professor  Dr.  Abthub 
König  in  Berlin  angestellt,  die  ersteren  unter  Beihülfe  des 
Herrn  Dr.  G.  Tschblpanow,  Privatdocenten  der  Psychologie  zu 
Kiew;  beiden  Herren  spreche  ich  für  ihre  freundliche  Unter- 
stützung meinen  aufrichtigsten  Dank  aus. 

1.  Versuche  über  Sehschärfe  für  Buhe  und  Bewegung^ 

§  29.  ExNER*  hatte  bei  seinen  Versuchen  über  peripheres 
Bewegungssehen  zwei  nahe  aneinander  befindliche  Papier- 
stückchen in  eine  seitliche  Gegend  des  Gesichtsfeldes  gebracht, 
wo  sie  nicht  als  zwei  unterschieden  wurden.  Es  zeigte  sich, 
dafs  dort  Bewegungen  innerhalb  kleinerer  Grenzen,  als  der 
(nicht  erkennbare)  trennende  Baum  betrug,  noch  deutlich 
bemerkt  wurden.  Exner  selbst  stellte  diese  höchst  dankens- 
werten Versuche  als  nur  gelegentliche  hin,  die  nicht  den 
Anspruch  auf  numerische  Exaktheit  machen.  Auch  fehlt  eine 
Untersuchung  der  gleichen  Vorgänge  im  direkten  Sehen.  Beides 
suchte  ich  nun  nachzuholen. 

An  einem  Ende  eines  langen,  vöUig  dunklen  Korridors  mit 
geschwärzten  Wänden  stellte  ich  eine  grofse,  von  hinten  durch 
zwei  Argandflammen  gleichmäfsig  und  ziemUch  intensiv  be- 
leuchtete  Milchglastafel  auf.  Wurde  dann  über  diese  senkrecht 
ein  schwarzer  Papierstreifen  gespannt,  so  sah  man  zwei  benach- 

>  W.  WuNDT,  Fhysiol  Psychologie.  IV.  Aufl.  11.  Bd.  S.  159  ff. 
'  S.  ExNEB,  Über  das  Sehen  von  Bewegtingen  etc.  S.  162. 
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barte  helle  ruhende  Felder,  und  durcli  Variierong  der  Breite 
des  Streifens  konnte  die  Entfernung  der  beiden  Felder  gefunden 
werden,  bei  welcher  deren  Trennung  nicht  mehr  sichtbar  war. 
Um  femer  die  Empfindlichkeit  für  Bewegungen  zu  unter- 
suchen, brachte  ich  vor  der  Platte  einen  Pappschirm  aii|  der  in 
der  Mitte  einen  quadratischen  Ausschnitt  von  10  cm  Seitenlänge 
hatte;  dieser  Ausschnitt  diente  als  leuchtendes  Objekt.  Der 
Schirm  Uefs  sich  seitlich  leicht  und  geräuschlos  längs  eines 
Millimetermafsstabes  hin  und  her  bewegen;  diese  Bewegung 
war  durch  Anschläge  in  genau  mefsbaren  Elongationen  zu 
vollführen.  Die  Entfernung  der  Anschläge  und  damit  die 
Gröfse  der  Elongationen  war  variierbar. 

Der  Beobachter  befand  sich  6  m  60  cm  von  dem  leuch- 
tenden Objekte  entfernt.  Da  in  direktem  Sehen  die  schmälsten 
Streifen  bei  ruhendem  und  die  kleinsten  ausführbaren  Elonga- 
tionen bei  bewegtem  Objekte  noch  sichtbar  waren,  so  mufste  ich 
das  gesamte  Bild  verkleinem  durch  die  Objektivlinse  eines 
Mikroskops,  welche  die  Objekte  auf  ^^^  ihrer  Qröfjse  reducierte, 
dieselben  aber  dem  Auge  näher  rückte.  Der  Q-esichtswinkel 
wurde  dadurch  auf  ^  seiner  ursprünglichen  Gröfse  verringert 
Die  Linse  befand  sich  am  Ende  einer  32  cm  langen,  innen 
völlig  geschwärzten  Röhre,  wodurch  das  Bild  genau  in  den 
Fempunkt  meines  linken  (kurzsichtigen)  Auges,  mit  dem  ich 
stets  beobachtete,  gebracht  und  jede  Accomodationsanstrengung 
unnötig  gemacht  wurde.  Bei  indirektem  Sehen  war  eine 
Verkleinerung  nicht  von  nöten;  nur  brachte  ich  hier  vor  das 
linke  Auge  eine  Konvexlinse  von  3  Dioptrien,  wieder  um  es 
völlig  zu  korrigieren.  Die  Versuche  bei  ruhendem  Objekte 
wurden  mit  Streifen  von  ^,  J,  l,  1^,  2  cm  Breite  vollzogen; 
in  gleichen  Strecken  bewegten  sich  die  Elongationen  des 
Pappschirmes  bei  Versuchen  mit  bewegtem  Objekte.  —  Als 
Fixationsmarke  diente  bei  indirektem  Sehen  eine  Stearinkerze, 
deren  Licht  durch  ein  davorgestelltes  weifses  Papierstück 
gedämpft  war.  Der  Gesichtswinkel  zwischen  dem  beobachteten 
Objekte  imd  dem  Fixationspunkte  betrug  20°. 

Die  Versuche  bei  ruhendem  Objekte  wurden  nun  so 
angestellt,  dafs,  während  der  Beobachter  die  Augen  geschlossen 
hielt,  der  Experimentator  einen  beliebigen  Streifen  über  die 
Milchglasscheibe  spannte,  dafs  dann  auf  ein  bestimmtes  Signal 
der  Beobachter  die  Augen  öffnete  und  urteilen  mufste,   ob  er 
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die  Trennung  der  beiden  hellen  Felder  wahrnehme  oder  nicht. 
Die  Streifen  wurden  in  unregelmäfsiger,  dem  Beobachter  un- 
bekannter Beihenfolge  verwandt.  An  jedem  Versuchstage 
wurden  60  Versuche  gemacht,  je  10  bei  jeder  Streifenbreite, 
femer  10  ohne  Benutzung  eines  Streifens.  Im  ganzen  beliefen 
sich  die  über  ruhende  Objekte  abgegebenen  urteile  bei  direktem 
Sehen  auf  6x20,  bei  indirektem  auf  6X10. 

Bei  den  Versuchen  mit  bewegtem  Objekte  waren  noch 
einige  Einzelheiten  zu  beobachten: 

1.  Die  Anwesenheit  von  ruhenden  Objekten  im  G-esichtsfelde. 
Die  ersten  Vorversuche  bei  direktem  Sehen  hatte  ich  so 
eingerichtet,  dais  aufser  dem  hellen  (in  der  Verkleinerung  fast 
punktförmig  erscheinenden)  Objekt,  über  dessen  Bewegung  ich 
urteilen  sollte,  absolut  nichts  zu  sehen  war.  Doch  da  zeigte 
sich  eine  derartige  Unsicherheit  im  urteilen,  dafs  diese  Versuche 
bald  aufgegeben  werden  mufsten.  Es  wurde  nun  in  einiger 
Entfernung  rechts  oben  vom  beobachteten  Objekte  eine  Gas- 
flamme angesteckt,  die  durch  das  Mikroskopobjektiv  ebenfalls 
punktförmig  erschien.  Die  Anwesenheit  dieses  festen  Punktes 
machte  sofort  eine  genauere  Beobachtung  möglich.  (S.  Tabelle  I, 
Bubrik  c.)  Noch  vergröfsert  wurde  die  G-enauigkeit,  als  eine 
zweite  feste  Flamme  senkrecht  unter  der  Milchglasplatte  an- 
gebracht wurde.  Bei  indirektem  Sehen  war  ja  schon  dadurch, 
dafs  ein  Fixationspunkt  gegeben  sein  mufste,  zugleich  für  das 
Vorhandensein  eines  festen  Gegenstandes  im  Gesichtsfelde  gesorgt. 

2.  Der  Bhy  thmus  der  Bewegung  durfte  nicht  immer  derselbe 
sein,  da  eine  vorherige  Kenntnis  des  Taktes  die  Wahrnehmung 
einer  Bewegung  beträchlich  beeinfiufst  und  die  Gröfse  dieses 
Einflusses  schwer  feststellbar  ist.  Daher  fertigte  ich  drei 
geräuschlose  Pendel  an,  die  in  der  Minute  bezüglich  144,  84, 
72  Schwingungen  machten  und  in  deren  Bhythmus  abwechselnd 
die  Bewegung  erfolgte. 

Der  Experimentator  hatte  nun  während  eines  jeden  Ver- 
suches den  Pappschirm  in  regelmäfsigem  Takte  so  lange  hin 
und  her  zu  bewegen,  bis  seitens  des  Beobachters  ein  urteil 
abgegeben  war.  Die  einzelnen  Versuche  unterschieden  sich 
sowohl  an  Bewegungsweiten,  wie  auch  an  Bhythmen,  beide 
Momente  wurden  in  beliebiger  Beihenfolge  variiert.  An  jedem 
Versuchstage  wurden  bei  jeder  Elongation  9  Beobachtungen 
gemacht,  je  drei  in  einem  der  drei  Bhythmen.    Natürlich  war 
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aucli  Elongation  0  vertreten.  Im  ganzen  wurden  bei  direktem 
Sehen  für  jede  Bewegungsweite  18  Yersuolie  gemacht,  wenn 
ein  festes  Objekt  im  G-esichtsfeld  war,  ebensoviel,  wenn  zwei 
vorhanden  waren.  Bei  indirektem  Sehen  genügten  je 
9  Versuche. 

Die  Antworten,  welche  gegeben  wurden  und  denen  ich 
Zahlen  substituierte,  lauteten:  Nein  (0),  nein  fraglich  (1^), 
unsicher  (3),  ja   fraglich  (4),  sehr  schwach  (4^),  schwach 

(5),  ja  (6). 

Ich  setzte  nun  für  die  einzelnen  Antworten  die  ent- 
sprechenden numerischen  Werte  ein  und  bildete  für  jede  Breite 
des  Streifens,  bezw.  der  Elongation,  das  Mittel.  Diese  Mittel- 
zahlen, die  in  den  folgenden  Tabellen  enthalten  sind,  haben 
daher  den  Sinn,  der  ihnen  durch  obige  Skak  angewiesen  wird. 


s 


.    Tabelle   I. 

Direktes  Sehen, 
b  c 


Breite 
d.  Trennmiflrsstreifens, 

Bähendes  Objekt, 

Bewegtes  Objekt, 

bexw.    d.  Elongation 

Mittel 

Mittel  ans  je  achtsehn  Beobachtnngen. 

in  Centimetern. 

Durcti  Mikroskop- 
objektiT  gesehen. 

ans  je  zwanzig 
Beobachtungen. 

(l  festes  Objekt 
im  Gesichtsfelde.) 

(2  feste  Objekte 
im  Gesichtsfelde.) 

0 

3,15 

3,65 

2,25 

i 

3,45 

3,35 

3,55 

8 

3,85 

4,1 

3.0 

1 

3,9 

2,45 

3.1 

n 

4,9 

3,4 

4,35 

2 

4,8 

4,35 

5,0 

§  30.  Aus  diesen  Tabellen  scheinen  sich  nun  mehrere 
Ergebnisse  ableiten  zu  lassen. 

1.  Was  zunächst  das  direkte  Sehen  angeht,  so  ist  die 
Breite,  die  ich  noch  gerade  als  Trennungsgebiet  zweier  ruhenden 
Objekte  wahrnahm,  und  diejenige,  innerhalb  deren  ich  eine 
Bewegung  wahrnahm,  ziemlich  gleich  (insbesondere,  wenn  wir 
Rubrik  b  und  d  der  Tabelle  I  in  Betracht  ziehen).  Diese 
Breite  mufste,  um  mit  einiger  Sicherheit  wahrgenommen  zu 
werden,  gröfser  als  1  cm  sein.  Betrug  sie  1  cm  oder  weniger, 
so  liegen  die  Resultate  nahe  um  3,  welche  Zahl  die  Bedeutung 
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„unsicher^  hat.     Nehmen  wir  1  cm  als  die  Grenze  an,  so  beträgt 
der  dazu  gehörige  Gesichtswinkel  15^'.^ 


s 


Tabelle  ü. 

Indirektes  Sehen, 
b 


Breite 

d.  Trennangsstrelfens, 

bezw.   d.   EUcngation 

in  Centimetem. 

Ruhendes  Objekt, 

Mittel 

aus  je  sehn 

Bewegtes  Objekt, 

Mittel 

ans  je  neun 

Ohne  Verkleinerung 
gesehen. 

Beobachtungen. 

Beobachtungen. 

0 

0 

0 

i 

f 
1 

14 

2 

0,9 
0,6 
4,6 
5,8 
6 

6 

6 
6 
6 

2.  Ganz  anders  im  indirekten  Sehen.  Hier  liegt  die 
Grenze  bei  ruhendem  Objekte  zwischen  J  und  1  cm,  bei  be- 
wegtem zwischen  0  und  ^  cm.  Es  ist  also  die  Empfindlich- 
keit bei  der  hier  benutzten  ziemlich  starken  Inten- 
sität für  Bewegungen  beträchtlich  gröfser,  als  für 
Ruhe.  Dieses  Ergebnis  würde  eine  Bestätigung  der  ExNERschen 
Behauptung  bedeuten.  Es  zeigt  ferner  der  Vergleich  mit  dem 
direkten  Sehen,  dafs  (immer  für  die  hier  angewandte  Helligkeits- 
stärke) die  Netzhautperipherie  in  der  hervorragenden  Empfind- 
Uchkeit  für  Bewegungen  im  Verhältnis  zur  Empfindlichkeit  für 


^  Dieser  Winkel  erscheint  auffallend  klein,  wenn  man  ihn  mit  den 
von  Helmholtz,  Physiol.  Optik.  I.  Aufl.  S.  216,  11.  Aufl.  S.  256,  und  anderen 
gefundenen  kleinsten  Gesichtswinkeln,  die  etwa  60''  betragen,  vergleicht. 
Die  Differenz  ist  aber  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dafs  Hblmholts 
denjenigen  Gesichtswinkel  suchte,  bei  welchem  er  die  Stäbe  eines  Gitters 
jedesmal  gerade  unterscheiden  konnte,  währefhd  der  obige  Wert  den 
Winkel  bezeichnet,  bei  dem  sich  die  negativen  und  positiven  Fälle  die 
Wage  halten.  Der  Winkel,  bei  welchem  immer  der  Trennungsstreifen 
wahrgenommen  wurde  (der  also  als  Mittelwert  der  Antworten  die  Zahl  6 
ergäbe)  ist  mehr  als  doppelt  so  grofs.  Hierzu  kommt,  dafs  Helmholtz 
den  Winkel  nicht  (wie  ich)  lediglich  nach  dem  Trennxmgsraume,  sondern 
von  der  Mitte  des  einen  Gitterstabes  zu  der  des  anderen  berechnete. 
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Buhe  ein  charakteristisohes  Merkmal  gegenüber  der  Netzhant- 
grube  besitzt. 

Um  die  Grenze  der  Bewegungssehschärfe  im  indirekten 
Sehen,  die  zwischen  0  und  ^  cm  liegt,  genauer  zu  bestimmen,  Ueb 
ich  noch  eine  Anzahl  von  Versuchen  bei  2,  3  und  4  mm  machen. 
Es  zeigte  sich,  dafs  bei  3  und  4  mm  die  Bewegung  noch  immer 
gesehen  wurde,  während  bei  2  mm  das  Mittel  der  Antworten 
2,6  ergab.  Hier  schienen  wir  also  an  der  Grenze  zu  stehen. 
Es  beträgt  somit  für  mein  Auge  bei  der  betreffenden  Intensität 
die  eben  merkbare  Elongation  einer  Bewegung  nur  etwa  den 
vierten  Teil  der  noch  gerade  merkbaren  Trennungsbreite  bei 
Euhe.' 

8.  Die  obigen  Tabellen  lassen  noch  ferner  erkennen,  daüs 
die  Gegend  der  Unsicherheit  bei  direktem  Sehen  ein  erstaunhch 
grofses  Gebiet  einnahm,  während  dieselbe  beim  indirekten  Sehen 
recht  eng  begrenzt  war.  Dort  war  bei  ruhendem  Objekte  im 
Gebiete  von  0  bis  1  cm  der  Eindruck  ,, unsicher",  hier  wurde 
der  Trennungsstreifen  bei  |  cm  mit  Sicherheit  noch  nicht 
bemerkt,  bei  1  cm  schon  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  erkannt 
Dieser  unterschied  beruht  wohl  hauptsächlich  auf  der  Gröise 
der  Bilder.  Bei  direktem  Sehen  war  dasselbe  infolge  der  Ver- 
kleinerung fast  punktförmig,  bei  indirektem  dagegen  von  be- 
trächtlicher Ausdehnung.  Eigentümlich  ist  die  Thatsache,  daß 
bei  jenen  Experimenten,  wo  sehr  kleine  Objekte  vorgeführt  wurden, 
also  im  direkten  Sehen,  selbst  bei  Breite  0  so  häufig  der  Eindruck 
des  (nicht  vorhandenen)  Trennungsstreifens,  bezw.  der  (nicht 
stattfindenden)  Bewegung  sich  einstellte;  ein  interessanter 
Beweis  für  die  Leichtigkeit,  mit  der  für  erwartete  Eindrücke 
Hallucinationen  eintreten  können. 


^  Nehmen  wir  9  mm  fQr  Buhe,  2,2  mm  für  Bewegungen  als  Grenze 
an,  und  ziehen  wir  den  bei  direktem  Sehen  berechneten  Wert  in  Betracht 
so  ergeben  sich  als  diejenigen  Gesichtswinkel,  bei  denen  die  Sehsch&rfe 
für  Buhe  und  Bewegung  ihre  Grenze  erreicht: 


* 

Direktes  Sehen 

Iodirekt«8  Sehen 

Ruhe 

15" 
15'' 

270" 

Bewegung 

75" 

Diese   Zahlen   sind   weniger   ihren   absoluten,    als    ihren   relativen 
Werten  nach  von  Bedeutung. 
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4.  Endlich  ist  noch  die  Yergleichimg  von  Bubrik  o  nnd  d 
der  ersten  Tabelle  lehrreich.  Das  urteil  war  bedeutend  sicherer, 
wenn  sich  zwei,  als  wenn  sich  nur  ein  festes  Objekt  in  der 
Nähe  des  bewegten  im  Gesichtsfelde  befand.  Bei  Elongation  0 
tritt  dann  viel  seltener  die  Täuschung,  bei  Elongation  1  ^  schon 
viel  bestimmter  der  Eindruck  der  Bewegung  auf.  Dies  ist  wohl 
so  zu  erklären,  dafs  bei  einem  festen  Objekte  Augenbewegungen 
auftreten,  die  unbemerkt  bleiben  können,  falis  nämlich  sich  das 
Auge  um  das  Bild  des  festen  Punktes  als  Oentrum  dreht.  Dies 
ist  wohl  denkbar,  wenn  der  ruhende  Punkt  fixiert  und  der 
bewegte  verfolgt  wird.  Sind  dagegen  zwei  Objekte  im  Gesichts- 
felde, so  bringt  jede  Augenbewegung  sofort  die  Verschiebung 
mindestens  eines  der  festen  Punkte  auf  der  Netzhaut  hervor 
und  wird  sofort  bemerkt.  Dasselbe  also,  was  bei  jenen  zuerst 
erwähnten  Vorversuchen  (wo  gar  kein  fester  Punkt  sichtbar 
war)  auftrat,  zeigt  sich  auch  hier,  nur  in  geringerem  Mafse: 
Augenbewegungen  allein  tragen  nicht  bei  zur  Ge- 
nauigkeit des  Bewegungseindruckes,  sondern  sind 
im  Gegenteil,  namentlich  wenn  sie  unkontrollierbar 
sind,  störend. 

5.  Was  endlich  die  verschiedenen  Bhythmen  der  Elongation 
angeht,  so  scheint  merkwürdigerweise,  alles  Übrige  gleichgesetzt, 
die  langsamste  Bewegung  am  deutlichsten  wahrgenommen 
worden  zu  sein.  Zerlegen  wir  nämlich  Bubrik  c  und  d  der  Tabelle  I 
in  die  drei  verschiedenen  Elongationsrhythmen,  so  ergiebt  sich 

Tabelle  m. 


c 

d 

1  festet  Objekt  im  Gesichtsfelde 

2  fiMte  Objekte  im  Oetichtifelde 

TlrAitA 

der  Elongation 

Pendel  a 

Pandel  p 

Pendel  r 

Pendel  a 

Pendel  p 

Pendel  y 

in  Centimetem. 

144  Schwg. 

84  SehwK. 

72  Sehwg. 

IM  Sehwg. 

84  SehWK. 

72  Schwg. 

pro  1  Min. 

pro  1  Min. 

pro  1  Min. 

pro  1  Min. 

pro  1  Min. 

pro  1  Min. 

i 

M 

2.7 

2,9 

8,7 

8,8 

3,1 

l 

8,7 

3,8 

4,5 

2,8 

8,4 

2,7 

1 

8,2 

1.3 

8,1 

1,9 

4,5 

2,9 

li 

2.3 

2.7 

4.8 

8,1 

5,0 

^2 

2 

4,2 

*,1 

4.7 

4,2 

6,5 

5,8 

Jed( 

B  Zahl  ist 

das  Mitt< 

il  t 

tus  je  sec 

bis  Antwo: 

rten. 

Während  also  im  Gebiete  der  Unsicherheit  (bis  1  cm  ein- 
schliefslich)  keine  Gesetzmäjfsigkeit  zu  erkennen  ist,  zeigen  die 
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beiden  letzten  Horizontalreihen,  dafs,  je  langsamer  derShythmas, 
um  so  gröfser  die  Mafszahl  der  Sicherheit  ist.  Namentlich 
tritt  dies  bei  den  überhaupt  zuverlässigeren  Versnchen  der 
Bubrik  d  hervor,  bei  denen  zwei  ruhende  Objekte  im  Gesichts- 
felde waren. 


§  31.  Das  Hauptergebnis  obiger  Versuche  war  die  Be- 
stätigung der  ExNERsohen  Beobachtung  gewesen,  dafs  (bei  einer 
gewissen  Intensität)  in  der  Netzhautperipherie  die  Sehschärfe 
für  Bewegungen  gröfser  sei,  als  für  ruhende  Objekte.  Diese 
Thatsache  erschien  Exner  so  eigenartig,  dafs  er  sie  nur  durch 
die  Annahme  einer  spezifischen  Bewegungsempfindung  erklären 
zu  können  vermeinte.  Mir  scheint  indessen  zur  Erklärung  die 
Annahme  eines  ganz  neuen  Bewufstseinszustandes  entbehrUch, 
vielmehr  genügt  nach  meiner  Ansicht  die  Herbeizielmng  einer 
ganz  bekannten  Thatsache,  nämlich  der  Irradiation,  um 
jener  Erscheinung  gerecht  zu  werden.  Wie  ich  später  in  der 
Theorie  der  Bewegungswahmehmung  ausführlicher  erörtern 
werde  (§  42),  mufs  Irradiation  die  Sehschärfe  für  den  Zwischen- 
raum zwischen  zwei  hellen  ruhen  den  Objekten  herabdrücken, 
während  sie  auf  die  Sehschärfe  für  Bewegungen  keinen 
Einflufs  hat.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  spricht  u.  a. 
auch  der  Umstand,  dafs  bei  direktem  Sehen  und  vollkommen 
akkommodiertem  Auge  (wo  die  Irradiation  also  so  gut  wie  0  ist) 
auch  die  Sehschärfe  für  Buhe  und  Bewegung  gleich  war.  Ferner 
mufs,  wenn  jene  Erklärung  richtig  ist,  in  der  Netzhautperipherie 
mit  verringerter  Irradiation  auch  der  Unterschied  der  Sehschärfe 
für  Ruhe  und  Bewegung  abnehmen. 

Um  diese  Frage  zu  untersuchen,  stellte  ich  einige  Wochen 
nach  jenen  oben  geschilderten  Experimenten  noch  zwei  Versuchs- 
reihen an,  die  sich  natürlich  nur  auf  indirektes  Sehen  bezogen. 
Die  Versuchsanordnung  war  der  obigen  durchaus  entsprechend, 
nur  begnügte  ich  mich  diesmal  schon  mit  Mitteln  aus  je  fünf 
Werten.  Die  Helligkeit  der  ersten  Versuchsreihe  war  die  der 
hell  aufgeschraubten  Argandbrenner,  bei  der  zweiten  waren 
die  beiden  Lampen  sehr  niedrig  geschraubt,  die  Flanune 
hatte  vielleicht  eine  Höhe  von  1  cm.  Die  Resultate  sind 
folgende : 
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Tabelle  IV. 


Breite 

d.  Trennunffsstreifens, 

bezw.  der  Eloogation 

in  Centimetern 

Starke  G 
Mittel  aoB  . 

Rahe 

[elligXeit, 
|e  6  Werten 

Bewegung 

Bohwache  Helligkeit, 
Mittel  ans  Je  5  Werten 

Rohe                Bewegung 

0 

0 

0 

0 

0 

) 

'   1,6 

5,2 

1,5 

0.9 

l 

.       2,2 

5,4 

4,2 

1,2 

1 

2.8 

5,8 

5,8 

5,2 

11 

6 

5,6 

6 

6,8 

2 

6 

6 

6 

6,8 

Diese  Zahlen  erweisen,  dafs  jene  gröfsere  Sehsohärfe  der 
Netzhautperipherie  für  Bewegungen  nnr  bei  starken  Intensitäten 
gUt,  dafs  aber  bei  abnehmender  Helligkeit  der  unterschied  der 
Sehschärfen  für  Buhe  und  Bewegung  nicht  nur  abnimmt, 
sondern  sogar  in  das  Gegenteil  umschlagen  kann:  bei  sehr 
geringer  Lichtstärke  liegt  die  Grenze  der  Wahmehmbarkeit 
(in  der  Tabelle  durch  Doppelstriche  gekennzeichnet)  für  Be- 
wegungen sogar  ein  wenig  tiefer  als  für  Buhe.  Jedenfalls  geht 
daraus  so  viel  hervor,  dafs  der  unterschied  der  Sehschärfen 
für  Buhe  und  Bewegung  eine  Funktion  der  absoluten 
Helligkeit  ist.  Eine  Funktion  der  absoluten  Helligkeit  ist 
aber  auch  die  Breite  der  Irradiation. 

2.  Versuche  über  Nachbewegungen  bei  geschlossenem 

Auge. 

§  32.  Alle  jene  Erscheinungen,  die  sich  nach  der  Wahr- 
nehmung einer  Bewegung  einstellen,  sind  bisher  in  der  Weise 
beobachtet  worden,  dafs  man  nach  dem  Aufhören  der  Be- 
wegung das  Auge  auf  irgend  einen  ruhenden  Gegenstand  richtete. 
Hier  traten  dann  stets  entgegengesetzt  gerichtete  Nachbewegungen 
auf.  Bei  dieser  Versuchsanordnung  besteht  aber  der  Nachteil, 
dafs  man  nicht  weiTs,  wieviel  von  der  Täuschung  dem  neuen 
optischen  Eindrucke,  wieviel  der  Nachwirkung  der  Bewegung 
zuzuschreiben  ist.  Um  letztere  rein  zu  erzielen,  ist  es  nötig, 
sofort,  nachdem  man  die  Bewegung  selbst  beobachtet  hat,  jeden 
ferneren  Gesichtseindruck  abzuschliefsen. 
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In  unvollkommener  Weise  geschieht  dies  durch  SchlieiSsen 
der  Augen,  und  ich  habe  zunächst  eine  grofise  Beihe  von  Beob- 
achtungen angestellt,  bei  denen  ich  mich  dieses  einfachen 
Hülfsmittels  bediente.  Dies  geschah  bei  Eisenbahnfahrten 
(ähnlich  wie  es  Enqelmann  gethan),  die  ich  fast  täglich  za 
machen  hatte. 

1.  Ich  fixierte  einen  Punkt  des  Wagenfensters  in  der  Weise, 
dafs  hinter  dem  Fixationspunkte  fortwährend  ein  Gitter,  welches 
den  Bahndamm  entlang  lief,  oder  die  Querschwellen  des  Neben- 
geleises schnell  am  Auge  vorbeiflogen  und  schlofs  nach  mehreren 
(etwa  6 — 10)  Sekunden  die  Augen.  Im  gleichen  Moment  sah  ich 
ganz  deutlich  das  Bild  des  Gitters,  bezw.  der  SchweUen  sich 
nach  derselben  Bichtung  verschieben,  nach  der  sie  sich  bei  offenem 
Auge  bewegt  hatten.  Dieser  Eindruck  währte  nur  knrze  Zeit, 
bald  folgte  dann  ein  unbestimmtes  Flimmern ,  in  welchem 
manchmal  sogar  eine  rückläufige  Bewegung  sich  bemerkbar 
machte. 

2.  loh  fixierte  einen  Punkt  des  Fensters  in  der  Weise,  d&b 
dahinter  nur  der  Himmel  sichtbar  war.  Nur  hin  und  wieder 
flogen  Schornsteine,  Baumstämme,  Signalstangen  am.  Auge  vor- 
über. Sowie  ein  solcher  Gegenstand  das  Gesichtsfcild  passiert 
hatte,  schlofs  ich  die  Augen  und  sah  dann  gleichsam  die 
Wiederholung  des  Schauspiels;  ein  Schatten  schien  mein  Ange 
genau  in  derselben  Weise  noch  einmal  zu  durchqueren,  wie  es 
soeben  der  Gegenstand  gethan  hatte.  In  diesen  und  ähnlichen 
Beobachtungen  gewann  ich  durch  zahlreiche  Wiederholungen 
grofse  Übung,  so  dafs  ich  in  Bezug  auf  deren  Bichtigkeit; 
meiner  völlig  sicher  bin. 

§  33.  Exaktere  Versuche  hierüber  stellte  ich  wiederum  im 
Laboratorium  des  Herrn  Professor  König  an.  Ich  verfertigte 
aus  Linienpapier  (Schreibunterlagen)  einen  in  sich  geschlossenen 
Streifen  von  10  cm  Höhe  und  130  cm  Länge,  so  dafs  die 
schwarzen  Linien  bei  horizontaler  Stellung  des  Gesamtstreifens 
senkrecht  standen.  Die  schwarzen  Linien  waren  1  mm  breit 
die  weifsen  Zwischenräume  9  mm.  Diesen  Streifen  legte  ich 
um  die  Trommel  zweier  Kymographien ,  deren  eine  durch 
Uhrwerk  getrieben  wurde,  während  die  andere  durch  den  straff 
angespannten  Streifen  nur  mitgeschleift  wurde.  Die  ganee 
Anordnung  fand  im  Dunkelzimmer  Aufstellung.  Der  Streifen 
wurde    nun   von  vom  durch  zwei  Gasflammen  hell  erleuchtet, 
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in  der  Nähe  der  Augen  wurde  ein  Pappschirm  mit  viereckigem 
Ausschnitt  angebracht,  durch  den  man  nichts  sah,  als  ein  voll- 
kommen ebenes  Stück  des  liniierten  Streifens.  Wurden  die 
Kymographien  in  Bewegung  versetzt,  so  zog  ununterbrochen 
ein  System  senkrechter  Linien  am  Auge  vorüber. 

Diese  Linien  beobachtete  ich  nun  teils  bei  fixiertem,  teils 
bei  nicht  fixiertem  Auge.  Zwischen  je  zwei  Beobachtungen 
wurde  das  Auge  stets  so  lange  ausgeruht,  bis  jede  Spur  eines 
Nachbildes  verschwunden  war. 

a)  Beobachtungen  mit  fixiertem  Auge.  loh  brachte 
unmittelbar  vor  dem  liniierten  endlosen  Streifen  ein  senkrechtes, 
1  cm  breites,  schwarzes  Papierstück  an,  hinter  dem  während 
der  Beobachtung  die  einzelnen  Linien  auf  der  einen  Seite  ver- 
schwanden, auf  der  anderen  wieder  hervorkamen.  Die  Mitte 
dieses  schwarzen  Papiers  fixierte  ich.  Li  einer  Beihe  anderer 
Versuche  bediente  ich  mich  zur  Fixation  eines  liniierten 
Streifens,  der  dem  bewegten  ganz  gleich  war  und  den  oberen 
Teil  desselben  bedeckte,  so  dafs  in  gewissen  Momenten  der 
Bewegung  die  Linien  des  einen  geradlinige  Fortsetzungen  der 
des  anderen  bildeten.  Ich  fixierte  dann  eine  Linie  des  ruhenden 
Streifens  in  unmittelbarer  Nähe  der  Grenzlinie  beider  Streifen. 
Meine  Beobachtungen  zerfallen  in  solche,  bei  denen  die  Be- 
wegung des  Streifens  nur  kurze  Zeit,  und  in  solche,  bei  denen 
sie  längere  Zeit  aufs  Auge  wirkte.  Im  ersteren  Falle  bedeckte 
ich  die  offenen  Augen  mit  einem  schwarzen  Tuch,  das  ich  nur 
für  einen  Moment  lüftete.  Das  Auge  war  dann  etwa  eine 
Yiertelsekunde  dem  Bewegungsreize  ausgesetzt,  vorher  und 
nachher  war  das  Gesichtsfeld  absolut  dunkel.  Es  zeigte  sich 
dann,  dafs  sofort  nach  Wiederverdeckung  der  Augen  das 
Fixationszeichen  ruhend  erschien,  unter  oder  neben  ihm  erblickte 
ich  die  verwaschenen  Linien  in  einer  Bewegung  begriffen,  die 
der  objektiven  Bewegung  gleichgerichtet  war.  Der  Eindruck 
war  sehr  intensiv,  währte  aber  nur  auiiserordentlich  kurze  Zeit.  —  In 
anderen  Fällen  heftete  ich  das  Auge  wohl  8 — 12  Sekunden  auf 
die  Fixationsmarke  und  verdeckte  es  dann.  Auch  hier  war  die 
gleiche  Nachwirkung  vorhanden,  diesmal  aber  nicht  mehr  so 
scharf;  oft  schien  dann  nach  kurzer  Dauer  der  gleichgerichteten 
Nachbewegung  eine  entgegengesetzte  zu  folgen.  Namentlich 
war  dies  der  Fall,  wenn  der  eine  liniierte  Streifen  als  Fixations- 
objekt gedient  hatte.     Ich  sah  dann  im  Nachbilde  das  letztere 
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Liniensystem  scharf,  das  andere  verwaschen;  die  Yerschiebnng 
beider  gegeneinander  im  Nachbild  schien  sich  manchmal  um- 
zukehren; im  erdten  AugenbHck  war  sie  aber  stets  der  objektiven 
Verschiebung  gleichgerichtet.  Auch  jene  entgegengesetzte 
Bewegung  währte  nicht  lange,  niemals  bis  in  die  Entstehung 
des  negativen  Nachbildes  hinein;  in  letzterem  waren  stets  nur 
die  ruhenden  Objekte  (das  Fenster  und  das  Fixationszeichen) 
sichtbar. 

b)  Beobachtungen  bei  nicht  fixiertem  Auge.  Nach 
der  Entfernung  der  Fixationsobjekte  hatte  das  Auge  keinen 
ruhenden  Punkt  im  Gesichtsfelde;  es  schweifte  hin  und  her  und 
verfolgte  meistens  die  sich  bewegenden  senkrechten  Linien. 
War  das  Auge  längere  Zeit  dem  Beize  ausgesetzt  und  wurde 
es  dann  verdeckt,  so  waren  die  Nachbewegungen  nie  so  deutlich 
wahrnehmbar,  wie  sub  a;  nur  hin  und  wieder  traten  sie  auf 
und  waren  dann  gleichgerichtet.  Von  den  bei  fixiertem  Auge 
wahrgenommenen  Nachbewegungen  unterschieden  sie  sich 
grundsätzhch  dadurch,  daTs  die  Linien  nicht  verwaschen,  sondern 
scharf  gesehen  wurden  und  dafs  die  Bewegung  viel  langsamer 
erschien.  Bei  sehr  kurzer  Einwirkung  des  Reizes  war  der 
Eindruck  ganz  derselbe  wie  unter  a,  da  ja  bei  der  verschwindend 
kleinen  Dauer  das  Auge  keine  Zeit  hatte  zu  schweifen  und 
sich  daher  vom  fixierten  Auge  nicht  unterschied. 

§  34.  Auch  die  bekannte  Erscheinung  des  OpPKLschen 
Uferphänomens  habe  ich  beobachtet.  Sistierte  ich  die  Bewegung 
des  Kymographions  und  behielt  das  .Auge  geöffnet,  so  schienen 
die  Linien  wieder  umzukehren,  und  zwar  war  diese  Schein- 
bewegung ebenfalls  stärker,  wenn  ein  Fixationsobjekt  im 
Gesichtsfelde  war.  Letzteres  nahm  an  der  rückläufigen  Bewegung 
nicht  teil. 

Auf  eine  Erklärung  aller  dieser  Nachbewegungen  kann  ich 
erst  später  im  Zusammenhang  mit  der  Gesamttheorie  der 
Bewegungswahmehmung  eingehen.     (§§  57 — 59.)^ 


^  Nicht  unerwähnt  möchte  ich  lassen,  dafs  ich  auch  die  von  Fleischl, 
a.  a.  O.,  S.  8  ff.,  geschilderte  Täuschung  der  scheinbaren  Wellung  be- 
wegter Gitter  an  meinem  Apparate  sehr  gut  beobachten  konnte.  Sobald 
sich  die  schwarzen  Linien  an  dem  anderweitig  fixierten  Auge  vorbei- 
bewegten (aber  auch  nur  dann),  erschienen  sie  wellig  geformt,  und  zwar 
zeigte  jede  der  (10  cm  langen)  Linien  etwa  drei  bis  vier  Ausbuchtungen. 
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IT.  Theorie  der  Wahmehmang  yon  Bewegangen 

darch  das  Ange. 

§  35.  Das  sinnliche  Material,  vermittelst  dessen  wir  durch 
das  Auge  Wahrnehmungen  machen  können,  besteht  in  Gesichts- 
empfindungen und  Muskelempfindungen.  Beide  sind  an  der 
Bewegungswahmehmung  beteiligt. 

Wie  alle  Vorgänge  der  Aulsenwelt  Deutungen  auf  G-rund 
sinnlicher  Eindrücke  sind,  so  auch  die  Annahme  der  Bewegung ; 
und  zwar  haben  wir  die  beiden  Möglichkeiten  zu  unterscheiden, 
ob  ein  einzelner  sinnlicher  Eindruck  als  solcher  die  Deutung 
als  Bewegung  erhalten  kann,  oder  ob  hierfür  eine  Beihe  von 
Eindrücken  nötig  ist.  Beide  Fälle  kommen  vor ;  wir  betrachten 
zunächst  den  letzteren. 

1.   Die  Bewegungswahrnehmung  als  Erzeugnis 
mehrerer  Empfindungsmomente. 

§  36.  Die  Vorstellung  einer  Bewegung  kann  dann  ent- 
stehen, wenn  wir  nacheinander  mehrere  in  sich  konstante  Phasen 
der  Bewegung  wahrnehmen  und  diese  untereinander  vergleichen. 
In  j  edem  einzelnen  Moment  haben  wir  den  Eindruck 
der  Buhe.  Hat  die  Bewegung  ein  Stadium  erreicht,  welches 
sich  von  einem  vorhergehenden  in  seiner  Baumlage  eben 
merklich  unterscheidet  (ein  solches  Stadium  bezeichnen  wir  als 
eine  „neue  Phase ^),  so  ist  letzteres  als  Empfindung  schon  ver- 
klungen und  besteht  nur  noch  in  der  Erinnerung.  Diese  zeigt 
dann  dasselbe  Objekt  in  anderer  Lage;  und  die  Überzeugung 
von  der  Identität  des  Gegenstandes,  vereint  mit  dem 
Bewufstsein  vom  Anderssein  des  Ortes  führt  zu  dem 
Schlufs,  dafs  das  Objekt  seinen  Ort  verändert,  d.  h.  sich 
bewegt  habe.  Dieser  Schlufs  kann  entweder  mit  Bewufstsein 
gemacht  oder  imbewufst  vollzogen  werden. 

Das  so  umschriebene  Prinzip,  nach  welchem  eine  Deutung 
auf  Bewegung  erfolgen  kann,  bezeichne  ich  als  das  Prinaip 
der  Phasenvergleichung]  es  findet  insbesondere  bei  geringen 
Geschwindigkeiten  Anwendung. 


Das  Eigentümliche  war,  dafs  jede  Linie  sich  gleichzeitig  nach  beiden 
Seiten  ausbuchtete,  so  dafs  ich  sie  an  der  betreffenden  Stelle  doppelt 
sah,  und  zwar  auch  bei  monokularer  Beobachtung.  Die  der  Be- 
wegungsrichtimg  abgekehrten  Wellen  traten  stärker  hervor. 
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Das  Bewofstsein,  dafs  die  beiden  Örter,  an  welchen  sich 
das  Objekt  in  verschiedenen  Augenblicken  befindet,  nicht 
identisch  sind,  kann  uns  auf  zwei  Wegen  vermittelt  werden: 
es  wird  entweder  der  Gegenstand  sich  an  zwei  verschiedenen 
Stellen  der  Netzhaut  abbilden,  das  wäre  die  optische 
Phasenvergleichung;  oder  es  wird  (wenn  das  Bild  auf 
dieselbe  Netzhautstelle  föUt)  zwei  verschiedene  Lagen  des  Aug- 
apfels herbeiführen,  über  die  wir  uns  vermittelst  der  sogenannten 
Lageempfindungen  der  Augenmuskeln  klar  werden :  das  wäre  die 
muskuläre  Phasenvergleichung.  Nach  GtoLDSCHBiDEB^  ist 
das  letztere  Prinzip  überhaupt  das  einzige,  durch  das  uns 
Augenbewegungen  zu  Vorstellungen  äuiserer  Bewegungs- 
vorgänge hinleiten  können. 

Auf  beide  Arten  der  Phasenwahmehmung,  insbesonders 
auf  die  muskuläre,  kommen  wir  später  noch  einmal  zurück. 
(§§  49.3,  62.) 

2.  Die  Bewegungswahrnehmung  als  Erzeugnis 
eines  Empfindungsmomentes. 

§  37.  Die  Wahrnehmung  der  Bewegung  kann  sich  nun 
aber  auch  auf  einem  einzelnen  sinnlichen  Eindruck  aufbauen: 
ein  einziger  Empfindungsmoment  wird  infolge 
charakteristischer  Eigentümlichkeiten  als  Wahr- 
zeichen einer  äufseren  Bewegung  gedeutet.  Dafs  dies 
möglich  sei,  dafs  eine  Sinneswahmehmung  an  sich,  ohne  mit 
anderen  verglichen  zu  werden,  schon  den  Bewegungscharakter 
besitzen  kann,  das  beweisen  die  in  den  §§  4  und  9  genannten  That- 
sachen,  das  beweisen  auch  fast  alle  Bewegungstäuschungen. 

Dennoch  halte  ich  es  für  falsch,  hier  von  einer  Bewegungs- 
empfindung zu  sprechen.  Das  Wort  ist  einerseits  zweideutig 
(Mach,  Goldscheider,  Delabarrb  etc.  bezeichnen  ganz  andere 
Empfindungen,  nämlich  die  durch  Bewegungen  des  eigenen 
Körpers  erzeugten,  mit  jenem  Namen ;  man  müfste,  um  diesem 
Mangel  abzuhelfen,  dann  Eigenbewegungsemp findungen 
und  Aufsenbewegungsempfindungen  unterscheiden); 
andererseits  kann  das  Wort,  und  das  ist  das  bei  weitem  wichtigere, 
zu  Hypostasierungen  führen,  die  ich  als  berechtigt  nicht  an- 
erkennen kann.    Verstände  man  unter  „Bewegungsempfindimg** 


*  Goldscheider,  Zeitschr,  f.  klinische  Jledicin  Bd.  XV.  S.  117. 
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eine  Empfindung  oder  einen  Komplex  von  Empfindungen  be- 
kannter Art,  der  vermöge  gewisser  Eigentümlichkeiten  unmittel- 
bar auf  eine  Bewegung  gedeutet  wird,  so  könnte  man  dies  gelten 
lassen;  der  Name  hätte  hier  dann  dieselbe  Bedeutxmg  wie  in  den 
Ausdrücken  ^Tiefenempfindung^,  „Glätteempfindung^,  denen  man 
hier  und  da  begegnet.  Versteht  man  aber  unter  „ Bewegungs- 
empfindung ^  etwas,  das  sich  von  allen  anderen  Empfindungen 
(auch  desselben  Sinnesgebietes)  spezifisch  unterscheidet,  das 
völlig  elementar,  sui  generiSj  unanalysierbar  ist,  stellt  man  sie 
also  etwa  auf  eine  Stufe  mit  der  Farben  oder  Tonempfindung, 
so  bewegt  man  sich,  wie  mir  scheint,  auf  völlig  falscher  Fährte. 
Wir  können  meiner  Meinung  nach  nur  sagen: 
Gewisse  Empfindungen  oder  Empfindungskom- 
plexe des  Auges  (der  Netzhaut  und  der  Augenmuskeln) 
können  unmittelbar  gedeutet  werden  als  Kenn- 
zeichen einer  äufseren  Bewegung.  Diese  Empfindungen 
bilden  keine  neue  spezifische  Sondergruppe;  vielmehr  findet 
jene  Deutung  dann  statt,  wenn  in  einem  Empfindungskomplex 
die  bekannten  Eigenschaften  der  Empfindung:  Intensitäten, 
Qualitäten  und  räumliche  Verhältnisse,  in  einer  gewissen,  später 
zu  erörternden  Weise  enthalten  sind,  bezw.  zusammentrefien. 
Das  Wesentliche  ist,  dafs  zur  Deutung  als  Bewegung  ein 
Empfindungsmoment  genügt;  d.  h.  es  können  die  Empfindungen, 
die  jene  Deutung  bewirken,  völlig  simultan  sein,  bezw. 
innerhalb  der  Zeitstrecke  üegen,  in  welcher  eine  Empfindung 
ihren  Empfindungscharakter  behält.  Wenn  man  in  diesem 
Sinne  von  einer  Bewegungsempfindung  sprechen  will,  so  kann 
man  wenig  dagegen  haben;  doch  halte  ich  es  aus  obigen 
Gründen  für  besser,  den  Namen  zu  vermeiden. 

Dieser  sinnliche  Bewegungseindruck  ist  nicht  unanalysierbar; 
im  Gegenteil  besteht  dariu  vor  allem  das  Problem,  zu  unter- 
sucheU)  welche  Empfindungsthatsachen,  und  in  welcher  Art  sie 
zusammenwirken  müssen,  um  den  Eindruck  zu  erzeugen.  Dem 
Versuche  einer  solchen  Analyse  sind  die  folgenden  Ausführungen 
gewidmet.  Mir  scheinen  nxm  hierbei  insbesondere  drei  Wir- 
kungen in  Betracht  zu  kommen,  welche  im  Auge  durch  eine 
äufsere  Bewegung  hervorgerufen  werden  müssen  oder  können: 

a)  die  veränderte  Reizung, 

b)  der  Nachbildstreifen, 

c)  die  Augenbewegung. 

23* 
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Die  Erörterung  der  beiden  ersten  Punkte  bezieht  siob,  da 
die  Augenbewegong  im  Punkte  c  eine  besondere  Besprechung 
erfahrt,  stets  auf  das  ruhende  Auge. 

a)  Die  veränderte  Reizung. 

§  38.     Fast  jede  Bewegung  eines  sichtbaren  Objektes  hat 
zur  Folge,  dafs  gewisse  Teile  der  Netzhaut,  die  bisher  von  den 
Strahlen    desselben    nicht    getroffen    wurden,    jetzt    getroffen 
werden,  oder  dafs  solche,  die  getroffen  wurden,  nun  nicht  mehr 
getroffen    werden.      Die    blofse  Thatsache  nun,    daXs  in  irgend 
einem  Retinagebiet  ein  Reizungszustand  neu  auftritt  oder  auf- 
hört   oder   im    allgemeinen    sich   verändert,    kann   unter    um- 
ständen    auf    eine    Bewegung    des    reizerzeugenden    Körpers 
gedeutet  werden;  ich  bezeichne  das  hierbei  wirksame  Deutungs- 
prinzip   als    das  Prinzip   der   veränderten  Reizung.     Wenn 
die  Veränderung  einer  Reizung  mit  einer  gewissen  Schnellig- 
keit   vor    sich     geht    (insbesondere    wenn     aus    einer   Nicht- 
Reizung eine  Reizung  von  beträchtlicher  Ghröfse  wird),  so  macht 
sich    die   Thatsache    der   Veränderung,    der   Akt   des  Über- 
ganges an  und  für  sich  sofort  im  Bewulstsein  geltend.   Dieses 
Bewufstseinsphänomen  scheint  höchst  elementar  zu  sein,  beruht 
nicht  etwa  ledighch  auf  einer  reflexionsmäfsigen  Vergleichung 
des  neuen  Zustandes  mit  dem  Erinnerungs  bilde  eines  früheren, 
sondern  kann  durchaus  momentan  sein.    Ich  halte  es  sogar, 
wie    ich   an   anderer  Stelle*   ausgeführt  habe,    nicht  für  un- 
möglich,  dafs  eine  spezifische    „Übergangsempfin- 
dung**  existiert.     Mag  diese  nun  in  der  That  bestehen  oder 
nicht,  jedenfalls  erzeugt  eine  plötzliche  Reizungsänderung  eines 
bestimmten  Netzhautgebietes  eine  besondere  Art  der  sinnhchen 
Wahrnehmung,  welche  sich  stets  an  objektive  Ortsveränderungen 
anknüpft. 

Dieser  Empfindungszustand  ist  nun  insofern  sehr  primitiv, 
als  er  vöUig  unabhängig  ist  von  der  Auffassung  einer  be- 
stimmten Qualität,  oder  von  Qualität  überhaupt,  und  auch  von 
räxmilicher  Auffassung.  Er  bedarf  zu  seinem  Zustandekonmien 
nicht  eines  Nebeneinanders,  sondern  ledigUch  der  Auffassung 
des  Intensitätswechsels  an  einer  bestimmten  Netzhautstelle  oder 
auch  an  der  optischen  Nervenperipherie  im  allgemeinen.    Daher 

^  Stern,  Über  die  Wahrnehmung  von  Helligkeitsveränderungen. 
Biese  Zeitschr.  Bd.  VH.  S.  277  (1894). 
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ist  jene  ^Übergangsempfindung^  sogar  bei  Augen  denkbar,  für 
die  eine  Banmanschauung  des  Gesichtsinnes  nicht  existiert, 
ebenso  wie  in  dem  der  Raumanschauxing  ebenfalls  entbehrenden 
Tonsinn  das  Anklingen  eines  neuen  Tones  einen  ganz  charakte« 
ristischen  Eindruck  macht.  —  Wir  können  also  sagen:  Selbst 
bei  Individuen  mit  überaus  unvollkommenen  Augen  vermögen 
Ortsbewegungen,  die  sich  in  der  Aufsenwelt  vollziehen,  einen 
besonderen  Empfindungsakt  auszulösen,  ja  dieser  Empfindungsakt 
wird  eine  um  so  wichtigere  Rolle  spielen,  je  primitiver  das 
Auge  des  Individuums  ist;  denn  er  kann  noch  wirksam  sein  bei 
Augen,  die  weder  Simultanunterschiede,  noch  ein  räumliches 
Nebeneinander  optisch  aufzufassen  vermögen.  So  ist  es  kein 
Widerspruch,  wenn  Exner^  behauptet,  dafs  das  Insektenauge 
wenig  geeignet  sei  zur  Auffassung  einer  Raumordnung,  wohl 
aber  zu  der  von  Bewegungen.  —  Femer:  jener  Empfindungsakt, 
der  durch  eine  sich  ändernde,  bezw.  neu  eintretende  Reizung 
erzeugt  wird,  hat  bei  niederen  Individuen  fast  stets  eine 
motorische  Reaktion  im  Gefolge,  die  teils  auf  reflektorischem 
Wege,  teils  dadurch  zu  stände  kommt,  dafs  neue  Eindrücke 
neue  Wirkungen  signaUsieren,  denen  man  entweder  zuzustreben 
oder  zu  entgehen  sucht.  Somit  erklärt  sich  die  Beobachtung 
Schneiders,'  dafs  viele  Fische  und  Amphibien  nur  reagierten, 
wenn  draufsen  eine  Bewegung  vollzogen  wurde,  dagegen  nicht 
auf  ruhende  Eindrücke.  —  Diese  Empfindung  braucht  darum 
noch  nicht  eine  eigentliche  Bewegungsempfindung  zu  sein 
(d.  h.  auf  eine  äufsere  Bewegung  gedeutet  zu  werden),  ja  sie 
kann  es  sogar  nicht  sein,  faUs  die  Raumauffassung  fehlt.  Nur 
80  viel  steht  fest,  dafs  sie  einerseits  durch  Ortsbewegungen 
erzeugt  wird,  und  dafs  sie  andererseits  Wirkungen  hat,  wie 
bei  entwickelten  Individuen  die  Auffassung  von  Bewegungen, 
nämlich  eigene  Motionen  des  Zustrebens  und  der  Flucht. 

§  39.  Welches  ist  nun  aber  die  Wirksamkeit  des  Prinzips 
der  veränderten  Reizung  bei  Individuen  mit  entwickelterem 
Auge,  insbesondere  beim  Menschen  ?  Hier  gilt  es  freilich,  dafs 
das  Auftreten  eines  neuen  Eindruckes  an  und  für  sich  schon 
fast  immer  auf  eine  äufsere  Bewegung  gedeutet  wird.  Denn 
da  uns  das  Sehfeld  ein  Teil  des  Raumes  ist,  so  bedeutet  eine 
anderswerdende,     besonders     eine    neu    auftretende    Gesichts- 

'  EzvER,  Wiener  Akademie-Berichte,  HL  Abt.  Bd.  LXXK  S.  165  ff.  (1875). 
*  ScHirsiDEB,  Viertefjahrsschrift  f.  wiss,  Pliilos.  11.  Bd.  S.  388. 
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empfindung:  es  hat  etwas,  das  im  nicht  sichtbaren  Teile  des 
Baumes  war,  seinen  Ort  gewechselt,  da  es  als  etwas  Neues 
plötzlich  sich  im  sichtbaren  Teile  befindet.  In  manchen 
Fällen  geht  das  Lokalisationsvermögen  nicht  weiter,  namenthcli 
dann,  wenn  das  ganze  Gesichtsfeld  in  allen  Teilen  gleichmäfsig 
von  dem  Helligkeitswechsel  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird. 
Dies  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  wir  durch  die  geschlossenen 
Lider  blicken.  Wir  erkennen  dann  sehr  wohl  an  der  plötzlichen 
Veränderung  des  Helligkeitsgrades,  dafs  sich  etwas  ins  Gesichts- 
feld hinein-  oder  aus  ihm  herausbewegt  habe;  allein  die 
Kichtung  dieser  Bewegung  bleibt  uns,  da  die  HelKgkeit«- 
Veränderung  in  allen  Gegenden  des  Gesichtsfeldes  gleichzeitig 
und  gleich  stark  war,  unbekannt.^ 

Etwas  anders  verhält  sich  die  Wirksamkeit  des  Prinzips 
bei  offenen  Augen.  In  der  Mitte  der  Retina  ist  die  alleinige 
Thatsache  der  veränderten  Beizung  weniger  geeignet,  einen 
Bewegungseindruck  zu  erzeugen.  Denn  wenn  hier  plötzlich 
eine  neue  Reizung,  z.  B.  ein  überspringender  elektrischer  Funke, 
auftritt,  so  ist  uns  die  Annahme  unwahrscheinlich,  dafs  der 
Gegenstand  die  lange  Zeit,  die  er  brauchte,  um  vom  Rande  des 
Gesichtsfeldes  bis  in  die  Mitte  zu  kommen,  unbemerkt  hätte 
bleiben  können.  Der  Eindruck  wird  daher  anders  gedeutet, 
nicht  als  eine  Hinbewegung  des  Objektes  nach  dem  Orte  der 
Reizung,  sondern  als  eine  Entstehung  des  Reizes  an  Ort  und 
Stelle.  Diese  Schwierigkeit  hat  nicht  statt  bei  der  Netz hant- 
peripherie,  wo  daher  eine  neu  auftretende  Reizung 
ohne  weiteres  als  eine  Bewegung  ins  Gesichtsfeld 
hinein  aufgef  af st  wird.  Nur  dann  ist  eine  gleiche  Deutung 
in  der  Netzhautgrube  möglich,  wenn  ein  schon  bestehender  Eeix 
sieh  räumlich  ausdehnt.  Denken  wir  uns  eine  in  sich  völlig 
homogene  Lichtlinie,  die  an  einer  Seite  über  den  Rand  des 
Sehfeldes  hinausreicht,  sich  am  anderen  Ende  verlängern,  so  ist 
der  Eindruck  genau  der  gleiche,  als  wenn  die  ganze  Lichtlinie 


^  Die  enge  Assoziation,  die  zwischen  der  veränderten  Heizung  und 
der  Bewegungsvorstellung  besteht,  bewirkt  auch,  dafs  uns  eine  blofse 
Intensitäts Veränderung  eines  bestimmten  Objektes  (ohne  jede  objektive 
räumliche  Verschiebung),  dennoch  den  Eindruck  macht,  „als  rühre  sich 
etwas  im  Sehfeld".  Im  seitlichen  Sehen,  wo  diese  Erscheinung  besonders 
stark  ist,  mag  auch  noch  die  Irradiation  mitspielen,  welche  bei  Helligkeits- 
zunahme die  Ränder  des  Bildes  verbreitert,  und  lungekehrt. 
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sich  in  der  Bichtang  der  Verlängerung  bewe^  hätte,  und  wir 
sind  sehr  geneigt,  den  Eindruck  in  diesem  Sinne  zu  deuten. 
Auf  der  Zweideutigkeit  jener  Wahrnehmung  beruhen  einige 
Bewegungstäuschungen;  so  scheint  bei  einem  aus  kleinen  Gas- 
flämmchen  bestehenden  Illuminationskörper,  der  entzündet  wird, 
das  eine  Ende  schnell  vorwärts  zu  schiefsen;  ein  gleiches  gilt 
bei  der  §  20  beschriebenen  Täuschung  an  zwei  sich  kreuzenden 
Telegraphendrähten. 

Aus  einem  zweiten  Grunde  ist  das  Prinzip  der  veränderten 
Reizung  für  die  Netzhautgrube  nicht  so  geeignet.  Sie  ist  die 
Stelle,  mit  der  wir  am  deutlichsten  sehen,  lange  und  genau 
beobachten,  komplizierte  Vorgänge  in  ihre  Einzelheiten  zer- 
gliedern. Dies  alles  vermag  die  blofse  Thatsache  der  ver- 
änderten Beizung  nicht  zu  leisten.  Sie  kann  uns  nur  sehr 
einfache  und  kurzdauernde  Bewegungen  zur  Anschauung 
bringen  und  von  diesen  auch  nur  das  „Dafs",  nicht  das  „Wie". 
—  Auch  dieser  letztere  umstand  weist  dem  Prinzip  als  Haupt- 
wirkungsgebiet die  Netzhautperipherie  zu.  Diese  hat  ganz 
andere  Aufgaben  als  das  Centrum,  sie  soll  nicht  selber  deutlich 
sehen,  sondern  jenem  Sichtbares  nur  signalisieren  und  es  ver- 
anlassen, sich  darauf  einzustellen.  Hierzu  ist  sie  schon  des- 
wegen geeignet,  weil  jedes  neu  in  das  Gesichtsfeld  tretende 
Objekt  zuerst  die  peripherischen  Teile  des  Auges  trifft,  die 
somit  eine  Art  Vorpostendienst  für  die  Netzhautgrube  besorgen. 
Hier  ist  in  der  That  nicht  so  sehr  das  „Wie"  von  Bedeutung, 
als  das  „Dafs",  das  blofse  Faktum  einer  neuen  Beizung. 
Hiermit  stimmt  es  endlich  auch  überein,  dafs  die  Netz- 
hautperipherie trotz  ihrer  vielen  UnvoUkommenheiten  eine 
grofse  Empfindlichkeit  besitzt  für  Helligkeitsveränderungen,  ja 
eine  gröfsere,  als  das  Centrum.  ^ 

§  40.  Können  wir  die  Bichtung  einer  Bewegung  un- 
mittelbar vermittelst  des  Prinzips  der  veränderten  Beizung  er- 
kennen? Nein.  Denn  jener  Vorgang  sagt  uns  nur,  daJGs  eine 
bisher  nicht  (oder  anders)  gereizte  Netzhautstelle  plötzlich  von 
einem  Beiz  bestimmter  Art  getroffen  wird.  Ob  vorher  die 
Stelle  rechts  oder  links  davon  gereizt  war,  ist  für  jenen  Um- 
stand ganz  gleichgültig.  So  findet  die  scheinbare  Absurdität, 
dalSs  wir  Bewegung  ohne  Bichtung  wahrnehmen  können,  ihre 


'  S.  meine  oben  citierte  Abhandlung  S.  252,  4;  S.  261. 
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Erklärung:  jede  Bewegung,  die  lediglich  auf  Grund  des 
obigen  Prinzips  wahrgenommen  wird,  ist  richtungslos. 
Am  deutlichsten  ist  dies  wiederum  bei  der  äuisersten  Netzhaut- 
peripherie: von  welcher  Seite  des  nicht  sichtbaren  ßaumes  das 
Objekt,  das  plötzlich  gewisse  Seitenteile  der  Betina  reizt,  auch 
kommen  mag,  die  Art  der  Reizung  und  der  daraus  resultierende 
Bewegungseindruck  bleiben  sich  vöUig  gleich.  —  An  der  SteUe 
des  deutlichsten  Sehens  wird  die  Sichtung  meist  durch  Ver- 
gleichung  mit  vorher  dagewesenen  Eindrücken  bestimmt  werden 
können;  doch  auch  hier  giebt  es  Fälle,  wo  dies  versagt.  Denken 
wir  uns  ein  kleines,  schwach  sichtbares  Objekt  sehr  schnell 
durch  das  gesamte  Gesichtsfeld  huschend,  so  kann  sich  die 
Beizung  der  einzelnen  Netzhautteile  derart  schnell  folgen,  dafs 
sie  für  unsere  Perception  absolut  gleichzeitig  ist.  Wir  merken 
dann  wohl,  dafs  alle  jene  Teile  plötzlich  eine  neue  Reizung 
erfahren,  und  deuten  dies  auf  Bewegung;  welcher  Teil  aber 
zuerst  gereizt,  d.  h.  von  wo  die  Bewegung  gekommen  sei,  bleibt 
uns  unbekannt.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  die  Simultaneitat 
der  veränderten  Reizung  aller  Netzhautelemente  nicht  durch 
die  Geschwindigkeit  der  Bewegung,  sondern  dadurch  erzengt 
wird,  dafs  der  Reiz  ein  diffundierendes  Medium,  etwa  die  Augen- 
lider, passieren  mufs.^ 

§  41.  In  dem  Prinzip  der  veränderten  Reizung  scheinen 
alle  jene  Thatsachen  eine  Erklärung  zu  finden,  welche  sich  auf 
die  Feinheit  der  Auffassung  von  Bewegungen  gegenüber 
der  Wahrnehmung  ruhender  Objekte  beziehen.  Hier  kommen 
in  Betracht:  die  leichtere  Erregung  der  Aufmerksamkeit,  die 
gröfsere  Unterschiedsempfindlichkeit  und  die  gröfsere  Sehschärfe 
für  Bewegungen. 

Die  gröfsere  ünterschiedsempfindlichkeit  für  Be- 
wegungen steht  zunächst  in  einem  seltsamen  Gegensatz  zn 
der  sonst  hinreichend  erwiesenen  Thatsache,  dafs  successive 
HelUgkeitsdiff'erenzen  ein  und  derselben  Netzhautstelle  weniger 
fein  unterschieden  werden,  als  simultane  benachbarter  Gebiete; 


*  Jene  Erklärung,  die  Külpe  {Grundriß  d,  Psyclhohgie  S.  360)  von  der 
Wahrnehmung  einer  Bewegung  ohne  Erkennen  der  Richtung  giebt,  „dafs 
die  Bezeichnungen  für  allgemeinere  Begriffe  leichter  reproduziert  werden, 
als  diejenigen  für  speziellere  Begriffe",  mag  in  manchen  Fällen  zutreffen, 
doch  sicherlich  entliält  sie  nicht  die  einzige,  auch  wohl  nicht  die  wich- 
tigste Ursache  des  Phänomens. 
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denn  bei  Bewegungen  werden  jene,  im  Ruhezustand  diese  er- 
zeugt. Daher  scheint  unser  Phänomen  nur  dann  erklärlich, 
wenn  wir  uns  wiederum  der  Hypothese  bedienen,  dafs  wir  bei 
Helligkeitsänderungen  von  gewisser  Q-eschwindigkeit  gar  nicht 
die  einzelnen  Helligkeitsmomente  gesondert,  vielmehr  den 
Übergang  selbst  durch  einen  spezifischen  Empfindungsakt 
wahrnehmen.  Dann  wäre  es  denkbar,  dafs  die  Empfindungen 
der  sich  ändernden  und  der  sich  gleichbleibenden  Reizung  ver- 
schiedene  Schwellen  hätten;  so  könnten  z.  B.  zwei  nebeneinander 
bestehende  konstante  Helligkeiten  sich  dann  eben  merklich 
unterscheiden,  wenn  ihre  Intensitäten  bezüglich  a  und  a-\-n 
betragen,  während  die  Übergangsempfindung  (und  mit  ihr  der 
Bewegungseindruck)  schon  dadurch  ausgelöst  wird,  wenn  ein 
Reiz  a  sich  annähernd  momentan  in  den  Reiz  a  +  (n — m)  ver- 
wandelt.^ Dafs  die  „Übergangsempfindung*'  feiner  sein  könnte, 
als  die  Unterschiedsempfindlichkeit  für  konstante  Helligkeiten, 
ist  evolutionistisch  sehr  wohl  denkbar;  denn  neue  Reize  sind 
dem  Organismus  weitaus  wichtiger,  als  bestehende,  und  die  durch 
dieselben  eventuell  zu  erhoffende  Förderung  oder  zu  befürchtende 
Schädigung  rechtzeitig  zu  erkennen,  ist  für  das  Individuum 
im  Kampf  ums  Dasein  ein  notwendiges  Erfordernis.  Dafs  wegen 
dieses  praktischen  Wertes  auch  die  Aufmerksamkeit  mit 
Vorliebe  sich  Reizänderungen  zuwendet,  ist  erklärlich.  — 
Ich  möchte  hier  noch  den  höchst  hypothetischen  Charakter  des 
obigen  Erklärungsversuches  betonen,  der  sich  auf  die  nichts 
weniger  als  erwiesene  Existenz  einer  neuen  Empfindungsgattung 
stützt.  Dennoch  glaubte  ich  sie  nicht  verschweigen  zu  dürfen, 
da  andere  plausible  Erklärungen  zur  Zeit  fehlen.  Den  Erklärungs- 
versuch, welcher  der  Ermüdung  die  Hauptrolle  zuschreibt,  weist 
Schneider*  wegen  der  geringen  Helligkeitsunterschiede,  die  hier 
in   Betracht    kommen,    wohl    mit    Recht    zurück;    andererseits 


*  Freilich  betrug  bei  meinen  Versuchen  über  Helligkeitsveränderungen 
die  relative  Empfindlichkeit  für  momentane  Veränderungen  nur  ^'8o, 
woraus  ich  schlofs,  dafs  sie  geringer  sei,  als  die  ünterschiedsempfindlich- 
keit  fär  konstante  Helligkeiten.  (S.  diese  Zeitschr.  Bd.  VII,  S.  257.)  Indessen 
habe  ich  letztere  dort  leider  nicht  untersucht,  und  es  ist  gar  nicht  im 
Voraus  zu  bestimmen,  welchen  Wert  sie  unter  den  besonderen  Be- 
dingungen jener  Versuchsanordnung  ergeben  hätte;  sind  ja  doch  bei  der- 
artigen Experimenten  viel  weniger  die  absoluten  als  die  relativen  Werte 
als  mafsgebend  anzusehen  und  in  Betracht  zu  ziehen. 

*  Schneider,  a.  a.  0.,  S.  401  £f. 
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entbehrt  seine  Erklärung,  dafs  bei  Bewegungen  psychisch  eine 
Summation  von  successiven  und  simultanen  Differenzen  statt- 
finde, allzusehr  der  Wahrscheinlichkeit  und  der  Analogie  mit 
anderen  psychologischen  Vorgängen. 

§  42.  Das  Entgegengesetzte  scheint  bei  der  grof sere  n  Seh- 
schärfe  für  Bewegungen  der  Fall  zu  sein;  hier  halte  ich  die 
zur  Erklärung  herbeigezogene  neue  Empfindungsgattung  („Be- 
wegungsempfindung'') für  unnötig  und  glaube  mit  ganz  bekannten 
Thatsachen,  insbesondere  der  Irradiation,  auszukommen.  Sehen 
wir  nämlich  zwei  ruhende  helle  Flächen,  die  durch  eine  dunkle 
Strecke  getrennt  werden,  ohne  jede  Irradiation,  so  erscheinen 
sie  uns  dann  als  zwei,  wenn  zwischen  ihren  scharfen  Bildern 
mindestens  ein  Netzhautelement  ungereizt  bleibt.  Sehen  wir 
femer  dieselben  hellen,  ruhenden  Felder  mit  Irradiation,  so  e^ 
scheinen  sie  uns  erst  dann  als  zwei,  wenn  die  Bilder  samt 
den  Irradiationsrändern  mindestens  ein  Netzhautelement 
zwischen  sich  freilassen;  die  Felder  müssen  also  weiter  von- 
einander entfernt  sein,  imd  zwar  um  so  weiter,  je  breiter  die 
Irradiationsstreifen  sind.  Sehen  wir  endlich  ein  helles  Feld  sich 
bewegen,  so  werden  wir  die  Bewegung  dann  wahrnehmen,  wenn 
ein  Netzhautelement  neu  gereizt  wird.  Hierbei  ist  es  völlig 
gleichgültig,  ob  das  Feld  einen  breiten  Irradiationsrand 
hat  oder  gar  keinen,  denn  die  Verschiebung  des  ganzen 
Bildes  um  ein  Netzhautelement  bleibt  stets  dieselbe. 
Somit  wird  eine  Bewegung  dann  gerade  wahrgenommen, 
wenn  ihre  Elongation  so  breit  ist,  wie  der  eben  merkhche 
Trennungsstreif  bei  ruhenden,  ohne  Irradiation  gesehenen  Ob- 
jekten. —  Alle  diese  Sätze  finden  vollkommene  Bestätigung  in 
meinen  oben  geschilderten  Experimenten.  Erstens  waren  bei  völlig 
akkommodiertem  Auge  in  der  Netzhautgrube  (also  bei  dem  Mangel 
jeglicher  Irradiation)  Sehschärfe  für  Ruhe  und  Bewegung  gleich; 
zweitens  waren  bei  seitlichem  Sehen  (wo  selbst  bei  akkommodiertem 
Auge  eine  beträchtliche  Irradiation  stattfindet,^)  Bewegungen  im 
allgemeinen  leichter  wahrnehmbar  als  ruhende  Objekte;  drittens 
nahm  dieser  Unterschied  mit  abnehmender  Intensität  (also  mit 
abnehmender  Irradiation)  ab.  ~  Somit  scheint  die  Richtigkeit 
obiger  Erklärung  mit  ziemlicher  Sicherheit  erwiesen. 


*  Daher  dürfte  die  eigentliche  Sehschärfe  für  die  Seitenteile  des  Auges 
stets  nur  an  bewegten  Objekten  untersucht  werden,  wo  die  Irradiation 
nicht  störend  wirkt. 


Die  Wahrnehmung  von  Bewegtmgen  vermittelst  des  Auges.  368 

Dafs  man  endHch  in  der  Netzhantperipherie  von  einem  in 
der  Rnhe  nicht  mehr  sichtbaren  Objekt  eine  Bewegung  nach 
hinten  wahrnimmt,  hat  seinen  Grund  in  der  schnellen  Er- 
müdung jener  Retinagebiete.  Infolgedessen  wird  die  von  dem 
Objekt  im  Ruhezustand  getroffene  Stelle  sehr  schnell  unempfind- 
lich, während  die  frischeren  dahinterliegenden  Stellen  einer 
Reizung  noch  zugänglich  sind. 

Wenn,  wie  oben  hervorgehoben,  das  Prinzip  der  veränderten 
Reizung  isoliert  im  direkten  Sehen  nur  selten  zur  Anwendung 
kommt,  so  ist  doch  andererseits  wahrscheinUch ,  dafs  es  bei 
allem  Bewegungssehen  als  Faktor  mit  eingeht,  da  ja  auch  bei 
fast  allem  Bewegungssehen  fortwährende  Änderungen  in  den 
Reizungen  einzelner  Netzhautpartien  stattfinden. 

b)  Der  Nachbildstreifen. 

§  43.  Die  veränderte  Reizung  war  eine  Wirkung,  welche 
das  sich  bewegende  Objekt  besonders  an  dem  der  Bewegungs- 
richtung zugekehrten  Ende  hervorrief;  eine  andere  Wirkung 
tritt  an  der  entgegengesetzten  Seite  ein.  Ein  Netzhaut- 
element, das  noch  eben  gereizt  wurde,  wird  im  nächsten  Augen- 
blick nicht  mehr  vom  Bilde  des  Objekts  getroffen,  und  so  findet 
hier  eine  veränderte  Reizung  in  negativem  Sinne  statt.  Aber 
es  findet  noch  ein  anderes  statt.  Der  Übergang  des  nicht  mehr 
gereizten  Netzhautteilchens  in  den  Ruhezustand  vollzieht  sich 
nicht  momentan,  vielmehr  wirkt  der  Reiz  noch  geraume  Zeit  nach, 
an  der  betreffenden  Stelle  erscheint  ein  Nachbild,  das  allmählich 
an  Intensität  abnimmt  und  endlich  verschwindet.  Hatte  nun 
die  Bewegung  eine  gewisse  Schnelligkeit,  so  wird  das 
Nachbild  einer  vergangenen  Phase  noch  vorhanden 
sein,  wenn  eine  neue  (eben  räumlich  davon  unterscheidbare) 
Phase  erreicht  ist.  Ja,  bei  genügender  Geschwindigkeit  der 
Bewegung  xmd  Helligkeit  des  Objekts  ist  es  möglich,  dafs  die 
Nachbilder  von  einer  ganzen  Reihe  von  Phasen  noch  bestehen 
neben  dem  Bilde  einer  neuen.  Diese  Nachbilder  werden  um  so 
schwächer  sein,  je  länger  sie  bestehen,  und  je  weiter  sie  daher 
von  dem  frischen  Bild  entfernt  sind ;  und  das  frische  Bild  wird 
sich  sogar  von  den  nächsten  Nachbildern  noch  beträchtlich  an 
Intensität  unterscheiden;  denn  gerade  im  ersten  Moment  des  Auf- 
hörens eines  Reizes  nimmt  das  Bild  sehr  schnell  an  Stärke  ab. 
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So  haben  wir  wiederum  ein  Empfindungsgebilde  eigentüm- 
licher Art,  nämlich  eine  nebeneinander  bestehende  und 
ineinander  übergehende  Reihe  von  Bildern  desselben 
Objekts,  die  eine  völlige  Intensitätsskala  enthalten, 
und  zwar  übertrifft  das  erste  Bild  die  anderen  an  Stärke  ganz 
beträchtlich.  Da  fast  jede  Bewegung  mittlerer  G-eschwindigkeit 
diesen  charakteristischen  Sinneseindruck  erzeugt ,  so  wird  er 
als  das  sichere  Merkzeichen  einer  solchen  angesehen,  und  sein 
Auftreten  wird  daher  stets  unmittelbar  mit  der  Deutung  ver- 
bunden: hier  geht  eine  objektive  Bewegung  vor  sich.  Ich  be- 
zeichne das  hier  in  Anwendung  kommende  Deutungsprinzip  als 
das  Prinzip  des  Nachbildstreifens  —  Es  macht  aus  dem  Nach- 
einander der  Bewegung  ein  Nebeneinander,  sodafs  zu  seiner  Auf- 
fassung wiederum  ein  Zeitmoment  genügt,  nämlich  der,  in  dem 
der  abgestufte  Nachbildstreifen  die  Aufmerksamkeit  erweckt. 
(Dagegen  gehören  mehrere  Momente  dazu,  um  ihn  zu  erzeugen.) 

§  44.  Wir  wollen  im  folgenden  vorläufig  voraussetzen, 
dafs  das  Objekt  punktförmig  sei,  und  dals  man  nur  einmal  und 
in  einem  Moment  den  Nachbildstreifen  beobachtet. 

So  wenig  wir  im  Violinklang  den  einzelnen  Partialklang 
im  allgemeinen  gesondert  auffassen,  so  wenig  pflegen  wir  uns 
beim  Anblicken  eines  sich  bewegenden  Gegenstandes  jener 
Nachbilder  bewufst  zu  werden;  dennoch  sind  sie  es,  die  dem 
Empfindungskomplex  die  eigentümliche  Nuance  verleihen. 
Eichtet  man  übrigens  die  Aufmerksamkeit  besonders  darauf, 
so  ist  der  Nachbildstreifen  neben  dem  klaren  Bilde  des  Objekts 
wohl  zu  erkennen,  namentlich,  wenn  man  neue  Eindrücke  durch 
Verdeckung  der  Augen  fernhält.  So  waren  jene  „gleich- 
gerichteten Nachbewegungen",  welche  ich  oben  (§§  32,  33)  aus- 
führlich beschrieb,  nichts  anderes  als  solche  Nachbildstreifen 
in  voller  Reinheit,  und  auch  dort  waren  sie  für  sicli  allein 
im  Stande,  den  Bewegungseindruck  zu  erzeugen.  —  Ich  spreche 
absichtlich  von  „Nachbildstreifen",  nicht  von  „Nachbildreihen", 
denn  man  darf  nicht  etwa  glauben,  dafs  jedes  Nachbild  fein 
säuberlich  getrennt  von  seinem  Nachbar  dastehe;  vielmehr 
bilden  sie,  da  ja  jedes  Netzhautteilchen  gereizt  war,  ein  Conti- 
nuum,  und  der  ganze  Eindruck  ist  daher  so,  als  ob  das  Objekt 
seitlich  verzerrt  sei  oder  einen  verwaschenen  Schweif  aussende 
von  gleicher  Farbe  und  gleicher  Breite,  aber  geringerer  Intensität, 
als  es  sie  selbst  besitzt.    Die  obige  Zerlegung  in  Phasen  ist  eben 
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nur  eine  Abstraktion  (freilich,  wie  das  Stroboskop  zeigt,  eine 
Abstraktion,  zu  der  wir  berechtigt  sind).  Auch  die  kurze  Dauer 
der  Reizung  jedes  einzebien  Retinaelements  hindert,  dafs  die 
Bestandteile  des  Nachbildstreifens  volle  Klarheit  haben.  —  Es 
kann  daher  diese  Verschwommenheit  ebenfalls  dazu  beitragen, 
dem  Eindruck  sein  charakteristisches  Gepräge  zu  verleihen;  er- 
schienen ja  auch  die  eben  erwähnten  gleichgerichteten  Nach- 
bewegungen verwaschen  und  undeutlich. 

Ich  glaube  nun,  dafs  dieses  Prinzip  es  ist,  welches  bei 
ruhendem  Auge  unter  normalen  Verhältnissen  den  momentanen 
Bewegungseindruck  herbeifuhrt,  namentlich  in  der  Netzhaut- 
grube. Viel  vollkommener  als  die  veränderte  Reizung,  ver- 
mag der  Nachbildstreif  uns  über  die  Einzelheiten  des  Be- 
wegungseindruckes genaueres  mitzuteilen,  und  zwar  in  fol- 
genden Beziehungen: 

1.  Wir  sehen  nicht  nur,  dafs  sich  etwas  bewegt,  sondern 
aus  dem  frischen  Bilde  des  Objekts,  w  a  s  es  ist,  aus  der  Ähn- 
lichkeit des  Nachbildstreifens  mit  diesem  Bilde,  dafs  es  immer 
dasselbe  ist,  was  sich  bewegt  hat. 

2.  Die  Richtung  der  Bewegung  ist  eindeutig  bestimmt, 
dieselbe  fällt  nämlich  mit  der  Raumlage  des  Nachbildstreifens 
zusammen,  und  zwar  so,  dafs  dessen  schwächerer  Teil  dem  Ziele 
der  Bewegung  abgewendet  ist. 

3.  Auch  ist  es  denkbar,  dafs  Richtungsänderungen 
momentan  merkbar  sein  können  an  der  krummen  Form  des 
Nachbildschweifes. 

4.  Die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  ist  von  Einllufs 
auf  die  Länge,  die  Deutlichkeit  und  die  Helligkeitsabstufung 
des  Nachbildstreifens.  Da  die  Länge  indessen  auch  von  der 
Intensität  des  Objekts  abhängt,  so  wird  sie  weniger  zur  Be- 
urteilung der  objektiven  Geschwindigkeit  benutzt,  als  die  beiden 
anderen  Merkmale.  Je  langsamer  die  Bewegung  vor  sich  geht, 
um  so  längere  Zeit  wird  jede  einzelne  Netzhautpartikel  vom 
Reiz  getroffen,  und  um  so  schärfer  ist  daher  der  Eindruck; 
andererseits  werden  zwei  gereizte  Stellen  bei  langsamerer  Be- 
wegung gröfsere  Intensitätsunterschiede  aufweisen,  als  ceteris 
paribus  bei  schnellerer,  da  zwischen  der  Reizung  beider  Punkte 
dann  längere  Zeit  verflossen  ist.  Ist  die  Geschwindigkeit  sehr 
grofs,  so  hört  der  Intensitätsunterschied  der  Nachbilder  über- 
haupt   auf  und   mit  ihm   auch   der  Eindruck  der  Bewegung. 
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Das  zeigt  der  scheinbar  ruhende,  feurige  Bing,  den  die  im 
Kreis  geschwungene  glühende  Kohle  erzeugt.  Ein  gleiches  gilt 
meist  von  der  Wahrnehmung  des  Blitzes,  bei  dem  lediglich  die 
Thatsaohe  der  neuen  Reizung  den  Bewegungseindruck  herbei- 
führt, während  die  intensive,  in  sich  völlig  homogene  Zickzack- 
linie des  Nachbildes  uns  nur  sagt,  dafs  die  (anderwärts  erkannte) 
Bewegung  sehr  schnell  gewesen  sein  müsse,  aber  uns  nicht  verrat, 
wo  der  Anfang  und  wo  das  Ende  der  Bewegung  sei.  Dagegen 
zeigt  das  Stroboskop,  in  welchem  das  neue  Bild  mit  dem  schon 
stark  abgeschwächten  Nachbild  der  vorhergehenden  Phase,  und 
eventuell  auch  mit  den  noch  viel  stärker  geschwächten  früheren 
Stadien  simultan  ist,  deutUch  den  Bewegungseindruck. 

ö.  Der  Nachbildstreifen  ermögUcht  es  xms  endlich,  kompli- 
zierte Bewegungennach  verschiedenen  Richtungen  sugleioh 
aufzufassen.  In  jedem  Moment  der  Wahrnehmung  haben  wir 
ein  System  von  Streifen,  die  wir  ebensogut  in  ihren  Rich- 
tungen auseinanderzuhalten  vermögen,  wie  etwa  das  ruhende 
Bild  der  Strahlen  eines  Sternes.  Selbst  Kreuzung  einiger 
Streifen  macht  ein  Erkennen  nicht  unmöglich,  da  jeder  Streif, 
durch  die  Übereinstimmung  seiner  Einzelbestandteile  unter  sich 
und  mit  dem  frischen  Bilde,  nicht  mit  anderen  konfundiert  werden 
kann.  Diese  Möglichkeit  der  Wahrnehmung  zusammengesetzter 
Bewegungen  in  ihrem  Teilen  ist  von  gröfster  Wichtigkeit  und 
erhöht  die  Fähigkeit  des  Auges,  äufsere  Vorgänge  zu  beobachten, 
ganz  beträchtlich.  Hervorheben  möchte  ich,  dafs  diese  vielleicht 
höchste  Funktion  des  Bewegungssehens  durch  Augen bewegungen 
nicht  ermöglicht  werden  kann. 

§  45.  Gehen  wir  nun  von  der  Voraussetzung  ab,  dafs  das 
Objekt  punktförmig  sei,  und  betrachten  wir  die  Modifikation 
des  Eindruckes,  wenn  es  einige  Ausdehnung  hat.  Ist  das  Objekt 
in  der  Richtung  der  Bewegung  völlig  homogen,  z,  B.  ein  weifser 
Streifen,  so  wird  von  dem  Ende,  das  der  Bewegungsrichtung 
zugekehrt  ist,  gar  kein  Nachbildstreifen  entwickelt  werden 
können,  da  ja  die  Reizung  unimterbrochen  und  gleichmäfsig 
bestehen  bleibt;  hier  kann  also  der  Bewegungseindruck  nur 
durch  das  Prinzip  der  neuen  Reizung  erfolgen;  am  anderen 
Ende  dagegen  wird  sich  der  Nachbildstreifen  in  voller  Kraft 
entfalten  können.  —  Ist  der  bewegte  Gegenstand  nicht  homogen, 
so  wird  der  am  Vorderende  sich  entwickelnde  Nachbildstreifen 
in  fortwährenden  Konflikt  kommen  mit  den  andersartigen  neuen 
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Beiznngen,  die  dieselbe  Netzhautstelle  treffen;  d.  h.  die  folgenden 
Eindräcke  werden  nur  teilweise  und  in  anbestimmterer  Form 
ZOT  Geltnng  kommen.  Die  Undentlicbkait  and  Yersahwommeu- 
beit  also,  die  aobon  dem  Nachblldatreifen  als  solcbem  anhaftete, 
wird  bier  in  noch  verstärktem  Mafse  in  den  mittleren  Partien 
des  Objekts  auftreten.  Kann  schon  diese  Verscbwommenbeit 
als  gewisses  Charakteristikam  des  Vorganges  gelten,  so  kommt 
noch  die  neue  Beizung  am  Anfang  und  der  reine  Nacbbildstreif 
am  Ende  hinzu,  um  auch  bei  einem  ausgedehnteren  Objekt  den 
spezifischen  Bewegungseindrnck  zn  erwecken.  —  Ist  endlich 
das  Objekt  (oder  ein  Teil  desselben)  zwar  homogen,  bewegt  sich 
aber  in  einer  anderen  Richtung,   als  in  der  der  Homogeneität, 


so  sind  oft  gewisse  Täuschungen  die  Folge.  AA  sei  eine  iji 
sich  homogene  schwarze  Linie,  welche  sich  in  der  Bichtnng 
des  Pfeiles  am  ruhenden  Auge  vorbeibewegt.  Die  Bewegung 
geschehe  so  schnell,  daft,  wenn  die  Lage  FF  erreicht  ist,  noch 
ein  schwaches  Nachbild  der  Lage  AA  vorhanden  ist.  Der 
Nachbildstreif,  der  von  AA  bis  FF  reicht,  hat,  falls  die  Linie 
stets  in  ihrer  ganzen  Länge  sichtbar  war,  die  Richtung  des 
Pfeiles,  und  anf  diese  Richtung  wird  daher  die  Bewegung,  also 
richtig,  gedeutet.  Betrachten  wir  nun  aber  die  sich  bewegende 
Linie  durch  den  Ausschnitt  MNOP  eines  Schirmes,  so  ändert 
sich  der  Eindruck;  der  Nachbildstreif  hat  jetzt  die  Richtung 
Jil N;  zwar  stammen  seine  einzelnen  Phasen,  z.  B.  aa,  bb,  cc 
nicht  von  gleichen  Teilen  der  schwarzen  Linie,  aber  da  diese 
homogen  ist,  so  merken  wir  dies  nicht  und  deuten  daher  die 
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ganze  Bewegung  fUlschlich  nach  der  Richtung  des  Nachbild- 
streifens, also  von  M  nach  N,^  —  Diese  Betrachtung  läfst  sich 
ohne  weiteres  auf  die  Wahrnehmung  eines  Schraubengewindes 
übertragen,  nur  dafs  an  die  Stelle  des  Schirmausschnittes  hier 
der  seitliche  Band  des  Cylinders  tritt,  auf  dem  sich  der  Schrauben- 
gang befindet;  daher  erbUckt  man  hier  jene  scheinbar  nach  oben 
oder  unten  gerichtete  Bewegung.  —  Bei  der  PLATEAUschen 
Spirale  bewegt  sich  jedes  TeUchen  parallel  der  Kreisperipherie, 
dagegen  ist  die  Richtung  des  Nachbildstreifs  (vom  schwächsten 
Bilde  zum  stärksten  gerechnet)  centrifugal  oder  centripetal ;  dem- 
gemäfs  auch  der  Bewegungseindruck.  —  Ähnliches  gilt  von 
dem  Wellenphänomen  (§  20 «) ;  hier  bedarf  es  eines  nicht  homo- 
genen Gegenstandes  in  der  homogenen  Wassermasse,  um  zu 
erkennen,  dafs  die  Fortpflanzungsrichtung  der  Gesamtbewegung 
nicht  mit  der  Bewegungsrichtung  jedes  Einzelteilchens  identisch 
ist.  —  Denken  wir  uns  femer  in  Figur  1  nicht  nur  die  Linie  A  A 
bewegt,  sondern  auch  den  Schirm,  und  zwar  letzteren  in  der 
Richtung  von  oben  nach  unten,  so  liegen  die  der  Seihe  nach 
sichtbaren  Linienteile  auf  einer  nach  unten  offenen  Kurve. 
Diese  Kurve  ist  bestimmend  für  den  Nachbildstreif  und  somit 
für  die  scheinbare  Bewegungsriohtung.  Daher  entsteht  bei 
Verschiebung  zweier  in  sich  homogener  Objekte  jene  Schein- 
bewegung, deren  Verlauf  durch  die  Kurve  der  scheinbaren 
Durchschnittspunkte  bestimmt  ist.     (§  20  d.) 

§  46.  Einige  wichtige  Thatsachen  ergeben  sich  noch  dadurch, 
dafs  vermittelst  der  Nachbilder  verschiedene  Phasen  einer  Be- 
wegung thatsächlich  gleichzeitig  gesehen  werden.  Hierdurch 
wird  es  z.  B.  erklärlich,  dafs  bildende  Künstler  in  der  Darstel- 
lung organischer  Bewegungen  objektiv  ungleichzeitige  Stadien 
vereinigen  und  dafs  uns  der  Eindruck  dieser  in  Wirklichkeit 
ganz  unmöglichen  Stellung  höchst  natürlich  erscheint:  die 
Phasen  sind  successiv,  aber  wir  sehen  sie  simultan,  weil  von 
der  einen  noch  das  Nachbild  in  beträchtlicher  Stärke  vorhanden 
ist,  wenn  von  der  anderen  der  frische  Eindruck  erfolgt.  Erst 
die  Momentphotographie  mufs  uns  von  der  objektiven  Falsch- 
heit unserer  Anschauung  überzeugen.  —  In  der  einfachsten 
Form  haben  wir   diese   Erscheinung   bei    der  Täuschung,   die 


^  Währt    die   Beobachtung    längere   Zeit,    so    kann    ganz    dieselbe 
Täuschung  durch  Phasenvergleichung  herbeigeführt  werden. 
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durch  die  Verschiebung  eines  rotierenden  Bades  gegen  ein 
Gitter  entsteht.  Wie  schon  im  §  20  d  ausgeführt,  haben  hier 
die  Speichen  scheinbar  die  Form  derjenigen  Kurven,  die  durch 
die  successiven  Durchschnittspunkte  jeder  Speiche  mit  einem 
Gitterstab  sich  bilden.  Auch  diese  successive  Beihe  wird  durch 
Nachbilder  für  uns  vollkommen  simultan.  —  Endlich  fällt  hier 
auch  Licht  auf  jene  eigentümliche  Thatsache  (§  9),  dafs  Wahr- 
nehmungen von  Bewegungen  innerhalb  einer  kürzeren  Zeit 
möglich  sind,  als  zur  Auffassung  einer  üngleichzeitigkeit 
gehört.  Zum  Zustandekommen  des  Nachbildstreifens  gehört 
eben  nur  objektive  üngleichzeitigkeit,  nicht  deren  Wahr- 
nehmung; sobald  jene  nur  bewirkt,  dafs  der  subjektiv  simultane 
Eindruck  in  seinen  verschiedenen  Teilen  verschiedene  Intensität 
hat,  findet  dessen  Deutung  auf  Bewegung  statt. 

Welche  Eolle  der  Nachbildstreifen  spielt,  wenn  er  in  einer 
ßeihe  von  Zeitmomenten  beobachtet  wird,  findet  später  (§  51) 
seine  Erörterung. 

c)  Die  Augenbewegung. 

§  47.  Das  Verfolgen  des  bewegten  Objektes  mit  den 
Augen  ist  derjenige  Akt,  mittelst  dessen  wir  am  häufigsten 
Bewegungen  beobachten.  Man  glaubte,  den  psj^ einsehen  Gehalt 
dieses  Aktes  erschöpft  zu  haben,  wenn  man  jene  Muskel- 
empfindungen in  Betracht  zog,  welche  die  Kontraktion  der 
Bulbusmuskeln  begleiten.  Diesen  Muskelgefuhlen  schrieb  man 
eine  fundamentale  Bedeutung  für  das  gesamte  Bewegungssehen 
zu.  Stbioebr^  wollte  sogar  alle  Bewegungsvorstellungen  daraut 
zurückführen.  Alledem  kann  ich  nicht  zustimmen.  Der  Wahr- 
nehmungsakt von  Aufsenbewegungen,  wie  er  sich  an  Augapfel- 
bewegungen anschliefst,  ist  ein  höchst  komplizierter,  in  den 
zwar  die  Muskelsensationen  als  Moment  eingehen,  doch  nicht 
als  das  fundamentalste,  geschweige  denn  als  einzigstes.  Jener 
Wahmehmungsakt  bedarf  daher  dringend  der  Analyse,  die  ich 
im  folgenden  zu  geben  versuche. 

Die  Annahme,  dafs  die  Muskelempfindung  allein  eine  ob- 
jektive Bewegung  sinnlich  übermitteln  könne,  schliefst  still- 
schweigend eine  weitere  in  sich  ein,  nämlich,  dafs  in  anderer, 
insbesonders  optischer,  Beziehung  der  Eindruck  Konstanz  und 


^  Stricker,  Studien  über  die  Bewegungsvorstellungen,     Wien  1882. 
Zeituchrift  für  P(iycholo{ffe  VII.  24 
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"Rxxhe  zeige,  da  ja  das  Bild  des  bewegten  tmd  betrachteten 
Objektes  stets  an  dieselbe  Stelle  des  Auges  falle.  Der  G-esichts- 
eindruck  an  sich  also  könne  hier  nimmermehr  objektive  Be- 
wegung verraten.  Dies  entspricht  in  dreifacher  Beziehung 
nicht  dem  Thatbestande: 

Erstens :  In  dem  Augenblicke,  in  welchem  das  Objekt  seine 
Bewegung  anfängt,  ist,  abgesehen  von  verschwindend  wenig 
Zufallen y  das  Auge  nicht  in  einer  solchen  Bewegung,  dals  es 
schon  mit  dem  Objekte  mitgeht.  Vielmehr  ist  es  meist  in  gar 
keiner  oder  in  einer  beliebig  anderen  Bewegung  begriffen. 
Dies  bedeutet,  dafu  sich  das  Bild  über  die  Betina  schiebt,  d.  k 
dafs  es  eine  neue  Beizung  ausübt,  bezw.  einen  Nachbildstreifen 
erzeugt.  Erst  in  diesem  Augenblicke,  also  nachdem  eines  der 
beiden  anderen  Prinzipien  gewirkt  hat,  wendet  sich  das  Ange 
dem  Objekte  zu  und  beginnt  nun  mitzugehen.  Das  Auge  wird 
zum  Verfolgen  eines  Objektes  erst  veranlafst,  nachdem  es  ant 
eine  andere  Weise  Kenntnis  erhalten  hat,  dafs  sich  etwas  im 
Gesichtsfelde  bewegt. 

Zweitens :  Während  des  Folgens  selbst  ist  nun  der  optische 
Eindruck  durchaus  nicht  der  der  Buhe.  Nur  ein  Teil  des 
Gesichtsfeldes  bewahrt  eine  wenigstens  annähernde  Konstanz, 
nämlich  derjenige,  der  vom  bewegten  Objekte  angefallt  ist. 
Nun  aber  befinden  sich  neben  dem  bewegten  Objekte  stets  auch 
Gegenstände  im  Gesichtsfelde,  die  objektiv  in  Buhe  sind.  An 
diesen  streift  das  bewegte  Auge  vorbei,  sie  entluden  ihr  Bild 
nach  immer  wechselnden  Teilen  der  Netzhaut,  d.  h.  sie 
wirken  genau  so,  wie  bei  ruhendem  Auge  bewegte  Objekte. 
Der  optische  Eindruck  unterscheidet  sich  somit  durchaus 
nicht  prinzipiell  von  dem  Bewegungseindrucke  bei  fixiertem 
Auge. 

Drittens :  Aber  selbst  für  das  bewegte  Objekt,  welches  wir 
dauernd  mit  dem  Auge  verfolgen,  gilt  der  Charakter  der 
Konstanz  nur  in  sehr  beschränktem  Mafse.  Was  heifst  denn: 
einen  Gegenstand  mit  dem  Auge  verfolgen  ?  Es  bedeutet  doch 
nicht,  dafs  etwas  wie  ein  unsichtbares  straffes  Band  zwischen 
beiden  bestände,  durch  welches  das  Auge  einfach  mitgezogen 
wird;  vielmehr  mufs  sich  das  Auge  selbst  nach  dem  Objekte 
richten  und  einstellen,  und  zwar  jeden  Moment  von  neuem. 
Die  Bewegung  des  Auges  ist  hier  durchaus  keine  ungestört«, 
glatt    ablaufende,     etwa    wie    bei    Ausmessung    einer    Länge. 
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Nachdem  es  begonnen  hat,  den  bewegten  Gegenstand  zu 
fixieren,  nimmt  es  eine  gewisse  Geschwindigkeit  an,  um  ihm 
zu  folgen.  Diese  Geschwindigkeit  ist  nicht  von  vornherein 
bekannt,  man  mufs  sie  ansproben ;  d.  h.  dem  Ange  verschiedene 
Geschwindigkeiten  geben,  bis  der  Gegenstand  immer  an  der- 
selben Stelle  das  Bild  erzeugt.  Ehe  diese  Geschwindigkeit 
gefanden,  hat  sich  das  Bild  fortwährend  auf  der  Netzhaut  ver- 
schoben. —  Aber  nehmen  wir  an,  dafs  dieser  Prozefs  sehr 
schnell  vor  sich  geht,  also  dafs  das  Auge  nach  verschwindend 
kleiner  Zeit  eine  Geschwindigkeit  erlangt  hat,  die  der  des 
Objektes  entspricht,  so  ist  auch  jetzt  noch  nicht  der  fernere 
Verlauf  der  Augapfelbewegung  ein  glatter.  Bei  der  gegen- 
wärtigen Schnelligkeit  und  Sichtung  der  Augenbewegung  wird 
das  Bild  des  Objektes  nur  so  lange  dauernd  dieselbe  Stelle  der 
Netzhaut  treffen,  als  die  Winkelgeschwindigkeit  des  Objektes 
zum  Auge  die  gleiche  bleibt.  Dies  aber  ist  fast  bei  keiner 
Bewegung  auch  nur  während  kleiner  Bruchteile  einer  Sekunde 
der  Fall.  Selbst  die  einfachsten  Bewegungsvorgänge,  gerad- 
luiig^)  gleichförmige,  ändern  fortwährend  ihre  Winkel- 
geschwindigkeit. Das  Auge  kann  diese  fortwährenden  Ände- 
rungen vorher  nicht  kennen,  vor  allem  nicht  in  ihrer  Gröfse 
ermessen;  und  so  wird  denn  in  einem  fort  das  Bild  die  eben 
gereizte  Netzhautstelle  verlassen,  und  es  wird  diese  Verschiebung 
durch  die  früher  erwähnten  Prinzipien  bemerkt  werden.  Eben- 
so ofb  muTs  sich  das  Auge  auf  das  Objekt  wieder  einstellen, 
bald  eine  zu  schnell  gemachte  Bewegung  wieder  zurückmachen, 
bald  das  vorausgeeilte  Objekt  gewissermafsen  wieder  einholen, 
bald  eine  andere  Sichtung  annehmen. 

§  48.     Wir  können  also  sagen: 

Wenn  wir  einen  bewegten  Gegenstand  mit  den  Augen 
verfolgen,  so  erzeugt  dies  keine  gleichmäfsig  fortdauernde, 
stetig  sich  ändernde  Muskelkontraktion  und  demgemäfs  keine 
einigermafsen  einheitliche  Empfindung,  etwa  wie  bei  Augen- 
mafsversuchen;  vielmehr  besteht  der  Vorgang  aus  einer  Unzahl 
von  einzelnen  kleinen  ßucken,  die  durch  fortwährende  Willens- 
impulse geregelt  werden.  Der  optische  Eindruck  ist  nicht  der 
einer  dauernden  Konstanz,  sondern  wird  fortwährend  in  seiner 
Gleichmäfsigkeit  unterbrochen  durch  Verschiebungen  des  Budes, 
d.  h.  durch  neue  Reizungen  und  Nachbildstreifchen. 

Somit  hat  der  Eindruck  von  der  Bewegung  eines  Objektes 
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das    wir    mit   den  Augen    verfolgen,   zu  seinen  Konstituenten 
folgende  psychischen  Vorgänge: 

1.  Die  Wahrnehmung  von  Nachbildstreifen  der  ru- 
henden Objekte  in  der  Umgebung  des  bewegten. 

2.  Die  Wahrnehmung  eines  optischen  Bildes  des  bewegten 
Objektes,  das  im  allgemeinen  konstant  ist,  aber  fort- 
während kleine  Verschiebungen  erleidet. 

3.  Die  Wahrnehmung  mannigfaltiger  Augenmuskel- 
emp findungen,  die  mit  den  verschiedenen  Bücken  sich  ver- 
binden. 

4.  Das  Bewufstsein  von  den  fortwährenden  Willens- 
impulsen, die  die  Bewegung  des  Auges  regulieren. 

§  49.  Zu  2,  3  und  4  seien  noch  einige  Bemerkungen 
gestattet.  —  Ad  2.  Die  Verschiebungen  des  fixierten  Objektes 
können  bei  langsamer  Bewegung  desselben  durch  Phasen- 
vergleichung  bemerkt  werden ,  bei  schnellerer  durch  momentan 
wahrnehmbare  Nachbildstreifen  und  Veränderungen  des  Seizungs- 
zustandes.  Wir  geben  uns  zwar  nicht  im  einzelnen  £echen- 
schaft  von  jeder  dieser  kleinen  Abweichungen,  dennoch  sind 
sie  deutlich  genug,  um  den  Willen  fortwährend  anzuspannen, 
sie  wieder  aufzuheben.  Sind  die  umstände  zur  Erzeugung  von 
Nachbildern  recht  geeignet,  so  können  die  Nachbildstreifen  vor- 
züglich beobachtet  werden.  Denn  nichts  anderes  als  solche 
sind  die  sogenannten  „flatternden  Herzen",  denen  unter  anderem 
SziLi^  eine  Reihe  von  Experimenten  gewidmet  hat.  Wenn  er 
auf  farbigem  Grunde  eine  sich  scharf  davon  abhebende  Marke 
befestigte  und  dann  das  Ganze  hin  und  her  bewegte,  so  schien 
über  der  Marke  ein  Schatten  zu  schweben,  der  sich  nicht  mit 
derselben  völlig  deckte  und  daher  wie  losgelöst  erschien.  Der 
Schatten  ist  nichts  als  das  Nachbild,  welches  zurückbleibt,  weil 
das  Auge  nicht  genau  die  Bewegungen  des  Objektes  mitmachen 
kann,  sondern  immer  etwas  hinterdreinhinkt. 

Ad  3.  Jenen  zahlreichen  kleinen  Muskelrucken  wird  natur- 
gemäfs  eine  Zahl  verschiedenartiger  Muskelempfindungen  parallel 
gehen,  und  es  ist  sicher,  dafs  auch  diese  Muskelempfindungen 
viel  beitragen  zu  dem  eigentümlichen  Bewegungseindrucke. 
Bestritten  soll  nur  werden,  dafs  sie  das  Fundamentale  desselben 


*    SziLi,    Arch.   f.    Fhysiol    1891.     S.    157.      Biese   Zeitschrift,    Bd.  KI. 
S.  358. 
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bezeiclinen.  Nehmen  wir  einmal  an,  es  gebe  auch  im  Muskel« 
sinne  eine  ^Übergangsempfindung^,  d.  h.  eine  spezifische  Em« 
pfindnng,  die  nicht  durch  eine  bestimmte  Muskelkontraktion, 
sondern  durch  den  Übergang  aus  einem  Kontraktionszustande 
in  einen  anderen  erzeugt  wird,  so  würde  dieselbe  hier  dennoch 
zwecklos  sein,  da,  wie  oben  bewiesen,  der  stetigen  Bewegung 
des  Objektes  gar  nicht  eine  stetig  fortschreitende  Muskel- 
kontraktion entsprechen  kann.  Ja,  aus  der  Annahme  jener 
Fähigkeit  des  Menschen,  Kontraktions änderungen  momentan 
wahrzunehmen,  müTste  man  folgern,  dafs  dann  der  gesamte 
Bewegungseindruck  den  ruck  weisen  Charakter  erhalte,  den  jene 
Kontraktionsänderungen  haben.  Die  Thatsache,  dafs  dies  nicht 
der  Fall  ist,  stützt  die  GoLDSOHEiDERsche  Hypothese,  dafs  die 
Augenmuskeln  lediglich  sogenannte  „Lageempfindungen^  haben, 
die  also  nicht  durch  Kontraktionsänderungen,  sondern  durch 
Kontraktionszustände  hervorgerufen  werden.  Somit  wäre  die 
Muskelempfindung  nicht  im  stände,  momentan  den  Bewegungs- 
eindruck  zu  erwecken,  sondern  nur,  ihn  aus  mehreren  Em- 
pfindungsmomenten zu  erschliefsen ;  ihr  Beitrag  zur  Bewegungs- 
wahmehmung  besteht  also  darin,  daJGs  auf  sie  das  schon 
mehrfach  erwähnte  Prinzip  der  muskulären  Phasenvergleichung 
angewandt  wird,  auf  das  wir  noch  einmal  zurückkommen 
werden. 

§  50.  Ad  4.  Dagegen  sind  neben  den  rein  optischen  Ein- 
drücken die  Willensimpulse  für  den  momentanen  Eindruck 
der  Bewegung  höchst  wichtig.  Dieses  fortwährende  Regulieren 
und  Neueinstellen,  dieses  Auf-der-Lauer-liegen,  dais  einem  der 
Gegenstand  nicht  entwische,  das  dadurch  bedingte  intensive 
Anspannen  der  Aufmerksamkeit  (deren  Nachlassen  sich  sofort 
durch  eine  gröfsere  Verschiebung  des  fixierten  Objektes  rächt), 
dies  alles  erzeugt  einen  ganz  charakteristischen  psychischen 
Zustand,  der  uns  in  jedem  Augenblicke  lehrt,  dafs  der  Gegen- 
stand, mit  dem  wir  dieses  Haschespiel  treiben  müssen,  sich 
bewege.  Hier  also  bringen  die  Augenbewegungen  ein  neues 
Deutungsprinzip  zur  Wirksamkeit,  das  ich  als  das  „Prinzip 
der  Willensimpulse'^  bezeichnen  möchte. 

Auch  in  anderen  Thatsachen  dokumentiert  sich  die 
Wichtigkeit  der  Willensimpulse  für  die  Bewegungswahmehmung. 
Hier  ist  erstens  die  Bewegungstäuschung  bei  Augenmuskel- 
lähmungen (§  19  y)  zu  erwähnen.    Bei  solchen  haben  wir  keine 
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Muskelempfindungen,  auch  keine  Yerschiebongen  des  Bildes, 
sondern  nur  den  Impuls,  der  den  Muskel  innervieren  will; 
dieser  genügt,  ohne  dafis  er  wirkt,  die  Meinung  heryorzarufen, 
das  Auge  bewege  sich  und  mit  ihm  natdrlich  die  gleich- 
bleibenden Gegenstände.  —  Hierher  gehört  zweitens  das  Ver- 
schwinden von  Nachbildern  bei  Augenbewegungen,  auf  du 
ExNER^  aufmerksam  macht.  Obgleich,  oder  (wie  Exner  richtig 
sagt)  weil  die  Nachbilder  immer  mit  dem  Auge  vollkommen 
mitgehen,  haben  wir  nicht  nur  keinen  Bewegungseindruck, 
sondern  überhaupt  keinen  Eindruck,  während  doch  sonst  die 
Bewegung  gerade  geeignet  ist,  auf  nicht  gesehene  Gegenstände 
die  Aufmerksamkeit  zu  lenken.  Hier  haben  wir  Muskel- 
empfindungen, aber  keine  Nachbildstreifen  und  vor  aUem  keine 
regulierenden  Willensimpulse,  wie  auch  das  Auge  immer 
wandern  möge,  ganz  beliebig,  der  Eindruck  geht  immer  mit 
und  wird  darum  vernachlässigt.  —  Drittens  finden  hier  Trag- 
bewegungen ihre  Erklärung,  bei  denen  ein  objektiv  ruhender, 
fixierter  Gegenstand  nach  längerer  Zeit  der  Fixation  lebhafte 
Bewegungen  zu  machen  scheint  (§19  a).  Bei  längerem  Fixieren 
eines  Gegenstandes  ist  es  nämlich  nicht  zu  vermeiden,  d&Gi 
kleine  Abweichungen  von  der  Fixation  vorkommen,  sei  es 
durch  leise,  unwillkürliche  Bewegungen  des  Nackens  oder  Kopfes, 
sei  es  durch  solche  des  Augapfels.  Man  könnte  nun  glauben, 
dafs  die  Muskelempfindungen,  welche  mit  diesen  Eigen- 
bewegungen verbunden  sind,  den  Bewegungseindruck  hervor- 
rufen. Allein  hiergegen  spricht  zweierlei:  Vorerst  ist  es 
unwahrscheinlich,  dafs  diese  schwachen  Körperbewegungen,  die 
zum  Teil  sogar  unter  der  Empfindungsschwelle  liegen,  den 
Eindruck  einer  so  intensiven  äufseren  Bewegung,  wie  sie  bei 
jenen  Täuschungen  oft  aufzutreten  scheint,  zu  erzeugen  ve^ 
mögen.  Ferner  aber  würde  die  Bewegungswahmehmung,  wenn 
jenes  ihr  Ursprung  wäre,  verbunden  sein  mit  einer  beträcht- 
lichen und  bleibenden  Verschiebung  des  Bildes  auf  der  Neta- 
haut.  Das  Merkwürdige  bei  den  Trugbewegungen  ist  aber, 
dafs  das  bewegt  erscheinende  Objekt  vom  Auge  verfolgt  ru 
werden  scheint,  also  sein  Bild  nach  derselben  Stelle  der  Netz- 
haut entsendet.  Dies  ist  nur  so  zu  erklären,  dafs  jene  unwill- 
kürlichen  Bewegungen    des  Sumpfes,    Kopfes    oder  Augapfels 


»  Exner,  Diese  Zeitschr.    Bd.  I.  S.  47  ff. 
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unbewulst  bleiben,  dafs  wir  aber,  da  wir  dauernd  fixieren 
wollen,  die  durcb  jene  Körperbewegungen  bewirkten  kleinen 
Abweichungen  vom  Fixationspunkte  fortwährend  korrigieren 
müssen.^  und  diese  korrigierende  Thätigkeit,  diese  von  Willens- 
impulsen geregelte  Augenbewegung,  durchaus  ähnlich  jenem 
oben  geschilderten  Haschespiel,  das  wir  treiben,  wenn  wir  ein 
bewegtes  Objekt  mit  den  Augen  verfolgen,  diese  Thätigkeit  ist 
es,  welche  die  Trugbewegungen  erzeugt. 


3.   Zusammenwirken  der  Prinzipien 
und  ihre  Anwendung  auf  einige  Einzelheiten. 

a)  Zusammenwirken  der  Prinzipien. 

§  51.  Überblicken  wir  die  Ergebnisse  unserer  Analyse,  so 
zeigt  sich,  daCs  es  fünf  seelische  Thatsachen  sind,  welche  die 
Wahrnehmung  von  Bewegungen  vermittelst  des  Auges  ermög- 
Uchen.  Drei  derselben  bewirken  einen  momentanen  Bewegungs- 
eindruck, zwei  bedürfen  einer  Mehrheit  von  Empfindungs- 
momenten. Diese  Seelenvorgänge  (welche  zu  Prinzipien  der 
Bewegungsdeutung  geworden  sind),  bestehen  nun  nicht  isoUert 
nebeneinander,  sondern  wirken  in  den  mannigfachsten  Kombi- 
nationen zusammen.  Das  einfachste  Prinzip  ist  das  der  ver- 
änderten  Heizung,  das  unter  umständen  schon  allein  eine 
Bewegungsauffassung  herbeiführen  kann.  Seine  Aufgabe 
besteht  im  wesentlichen  darin,  Bewegungen,  die  ins  Gesichts- 
feld eintreten,  zu  signalisieren  und  die  Aufmerksamkeit  auf  sie  zu 
lenken,  worauf  es  den  übrigen  Wahmehmungsarten  die  genauere 
Beobachtung  überläfst.  —  Der  Nachbildstreifen^  welcher  sich 
wohl  nie  ohne  das  eben  genannte  Prinzip  findet,  bezeichnet 
die   wesentliche  Bedingung   für    den  momentanen  Bewegungs- 

^  Auch  Charpeittibr  {Comptes  rendus  [Paris]  CII.  S.  1155.  [1886])  fand» 
dafs  das  scheinbar  sich  bewegende  Objekt  stets  mit  derselben  Netzbant- 
stelle  gesehen  wurde,  schlofs  aber  daraus  flllschlich,  dals  das  Auge  in 
der  That  absolut  unbewegt  war,  und  dafs  lediglich  die  Vorstellung 
der  Bewegung  die  Täuschung  bewirke.  Mir  scheint  indes  eine  absolute 
Fixation  ebenso  undenkbar,  wie  eine  solche  Wirkung  einer  Vorstellung. 
Das  Bild  ist  nicht  stets  auf  derselben  Netzhautstelle,  aber  wir  suchen 
es  fortwährend  dort  zu  erhalten,  bezw.  sobald  es  sich  zu  verschieben 
beginnt,  wieder  dorthin  zu  bringen. 
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eindrapk  bei  ruhendem  Auge ;  die  gleiche  Bolle  bei  bewegtem 
Auge  spielen  die  Willensimpulse;  dieselben  treten  niexnals 
isoliert,  sondern  stets  begleitet  von  beiden  ersteren,  in  Wirksam- 
keit. —  Dauert  die  Beobachtung  länger  als  einen  Empfindungs- 
moment,  was  wohl  meistens  der  Fall  ist,  so  greift  das  höchst 
wichtige  Prinzip  der  Phasenvergleichung  Platz.  Dieselbe  ist 
entweder  optisch,  wenn  verschiedene  G-esichtsempfindungen, 
oder  muskulär^  wenn  verschiedene  Muskelempfindongen  des 
Augapfels  miteinander  verglichen  werden.  Dort  wird  die 
Bewegung  daraus  erschlossen,  dafs  ein  gewisses  Bild  auf  der 
Netzhaut,  hier  daraus,  dafs  der  Augapfel  in  der  Augenhöhle 
eine  andere  Stellung  einnimmt.  —  Die  optische  Phasen- 
vergleichung tritt  isoliert  ohne  Mitwirkung  eines  anderen 
Prinzips  nur  bei  sehr  langsamen  Bewegungen  auf  (z.  B.  bei  der 
des  Stundenzeigers  der  ühr);  hat  die  Bewegung  eine  mittlere 
oder  gröfsere  Geschwindigkeit,  so  sind  die  einzelnen  Em- 
pfindungsmomente  an  sich  schon  Bewegungseindrücke,  nämlich 
Nachbildstreifen,  und  auf  diese  wird  dann  bei  längerer  Beob- 
achtung die  Phasenvergleichung  angewandt.  Der  frohere,  nur 
als  Erinnerungsbild  noch  bestehende  Nachbildstreifen  wird  fui 
tibereinstimmend  befunden  mit  dem  neuen  und  demnach  als 
Eepräsentant  derselben  Bewegung,  nur  in  einem  anderen 
Raumteile,  angesehen.  Ja  noch  mehr:  diese  Vergleichung  der 
Teilbewegungen  führt  auch  zur  Wahrnehmung  der  Besohle  uni- 
gung  und  Verzögerung,  indem  der  kürzere  und  deutlichere 
Streif  anzeigt,  dafs  dort  die  Bewegung  langsamer  gewesen  ist. 
—  Und  noch  in  einer  Beziehung  wirken,  wenn  die  Beobachtung 
mehrere  Momente  lang  währt,  Phasenvergleichung  mit  Nach- 
bildstreifen zusammen:  Da  Nachbilder  vom  Beginn  ihres  Ent- 
stehens an  sich  dauernd  abschwächen,  so  wird  es  fortwährend 
sich  ereignen,  dafs  Nachbilder,  die  noch  eben  ganz  schwach 
vorhanden  waren,  im  nächsten  Augenblicke  erloschen  sind. 
Werden  diese  einzelnen  Momente  miteinander  durch  Phasen- 
vergleichung kombiniert,  so  scheint  sich  der  Nachbildstreit 
dauernd  zu  verkürzen,  gleichsam  in  sich  selbst  hineinzukriechen. 
Das  tritt  am  reinsten  auf  von  dem  Augenblicke  an,  da  die 
Bewegung  aufhört,  der  Bildstreifen  also  vorn  sich  nicht  mehr 
verändert.  Diese  Verkürzung  des  Nachbildstreifens  habe  ich 
deutlich  beobachtet,  wenn  ich  am  fixierten  Auge  rasch  eine 
Kerzenflamme    vorbeiführte    und    dann    das    Auge    schlofs.    — 
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Inwiefern  diese  Erscheinung  beiträgt  zur  Erzeugung  der  Nach- 
bewegungen, wird  später  (§  57)  erörtert  werden. 

§  52.  Von  den  beiden  Arten  der  Phasenvergleichung  ist 
die  muskuläre  die  weitaus  wichtigere;  denn  bei  nicht  sehr 
langsamen  Bewegungen  bedienen  wir  uns  in  den  häufigsten  Fällen 
des  Hülfsmittels,  mit  den  Augen  zu  folgen,  da  wir  dann  den 
Gegenstand  längere  Zeit  und  mit  gröfserer  Genauigkeit  wahr- 
nehmen; sein  Bild  hat  nahezu  die  Konstanz  eines  ruhenden 
Objektes.  Hier  haben  wir  also  ein  Zusammenwirken  sämtUcher 
Prinzipien.  Dafs  Nachbildstreifen  vorhanden  sind,  wurde  schon 
oben  (§  47)  nachgewiesen,  mit  ihnen  die  veränderte  Beizung. 
Ferner  treten  in  jedem  Moment  regulierende  Willensimpulse 
auf,  endlich  auch  eine  grofse  Zahl  von  Lageempfindungen  in 
den  Augenmuskeln,  welche  uns  fortwährend  davon  Kenntnis 
geben,  dafs  die  Stellung  des  Augapfels  eine  andere  geworden 
ist.  Dieses  System  von  Lageempfijidungen  mag  ziemlich  fein 
ausgebildet  sein,  und  somit  kann  der  durch  sie  vermittelte 
Bewegungseindruck  eine  grofse  Vollkommenheit  besitzen.  — 
Muskuläre  Phasenvergleichung  macht  uns  übrigens  nicht  nur 
fähig,  seitliche  Bewegungen  wahrzunehmen,  sondern  auch 
Bewegungen  in  der  zur  Verbindungslinie  unserer  Augen  senk- 
rechten Sichtung.  Entfernt  sich  ein  Gegenstand  vom  Auge, 
so  bedarf  es  zu  seiner  stetigen  Fixierung  einer  fortwährend 
wechselnden  Konvergenz;  und  auch  von  der  Grofse  dieser 
Konvergenz  geben  uns  die  Lageempfindungen  der  Augen- 
muskeln in  jedem  Moment  Kunde.  Verbunden  hiermit  ist 
allerdings  stets  eine  allmähliche  Verkleinerung  des  Bildes  und 
daher  auch  ein  optischer  Bewegungseindruck. 

Wir  haben  zum  Schlufs  noch  einige  Einzelerscheinungen 
zu  erörtern  und  der  Theorie  einzufügen,  zu  deren  Zustande- 
kommen mehrere  Prinzipien  der  Bewegungswahmehmung  zu- 
sammenwirken und  die  deswegen  nicht  unter  den  bisherigen 
Bubriken  Besprechung  finden  konnten. 

b)  Die  ümkehrbarkeit  des  optischen  Bewegungseindruckes 
und  die  Belativität  der  gesehenen  Bewegungen. 

§  53.  Der  rein  optische  Bewegungseindruck,  also  der  durch 
veränderte  Beizung,  Nachbildstreifen  und  optische  Phasen- 
vergleichung vermittelte,    bestimmt  nicht  eindeutig,    welches 
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der  im  Gesichtsfelde  befindlichen  Objekte  seinen  Ort  gegen  die 
Person    des  Beobachters    wechselt.     Dies  würde  der  Fall  sein, 
wenn    das  Auge    unbeweglich   wäre.     Dann  müTsten  wir  stets 
dasjenige  Objekt   für    das  bewegte  halten,  an  welchem  jene 
Erscheinungen    auftreten.      Nun   sind    wir  aber  durch  Augen- 
bewegungen  im    Stande,    den  Eindruck  umzukehren;    wir  ver- 
mögen   von    dem    Gegenstande,    der    noch    eben    nur  im  ver- 
schwommenen Nachbildstreifen  sichtbar  war,    einen  konstanten 
Eindruck  hervorzurufen  (indem  wir  ihn  mit  dem  Auge  verfolgen), 
und  andererseits  von  den  vorher  konstant  scheinenden  Bildern 
in  der  Umgebung  jenes  Objektes  nunmehr  den  charakteristischen 
Bewegungseindruck  zu  erlangen  (da  wir  nun  das  Auge  daran 
vorbeistreichen   lassen).    —   Diese  ümkehrbarkeit  des  Be- 
we gun gse in  d rucke s    ist    eine   höchst    wichtige    Thatsache. 
Zunächst   ist    sie    eine  bedeutende  Stütze  der  Vorstellung  von 
der  Relativität  der  Bewegungen.      Zeigt  sie  doch,   d&(i 
das  Charakteristikum  der  Bewegung  nur  darin   liege,    dals  ein 
Objekt  im  Vergleich  zu  einem  anderen  seinen  Ort  gewechselt 
habe,  wobei  beliebig  das  eine  oder  andere  als  scheinbar  ruhendes 
Vergleichsobjekt    gewählt    werden    kann.      Die    optisch    wahr- 
genommene   Bewegung    ist   immer   nur    Verschiebung    zweier 
Gegenstände  gegeneinander. 

§  54.  Wenn  aber  der  optische  Bewegxuigseindruck  als 
solcher  nichts  darüber  auszusagen  vermag,  welcher  G-egenstand 
der  objektiv  (d.  h.  gegen  die  beobachtende  Person)  bewegte 
Gegenstand  sei,  woher  erfahren  wir  das  sonst?  Um  diese 
Bewegungsrelation  zu  erschliefsen,  bedarf  es  zweier  ganz  anders- 
artiger Momente:  dies  sind  die  Empfindungen  von  Zustandea 
und  Vorgängen  im  eigenen  Körper  einerseits  und  die  Kenntnis 
von  der  Beschaffenheit  des  beobachteten  Objektes  andererseits. 
—  Wird  das  Auge  bewegt  durch  Eumpf-,  Hals-  oder  Augapfel- 
motionen, so  ist  das  konstant  bleibende  Bild  das  eines  objektiv 
bewegten  Gegenstandes.  Hieraus  ergiebt  sich  zunächst,  daü 
wir  stets,  sobald  wir  daä"  Bewufstsein  von  Augen- 
bewegungen haben,  das  konstante  Objekt  für  bewegt  an- 
sehen werden.  —  Aber  dieses  Bewufstsein  fehlt  gar  oft.  Das 
Auge  macht  fortwährend  unzählige  kleine  Bewegungen,  von 
denen  wir  keine  Ahnung  haben;  durch  geringe,  ebenfalls 
unbewufst  bleibende  Schwankungen  des  Kopfes  kann  es  sehr 
bedeutende     passive    Bewegungen     erleiden;     jeder    Lidschlag 
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vermag  die  Lage  dieses  beweglichen  Organes  zu  verändem. 
Wenn  wir  uns  also  auch  keiner  Augenbewegung  bewuTst  sind, 
so  ist  dies  durchaus  noch  kein  Zeichen  dafür,  dafs  keine 
gemacht  worden  sind.  Somit  dürfen  wir  obigen  Satz  nicht 
umkehren,  wir  sind  nicht  berechtigt,  zu  sagen:  wenn  wir  das 
Bewuistsein  von  Augenbewegungen  nicht  haben,  sehen  wir  das 
konstant  erscheinende  Objekt  für  ruhend  an.  Hier  muis  uns 
unsere  Kenntnis  von  der  Beschaffenheit  der  gesehenen  G-egen* 
stände  zu  Hülfe  kommen.  Haben  wir  aus  anderweitigen  Er- 
fahrungen die  Gewifsheit,  dafs  eines  der  sich  gegeneinander 
verschiebenden  Objekte  nicht  in  Wirklichkeit  bewegt  sein  kann, 
so  muTs  es  das  andere  sein.  —  Hierauf  beruht  die  Täuschung 
der  Wandeldekoration.  Wir  wissen,  dafs  Häuser  im  allgemeinen 
nicht  transportabel  sind,  ebensowenig  halten  wir  ganze 
Waldungen  etc.  für  lebendig.  Sehen  wir  also  ein  Haus,  einen 
Wald  sich  gegen  einen  Menschen  verschieben,  so  ist  der  Ein- 
druck leicht  zu  erwecken,  dais  der  Mensch  sich  fortbewegt 
und  das  Haus  stillsteht ;  selbst  ziemlich  starke  Augenbewegungen 
können  hier  unbeachtet  bleiben,  immerhin  werden  sie  die 
Natürlichkeit  des  Eindruckes  beeinträchtigen.  ~  In  vielen  Fällen 
ist  die  Gröfse  der  Objekte  dafür  mafsgebend,  welches  wir  für 
bewegt  halten.  Lehren  uns  doch  tausendfältige  Erfahrungen, 
dafs  die  grofsen  Dinge  fest,  die  kleineren  beweglich  sind. 
Diese  Erfahrung  wird  verallgemeinert,  wird  auch  dort  an- 
gewandt, wo  sie  nicht  berechtigt  ist,  und  so  glauben  wir  denn 
den  Mond  mit  Windeseüe  durch  die  Wolken  dahinjBüegen  zu  sehen. 
Insbesondere  übersehen  wir  sehr  leicht  Bewegungen  solcher 
Objekte,  die  den  weitaus  gröfsten  Teil  unseres  Gesichtsfeldes 
ausfüllen,  und  übertragen  dann  fälschlich  die  Verschiebung  auf 
die  in  Wirklichkeit  ruhenden  Gegenstände.  Daher  scheint  sich 
die  Plattform  der  Sternwarte  zu  drehen,  nicht  das  Kuppeldach, 
und  scheint  der  Landungssteg,  auf  dem  wir  stehen,  hinaus- 
zuschwimmen in  die  unendUche  See.     (§  21.) 

Sind  die  Proportionen  der  Objekte  nicht  so  verschieden- 
artig, so  kann  es  wohl  auch  vorkommen,  dafs  wir  jedes  der 
beiden  sich  gegeneinander  verschiebenden  Objekte  gleichmäfsig 
an  der  Bewegung  aktiv  Anteil  nehmen  lassen;  so  sehen  wir 
neben  dem  Wasserfall  die  Felsen  aufwärts  steigen;  und  so 
kann  das  Fortspreizen  eines  Fingers  von  dem  anderen  auch 
auf  diesen   in  entgegengetztem  Sinne  mit  übertragen  werden. 
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Auf  diese  Weise  finden  hier  die  gesamten  Bewegnngs- 
täuschungen,  welche  ich  als  ,,  übertragene  Beweg^uigen''  be- 
zeichnet hatte,  ihre  Erklärung.     (§  21.) 

c)  Die  Geschwindigkeit  der  gesehenen  Bewegung, 

§  55.  Bei  ruhendem  Auge  wird  die  G-eschwindigkeit  des 
bewegten  Objektes  beurteilt  entweder  aus  der  Länge  und 
Deutlichkeit  des  Nachbildstreifens  oder  durch  optische  Phasen- 
vergleichung. 

Bei  mitgehendem  Auge  übernimmt  vor  allem  die  musku- 
läre Phasenvergleichung  die  Auffassung  der    Geschwindigk^ 
Je    kürzer    die  Zeit   ist,    die    zwischen   zwei    unterscheidbaroi 
Lagen  des  Augapfels  wahrgenommen  wird,   um    so   grofser  die 
Geschwindigkeit   des   fixierten  Gegenstandes.     Nun    kann  aber 
das  Mitgehen  der  Augen  auch  auf  andere  Weise  erfolgen  und 
erfolgt  auch  meistens  so :  nicht  nur  der  Augapfel,   sondern  auch 
Kopf  und  Bumpf  führen  Bewegungen  aus.  Alle  diese  zusammen- 
wirkenden Körperbewegungen  sind  schwer  in  ihrer  Tragweite 
abzuschätzen,  manche  von  ihnen  fallen  einfach  unter  die  Schwellt 
der  Empfindlichkeit,  und  die  Augapfelbewegungen,  welche  uns 
noch  am  besten  einen  Mafsstab  der  durchlaufenen  Strecke  gebet 
könnten,   werden   dadurch  jedenfalls  verringert.     Dies    ist  ein 
Grund,  warum  wir  Bewegungen,    die   wir   mit    dem  Auge 
verfolgen,    in    ihrer    Geschwindigkeit    unterschätzen, 
verglichen  mit  Bewegungen,  welche  wir  bei  ruhendem 
Auge  wahrnehmen  (§  8).     Hierzu  kommt  als  ^wreiterer  Gruni 
dafs  der  Mensch  nicht  gewohnt  ist,  Blickfeld  und  Sehfeld  scharf 
zu    sondern;    er    beurteilt    die  Geschwindigkeit    der  Bewegung 
danach,  wielange  sie  sichtbar  bleibt,  und  der  längeren  Sichtbar- 
keit   bei   bewegtem  Auge    entspricht    dann    der    Eindruck  der 
geringeren  Geschwindigkeit.     Und  noch  ein  dritter  Faktor  ist 
zu    beachten.      Bei    mitgehendem    Auge    verhält    sich    die  in 
Wirklichkeit  ruhende  Umgebung  des  fixierten  Objektes,  da  sie 
sich  über  die  Betina  verschiebt,    genau   so,    wie    das    bewegte 
Objekt   selbst  bei  ruhendem  Auge,    und    wird    auch    ebenso  in 
ihrer  Geschwindigkeit  beurteilt.     Da  wir  nun  aber  wissen,  daß 
jene  Umgebung    in  Wirklichkeit   ruht,    so    müssen    wir,    sollte 
man  denken,  die  beurteilte  Geschwindigkeit  in  gleicher  Grölse. 
nur  in  entgegengesetzter  Richtung,  dem  vom  Auge  verfolgten, 
bewegten  Gegenstand  zuerteilen.     Dies  ist  aber  nicht  der  Fall 
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Wir  sind  nur  zu  sehr  geneigt,  bei  einer  Versohiebung  zweier 
Objekte  gegeneinander  eine  Beteiligung  beider  uns  vorzustellen 
und  namentlich  solchen  Gegenständen  einen  Anteil  an  der 
Verschiebung  einzuräumen,  die  Bewegungsphänomene  an  sich 
aufweisen.  Daher  wird  die  beurteilte  Geschwindigkeit  nicht 
ganz  mid  gar  dem  fixierten  Objekte  zugeschrieben,  sondern  zum 
Teil  seiner  Umgebung  und  somit  die  wirkliche  Geschwindigkeit 
unterschätzt.^ 

Die  fortwährenden  Willensimpulse,  welche  das  Nachfolgen 
des  Auges  regulieren,  sind  weniger  geeignet,  uns  von  der  ab- 
soluten Geschwindigkeit  als  von  Geschwindigkeits-  und  Bichtungs- 
änderungen  Kenntnis  zu  geben.  Bei  ruhendem  Auge  wird 
Geschwindigkeitsänderung  wahrgenommen  durch  Yergleichung 
verschiedener  Nachbildreihen,  da  die  deutlichere  ja  der  geringen 
Geschwindigkeit  entspricht. 

§  56.  Auf  die  oben  erwähnte  verschiedene  Beurteilung 
der  Geschwindigkeit  bei  ruhendem  und  nachfolgendem  Aug;e 
führt  Fleisohl*  jene  Erscheinung  zurück,  dafs  sich  bei  Eisenbahn* 
fahrten  die  Gegend  um  den  Fixationspunkt  zu  drehen  scheint. 
Ich  glaube,  das  Phänomen  anders  erklären  zu  müssen.  —  Bewegt 
sich  eine  Masse  in  allen  ihren  Teilen  mit  gleicher  absoluter 
Geschwindigkeit,  z.  B.  die  Landschaft  bei  einer  Eisenbahnfahrt, 
so  haben  die  dem  Auge  nächsten  Punkte  die  gröfste  Winkel- 
geschwindigkeit, die  entferntesten  Punkte  die  kleinste.  Jene 
würden  bei  ruhendem  Auge  auf  der  Netzhaut  die  weiteste, 
diese  die  geringste  Verschiebung  erleiden,  in  der  Mitte  würde 
die  Verschiebung  einen  mittleren  Wert  haben.  Verfolgen  wir 
nun  einen  Punkt  in  der  Mitte  der  Masse  mit  dem  Auge,  d.  h. 
lassen  wir  hier  die  Verschiebung  =  0  werden,  so  mufs  die 
Verschiebung    der    entfernteren    Punkte    kleiner,    d.  h.  negativ 

*  WüNDT  (Physiol  Psychol  IV.  Aufl.  Bd.  11.  S.  158)  führt  die  unter- 
Schätzung  der  Geschwindigkeit  bei  mitgehendem  Auge  darauf  zurück, 
dafs  Augenbewegungen  oft  zur  Ausmessung  ruhender  Gegenstände 
verwandt  werden,  daher  die  bei  objektiven  Ortsveränderungen  entstehen- 
den Augapfelbewegungen  leicht  auf  dieses  Konto  geschrieben  werden 
können  und  so  für  die  Schätzung  der  Geschwindigkeit  verloren  gehen. 
Da  nun  oben  nachgewiesen,  wie  gänzlich  verschiedenartig  die  Augen- 
bewegungen bei  Augenmafs versuchen  und  die  beim  Fixieren  bewegter 
Objekte  sind,  so  erscheint  mir  die  Bedeutung  jenes  Faktors  einiger- 
mafsen  zweifelhaft. 

*  Fleischl,  Wiener  Akademie-Berichte.  Bd.  LXXXVI.  8.  Abt.  S.  23. 
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werden;  jene Pnnkte  müssen  scheinbar  zurückweichen,  die  näherea 
G-egenden  müssen  eine  positive  Yerschiebnng  gegen  den  Fixations- 
punkt  erleiden,  d.  h.  sie  müssen  vorauseilen;  im  ganzen:  die 
Landschaft  muTs  um  den  fixierten  Punkt  scheinbar  rotieren. 
Somit  ist  das  Botationsphänomen  keine  Urteilstauschimg, 
sondern  eine  wirkliche  Empfindung,  welche  mit  Notwendigkeit 
durch  die  physikalisch-optischen  G-esetze  über  den  Geeichte* 
Winkel  bedingt  ist. 

d)  Die  Nachbewegungen. 

§  57.  Die  Auffassung,  dafs  alle  jene  Scheinbewegongen, 
die  nach  der  Wahrnehmung  einer  Bewegung  eintreten,  auf 
unbewuTsten  Augenbewegungen  beruhen  (Strickbr,  HoPPiy 
Helmholtz),  kann  durch  die  in  §  22a  1,  2  angefahrten  Thii- 
sachen  für  widerlegt  gelten.  Da  wir  im  stände  sind,  in  dm 
Nachbewegungen  verschiedene  Sichtungen  gleichzeitig  zn  et- 
kennen,  und  da  Nachbewegungen  (gleichgerichtete,  wie  entgegat- 
gesetztgerichtete)  sich  stets  nur  auf  diejenigen  NetzhantsteUfli 
erstrecken,  die  von  dem  primären  Bewegungseindmcke  getroffei 
worden  waren,  so  haben  wir  es  (wenigstens  in  den  weitaii 
meisten  Fällen)  mit  rein  optischen  Erscheinungen  zu  Üas.  I 


Die  gleichgerichteten  Nachbewegungen  sind,  wie 
oben  angedeutet,  nichts  anderes,  als  die  bekannten  Nachbüd- 
streifen  in  voller  Reinheit.  Sowohl  deren  momentane  Beschaffen- 
heit (§  44),  wie  auch  deren  allmähliches  Zusammenschrumpfa 
in  sich  (§51)  erzeugt  den  Eindruck  einer  Bewegung  in  gleicker 
Richtung.  Woher  stammt  nun  aber  die  aufserordentlicb  kun^ 
Dauer  dieser  gleichgerichteten  Nachbewegungen  ?  Da  die  fflci 
bewegenden  Objekte  fortwährend  am  Auge  vorbeiziehen,  ^ 
wirken  sie  auf  jedes  Netzhautelement  nur  sehr  kurze  Zeit  rjd 
werden  sofort  von  andersartigen  Eindrücken  abgelöst.  Jh!i 
auch  das  Nachbild  einer  so  transitorischen  Einwirkung  nur 
sehr  schwach  ist  und  schnell  vergeht,  ist  natürlich.  Die  gleich« 
Ursache  bewirkt  auch,  dafs  ein  längeres  Beobachten  des  siel 
bewegenden  Objektes  keinen  Einflufs  hat  auf  eine  Verstärkung 
der  Nachbewegung.  Denn  die  Reizung  einer  Netzhautstdl? 
wird  nicht,  wie  es  bei  ruhenden  Objekten  der  Fall  ist,  dur(i 
längere  Beobachtung  zu  einer  immer  intensiveren  gestalte 
sondern  fortwährend  wieder  aufgehoben,  das  Bild  nicht  verschärft  i 


Die  Wahrnehmung  von  Bewegungen  vermittelst  des  Auges.  383 

sondern  immer  wieder  verlöscht;  daher  haben  bei  noch  so  langer 
Beobachtung  für  die  nachher  auftretende  Scheinbewegung  nur 
die  zu  allerletzt  dagewesenen  Eindrücke  Bedeutung;  ja  infolge 
der  voraufgegangenen  Ermüdung  wird  die  Nachbewegung  eher 
geschwächt  als  verstärkt. 

§  58.  Durch  die  Thatsache  des  Vorhandenseins  gleich- 
gerichteter Nachbilder  von  Bewegungen  findet  jene  Erklärung 
eine  Bestätigung ,  die  Wundt^  von  den  entgegengerichteten 
Nachbewegungen  giebt.  ^Indem  ein  schwaches  Nachbild  der 
gesehenen  Bewegung  im  Auge  zurückbleibt,  scheint  ein  fixiertes 
Objekt  infolge  der  Belativität  der  Bewegungsvorstellungen  in 
entgegengesetztem  Sinne  bewegt  zu  sein.  Das  Nachbild,  in 
der  Begel  zu  schwach,  um  selbst  gesehen  zu  werden,  genügt 
doch,  um  auf  das  Objekt  die  zu  seiner  eigenen  entgegengesetzte 
Bewegung  zu  übertragen.^  Wie  bei  einer  Kaskade  das  dahinter- 
liegende,  durch  den  Wasserschleier  durchschimmernde  G-estein 
aufwärts  zu  streben  scheint,  so  legt  sich  hier  das  Nachbild  der 
Bewegung  (welches  als  solches  stets  gleichgerichtet  ist)  wie 
ein  dünner,  durchsichtiger  Schleier  über  die  neuen  Gesichtd- 
eindrücke und  bewirkt  deren  scheinbare  Verschiebung  nach  der 
entgegengesetzten  Seite. ^ 

Hiermit  scheint  allerdings  die  Thatsache  nicht  übereinzu- 
stimmen, dafs  auch  bei  geschlossenen  Augen,  also  wenn  nach 
dem  primären  Eindrucke  kein  Objekt  mehr  fixiert  wurde,  ent- 
gegengesetzte Nachbewegungen  auftreten.  Allein  dann  ver- 
treten die  entoptischen  Erscheinungen  die  Stelle  des 
äufseren  Objektes.  Auf  sie  wird  gleichsam  das  schon  fast  ver- 
schwindende Bewegungsnachbild  projiziert,  und  nun  fiindet  hier 
dieselbe  Übertragung  statt.  Daher  sieht  man  auch  bei  ge- 
schlossenen Augen  fast  nie  bestimmte  Bilder  die  entgegen- 
gesetzte Richtung  einschlagen,  sondern  man  erblickt  ein 
chaotisches  Flimmern,  das  in  seinem  Durcheinander  diese 
Sichtung  bevorzugt.     Freilich  treten  zuweilen   auch  Fälle  auf, 


*  W.  WüNDT,  Physiol  Psychologie,  IV.  Aufl.  II.  Bd.  S.  162. 

*  Verschiebt  sich  das  Nachbild  von  konzentrisch  sich  bewegenden 
Kreisen  (wie  sie  die  PLATSAüsche  Spirale  erzeugt)  über  ein  sich  drehendes 
Bad,  so  hat  hier  das  Nachbild  genau  den  gleichen  Einflufs,  den  sonst 
ein  reales  Gitter  ausübt  (s.  §$  20  (f,  46),  d.  h.  die  Speichen  des  Bades 
scheinen  gekrümmt.  Auf  diese  Weise  ist  wohl  das  von  Kleiner  ge- 
schilderte Phänomen  (§  22  a,  4)  zu  erklären. 


384  L,  WiOiam  Stern. 

WO  die  Bilder  derselben  Objekte,    die   man   vorher   wirklich  is 
Bewegung  gesehen,  nnn  nach  SchüeXsung   der  Augen  die  rm- 
gekehrte  Bewegung  zu  machen  scheinen;    wir    haben   es  dim 
wohl   mit   einer   illusionsartigen  Umformung  jenes   Ldchtchioi 
zu  thun,  in  das  die  Phantasie  ja  mit  gröfster  Lieichtigkeit  ab 
möglichen  bekannten  Formen  hineinzudeuten  vermag.    Da  bei 
stärkerer  Ermüdung  des  Auges  die  entoptischen  Erscheinungs 
eine  gröfsere  Lebhaftigkeit  besitzen,  so  ist  auch  jenes  Ergebmi 
meiner  Beobachtungen    erklärlich,    dals    die    entgegengesetitei 
Nachbewegungen  bei  geschlossenem  Auge  besonders  dann  u^ 
treten,  wenn  vorher  der  Eindruck  längere  Zeit  gewährt  hatte.* 
§  59.     Auch    bei    nicht   fixiertem  Auge    hatte   ich  öften 
schwache  Nachbewegungen  in  gleicher  Dichtung   bemerkt,  bä 
denen  aber  dann  die  Bilder  nicht  verschwommen  und  venen^ 
sondern    ganz   klar    erschienen.     Hier   haben   wir   es  wohl  mit 
Augenbewegungen  zu  thun.     Wir  verfolgen  das  Objekt  während 
der  primären  Beobachtung   und   behalten  nach  Bedeckung  dei 
Auges   noch    kurze   Zeit    diese  Augenbewegung    bei.      Es  soD 
also  ein  gelegentliches  Mitwirken  der  Augenbewegungen  an  dar 
Erscheinung   von    Nachbewegungen   nicht    geleugnet   werden: 
jedoch   spielen  sie  eine  untergeordnete  Rolle.  —  Auszunehma 
wären    davon    die   Nachbewegungen   beim    DrehschwindeL  (Ük 
wohl  durchaus  auf  Augenbewegungen  zurückzuführen  sind.* 

e)  Die  Erinnerungsbilder  von  gesehenen  Bewegungen. 

§  60.  Wenn  wir  uns  an  ein  früher  gesehenes,  bewegte* 
Objekt  erinnern,  so  werden  wir  in  den  meisten  Fällen  denjenigtc 
Wahrnehmungsakt  reproduzieren,  der  am  häufigsten  dagewesen 
ist,  der  das  Objekt  am  klarsten  zeigt  und  dessen  ßeprodukti'- 
die  geringste  Schwierigkeit  bietet.  Alles  dies  gilt  von  der 
Wahrnehmung  durch  Nachfolgen  des  Auges.  Denn  hier  is*. 
der  optische  Eindruck  des  beobachteten  Objektes  annähernd 
ruhend  und  gleichmäfsig,  daher  leichter  reproduzierbar,  als  d^r 
verschwommene    und    schnell    wechselnde    Nachbildstreif:   mi 


^  Neuerdings  hat  Hoppe  (Diese  Zeitschrift.  Bd.  VII.  S.  29)  versucit- 
die  entgegeugericliteten  Nachbewegungen  aus  ErmüdungsvorgäugfD  a'> 
zuleiten;  doch  wird  aus  seiner  Darstellung  nicht  klar,  warum  die  Er- 
müdungsprozesse  in  der  entgegengesetzten  Reihenfolge  vor  sich  gel-i 
sollen,  wie  die  primären  Reizungen. 

*  S.  WüXDT.  rhysiol  Vsychol.  IV.  Aufl.  Bd.  II.  S.  163  f. 
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was  die  übrigen  psychischen  Thatsachen  betrifft,  welche  durch 
die  Bewegung  der  Augen  ausgelöst  werden,  also  Willensimpulse 
und  Muskelempfindungen,  so  sind  wir  bei  diesen  nicht  einmal 
auf  blofse  Erinnerung  angewiesen,  sondern  können  sie  zu  be- 
liebiger Zeit  aufs  leichteste  wieder  von  neuem  erzeugen,  indem 
wir  die  Augen  in  Bewegung  setzen.  Infolgedessen  wird  die 
Reproduktion  einer  gesehenen  Bewegung  fast  stets  von  Augen- 
bewegungen begleitet  sein,  doch  hegt  gar  kein  Grund  vor, 
diese  aus  ganz  speziellen  Ursachen  hervorgehende  Erscheinung 
in  der  Art,  wie  Stricker  es  that,  zu  verallgemeinem,  daüai  alle  Be- 
wegungsvorstellungen auf  Muskelempfindungen  beruhen  sollten. 
Eine  Beproduktion  der  anderen  Art  der  Bewegungswahr- 
nehmung (bei  der  sich  zwei  gesehene  Objekte  gegeneinander 
verschieben)  ist  zwar  schwer,  aber  nicht  unmöglich;  ja  sie  tritt 
sogar  manchmal  unwillkürlich  auf;  so  erwähnte  ich  schon  oben 
§  22),  dafs  ich,  gleich  Fbchner,  nachdem  ich  zwei  sich  gegen- 
einander verschiebende  Skalen  längere  Zeit  beobachtet  hatte, 
plötzlich  ein  lebhaftes  Erinnerungsbild  dieser  Verschiebung  vor 
mir  aufbauchen  sah.  —  Auch  ist  es  mir  leicht  möglich,  will- 
kürlich das  Erinnerungsbild  etwa  eines  Turners  zu  erzeugen, 
der  die  Beine  spreizt  und  wieder  schliefst.  Augenbewegungen 
allein  (die  ja  auch  mitspielen  mögen)  könnten  nie  die  gleich- 
zeitig nach  entgegengesetzten  Seiten  gerichtete  Erscheinung 
erzeugen;  hierzu  bedarf  es  einer  Beproduktion  des  rein  optischen 
Bewegungseindruckes. 
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über  das  Traumleben  des  Blinden. 

Von 

Friedrich  Hitschmann 

in  Wien  (f). 

Die  tiefgreifenden  ünterscliiede,  welche  im  Wachen  zwischen 
dem  Seelenleben  des  Vollsinnigen  und  des  Blinden  bestehen, 
müssen  sich  natürlich  auch  in  der  Traumwelt  beider  geltend 
machen. 

Ich  möchte  versuchen,  im  folgenden,  wenn  auch  nur 
skizzierend,  den  Charakter  und  die  Ursachen  dieser  unterschiede 
darzulegen.  Als  Grundlage  meiner  Untersuchung  habe  ich,  da 
ich  selbst  blind  bin,  fast  aussohliefslich  das  Material  meiner 
eigenen  Träume  benutzt  und  die  Berichte  anderer  Blinder  nur 
mit  äuGserster  Vorsicht  als  Ergänzung  oder  Korrektiv  heran- 
gezogen. Denn  die  ünzuverlässigkeit,  welche  jeder  Traum- 
erinnerung ihrer  Natur  nach  anhaftet,  wird  natürlich  unver- 
hältnismäfsig  gesteigert,  sobald  es  sich  nicht  um  eigene,  sondern 
um  fremde  Traumphänomene  handelt.  Trotz  ihres  fragmenta- 
rischen und  subjektiven  Charakters  vermögen  solche  Auf- 
zeichnungen doch  vielleicht  mittelbar  manches  zur  Erforschung 
gewisser  schwieriger  Probleme  beizutragen,  deren  Lösung  für 
die  Psychologie  von  höchstem  Werte  sein  mülste. 

SuLLY  thut  in  seinem  Buche  über  „Die  lüusionen^  den 
Ausspruch,  der  Traum  zeige  unter  allen  psychischen  Phäno- 
menen mit  der  Sinneswahmehmung  die  gröfste  Ähnlichkeit, 
weshalb  er  ihn  auch  im  Zusammenhang  mit  dieser  behandle. 
Im  Hinblick  auf  den  Sehenden  bedeutet  dies  nichts  weiter  als 
die  Konstatierung  einer  bekannten  Thatsache;  auf  den  Blinden 
jedoch  leidet  dieser  Satz  gar  keine,  oder  doch  nur  eine  sehr 
beschränkte  Anwendung.  Ich  habe  in  anderen  Arbeiten  bereits 
wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  der  Lichtlose 
überhaupt   weit   seltener   in   anschaulichen   Bildern   als  in  ab- 

25* 
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strakten  Sarrogatvorstellungen  denkt,  und  diese  Eigentümlichkeit 
seines  psyciiischen  Organismus  kommt  naturgemäfs  im  Traume 
doppelt    nachdrücklich    zur    Geltung.      Da    nämlich    jene    an- 
schaulichen Bilder   nur   selten   auftreten    und  darum   nur  lose 
im  G^fiige    des   Geistes    haften,    so    vermögen    sie    durch    den 
gesetzmäfsigen    Verlauf  der   reproduoierenden  Thätigkeit,    auf 
welcher    meiner  Ansicht   nach   alles  Träumen  im  wesentlichen 
beruht,    auch   nur    schwer  über  die  Schwelle  des  Bewiiijstseins 
gehoben  zu  werden.     Es  sei  mir  gestattet,   das  Gesagte   durch 
ein  Beispiel  deutlich  zu  machen.     Wenn  ein  Vollsinniger  etwa 
von  seinem  Freunde  träumt,  so  tritt  ihm  nicht  blols  das  Gesichts- 
bild   des   letzteren  vor    die  Seele,    sondern    es    gesellt    sich  zn 
diesem    auch   leicht    eine   gröfsere   oder  geringere  Anzahl  von 
Nebeneindrücken,    welche    sich    sonst  wohl   mit  ihm   vereinigt 
dem   Auge    darzustellen    pflegten:    die   Kleidung,    welche   der 
Freund  getragen,  das  Zimmer,  das  er  bewohnte,  u.  s.  w.     Der 
Blinde,    auch  wenn    er   Gelegenheit    erhielt,    solche    Eindrücke 
ebenfalls   in   sich    aufzunehmen,    etwa    indem    er    die    Kleider 
betastet  oder  das  Zimmer  nach  allen  Sichtungen  durchschritten 
hat,   legt  gleichwohl,  da   sein  Geist  nun  einmal  auf  Surrogat- 
vorstellungen  gestellt,    gleichsam    auf  sie  eingeschult  ist,   auf 
jene  Momente    kein    sonderliches   Gewicht,    und   jedenfalls  ist 
ihm    die  Gestalt    des  Freundes   mit    ihrer  Umgebung    nicht  so 
fest  verbunden,    es  bildet    sich    für  ihn  zwischen  beiden  keine 
so  innige  Association,    dafs    der  Traum    nicht   jene   auszulösen 
vermöchte,  ohne  auch  diese  mit  zu  reproducieren.  Charakteristisch 
dafür,    wie    wenig    der    Blinde    an     sich    indifferente    Sinne»- 
Wahrnehmungen    seinem  Wesen    assimiliert,    ist    der    Umstand, 
dafs  ich  meines  Wissens  noch  niemals  träumte,   ich  handhabte 
meinen  Schreibapparat,    oder    läse   mit   tastendem   Finger  am 
einem    Buche    in    Blindenschrift,     obwohl    beides    zu    meinen 
täglichen  Beschäftigungen  gehört. 

Eine  gröfsere  Rolle  im  Traiunleben  des  Lichtlosen  spielen 
allerdings  die  Gehörswahmehmungen,  aber  auch  sie  nur  iß* 
sofern,  als  sie  auf  irgend  welche  Weise  durch  innere  Bedeutung 
ausgezeichnet  sind,  psychischen  Wert  besitzen.  Besonder! 
kehrt  die  menschliche  Stimme,  in  der  sich  für  den  Blinden  d« 
Wesen  der  Personen  äufserlich  zusammenfafst,  ähnlich,  wie  fär 
den  Sehenden  in  der  Physiognomie,  häufig  in  seinen  Tramnei 
wieder.     Es    ist    eine    interessante  Thatsache,    dafs    i>iTn    nicht 
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selten  selbst  die  Tiere  als  mit  menschlicher  Stimme  und  Bede 
begabt  erscheinen,  besonders  Hunde  und  Vögel,  vermutlich 
gerade  sie,  weil  ihm  die  Vorstellung  derselben  aus  seiner 
täglichen  Erfahrung  noch  am  geläufigsten  zu  sein  pflegt. 

Bisweilen  treten  freilich  sinnliche  Eindrücke  jeder  Art  in 
das  Traumleben  des  Blinden  ein,  dann  nämlich,  wenn  sie  unter 
dem  Einflüsse  aufserordentlicher  Umstände  im  Wachen  mit 
starken  Lust-  oder  ünlustempfindungen  associiert  und  dadurch 
dem  Gedächtnisse  fest  eingeprägt  worden  sind.  So  erzählte  mir 
ein  blinder  junger  Mann,  der  jährlich  einmal  auf  Besuch  nach 
Hause  reiste,  er  träume  noch  lange  nachher  oft  von  der  Eisen- 
bahnfahrt und  höre  dabei  nicht  blofs  das  dumpfe  Bollen  der 
Bäder  und  den  schrillen  Pfiff  der  Lokomotive,  sondern  fühle 
auch  den  frischen  Luftzug  von  dem  geöffneten  Fenster  her, 
nähme  den  Geruch  der  in  den  Stationen  feilgebotenen  Speisen 
wahr  etc.  —  eine  Treue  der  Beproduktion,  welche  sich  nur 
daraus  erklären  läfst,  dafs  hier  die  an  sich  gleichgültigen  und 
darum  flüchtigen  Eindrücke  sich  mit  der  starken  Empfindung 
sehnsuchtsvoller  Erwartung  associierten  und  dadurch  eine 
wesentliche  Steigerung  ihres  psychischen  Wertes,  also  auch  ihrer 
Persistenz,  erfuhren.  Übrigens  mag  der  Umstand,  dafs  jede 
dieser  Eisenbahnfahrten  zwei  volle  Tage  dauerte,  nicht  wenig 
dazu  beigetragen  haben,  jenen  Wahrnehmungen  die  Lebhaftigkeit 
zu  verleihen,  deren  sie  bedurften,  um  im  Traume  reproduciert 
werden  zu  können.  Ich  selbst  träumte  als  Ejiabe  häufig  von 
dem  Zahnarzt,  den  ich  sehr  fUrchtete,  und  unter  dem  Einflüsse 
dieses  Affekts  glaubte  ich  im  Traume  nicht  nur  seine  eigen- 
tümlich kreischende  Stimme  zu  hören,  sondern  oft  auch  in 
seinem  hohen  Polsterstuhl  zu  sitzen,  das  kalte  Eisen  seiner 
Instrumente  zu  fühlen  u.  s.  w.  Aber  das  sind,  wie  gesagt, 
Ausnahmefälle,  im  allgemeinen  pflegt  der  Lichtlose  nur  äufserst 
selten  Tastempfindungen  und,  wenn  man  von  dem  Klange  der 
menschlichen  Stimme  absieht,  auch  Wahrnehmungen  des  Gehörs 
nicht  eben  häufig  zu  reproducieren. 

Noch  will  ich  in  diesem  Zusammenhange  die  Frage  streifen, 
ob  und  inwiefern  es  möglich  sei,  dafs  der  Blinde  sich  als 
sehend  träume  —  ein  von  den  Dichtem  mehrfach  und  nie 
ohne  Erfolg  verwendetes  Motiv.  Dafs  ich  mich  mit  jener 
mystischen  Auffassung  nicht  einverstanden  erklären  kann, 
welche  behauptet,  die  Seele  streife  im  Traume  alle  Erdenschwere 
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von  sich  ab,  um  sich  als  ein  von  allen  irdischen  Schranken 
befreiter  Geist  in  die  Sphäre  des  Übersinnlichen  ssu  erheben, 
nnd  könne  in  diesem  höheren  Zustande  wohl  auch  Fähigkeiten 
gewinnen,  die  ihr  während  des  Wachens  versagt  seien  —  daü 
ich  solche  Schwärmereien  nicht  teile,  brauche  ich  hier  wohl 
kaum  ausdrücklich  zu  betonen.  Von  jedem  anderen  Standpunkte 
jedoch  vermag  man  die  Möglichkeit  eines  solchen  Phänomens 
nur  sehr  bedingt  zuzugeben.  DaTs  der  Späterblindete  sich  im 
Traume  oft  in  den  Zustand  zurückversetzt  fühlt,  da  er  noch 
die  tausend  Formen  und  Farben  der  Welt  mit  offenem  BUcke 
in  sich  aufnahm,  zumal  wenn  er  während  des  Wachens  jener 
schönen  Zeit  häufig  und  in  trauernder  Sehnsucht  gedenkt 
wird  jeder  natürlich  finden.  Selbst  dann,  wenn  im  Liaufe  der 
JahrQ  die  Erinnerungsbilder  des  Gesichtssinnes  bei  ihm  all- 
mählich verblafst  sind,  mögen  sie  sich  der  träumenden  Seele 
noch  mit  gröfserer  Lebhaftigkeit  darstellen,  weil  durch  du 
ungehemmte  Walten  der  Association  im  Traume  die  Intensität 
der  Beproduktiönskraft  und  somit  auch  die  Lebendigkeit  der 
Erinnerungen  selbst  verstärkt  wird.  Ebenso  einleuchtend 
scheint  es  mir  jedoch,  dafs  die  Traumthätigkeit,  mag  sie  die 
vorhandenen  Vorstellungselemente  noch  so  mannigfaltig  grup- 
pieren, doch  zu  den  thatsächhch  gegebenen  keine  absolut  neuen 
hinzufügen  kann,  so  dafs  der  Blindgeborene,  dem  es  an  jedem 
Material  zu  Gesichts  Vorstellungen  gebricht,  auch  im  Traume 
unmöglich  wirklich  zu  sehen  im  stände  ist.  Freilich  erscheint 
es  principiell  nicht  ausgeschlossen,  dafs  auch  der  Blindgeborene 
sich  sehend  träume,  aber  das,  was  er  dann  sehen  nennt,  ist 
blofs  ein  Surrogat  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes,  ent- 
standen aus  rein  zufälligen  und  vielleicht  völlig  sinnlosen 
Associationen,  welche  sich  gerade  für  dieses  Individuum  mit 
dem  Worte  sehen  verknüpften,  und  wenn  man  die  in  solchen 
Fällen  faktisch  gegebene  Empfindung  mit  der  durch  wirkliche 
Gesichtseindrücke  hervorgerufenen  im  einzelnen  vergleichen 
könnte,  so  würde  sich  wahrscheinlich  ergeben,  dafs  diese  mit 
jener  auch  nicht  den  kleinsten  Zug  gemein  hat.  Übrigens 
habe  ich  mich  selbst  noch  niemals  sehend  geträumt,  obwohl 
ich  erst  in  meinem  dritten  Jahre  erblindet  bin,  und  obwohl 
ich  auch  heute  noch  die  Fähigkeit  besitze,  Licht  und  Dunkel 
zu  unterscheiden,  und  auch  von  meinen  Schicksalsgefährten 
wurde    mir    kein    ^nziger    derartiger    Traum    berichtet.     B« 
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näherer  Erwägung  erweist  sich  das  auch  als  sehr  begreiflich. 
Der  Blinde  im  allgemeinen  hat  sich  mit  seinem  Gebrechen  so 
ziemlich  abgeAinden  und  fühlt  sich  in  demselben  als  in  einem 
gewohnten  und  daher  im  natürlichen  Zustande;  es  fehlt  ihm 
unter  normalen  Verhältnissen  durchaus  an  jener  schmerzlichen 
Sehnsucht  nach  dem  Lichte,  welche  sich  der  Vollsinnige  so 
poetisch  auszumalen  pflegt,  und  demgemäfs  auch  an  den 
heftigen  Gemütsbewegungen,  deren  es  bedurfte,  um  Vor- 
stellungen, welche  ihm  so  ferne  liegen  wie  Licht  und  Farbe, 
auch  nur  als  Surrogate  in  seine  Traumwelt  einzuführen. 

Fassen  wir  nun  die  Frage  ins  Auge,  wie  der  Blinde  sich 
gegen  jene  Phänomene  verhält,  die  man  gewöhnlich  als  Beiz- 
träume bezeichnet  und  deren  Wesen  darin  besteht,  dafs  ent- 
weder durch  Vorgänge  in  der  Umgebung  des  Schläfers,  oder 
durch  solche,  welche  sich  in  seinem  eigenen  Leibe  vollziehen, 
Nervenreize  hervorgerufen  werden,  welche  der  Träumende  dann 
in  Vorstellungen  umsetzt  und  nach  den  Gesetzen  der  Association 
mit  den  gerade  dominierenden  Vorstellungsgruppen  verbindet. 
Auch  hier  scheint  der  Blinde  gegen  von  aufsen  kommende 
Tastreize  relativ  unempfindlich  zu  sein  und  sich  ihrer  überhaupt 
nicht  bewufst  zu  werden,  sofern  sie  nicht  intensiv  genug  sind, 
ihn  zu  wecken;  wenigstens  sind  zahlreiche  Experimente,  welche 
ich  diesbezüglich  an  mir  anstellte,  erfolglos  geblieben.  Gehörs- 
Wahrnehmungen  dagegen  verwebt  der  BUnde  bisweüen  in  seine 
Träume,  wie  mir  denn  beispielsweise  der  Klang  einer  Glocke, 
den  ich  im  Morgenschlummer  vernahm,  die  Vorstellung  er- 
weckte, als  befände  ich  mich  auf  einem  Dampfschiffe,  auf  dem 
soeben  das  Signal  zur  Abfahrt  gegeben  würde  —  ein  Traum, 
der  merkwürdigerweise  ganz  in  derselben  Gestalt  auch  bei 
einem  anderen  Blinden  wiederkehrte.  Nicht  selten  gaben  mir 
Trompetensignale  in  der  meinem  Wohnhause  gegenüberliegenden 
Kaserne  die  Traumvorstellung  einer  Feuersbrunst,  und  erst 
kürzlich  träumte  ich  infolge  des  Wagengerassels,  das  von  der 
Strafse  zu  mir  heraufdrang,  man  habe  in  einem  Nebenraume 
eine  summende  und  surrende  Maschine  aufgestellt,  und  beklagte 
mich  bitter  darüber,  wie  sehr  mich  dies  fortgesetzte  Geräusch 
in  meinen  Studien  störte,  um  Mifsverständnissen  vorzubeugen, 
bemerke  ich  ausdrücklich,  dafs  ich  weder  jene  Feuersglut  zu 
fühlen,  noch  diese  Maschine  zu  betasten,  noch  weniger  die 
beiden  zu  sehen    glaubte,    sondern   dafs   ich   blofs   von   ihnen 
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sprechen   hörte   und    sie,    wie  ja  auch  im  Wachen  die  meisten 
Dinge  der  Aofisenwelt,  nur  als  Surrogatyorstellungen  dachte. 

Was  nun  die  aus  dem  Inneren  des  Leibes  stammenden 
Nervenreize  betrifft,  so  mufs  ich  vor  allem  bekennen,  dals  ich 
von  jener  geheimnisvollen  Kraft  der  Traumphantasie,  welche 
sich  nach  der  Behauptung  Scherners  und  anderer  Tramn- 
psychologen  anschauend  in  jeden  gereizten  Teil  des  Körpers 
versenken,  uns  das  hier  aufgefafste  Bild  in  allerlei  symbolischer 
Einkleidung  in  den  Traumraum  hinausprojicieren  sollen,  nie 
die  geringste  Spur  wahrzunehmen  vermochte.  Selbst  das  durch 
eine  Lungenreizung  hervorgerufene  Gefühl,  durch  die  Luft  zu 
fliegen,  ein  Phänomen,  dessen  Vorhandensein  von  den  ver* 
schiedensten  Forschem  bestätigt  wird,  habe  ich  niemals  an 
mir  beobachtet,  was  allerdings  in  dem  Umstände  begründet  sein 
kann,  dafs  ich  mich  einer  sehr  gesunden,  kräftig  organisierten 
Lunge  erfreue.  Soweit  meine  Erfahrung  reicht,  verflicht  der 
Blinde  die  Empfindung  körperlichen  Mifsbehagens  irgend  welcher 
Art  in  seine  Träume  fast  immer  nur  unmittelbar  als  das,  was 
sie  ist:  Kopfschmerz  als  Kopfschmerz,  Zahnweh  als  Zahnweh 
u.  s.  f.  Dies  ist  selbst  dann  der  Fall,  wenn  die  Ideenverbindung 
zwischen  dem  betreffenden  Wehegefähl  und  den  gerade  vo^ 
herrschenden  Traumbildern  sich  nur  sehr  schwer  herstellen 
läfst,  wofür  ich  ein  merkwürdiges  Beispiel  anführen  will.  Ich 
fand  mich,  wie  mir  das  oft  begegnet,  im  Traume  in  meine 
Schulzeit  zurückversetzt,  und  ein  Lehrer  fragte  mich,  was  für 
Unterrichtsgegenstände  heute  vorgenommen  worden  wären, 
wobei  er  sich  der  in  Schulen  gebräuchlichen  Redewendung 
bediente:  Was  habt  ihr  heute  gehabt?  An  diese  Form  seiner 
Frage  anknüpfend,  brachte  ich  auf  dem  Umwege  eines  Wort- 
spieles zugleich  die  Empfindung  zum  Ausdruck,  dafs  der  Kopf 
mich  heftig  schmerzte,  indem  ich  antwortete:  „Wir  hatten 
Geographie,  Geschichte  und  —  Kopfweh  —  letzteres  allerdings 
nur  ich  allein,"  worauf  der  Lehrer  bemerkte,  „dieser  Zus&ti 
ist  auch  höchst  nötig  gewesen." 

Wenn  nach  dem  Gesagten  die  Traumwelt  des  Blinden  sehr 
arm  an  sinnlich  anschaulichen  Vorstellungen  ist,  so  ist  »e 
dagegen  reich  an  eigentümlichen,  abstrakten  Phänomenen, 
welche  sich  in  ihrer  Art  nicht  minder  wirksam  erweisen,  als 
jene.  Ich  litt  in  früheren  Jahren  viel  an  Schwindelanftllen, 
die    sich    im    Schlafe    einzustellen    pflegten;    die  Träume    aber 
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welche  solchen  Anfällen  vorhergingen,  waren  nicht  ein  einziges  Mal 
derart,  dafs  ich  etwa  aus  beträchtlicher  Höhe  zu  Boden  zu 
stürzen,  oder  mich,  wie  es  im  Tanze  geschieht,  schnell  um 
mich  selbst  zu  drehen  gewähnt  hätte.  Vielmehr  fühlte  ich 
mich  dann  gewöhnlich  von  völlig  vagen,  undefinierbaren 
Schrecknissen  geängstigt,  die  sich  bisweilen  sonderbarerweise 
in  bestimmte  abstrakte  Begriffe  verwandelten,  ohne  dafs  ich 
auch  nur  annähernd  zu  bestimmen  vermöchte,  was  mir  denn 
so  grollse  Furcht  vor  ihnen  einflöfste.  So  erinnere  ich  mich 
beispielsweise,  dafs  ich  einst  als  Knabe  im  Traume  eine  Addition 
vornehmen  sollte;  plötzlich  wurde  mir  iJar,  dafs  ich,  ohne  es 
selbst  zu  wissen,  multipliciert  hatte,  und  die  Vorstellung  von 
der  auf  diese  Weise  entstandenen  ungeheuren  Zahl  erfüllte 
mich  mit  unaussprechlichem  Entsetzen.  Ich  erwachte,  in 
Angstschweifs  gebadet,  und  rief  der  Mutter,  die  hülfreich  an 
mein  Lager  eilte,  zitternd  entgegen:  „Ach  Gott,  es  wächst  der 
Länge  und  der  Breite  nach,^  wobei  mir  unklar  der  Begriff 
des  Quadrierens  vorgeschwebt  haben  mag.  Wenn  in  Träumen 
der  geschilderten  Art  die  Aufmerksamkeit  naturgemäfs  auf  das 
von  Schreck  und  Furcht  gequälte  Ich  hingelenkt  wird,  tritt 
in  anderen  das  subjektive  Moment  so  sehr  zurück,  daJGs  man 
sie  wohl  als  unpersönlich  bezeichnen  dürfte.  Ich  habe  eine 
derartige  Erscheinung  bei  Sehenden  noch  nie  gefunden,  während 
sie  bei  mir  etwas  Alltägliches  ist  und,  wenngleich  nicht  ganz 
so  häufig,  auch  bei  anderen  Blinden  wiederkehrt,  weshalb  ich 
hier  ausdrücklich  auf  sie  hinweisen  mufs.  Das  Charakteristische 
dieser  Träume  liegt  darin,  dafs  der  Träumende  selbst  gar  nicht 
in  den  Traumvorgang  eingreift  und  auch  in  keiner  Weise  in 
denselben  verwickelt  ist,  sondern  sich  ihm  gegenüber  als  un- 
beteiligter Zuschauer  verhält.  Die  gewöhnliche  Form  dieser 
Traumgattung  ist  die,  dafs  man  wähnt,  die  Dinge  würden 
erzählt  oder  vorgelesen,  oder  man  wohne  der  Aufführung 
eines  Theaterstückes  bei,  ohne  dafs  jedoch  auf  die  Art  und 
Weise  der  künstlerischen  Interpretation  irgend  welches  Gewicht 
gelegt  würde.  Ich  habe  auf  diese  Weise  bereits  ganze  Novellen, 
bisweilen  auch  Dramen  oder  philosophische  Vorlesungen 
geträumt,  konnte  mich  des  Morgens  aber  immer  nur  auf  ein 
Chaos  verworrener  Vorstellungen  besinnen.  Treuer  erweist  sich 
das  Gedächtnis  da,  wo  es  sich  um  die  Reproduktion  stilistisch 
markanter    Wendungen,    besonders    um    Verse,    hcoidelt.      Die 
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letzteren  finden  sich  in  den  Träumen  der  Blinden   sehr  häufig, 

ein  neuer  Beweis  für  die  von  mir  an  anderer  Stelle  eingebend 

besprochene    Thatsache,    dafs    dem   Lichtlosen    ein    nngemein 

reges  Formgef&hl  eigentümlich  ist.     So  tränmte  ich  einst,  ick 

glaube,   es  war  kurze  Zeit  nach  der  Lektüre   der  ^Geschiclite 

des  Don   Carlos^    von  St.   Beal,    welche  Schiller   bekanntlick 

als  Quelle  für  sein  Drama  benutzte,   eine  am   spanischen  Hofe 

spielende  Geschichte    voll  Kabale   und  Litrigaen,    in    welcher 

eine  Prinzessin  die  geheimen  Bänke  ihrer  Schwester  aufdeckte 

und  ihr  in  Beantwortung,  ich  weils  nicht  mehr  welcher  Frage, 

zürnend  zurief: 

,,Weil  du  nach  Spaniens  KOnigskrone  trachtest. 
Die  du  dir  in  den  Brautkranz  flechten  willst.'^ 

Aber  nicht  blofs  an  mir,  der  ich  mich  viel  mit  litterarischai 

Studien  abgebe,  sondern  auch  bei  anderen  Blinden,    die  wenig 

Gelegenheit  haben,  sich  vorlesen  zu  lassen,  habe  ich  die  Thit- 

Sache  des  In-Versen-Träumens  zu  konstatieren  veimocht.    Ein 

blinder  junger  Mann    meiner  Bekanntschaft,    der    als   Musiksr 

von  Beruf  night  viel  mit  Versen  zu   schaffen  hat,    träumte  ii 

einem  Zusammenhange,    dessen    er   sich   nicht    mehr    erinnert 

die  folgenden  Zeilen,  die  sich  wie  das  Fragment  eines  grölsera 

Gedichtes  anhören: 

Es  trippelt  Freund  Hein, 
In  der  Nacht, 
In  der  Nacht, 

Ganz  sacht. 

Bemerkenswert  ist,  dafs  der  Träumende  dabei  aus  dem 
Schlafe  redend  vor  sich  hinmurmelte:  „Zwölf  Worte,  zwölf 
Tote,  es  stimmt."  Der  zweite  Teil  dieser  Aufserung  bezog 
sich  wohl  auf  die  später  in  Vergessenheit  geratenen  Traumbilder, 
der  erste  aber  offenbar  auf  die  Worte  der  citierten  Verszeilen, 
deren  Zahl  in  der  That  zwölf  beträgt.  Ich  gebe  diese  immerhin 
auffallige  Thatsache  wieder,  weil  sie  vielleicht  einen  Schlufs  auf 
die  Art  und  den  Grad  der  Geistesthätigkeit  während  des 
Schlummers  gestattet,  ohne  darauf  hier  weiter  einzugehen. 
Der  Zweck  dieser  Skizze  war  ausschliefslich  der,  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dafs  zwischen  dem  Traumleben  des  Blinden 
und  des  Sehenden  tiefgreifende  Unterschiede  obwalten,  und  an 
der  Hand  zuverlässiger  Beispiele  anzudeuten,  worin  diese  Unte^ 
schiede  im  wesentlichen  bestehen. 


Die  Wahrnehmung  von  Helligkeitsveränderungen. 

Nachtrag. 

Von 
L.  William  Stern,  Dr.  phil. 

Es  sei  mir,  im  Anschlufs  an  meine  jüngst  in  dieser  ZeiU 
Schrift  (Bd.  VII.  S.  249  ff.)  veröffentliclite  Arbeit :  „Die  Wahr- 
nehmung von  HeUigkeitsveränderongen^  nachträglich  noch  ge- 
stattet, auf  einen  von  mir  nicht  sofort  bemerkten  Zusammen- 
hang zwischen  zwei  dort  hervorgetretenen  Resultaten  auf- 
merksam zu  machen,  auf  einen  Zusammenhang,  der,  wie  mich 
dünkt,  einerseits  eine  scheinbare  Absurdität  beseitigt  und 
andererseits  zur  Sicherung  einer  daselbst  aufgestellten  psycho- 
logischen Hypothese  erheblich  beiträgt. 

Die  Absurdität  ergiebt  sich,  wenn  man  das  S.  269  unten 
ausgesprochene  Gesetz  in  seinen  vollen  Konsequenzen  verfolgt. 
Das  Qesetz  lautet:  „Bei  gleicher  Anfangsintensität  wächst  die 
Yeränderungsdauer,  wenn  die  absolute  Geschwindigkeit  ab- 
nimmt; gleichzeitig  wird,  trotz  der  längeren  Dauern,  die 
relative  Empfindlichkeit  schärfer.^  Uns  interessiert  hier  gegen- 
wärtig nur  der  Teil  des  Satzes,  welcher  besagt:  Je  schneller 
die  Helligkeit  zunimmt,  desto  kürzer  sind  die  Dauern,  desto 
geringer  die  Empfindlichkeiten.  Der  Satz  selbst  ist  aus  solchen 
Versuchen  gezogen,  bei  denen  eine  mefsbare  Zeit  zwischen 
dem  Beginn  der  objektiven  Veränderung  und  deren  Wahr- 
nehmung verflofs;  der  GrenzfaU  aber  wäre  der,  wo  die  Er- 
hellungsgeschwindigkeit so  grols  ist,  dafs  die  Veränderung 
momentan  wahrgenommen  wird.  Gilt  hier  noch  das  Gesetz? 
In  betreff  der  Dauern  allerdings,  denn  sie  sind  am  kürzesten, 
der  Null  sich  nähernd.  Dagegen  ist  die  Empfindlichkeit,  statt 
sehr  gering  zu  sein,  hier  aufserordentlioh  grofs;  sie  ist,  wie 
meine  Versuche  ergaben,   2  bis  4  mal  so  scharf,  wie  bei  Ver« 
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ändeinngen,  zu  deren  Sichtbarwerden  einige  Zeit  vergehen 
muTste  (s.  S.  273,  No.  4),  und  auch  die  alltägliche  Erfahnmg 
lehrt  es  zur  Evidenz,  dafs  wir  empfindlicher  sind  für  momen- 
tane, als  für  langsame  Veränderungen.  Der  Satz  ist  also  hier 
nicht  gültig. 

Dieser  Widerspruch  scheint  aufs  deutlichste  zu  beweisen: 
dafs  eine  Anwendung  des  Gesetzes,  welches  bei  allmählicli 
wahrnehmbaren  Veränderungen  gilt,  auf  momentan  sichtbare 
nicht  berechtigt  ist.  In  jenen  beiden  Arten  der  Veränderungs- 
wahmehmung  herrscht  eine  verschiedene  Gesetzmäfsig- 
keit,  d.h.  sie  sind  heterogen.  Dieses  Ergebnis  aber 
ist  genau  das  gleiche,  welches  ich  auf  einem  gani 
anderen  Wege,  nämlich  dem  der  psychologischen 
Analyse,  gefunden  hatte.  Die  Selbstbeobachtnng  fährte 
mich  nämlich  zu  der  Annahme:  „dafs  unter  gewissen  Be- 
dingungen ein  einzelner  Empfindungsmoment  ausreicht,  um  in 
uns  den  eigentümlichen  Eindruck  einer  Helligkeitsverändenmg 
wachzurufen,  und  dafs  dieser  Wahmehmungsakt  von  i& 
anderen  Art,  Veränderungen  zu  erkennen  (nämlich  durch  Ve^ 
gleichung  zweier  Phsisen),  sich  grundsätzlich  unter- 
scheidet" (s.  S.  278).  —  Die  Wahrnehmung  durch  ^Phasen- 
vergleichung"  ist  identisch  mit  derjenigen,  bei  welcher  zwischen 
dem  Beginn  der  objektiven  Veränderung  und  ihrem  Sichtbar- 
werden eine  merkliche  Zeit  verfliefst,  und  wenn  sich  nun  anf 
dem  Wege  des  experimentellen  Nachweises  ergiebt,  dafs  diese 
und  die  momentane  Wahrnehmung  von  Veränderungen  durch- 
aus verschiedene  Gesetzmäfsigkeiten  besitzen,  so  scheint  die 
Annahme  der  psychologischen  Heterogeneität  derselben 
eine  evidente  Bestätigung  zu  erfahren. 

* 

Übrigens  darf  die  Anwendung  des  Gesetzes,  von  dem  ich 
ausging,  auch  nach  der  anderen  Seite  hin  nicht  eine  allzuweit« 
Ausdehnung  erfahren.  Es  würde  sich  hier  nämlich  ergeben, 
dafs  bei  einer  aufserordentlich  langsamen  Veränderung  die 
Empfindlichkeit  aufs  äiifserste  gesteigert,  und  bei  einer  un- 
endlich langsamen  VeränderuDg  ins  Unendliche  wachsen  würde. 
Ganz  abgesehen  von  dem  Widersinn  letzterer  Folgerung  stallt 
sich  aber  schon  bei  einer  Veränderung  von  so  geringer  Oe- 
schwindigkeit,  dafs  sie  bis  zum  Moment  ihrer  Wahrnehmung 
etwa  eine  Minute  gewährt  hatte,  die  Empfindlichkeit  nicht  als 
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sehr  grofs,  sondern  als  sebr  gering  heraus;  und  dies  ist  in 
erhöhtem  Mafse  bei  noch  kleinerer  Erhellungsgeschwindigkeit 
der  Fall.  —  Es  gilt  also  jenes  Gesetz  nur  innerhalb  eines  Zeit- 
gebietes, das  wenige  Sekunden  umfafst,  und  vielleicht  geht 
man  nicht  fehl,  wenn  man  dieses  Qebiet  mit  jenem  des  vielfältig 
angenommenen  primären  oder  Sinnengedächtnisses 
identifiziert.  Handelt  es  sich  ja  bei  Veränderungen,  die  erst 
nach  gewisser  objektiver  Dauer  bemerkt  werden,  um  eine  Art 
Gedächtnisvorganges  (Vergleichung  eines  späteren  Eindruckes 
mit  einem  nur  noch  in  der  Erinnerung  befindlichen  früheren), 
doch  um  einen  Vorgang,  der  mit  dem  Prozefs  des  gewöhn- 
lichen, einen  weiteren  Zeitraum  umfassenden  Gedächtnisses 
sich  nicht  in  Einklang  bringen  läfst. 
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J.  Sbgall-Socoliü.     Zur  Yeijttiigimg  der  Philosophie.     Ptsyeholofiicb' 
kritische  üntersnchnngen  »nf  dem  Oebiete  des  menschlicheii  ^HanL 

Erste  Beihe .  Dcts  Wissen  vom  spedfiseh  MenschUchen,    Berlin.  G.  Dtmete 

1893.    261  S. 

In   dem    ersten  Kapitel  sucht   der   Verfasser   zu    zeigen,   dafo  dk 
physiologische   Gesamtthätigkeit    des    Organismus    nnd    das    physiaek 
Weltgeschehen    üherhaupt  ein  lückenloses  kausales  Ganzes    bilden,  du 
aber  vor  dem  „psychischen  Komplex'*  vorbeiziehe,  ohne  ihn  zu  beriüuoi 
Im  zweiten  Kapitel  wird  dagegen  nachgewiesen,  dafs   „das  Vorhand» 
sein   irgend  eines   Bewuistseinszustandes   schlechterdings    an   das  V<r 
handensein  irgend  einer  physiologischen  Funktion  geknüpft*'    sei.    ITm 
wird  nun  der  aufgezeigte  Gegensatz  überbrückt?    Wie  ein  kausaler  & 
sammenhang  zwischen   den   beiden  Beihen    hergestellt?      £8   bleibe  di 
nichts  weiter  übrig,  meint  der  Verfasser,  als  den  Begaff  der  ,FTmktioi^ 
heranzuziehen.     Dieser  Begriff  wird  an  vier  Beispielen  erläutert.    Wir 
wählen  das  dritte,  weil  sich  an  diesem  das  Verworrene  und  Unklare  i& 
dem  Gedankengange  am  kürzesten    nachweisen   läfst.      ^^i^    materieller 
Punkt    bewegt   sich  mit   einer    gewissen  Geschwindigkeit  v   geradlinig 
im  Baiun.    Da  wird  er  offenbar  nach  einer  bestimmten  Zeit,  vom  Begini 
der  Bewegung  ab  gerechnet,  eine  bestimmte  Strecke  zurückgelegt  haUa 
Die  durchgelaufene    Strecke   ist   also    eine  »Funktion*    der  verstnchenen 
Zeit  und  umgekehrt.     ,Zeit*  und  ,  Weg*  sind  aber  zwei  Gröfsen,  die  nichts 
miteinander   zu    thun   haben.     Da  mufs   es   ein  »Drittes*  geben,  welches 
diese   thatsächlich    statthabende  Beziehung   erst  vermittelt.     Und  dieses 
»Dritte*  ist  die  Geschwindigkeit.**     Nach  der  Ansicht  des  Referenten  sind 
aber  Zeit   und  Weg  zwei  Gröfsen,   welche  in  direkter  begrifflicher  Be- 
ziehung  stehen,    so    dafs    man   die  Zeit   durch  den  Weg  und  umgekehrt 
bestimmt.      Wenn    wir   sagen:    der   Weg   von    A  nach    JB    beträgt   eine 
Stunde,  so  heifst  dies:  wenn  wir   den  Weg  von  A  nach  B  zurücklegen, 
so    beschreibt   die  Sonne    auf   ihrer   scheinbaren  Bahn    den  Weg  von  i 
nach  5,  oder  aber  der  grofse  Zeiger  einer  Uhr  vollendet  eineKreisbewegons. 
Um  also  die  Zeit  festzustellen,  vergleichen  wir  in  der  That  nur  zurück- 
gelegte oder  zurücklegbare  Wegstrecken  untereinander;  die  Zeit  ist  also 
ein  Begriff,  welcher  aus  solchen  Wegstrecken  geradezu   hervorgegasges 
ist.     Wenn  es  für  uns  keine  zurücklegbaren  Wege  mehr  giebt,    dann  i^ 
uns  auch  die  Zeit  entschwunden,  und  wir  befinden  uns  in  der  Ewigkeit- 
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Dafs  es  mit  dem  Begriff  seiner  ^Funktion'  nicht  abgethan  ist,  scheint 
der  Verfasser  selbst  zu  fühlen;   wenigstens  verfolgt  er  ihn  nicht  weiter 
und   schlägt   nun   denjenigen  Weg    ein,  den  vor  ihm  jeder  andere  Dog- 
matiker  eingeschlagen  hat;  es  ist  der  der  willkürlichen  begrifflichen  Syn- 
these.    Kurzerhand   bestimmt  er,   dafs  Bewegung  und  Empfindung  ein 
und  dasselbe  seien.    Ganz  unrichtig  mag  dies  bei  richtiger  Interpretation 
nicht  sein;   aber  man  will  doch   wissen,   wieso   und  warum.     So  leicht, 
-wie  sich's  der  Verfasser  macht,  geht  das  Ding  nicht;   er   sagt  nämlich 
in  seiner  verschwommenen  Art:  „Ist  nun  das,  was  wir  uns  —  freilich  in 
ganz  überflüssiger  Weise  —  als  höchst  komplicierte  Bewegung  der  Gang- 
lienzelle  denken,  in  Wirklichkeit,  d.  i.  konkret,  die  Empfindung  selbst, 
-was  sind  nun,  wiederum  konkret  genommen,  die  Zustände  der  Ghinglien- 
zelle  bei  Abwesenheit  jeder  Empfindung,   desgleichen   die  noch  immer 
hoch    komplicierten    Vorgänge    in    den    Nerven,     in     der    Betinaaus- 
breitung?   Wir  müssen  sie  alle  zu  dem  Genus  der  Empfindung  zählen 
—  diejenigen  der  Ganglienzelle  etwa  als  ,unterbewulste*  und  die  übrigen 
als  tmbewufste  Empfindungszustände.     Und    in  gleicher  Weise   müssen 
"wir    die    äuXseren   Ätherschwingungen    als    unbewulste    ,Empfindungs- 
differentiale'  auffassen.     Und  so  gestaltet  sich  uns   der  Monismus  nicht 
allein   als   eine  Aufhebung   der   einen   der  Glieder  des  Dualismus,  weil 
Überflüssig  und  unbegründet,  sondern  auch  als  eine  Aufhebung  des  Gegen- 
satzes überhaupt.    Nicht  ist  die  eine  Seite  auf  Kosten  der  anderen  er- 
^weitert  worden,  sondern  beide  Seiten  sind  in  gleicherweise  aufgehoben 
und  in    gleicher  Weise  beibehalten.^     Beferent   findet,   dafs  der  Autor 
noch   ein  Drittes   aufgehoben   und   leider   nicht  wieder  hergestellt  hat, 
nämlich  die  Möglichkeit  eines  Verständnisses;   wenigstens  findet   er  ein 
solches  Verfahren  ebenso  willkürlich  als  unverständlich  und  verzichtet 
seinerseits  darauf,  diese  Gedankensprünge  weiter   zu  verfolgen.    Zu  be« 
merken  dürfte  noch  sein,  dafs  der  Verfasser  die  Absicht  hegt,  uns  mit 
vier  oder  fünf  Büchern  dieser  Art  zu  beschenken.    Dals  daraus  ein  Ge- 
winn für  die  philosophische  Betrachtungsweise  sich  ergeben  werde,  mufs, 
nach  dem  Vorliegenden   beurteilt,    entschieden   verneint   werden.     Dem 
Herrn  Autor   fehlt   es    ganz    und   gar  an  einer   sauberen,   zuverlässigen 
Methode    der    Begriffsbildung.      Kühnheit    und    Absprechen    über    die 
Xieistungen    anderer    reichen    zur  „Verjüngung   der  Philosophie^^   heute 
nicht  mehr  aus.  A.  Bau  (München). 

J.  Mark  Baldwin,   A  new  method  of  child  study.    Science.    Vol.  XXI. 
S.  213—216.  (21.  April  1893.) 

Distance  and  color  pereeption  by  infants.    Science,    Vol.  XXI. 

S.  231  u.  232.  (28.  April  1893.) 
Erster  Artikel.  Die  zuverlässige  Verwertung  von  Beobachtungen 
und  Experimenten  am  kleinen  Kinde  ist  deswegen  so  schwierig,  weil 
die  Deutung  der  kindlichen  Äufserungen  eine  gar  so  unsichere  ist.  B. 
exemplificiert  auf  die  Versuche  über  den  Farbensinn.  Wenn  z.  B.  ein 
Kind  Farben,  die  ihm  vorgelegt  werden,  benennen  soll,  so  ist  gar  nicht 
zu  bestimmen,  welchen  Anteil  XJnterscheidungsfähigkeit  für  Farben, 
Farbengedächtnis,   Schwierigkeit   der  Aussprache,   Festigkeit   der   Asso- 


400  Litteraturberkht. 

ciation  zwischen  Wort  und  Farbe  an  den  Antworten  haben.  Ähnliches 
gilt  von  anderen  bisher  verwandten  Methoden.  B.  schlaf  nun  yor,  eint 
ÄuTseningsart  des  Kindes  zu  benutzen,  welche  am  "wenigsten  den  Fehler 
der  Vieldeutigkeit  besitzt,  und  die  das  unverflüschteste  Abzeichen  das  srnii- 
lichen  Eindruckes  in  seiner  einfachsten  Gestalt  ist;  dies  ist  die  motorisebe 
Beaktion  auf  denselben,  insbesondere  die  Gestikulation  der  Hand.  Findet  sieh 
z.  B.,  dafs  das  Kind  mit  einiger  BegelmäDsigkeit  nach  einer  Farbe  greift, 
nach  einer  anderen  nicht,  so  ist  dies  ein  Zeichen  fflr  die  Unterscheidungi» 
fUhigkeit  in  Bezug  auf  diese  Farben. 

Zweiter  Artikel.  B.  wandte  diese  Methode  nun  aufsein  9  Monitt 
altes  Töchterchen  an,  indem  er  ihm  verschiedene  Farben  in  m- 
schiedener  Entfernung  vorlegte.  Das  Verhältnis  der  Fftlle,  in  den« 
nach  einer  Farbe  gegriffen  wurde,  zu  allen  F&Uen,  in  denen  sie  daige* 
boten  wurde,  gab  ein  MaTs  für  die  Lustbetontheit  der  Farbe.  Diesem 
am  gröfsten  bei  Blau,  es  folgten:  Bot,  Weifs,  Grün  und  Braun.  (Bei 
Pbeter  steht  Blau  am  Ende.)  —  In  der  Distanzschätzung  stellte  sich  eine 
ziemliche  Sicherheit  heraus,  indem  das  Kind  nur  selten  nach  Objektes 
griff,  die  auTserhalb  des  Bereichs  seines  Armes  lagen. 

Die  Methode  scheint  in  der  That  einer  weiteren  Ausbildung  flhig 
zu  sein.  W.  Stbrk  (BerlinX 

1.  W.  y.  Bechterew.  Über  die  GeschwlndigkeitBTerändertiiigeii  dir 
psychischen  Processe  zu  yerschiedenen  Tageszeiten.  Neurolog.  CentrM 
XU.  No.  9.  S.  290-292.  (1893.) 

2.  H.  HiGiER.   Mitteilung  an  den  Herausgeber.  Ebda.  Ko.  13.  S.  470-471 

Auf  Veranlassung  Bechterews  untersuchten  Ostakkow  und  Gsir 
an  vier  Personen  die  Reaktions- ,  Unterscheidungs- ,  Assoziatioos* 
und  Wahlzeit  morgens,  mittags  und  abends,  um  den  Einflufs  der 
Tageszeit  zu  bestimmen.  Auch  einfache  Bechenoperationen  worden 
zu  diesem  Zwecke  ausgeführt.  Als  Zeitmesser  diente  das  Hippsclie 
Chronoskop.  Das  Ergebnis  bilden  acht  Sätze,  nach  denen  am  Abend 
die  psychischen  Processe  schneller  vor  sich  gehen,  als  am  Morgen 
und  an  diesem  wiederum  schneller,  als  nachmittags,  wie  überhaupt  die 
Nahrungsaufnahme  verzögernd  wirkt.  Je  komplizierter  der  psychische 
Vorgang  ist,  desto  gröfser  der  Einflufs.  Bei  den  Assoziationen  gewinnen 
am  Abend  die  inneren  ein  Übergewicht  über  die  äufseren.  Die  Ablenkung 
der  Aufmerksamkeit  —  durch  das  Lesen  eines  Buches  bewirkt  —  steigert 
wohl  die  Verzögerung  im  Verhältnis  zur  Kompliziertheit  des  Vorganges, 
modifiziert  aber  kaum  den  Einflufs  der  Tageszeiten.  Assoziationen 
werden  bei  abgelenkter  Aufmerksamkeit  beschleunigt.  Das  G-reisenalter 
wirkt  verlangsamend.  Ungerade  Zahlen  werden  langsamer  addiert  resp 
subtrahiert,  als  gerade,  und  die  Addition  resp.  Subtraktion  überhaupt 
langsamer  als  die  Multiplikation. 

Diesen  Resultaten  gegenüber  beobachtete  Higier  ein  Ansteigen  der 
psychischen  Leistungsfähigkeit  von  morgens  bis  mittags  (l  1 — 12),  dann  ein 
Sinken  bis  5  Uhr  nachmittags,  darauf  wieder  ein  Ansteigen  bis  gegen  9  Uhr 
abends  und  schliefslich  wieder  ein  Sinken  bis  12  Uhr  nachts  derart,  dafs 
die  Maxima  \md  Minima  am  Tage  gröfser  sind  als  am  Abend.  Bei  Baum- 
Schätzungen  fallen  diese  Schwankungen  weg. 


Lttteraturbericht,  401 

Je  wichtiger  derartige  Untersuchungen  sind,  um  so  hedauems werter 
ist  es,  dals  die  näheren  Angaben  über  die  Versuchsanordnung  fehlen. 
Gerade  in  dieser  Frage  ist  letztere  von  der  grölsten  Bedeutung.  So 
schreibt  Beghtsbkw  selbst  der  Nahrungsaufnahme  einen  hohen  Einflnls 
zft  und  giebt  anderseits  nicht  einmal  Zahl  und  Zeit  der  täglichen  Mahl- 
zeiten an.  Auch  die  Beschäftigung  in  den  Zwischenstunden  ist  in  keiner 
Weise  näher  bezeichnet.  Ja  selbst  die  Anzahl  der  Versuche,  aus  denen 
die  einzelnen  Besultate  gewonnen  sind,  wird  nicht  mitgeteilt.  Oder  soll 
die  Angabe  genügen,  dafs  an  jeder  Person  1500 — 2000  Versuche  angestellt 
wurden !  Wie  verteilen  sich  diese  auf  die  einzelnen  angeführten  psychischen 
Prozesse?  In  welchen  Zwischenräumen  fanden  die  einzelnen  Versuche 
statt?  XJmfafste  jede  Sitzung  alle  Arten  der  oben  angeführten  psychischen 
Prozesse?  etc. 

Auch  die  Erklärung  der  beobachteten  Thatsachen  kann  durchaus 
nicht  als  eine  befriedigende  bezeichnet  werden.  Wie  schon  BLioier  be- 
nlerkt,  reicht  der  Einflufs  der  Nahrungsaufnahme  nicht  hierzu  aus.  Viel- 
i;nehr- wären  andere  physiologische  und  psychologische  Thatsachen  noch 
zu  berücksichtigen  gewesen. 

Dafs  nach  alledem  ein  festes  Urteil  über  den  Widerstreit  der 
Beobachtungen  beider  Gewährsmänner  nicht  möglich  ist,  liegt  klar  auf 
der  Hand.  Hioiers  Ansicht  stützt  sich  ferner  nur  auf  Additionsaufgaben, 
wie  überhaupt  auf  Versuche,  die  zu  ganz  anderem  Zwecke  angestellt  sind. 
Wie  schwer  letzteres  ins  Gewicht  fällt,  kann  jeder,  der  experimentell 
psychologisch  arbeitet,  beurteilen.  Hierzu  kommt  noch  die  individuelle 
Anlage,  die  Anzahl  und  Methode  der  Versuche,  Verwertungsart  der  Be- 
sultate etc.  Vor  allein  jedoch  ist  darauf  hinzuweisen,  dafs  in  beiden 
Fällen  die  Maxima  experimentell  nicht  festgestellt  wurden,  was  eine 
genügende  Anzahl  von  Versuchen  zu  jeder  Tages-  und  Abendstunde  er- 
fordern würde.  Ja  Bechtebbw  experimentierte  gerade  in  den  Stunden, 
die  HiGiBR  frei  liefs.  Wenn  man  sich  auf  ein  Erschliefsen  der  wirk- 
lichen Maxima  einlassen  will,  so  liefsen  sich  verschiedene  Hypothesen 
aufstellen,  nach  denen  die  Differenz  des  Tages-  und  Abendmaximums 
—  dies  ist  ja  der  eigentliche  strittige  Punkt  —  gar  nicht  eine  so  be- 
deutende ist. 

Dies  jedoch  lernen  wir  aus  den  Untersuchungen,  mit  welchem 
Bechte  bereits  Fechnkr  auf  genaue  Innehaltung  derselben  Tageszeit  bei 
Versuchen,  die  verglichen  werden  sollen,  drang. 

Arthur  Wreschner  (Berlin). 

J.  Ward.  „Modem"  Psychology :  a  Beflezion.  Mind.  (N.  S.)  II.  No.  5. 
S.  54—82.  (1893.) 
Wie  jede  neue  Geistesrichtung  es  mit  sich  bringt,  dafs  manche 
ihrer  Vertreter  zu  Neuheitsfanatikern  werden  und  das  richtige  Mafs  in 
ihrer  Anwendung  nicht  zu  halten  vermögen,  so  ist  es  auch  der  physio- 
logischen Psychologie  ergangen.  Eine  Methode,  die  neben  anderen  eine 
höchst  wichtige  Bolle  zu  spielen  berufen  ist,  nämlich  die  experimentelle, 
-wird  als  die  alleinseligmachende  gepriesen ;  ein  Problem,  dessen  Lösung 
allerdings    höchst   bedeutungsvoll    ist,    nämlich    die    Frage    nach    dem 
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physiologischen  Äquivalent  der  psychischen  Vorg&nge,  "wird  zu  Unrecht 
als  das  einzige  hingestellt,  das  überhaupt  die  Psychologie  zu  lösen 
habe;  ein  Forschungsobjekt,  das,  früher  vemaclilässigt,  in  den  letzten 
Jahren  erst  die  gebührende  Beachtung  und  Untersuchung  gefunden  hat, 
nämlich  die  Empfindung,  wird  unberechtigterweise  zum  Allerwelts- 
prinzip  gemacht,  das  jedem  Bewufstseinsakt,  heifse  er  nun  Wille  oder 
Gefühl,  zu  Grunde  liegen  müsse.  —  Diese  Einseitigkeiten  und  Über- 
treibungen sind  vorhanden,  und  es  kann  nur  von  Vorteil  sein,  wenn  eis 
Forscher  wie  Ward  auf  dieselben  aufmerksam  macht  und  sie  der  Kritik 
unterzieht.  Freilich,  so  allgemein  wie  er  es  glaubt,  sind  jene  Ersdiei- 
nungen  doch  wohl  nicht;  die  Mehrzahl  der  modernen  Psychophysiker 
und  Experimentalpsychologen  hat  wohl  Besonnenheit  genug,  um  die 
Schranken  ihres  Gebiets  und  ihrer  Methodik  zu  erkennen.  W.8  Kritik 
gilt,  wie  mir  scheint,  insbesondere  jenseits  des  Oceans. 

Allein  mit  den  obengenannten  Fehlem  ist  das  Sündenregister  der 
„modernen '^  Psychologie  nach  W.  noch  nicht  erschöpft,  ja  sie  werden 
sogar  nur  beiläufig  gestreift,  während  der  Hauptteil  der  W.schen  Aus- 
führungen sich  um  einen  anderen  Punkt  dreht,  um  die  Begriffe  des 
„Subjekts'',  des  „Ich**,  des  „Selbstbewufstseins".  Der  „moderne*'  Psycho- 
loge wolle  das  Subjekt  objektivieren,  das  „Ich*  zu  einem  ..Mich*  machen, 
das  Bewufstsein  in  eine  Beihe  von  .»BewuTstseinsinhalten"  auflösen.  Er 
übersehe,  dafs  das  Selbstbewufstsein  nicht  ein  seelischer  Vorgang  nebeo 
vielen  anderen  sei,  sondern  das  einigende  Band  zwischen  ihnen,  ^e  Form 
ihrer  Beziehung;  er  beachte  nicht,  dafs  das  Ich  sich  nicht  selbst  vorstellen 
kaim,  weil  es  es  selber  ist.  Sogar  Wündt,  der  ja  in  der  „Apperception* 
die  spontane  Thätigkeit  des  subjektiven  Ich  postuliere,  falle  in  dem 
Augenblicke  dem  gleichen  Fehler  anheim,  da  er  im  Gehirn  ein  besonderes 
Centrum  für  diese  Apperception  neben  den  Centren  anderer  Seelen vo^ 
gänge  aufzustellen  suche.  —  Nun  mag  zugegeben  werden,  dafs  die 
neueren  Psychologen  thatsächlich  ziemlich  allgemein  das  Bestreben 
zeigen,  die  Ichvorstellung,  das  Selbstbewufstsein  u.  s.  w  einer  psycholch 
gischen  Analyse  zu  unterziehen  und  als  kommensurabel  mit  anderen 
Seelenerscheinungen  zu  betrachten.  Die  Frage,  ob  sie  hierzu  berechtigt 
sind,  will  ich  an  dieser  Stelle  nicht  untersuchen,  nur  auf  eines  möchte 
ich  hinweisen.  Derartige  Bestrebungen  treten  wohl  auf  in  der  modernen 
Psychologie,  aber  sie  sind  nicht  ihr  allein  eigentümlich.  Vielmehr  sind 
sie  seit  Hume  nicht  mehr  vom  Schauplatze  der  Forschung  yerschwunden 
und  haben  während  unseres  Jahrhunderts  in  der  Schule  Herbarts  die 
ausgeprägteste  Gestalt  angenommen.  Mag  man  daher  jenen  Versuchen 
je  nach  dem  Standpunkte,  den  man  einnimmt,  die  Berechtigung  zu-  oder 
absprechen:  ein  Charakteristikum  speziell  der  „modernen"  Psychologie 
scheinen  sie  mir  jedenfalls  nicht  zu  sein.  W.  Stern  (Berlin) 

1.  K.  VON  Koeber:   Jean  PauLs  Seelenlehre.     Schriften    dtr    Genetisch,   fwr 
psychologüicJie  Forschung.    Heft  5.  S.  617  —  651.     Leipzig.  Abel.   1893. 

2.  Max  Offner:    Die  Psychologie  Charles  BonneTs.     Ebda.  S.  553—722. 

Das  fünfte  Heft  der  Schriften  der  Gesellschaft  für  ijsychologiscke 
Forschung    enthält     zwei     Beiträge     zur     Geschichte     der     Psychologie, 
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B.  VON  KoiBSB  hatte  die  Aufgabe,  die  in  den  verschiedenen  Werken 
Jean  Pauls  zerstreuten  Ansätze  zu  einer  Betrachtung  des  Seelenlebens 
zu  einem  geordneten  Ganzen  zusammenzufügen.  Der  Verfasser  hat  sich 
die  Sache  dadurch  leicht  gemacht,  dals  er  sich  in  der  Sammlung  des 
Materials  sehr  beschränkt,  indem  er  im  wesentlichen  nur  auf  diejenigen 
Schriften  Jean  Pauls  eingeht,  in  denen  der  genannte  Autor  seine  Ansichten 
in  mehr  zusammenhängender  Form  vorgetragen  hat.  während  eine  aus- 
giebige Benutzung  der  zahlreichen  Aphorismen,  gelegentlichen  Be- 
merkungen, geistreichen  Einfälle,  die  sich  fast  in  jedem  Kapitel  Jsak 
PAULScher  Werke  finden,  sicherlich  eine  nicht  minder  dankenswerte, 
wenn  auch  schwierigere  Aufgabe  gewesen  wäre. 

Verfasser  charakterisiert  zunächst  die  Stellung  Jean  Pauls  in  der 
Philosophie  seiner  Zeit,  er  rechnet  ihn  einmal  zu  den  Gefühls-  und 
Glaubensphilosophen,  sodann  mit  einer  etwas  einseitigen  Charakteristik 
der  Bomantik  als  modemer  Mystik  zu  den  Bomantikern.  Die  Vertreter 
der  Bomantik,  Mystik  und  Glaubensphilosophie  sollen  das  Gemeinsame 
haben,  da(s  für  sie  das  „ünbewufste^  im  mehr  populären  Sinne  dieses 
Wortes  von  grundlegender  Bedeutung  für  ihre  Weltauffassung  wird. 
Die  Würdigung  des  ünbewufsten  bilde  auch  die  Grundlage  der  Psychologie 
Jean  Pauls.  In  den  Beweisen  für  das  ünbewufste  und  seine  Bedeutung 
im  menschlichen  Seelenleben  könnte  man  versucht  sein  das  charak- 
teristische Forschungsmotiv  der  psychologischen  Studien  Jean  Pauls  zu 
finden.  Die  Thatsachen  des  Instinkts,  des  Genies,  des  Traumlebens 
(über  das  Jean  Paul  einige  w^ertvoUe  Beobachtungen  gemacht  hat,  vergl. 
8.  534)  des  „organischen  Magnetismus''  sind  ihm  die  Hauptbeweispunkte 
für  das  Vorhandensein  und  die  Bedeutung  der  Welt  des  ünbewufsten. 
Diese  letztere  wird  ihm  dann  wieder  zum  ,,£rkenntnisgrund  der  über- 
sinnlichen Welt*".  Es  ist  für  Jean  Paul  bezeichnend,  dafs  das  Studium 
der  „magnetischen  Erscheinungen"  ein  besonders  umfangreiches  Kapital 
seiner  Psychologie  bildet.  Der  Versuch,  dieselben  zu  erklären,  führt  ihn 
zu  dem  Postulat  eines  zweiten  Leibes,  des  eigentlichen  Soelen-  oder 
Atherleibes  als  des  Trägers  der  somnambulen  Wirkungen.  In  dem  Äther- 
leib  wiederum  findet  er  das  Mittel,  um  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit, 
auf  die  er  ganz  besonderen  Wert  legte,  zu  begründen.  Es  mag  bemerkt 
werden,  dafs  die  kürzlich  erschienene  Monographie  von  Jos.  Müller: 
Jean  Paul  und  seine  Bedeutung  für  die  Gegentoartf  München  1894  (vergl. 
auch  desselben  Verfassers  Dissertation:  Die  Seelenlehre  Jean  Pauls, 
München  1894)  unserm  Autor  vorwirft,  er  habe  in  offenbarem  "Widerspruch 
mit  des  Dichters  klaren  Worten"  „die  Wiederverkörperung"  „als  wirkliche 
Lehre"  Jean  Paüi,s  hingestellt  (a.  a.  O.  S.  173).  Im  Widerspruch  mit  der 
Lehre  Jean  Pauls  steht  die  Annahme  der  Wiederverkörperung  jedenfalls 
nicht.  Es  wird  sich  eben  fragen,  was  man  unter  diesem  Begriff  versteht. 
Als  Fortexistenz  des  Ätherleibes  ist  die  leiblich-geistige  Existenz  nach 
dem  Tode  jedenfalls   unerläfsliche   Konsequenz   der   Lehre  Jean  Pauls. 

Gerade  in  diesem  Punkte  berührt  sich  Jean  Paul  mit  Bonnet,  auf 
den  er  sich  für  die  Theorie  des  Ätherleibes  ausdrücklich  beruft  (vergl. 
S.  539). 

Die  Darstellung   der  Psychologie   Bonnets   ist   der  Gegenstand  der 

2r,* 
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zweiten,  weit  ausführlicheren  Arheit  dieses  Heftes  der  „Schriften''.  Der 
Verfasser  derselhen,  Max  Offnbb  beherrscht  die  Mittel  der  modernen 
historischen  Methode.  In  einem  ersten  Abschnitte  „Bokkbts  Schriften  zur 
Psychologie**  wird  uns  eine  sehr  vollständige  Geschichte  dieser  SchrifUn 
geboten,  durch  die  ihr  Verfasser  seine  bestimmte  chronologische  und 
sachlich-historische  Einreihung  erhält  und  der  quellenmäfsige  Gnmd 
gelegt  wird  zu  dem  im  Verlauf  der  ganzen  Arbeit  durchgeftlhrten  Nach- 
weis der  verschiedenen  Einflüsse,  die  Bonksts  Ansichten  erfahren  haben, 
bezw.  seiner  Originalität  gegenüber  Zeitgenossen  und  Vorgängern.  Sodann 
wird  in  3  Abschnitten  „Bonnets  Lehre  vom  Vorstellungsleben*'  „Boknsts 
Lehre  vom  Gefühlsleben**,  „Bonnets  Lehre  vom  Willensleben*'  das  psycho- 
logische System  Bonnets  entwickelt.  Dasselbe  erhält  in  dem  5.  Abschnitte 
„BoNNETS  ünsterblichkeitslehre ;  sein  EinfluTs  auf  Spätere*'  eine  kurze,  die 
Hauptpunkte  zusammenfassende  Charakteristik,  worauf  die  Nachwirkungen 
der  BoNNBTSchen  Psychologie  verfolgt  werden.  Es  ist  unmöglich,  den 
Gedankengang  der  Schrift  Offnbbs  im  einzelnen  wiederzugeben.  Bosnr 
wird  in  der  Hauptsache  charakterisiert  durch  die  konsequente  Durch- 
führung der  physiologischen  Erklärungsweise  psychologischer  Phänomene, 
in  dieser  mutet  er  uns  so  modern  an,  dafs  man  sagen  darf,  in  der  Er- 
klärung der  physiologischen  Grundlage  des  Gedächtnisses,  des  Wieder- 
erkennens  (der  Assoziationsthatsachen),  des  Vergessens,  der  Gewöhnung, 
geht  unsere  heutige  Auffassung  vielfach  nicht  wesentlich  über  Bonitbt 
hinaus.  Man  mufs  erstaunen,  bei  Bonnet  schon  die  Lehre  von  den 
spezifischen  Energien  und  dem  adäquaten  Beiz  (S.  580),  von  der  Enge 
des  Bewufstseins  (die  letztere  sogar  durch  „eine  Beihe  von  Experimenten'' 
bestätigt,  S.  593),  eine  sehr  ausführliche  Erörterung  der  Assoziations- 
gesetze (594  ff.)  und  eine  Theorie  der  Hallucinationen  (610  flp".)  zu  finden- 
Ganz  besondere  Beachtung  schenkt  der  Verfasser  dem  Verhältnis  Bonnets 
zu  CoNDiLLAC  Und  LocKE.  Einos  der  Ergebnisse  dieses  Vergleiches  ist, 
dafs  BoNNET  nicht  als  Sensualist  betrachtet  werden  darf  (S.  637  ff.),  da 
er  neben  den  sinnlichen  Ideen  als  zweite  Erkenntnisquelle  „das  Nach- 
denken (Reflexion)"  anerkennt,  welches  in  der  „Bearbeitung  der  sinn- 
lichen Idee"  besteht,  er  entfernt  sich  aber  wieder  von  Locke,  indem  die 
Beflexion  nicht  näher  bestimmt  wird  durch  spezielle  Angabe  des  geistigen 
Materials,  das  aus  dieser  zweiten  Erkenntnisquelle  fliefsen  soll,  vielmehr 
schrumpfe  die  Eeflexion  in  die  Behauptung  einer  Aktivität  der  Seele 
ohne  nähere  Angabe  der  Leistungen  dieser  Aktivität  zusammen.  Be- 
merkenswert ist  auch  die  Hervorhebung  der  rationalistischen  Elemente 
in  Bonnets  Philosophie  (vergl.  S.  619  ff.)  Mit  vollem  Recht  hat  der 
Verfasser  die  Meinungen  seines  Autors  nicht  einfach  registriert,  sondern 
der  historischen  Darstellung  eine  Kritik  vom  Standpunkte  der  heutigen 
Forschung  und  beständige  Hinweise  auf  heutige  Problemstellungen  und 
Lösungen  beigefügt.  In  dieser  Hinsicht  verfügt  der  Verfasser  aber  über 
ein  sehr  einseitiges  Material  an  Kenntnissen.  Wer  aus  den  Anmerkungen 
und  Hinweisen  des  Verfassers  sich  ein  Bild  von  der  modernen  Psychologie 
machen  wollte,  müfste  zu  dem  Glauben  kommen,  dafs  eigentlich  nur 
HöFFDiNO,  allenfalls  noch  dessen  Landsmann  Kromann  sich  mit  einiger 
Ausführlichkeit    über    psychologische  Fragen  verbreitet  hätten.     (VergL 
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z.  B.  S.  632  die  Lehre  vom  Selbstbewulstsein  und  Wundts  Psychologie. 
4^  n  303).  Sehr  zu  billigen  ist  der  wiederholte  Hinweis  auf  Einseitig- 
keiten in  der  Darstellung  Bonkbts  in  den  üblichen  Handbüchern  der 
Geschichte  der  Philosophie  (vergl.  S.  648,  Anm.  4). 

Mbümakn  (Leipzig). 


C.  EisEiTLOHR.  Beitrttge  zur  Himlokalisation.  Deutsche  Zeitachr.  f.  Nerven- 
heilkunde  HI.  S.  260-285.  (1893.) 
Während  bisher  in  der  Neuropathologie  Lähmungen  mit  schnell 
eintretender  degenerativer  Muskelatrophie  lediglich  als  Ausdruck  einer 
peripherischen  oder  spinalen  Vorderhomer  krankung  galten,  sind  in  den 
letzten  Jahren  Beobachtungen  dahin  gehend  gemacht  worden,  dafs  auch 
bei  Gehimerkrankungen  gelegentlich  eine  solche  atrophische  Lähmung 
vorkomme.  Joffrot  und  Aghard  haben  dies  so  gedeutet,  dais  es  sich 
um  eine  auf  dem  Wege  der  Pyramidenbahn  fortgepflanzte  Beeinflussung 
der  Ganglienzellen  der  VorderhOmer  handle,  welche  zunächst  nur  dyna- 
mischer Natur  sei,  weiterhin  aber  auch  zu  materiellen  Veränderungen 
der  Ganglienzellen  führen  könne;  eine  lediglich  dynamische  Beziehung 
liege  bei  den  von  der  französischen  Schule  aufgestellten  hysterischen 
Muskelatrophien  vor.  Boboheriki,  welcher  gleichfalls  entsprechende 
Fälle  beobachtet  und  untersucht  hat,  schiebt  die  cerebrale  Muskel- 
atrophie ebenfalls  auf  die  Vorderhomganglienzellen,  welche,  wie  er 
meint,  vom  Gehirn  aus  auf  dem  Wege  des  sensitiven  Bündels  der  Kapsel- 
bahn erregt  und  verändert  werden.  Eiseklohr  bemerkt  nun,  dals  ihm 
diese  Hypothese  von  der  dynamischen  Läsion  der  Ganglienzellen  zu 
gekünstelt  erscheine;  es  liege  näher,  an  direkte  Beziehungen  des  peri- 
pherischen motorischen  Apparates  zu  gewissen  £[imcentren  zu  denken. 
Was  die  Lokalisation  im  Gehirn  betrifft,  so  hatte  Boroheriki  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dafs  die  frühzeitige  Muskelatrophie  bei  cerebralen  Läsionen 
sich  einerseits  den  Erkrankungen  der  motorischen  Hirnrinde,  anderer- 
seits denjenigen  bestimmter  subkortikaler  Centren,  wahrscheinlich  des 
Thalamus  opticus,  hinzugeselle.  Eisbnlohr  teilt  nun  Fälle  mit,  bei 
welchen  in  der  That  Erkrankungen  im  Thalamus  opticus  anatomisch 
nachgewiesen  wurden,  nachdem  er  früher  schon  einen  solchen  untersucht 
hatte,  welcher  einen  Abscels  in  der  Begion  der  Centralwindungen  auf- 
gewiesen hatte.  Er  ist  also  geneigt,  dem  sich  auf  die  Lokalisation 
beziehenden  Teil  der  Hypothese  Borohebikis  zuzustimmen,  macht  jedoch 
mit  grofsem  Becht  darauf  aufmerksam,  dafs  bei  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Affektionen  der  Centralwindungen,  bezw.  des  Thalamus 
opticus  keine  frühzeitige  Muskelatrophie  eintrete  und  dafs  somit  die 
Annahme  dieser  Beziehung  jedenfalls  keine  allgemeine  Gültigkeit  be- 
sitze ;  möglicherweise  komme  auch  die  Natur  des  Prozesses  in  Betracht. 
Man  sieht  also,  dafs  der  Zusammenhang  doch  noch  in  ein  Dunkel  gehüllt 
bleibt.  Aufserdem  bespricht  Verfasser  die  interessante  Beziehung  des 
Thalamus  zu  den  mimischen  Bewegungen  des  Gesichts  und  resümiert 
kurz    einen   Fall   seiner   eigenen   Beobachtung,    bei    welchem    eine   mit 
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groÜBer  Wahrscheinlichkeit  anzunehmende  Erkrankung  des  Thalamus 
und  der  anliegenden  sensiblen  Kapselbahn  zu  peripherisch  lokaÜRierten 
Schmerzen  geführt  hatte,  analog  den  Beobachtungen  von  Edivgkb, 
Heivschek,  Greiff.  GoLDscHBiDBB  (Berlin). 

J.  Dejebink.     Oontribation   k  l'ötade   des  localisations    sensitiTes   de 
röcorce.    Revue  neurologique.    I.  (1893).  No.  3/4.  S.  50—55. 

Während  der  Sitz  der  sensiblen  Leitungsbahn  im  hinteren  Teile  der 
inneren  Kapsel  sichergestellt  ist,  differieren  die  Ansichten  noch  hinsichtlich 
des  kortikalen  Ursprunges.  Gegenüber  Hobslet  und  Schäfbr,  welche  hier- 
für beim  Affenhirn  den  Gyrus  fornicatus  in  Anspruch  nehmen,  glaubt 
DejeriitE)  dafs  die  motorischen  Bindenzentren  gleichzeitig  die  Ursprungs- 
stätten der  sensitiven  Leitimgsbahn  sind.  Er  führt  als  Stütze  seiner 
Anschauimg  einen  recht  beweisenden  Fall  an,  in  welchem  w^ährend  des 
Lebens  eine  linksseitige  Hemiplegie,  besonders  ausgeprägt  in  der  oberen 
Extremität,  bestanden  hatte.  Auch  die  Hemianästhesie  war  in  der  oberen 
Extremität  am  stärksten  gewesen.  Die  Funktionen  der  Spezialsinne 
waren  intakt.  Die  Sektion  ergab  kortikale  Erweichung  der  L.  Hemisphäre 
mit  sekundärer  Degeneration  der  Leitungsbahn  im  hinteren  Teile  der 
inneren  Kapsel  und  weiterhin  bis  zum  Bückenmark.  Da  w^ährend  des 
Lebens  auch  der  Muskelsinn  in  dem  befallenen  Gliede  gestört  war,  ist 
Dejbrive  geneigt,  auch  diesen  in  das  gleiche  kortikale  Gebiet  zu  Terlegen. 

Plaozbk  (Berlin). 

V.  Henri.    Becherches  sur  la  localisation  des  sensations  taetUes.    Ar- 

chives  de  Physiol.  norm,  et  pathol    Bd.  V,  4.  (1893.)  S.  619—627. 

Verfasser  untersuchte  an  verschiedenen  Personen  die  Feinheit  des 
Baumsinnes  der  Haut.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  Finger,  Hände, 
Unterarme  jeder  Versuchsperson  photographiert,  und  diese  mufste  als- 
dann, während  auf  eine  bestimmte  Hautstelle  ein  Druck  mit  einem 
spitzen  Instrumente  ausgeübt  ^oirde,  die  gedrückte  Stelle  auf  dem  Photo- 
gramm aufsuchen  und  markieren.  Nachher  wurden  vom  Experimentator 
auch  die  wirklich  gedrückten  Stellen  auf  der  Photographie  markiert  und 
mit  den  von  der  Versuchsperson  dafür  angegebenen  Punkten  durch 
Linien  verbunden.  Gröfse  und  Eichtung  dieser  Linien  geben  ein  Bild 
der  Lokalisa tionstäuschungen.  Hierbei  ergab  sich  für  die  Hückseite  der 
Finger,  dafs  die  scheinbaren  Druckpimkte  meist  den  Fingerspitzen  näher 
liegen  als  die  wahren.  Verfasser  leitet  aus  seinen  Versuchen  noch  mehr 
Gesetzmäfsigkeiten  ab,  die  aber  wohl  noch  weiterer  Bestätigungen  be- 
dürfen. Sehr  interessant  ist,  dafs  einige  Personen  die  taktilen  Empfin- 
dungen, welche  durch  die  gegenseitige  Berührung  der  Finger  oder  der 
Bänder  von  Hautfalten  entstehen,  zur  Bestimmung  der  gedrückten  Stelle 
mit  in  Betracht  zogen;  während  wieder  andere  zu  demselben  Zwecke 
leichte  Bewegungen  der  Finger  resp.  der  Hand  zu  machen  versuchten. 
Die  eigene  Schätzung  der  begangenen  Lokalisationsirrtümer  seitens  der 
Versuchspersonen  war  auffallend  fehlerhaft.  So  behauptete  jemand,  sich 
höchstens  um  3  mm  geirrt  zu  haben,  während  der  wahre  Fehler 
40  mm  betrug.  Scharfer  (Rostock^. 
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Tbeitel.    Über  Aphasie  im  Kindesalter.     Sammkmg  klin.    Vorträge  van 
Volkmann.    No.  64.  1893. 

Der  Vortrag  ist  die  Frucht  ausgedehnter  Beohachtungen  des  Ver- 
fassers in  den  Berliner  Kindergärten  und  zeugt  von  einer  durchge- 
arbeiteten und  feinen  Auffassung  des  Problems  der  Aphasie. 

Verfasser  macht  zunächst  Angaben  über  den  Zeitpunkt  und  die 
näheren  Bedingungen  der  individuellen  Entwickelung  der  Sprache  beim 
Kinde.  £r  unterscheidet  den  inneren  Sprachtrieb  von  der  äuTseren 
artikulierten  Form  der  Sprache.  Ersterer  bricht  erst  bei  einer  gewissen 
geistigen  Entwickelungsstufe  des  Kindes  hervor,  bei  welcher  ein  ge- 
nügend entwickelter  Nachahmungstrieb,  das  Vermögen,  die  Aufmerksam- 
keit in  genügender  Weise  zu  konzentrieren,  und  ausreichendes  Ge- 
dächtnisvermögen vorhanden  sind. 

Die  Aphasien  des  Kindesalters  teilt  Verfasser  in  angeborene  und 
erworbene  ein.  Hierbei  bleiben  natürlich  diejenigen  Fälle,  welche 
auf  Störungen  des  Gehörs  oder  der  äulseren  Sprachorgane  beruhen 
(Taubstummheit  etc.),  auTser  Betracht. 

Die  angeborene  Aphasie,  bei  welcher  also  die  Kinder  überhaupt 
nicht  oder  sehr  spät  oder  unvollkommen  sprechen  lernen,  beruht  auf 
Störungen  der  geistigen  Anlage  und  Entwickelung,  namentlich  einer 
abnormen  Gedächtnisschwäche,  welche  in  manchen  Fällen  hereditär  auf- 
tritt. Bemerkenswert  ist,  dafs  sie  sich  vorwiegend  bei  Knaben  findet. 
Was  die  Diagnose  der  angeborenen  Aphasie  („Hörstummheit'')  betrifft^ 
so  kann  sie  mit  Idiotie  und  mit  Taubstummheit  verwechselt  werden. 
Die  Behandlung  erfordert  „wie  keine  zweite  Krankheit  eine  unermefs- 
liche  Geduld  von  selten  des  Lehrers  und  von  selten  der  Eltern'^.  Ver- 
fasser giebt,  mehr  auf  die  Angaben  anderer  Autoren,  als  auf  eigene 
Erfahrungen  gestützt,  Winke  über  die  beim  Sprachunterricht  solcher 
Kinder  zu  befolgende  Methode,  unter  den  Fällen  von  erworbener 
Aphasie  unterscheidet  er  zunächst  1.  die  durch  Stottern  entstandenen, 
2.  die  hysterischen,  3.  die  Beflexaphasien,  4.  die  choreatischen  Aphasien* 

Die  erste  Kategorie  ist  noch  nicht  ganz  festgestellt,  die  Beflex- 
aphasien dürften  gröXstenteils  zu  den  hysterischen  zu  rechnen  sein 
Beferent),  die  choreatische  Aphasie  gehört  eigentlich  zu  den  Dysarthrien, 
denn  sie  ist  durch  die  Teilnahme  der  Sprachmuskeln  an  den  choreatischen 
Bewegungen  bedingt. 

Hier  schliefsen  sich  dann  die  auf  erworbener  Herabsetzung  der 
Intelligenz,  besonders  des  Gedächtnisses,  beruhenden  Fälle  an,  wie  sie 
z.B.  nach  epileptischen  Anfällen  auftreten;  femer  die  nach  akuten  In- 
fektionskrankheiten, nach  Kopfverletzungen,  die  apeplektiformen,  die 
bei  Tuberkulose  des  Hirns,  Hirntumoren  u.  s.  w.  beobachteten.  Die  vom 
Verfasser  über  diese  Fälle  gemachten  Bemerkungen  sind  mehr  klinischer 
I^atur  und  lassen  sich  nicht  gut  auszugsweise  wiedergeben. 

GOLDSCHBIDEB. 


40^  Lüteraiurbencht 

Fb.  Fuohs.  Über  einen  Fall  Ton  subjektiiyer  Oehön-  und  Oetichto- 
empllndnng.  Selbstbeobachtong.  Neurolog,  Ceniraßd.  XU.  No.  22. 
S.  777-779.    (1893.) 

Verf.  nimmt  zur  Zeit  des  Einschlafens  an  der  linken  Kopfseite  eine 
momentane,  spontane  Gehörsempfindung  wahr,  zu  der  sich  häufig  eine 
plötzliche  Erhellung  oder  Verdunkelung  des  Gesichtsfeldes  gesellte.  Die 
positive  Liohtempfindung  war  seltener  als  die  negative.  Oft  stellten  sich 
alle  drei  Erscheinungen  in  der  angegebenen  Beihenfolge  ein. 

Auch  durch  willkürliche  Auf-  und  Abwärtsbewegung  des  Unter- 
kiefers konnte  Verf.  während  des  halbwachen  Zustandes  jene  Gehörs- 
empfindung mit  Verdunkelung  des  Gesichtsfeldes  hervorrufen.  In  einigen 
Fällen  der  Abwärtsbewegung  trat  letztere  allein  ein. 

Aber  auch  im  ganz  wachen  Zustande  trat  bei  irgend  einem  stärkeren 
Geräusch  jene  charakteristische  Gehörsempfindung  auf.  Die  Gesichte- 
erscheinung dagegen  war  dann  nur  im  halbwachen  Zustande  zu  be- 
merken, in  diesem  jedoch  schon  bei  sehr  schwachen  Geräuschen  wie  bei 
dem  des  Atmens. 

Den  Klangcharakter  der  Gehörserscheinung  vergleicht  Verf.  mit  dem 
der  Schallempfindung  bei  willkürlicher  Kontraktion  der  Kaumuskeb. 
Wie  hier  soll  auch  dort  die  Erregung  des  motorischen  Centrums  fär  den 
Tensor  tympani  den  Anlafs  zur  Gehörsempfindung  geben.  Diese  Erregung 
entsteht  im  ersten  Falle  spontan,  im  zweiten  durch  Mitbewegung  und 
im  dritten  reflektorisch.  Die  Kontraktion  des  Tensor  Tympani  übt  dann 
einen  Reiz  auf  den  N.  acusticus,  sekundär  auf  den  Opticus.  Auch  eine 
direkte  Verbindung  zwischen  dem  Gentrum  für  die  Kieferbewegung  und 
dem  Sehcentrum  scheint  Fall  2  zu  beweisen. 

Arthur  Wreschxer  (Berlin). 


L.  Pfaundler    und  0.  Lummer.     Die  Lehre   vom    Licht    (Optik).     Erste 

Lieferung.  (Müller- Pouillets  Lehrbuch  der  Physik.  9.  Aufl.  Bd.  2.  Abt.  1. 

Lfg.  1.)    Braunschweig,  1894.  F.  Vieweg  &  Sohn.    292  S. 
E.  S.  Heath.    Lehrbuch  der  geometrischen  Optik.   Deutsche  autorisierte 

und  revidierte  Ausgabe  von  R.  Kanthack.     Berlin,  1894.     J.  Springer. 

XIU  u.  386  S. 
Beide  Bücher  ergänzen  einander  in  vortrefflichster  Weise. 
Das  erste  von  ihnen  ist  ein  alter  Bekannter,  der  hier  in  verjüngter, 
den  neueren  Fortschritten  entsprechender  Form  wieder  vor  uns  erscheint. 
MtJLLER-PoüiLLETS  Lehrhuch  der  Physik  bildete,  besonders  seitdem  Pfacndlei 
die  Herausgabe  übernommen  hatte,  die  einzige  vollständige  Darstellung 
der  Physik,  welche  keine  tiefere  mathematische  Kenntnis  voraussetzte 
und  daher  in  weiteren  Kreisen  ungemein  beliebt  war.  Die  Änderungen 
und  Vertiefimgen,  welche  unsere  Anschauungen  in  der  Optik  besonders 
durch  Abbes  Arbeiten  in  den  letzten  Jahrzehnten  erfahren  haben,  konnten 
natürlich  unmöglich  in  der  neuen  Auflage  unberücksichtigt  bleiben,  und 
es  mufsten  wenigstens  ihre  Grundprinzipien  vorgetragen  werden.  Es 
will  dem  Referenten  nun  scheinen,  als  wenn  in  dieser  Richtung  hier  zu 
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weit  gegangen  wäre;  denn  die  vorliegende  Darstellung  der  Optik  geht 
weiter  in  das  geometrische  Detail  ein,  stellt  gröfsere  Anforderungen  an 
den  Leser,  als  es  hei  den  übrigen  Teilen  des  Lehrbuches  der  Fall  ist. 
Das  gesamte  Werk  hat  dadurch  ohne  Zweifei  seinen  einheitlichen 
Charakter  etwas  verloren. 

Ganz  anders  ist  aber  unser  Urteil,  wenn  wir  diese  Darstellung  der 
Optik  allein  f%Lr  sich  betrachten.  Da  müssen  wir  sagen,  dais  hier  Lummbr, 
den  Pfaundlsb  zur  Bearbeitung  herangezogen,  seine  Aufgabe  vortrefiTlich 
gelöst  hat.  Zum  ersten  Male  finden  wir  hier  auch  diejenigen  Gebiete, 
welche  sonst  den  physiologisch-optischen  Lehrbüchern  vorbehalten 
blieben  und  dort  nur  mit  grofsem  mathematischen  Formelaufwand  be- 
handelt werden,  in  anschaulicher  und,  soweit  das  überhaupt  möglich 
ist,  gemeinverständlicher  Weise  dargelegt;  vor  allem  gilt  dieses  von  der 
Behandlung  der  Eigenschaften  eines  Spektrums,  seiner  Beinheit  u.  s.  w. 
Daher  kann  das  Buch  den  Physiologen  und  Medizinern  besonders 
empfohlen  werden. 

Das  zweite  Werk  behandelt  die  geometrische  Optik  mit  Benutzung 
weitgehender  mathematischer  Hülfsmittel  und  mufs  daher  darauf  ver- 
zichten, einen  grofsen  Leserkreis  unter  den  Medizinern  zu  finden.  Die- 
jenigen unter  den  Letzteren  aber,  welche  wissen,  daftf  ein  wirkliches 
Verständnis  optischer  Fragen  auch  nur  durch  eingehendes  Studium  ge- 
wonnen werden  kann,  und  welche  nicht  von  jeder  Gleichung,  die  über 
die  gewöhnliche  Linsenformel  hinausgeht,  als  von  einer  ungerechtfertigten 
Zumutung  sich  abwenden,  werden  hier  ungemein  viel  lernen  können. 
Manches  setzt  freilich  Vorkenntnisse  voraus,  die  man  billigerweise  von 
einem  Nicht-Physiker  nicht  verlangen  kann ;  aber  die  gesamte  Anordnung 
ist  so  getroffen,  dafs  diese  Abschnitte  sich  überschlagen  lassen,  ohne  dafs 
das  Verständnis  der  übrigen  verhindert  wird.  Für  den  Kreis  der  Leser 
unserer  Zeitschrift  ist  besonders  das  10.  Kapitel  (Das  Auge  und  das 
Sehen  durch  Linsen)  beachtenswert. 

Beide  Bücher  sind  (bis  auf  einige  schlechte  Figuren  in  dem  Heath- 
sehen  Werke)  vorzüglich  ausgestattet.  Abthub  König. 

Th.  Beer.  Studien  über  die  Akkommodatioii  des  Vogelanges.  Pflüg  er  s 
Arch.  Bd.  53.  S.  175—237.  (Mit  4  Taf.  u.  4  Holzschn.)  1892. 
Auf  Grund  sorgfältiger  experimenteller  Untersuchungen,  welche  der 
Verfasser  an  vielen  Vogelarten  anstellte,  ergeben  sich  folgende  Besultate 
hinsichtlich  des  Akkommodationsmechanismus. 

1.  Der  Cramptonsche  Muskel  übt  bei  seiner  Kontraktion  an  der 
inneren  Homhautlamelle  einen  Zug  aus,  und  dieselbe  verschiebt  sich 
infolgedessen  gegen  die  Peripherie;  dieser  Zug  ist  bis  in  die  Nähe  des 
Centrums  der  Hornhaut  nachweisbar. 

2.  Bei  einer  Reihe  von  Eulen  und  anderen  Raubvögeln  wird  bei 
der  Kontraktion  des  Cramptonschen  Muskels  die  Hornhaut  in  ihren 
peripheren  Partien  abgeflacht,  also  der  Krümmungsradius  grölser;  im 
Centrum  der  Hornhaut  dagegen  —  und  dieses  kommt  für  das  Sehen  in 
Betracht  —  tritt  zugleich  eine  Verkleinerung  des  Krümmungsradius  ein 
Damit  ist  eine  Akkommodation  für  die  Nähe   gegeben;    die   erstere  Er- 
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scheinung  ist  regelmäfsiger  vorhanden  als  die  letztgenajinte ;   sie  findet 
sich  auch  bei  Vögeln  anderer  als  der  genannten  Gattungen. 

3.  Die  Hauptrolle  bei  der  Akkommodation  fällt  der  Elrümmungs- 
änderung  der  vorderen  Linsenfläche  zu;  diese  rückt  etw^as  nach  vonu 
und  wird  zugleich  stärker  gewölbt. 

4.  Zerstörung  des  Ligamentum  pectinatum  läfst  die  Linse  eben£idls 
die  Form  ihrer  Gleichgewichtslage  annehmen. 

5.  Nach  Zerstörung  des  Ligamentum  pectinatum  ist  die  elektrisciie 
Heizung  der  Akkommodationsmuskeln  ohne  Einflufs  auf  das  Verhalten  der 
vorderen  Linsenfläche. 

Somit  hat  sich  ergeben,  dals,  wie  dies  bereits  Hxker  aus  da 
anatomischen  Thatsachen  erschlossen  hatte,  die  von  BIslmholtx  fär 
das  menschliche  Auge  aufgestellte  Akkommodationstheorie,  wonadi 
die  Linse  im  Buhezustande  des  Auges  durch  die  elastische  Spannimg 
ihrer  Aufhängevorrichtung  (d.  L  hier  der  Zonula  Zinnii)  in  relativ  ab- 
geflachter Form  erhalten  wird  und  durch  die  bei  der  Kontraktion  des 
Akkommodationsmuskels  eintretende  Abspannung  des  „Ligamentam 
Suspensorium  lentis^  sich  ihrer  Gleichgewichtsform  nähern  soll,  in 
grofsen  und  ganzen  auch  auf  das  Vogelauge  auszudehnen  ist ;  der  n&liere 
Mechanismus  der  Wölbungszunahme  der  Linse  ist  allerdings  hier,  wo 
keine  den  Verhältnissen  des  menschlichen  Auges  entsprechende  Zonalt 
existiert,  ein  anderer.  Arthub  König. 

E.  Gellzuhk.    Über  einen  Fall    von    höchstgradiger    Übersielitigkait 

Berlin  1893.    Inaug.-Diss. 

An  einem  7  Vsj ährigen  Knaben  ergab  eine  nach  dreifacher  Methode 
(Untersuchung  im  „aufrechten  Bilde",  mit  dem  ScHMiDT-HiMPLsascbeo 
Apparate  und  mit  der  Schattenprobe)  angestellte  Prüfung  das  Vorhanden- 
sein einer  Hypermetropie  von  ungefähr  24  Dioptrien.  Besonders  in- 
teressant ist,  dafs  trotz  des  jugendlichen  Alters,  sogar  beim  Sehen  in 
grofse  Nähe,  nicht  akkommodiert  wird.  Die  Bilder  sind  eben  so  un- 
scharf, dafs  selbst  die  stärkste  Akkommodation  sie  nicht  wesentlich  ver 
bessern  würde.  Arthub  König. 

Guillery.  Einiges  über  den  Formensinn.  Knapp  u.  Schweiggers  Ardu 
f.  Augenheük,    1894.  Bd.  XXVHI.  Heft  3.  S.  263—276. 

Verfasser  bespricht  zuerst  den  Bezirk  des  deutlichen  Sehens  in  der 
Macula  lutea.  Dem  deutlichen  Sehen  entspricht  ein  Netzhautbezirk  tod 
etwa  V?  bis  V«  mm  Durchmesser,  also  die  Mitte  des  gelben  Fleckes, 
welcher  in  seinem  wagerechten  Durchmesser  2,5  mm  mifst.  Damit  stimmt 
die  Angabe  der  Anatomen  bezüglich  der  Ausdehnung  der  Netzhautgrabe 
überein,  nämlich  0,18 — 0,225  mm.  Man  ist  berechtigt,  die  Netzhautelemente 
im  Bereiche  des  Ortes  des  deutlichen  Sehens  hinsichtlich  ihrer  Empfind- 
lichkeit für  gleichwertig  anzusehen.  Im  übrigen  wird  die  Empfindlicb- 
keit,  je  mehr  man  vom  Blickpunkte  seitlich  geht,  um  so  geringer. 

Bei  einfachen  Wahrnehmungen  einzelner  Punkte  kann  man  aus  dei 
Gröfse  der  zu  dem  Zustandekommen  einer  einfachen  Wahmehmusg 
erforderlichen  Netzhautfläche  einen  Eückschlufs  auf  deren  Empfind- 
lichkeit machen. 
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Die  Schlüsse  sind  schon  komplizierter,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
zwei  einzelne  Objekte  (zwei  Punkte)  getrennt  von  einander  zu  unter- 
suchen. Die  Annahme  Bürchardts  (s.  seine  Sehproben)^  dafs  die  gleich- 
mäfsige  Vergröfserung  des  Durchmessers  der  Punkte  und  der  Zwischenräume 
in  geradem  Verhältnisse  zu  der  Deutlichkeit  der  Wahrnehmung  steht, 
entbehrt  bis  jetzt  des  Beweises. 

Die  Verhältnisse  werden  noch  schwieriger  festzustellen,  wenn  die 
Punkte  mit  Linien  verbunden  sind  (Buchstaben).  £s  wird  untersucht, 
inwieweit  der  Formensinn  beeinfiuTst  wird,  wenn  aus  irgend  einem 
Grunde  die  Wahrnehmung  der  Lichteindrücke  behindert  ist.  Verfasser 
bedient  sich  dazu  der  PpLüoERSchen  Sehproben  und  einfacher  Vierecke, 
die  durch  Gläser  in  Zerstreuungskreisen  oder  bei  herabgesetzter 
Beleuchtung  betrachtet  werden.  Das  wichtigste  Resultat  der  Versuche 
ist  das,  dafs  auf  eine  quadratische  Form  des  Probebuchstabens  vollkommen 
verzichtet  werden  kann,  wie  dies  schon  von  Schweiooer  und  Wolfbero 
hervorgehoben  worden  ist.  Es  ergiebt  sich,  wie  wenig  der  Formensinn  an 
ein  bestimmtes  Gesetz  und  eine  bestimmte  Intensität  der  Wahrnehmung 
gebunden  ist,  es  genügen  schon  geringe  Andeutungen  von  Licht  und 
Dunkel,  um  daraus  richtige  Schlüsse  für  den  Gesamteindruck  zu  ziehen. 
Der  Vorgang  liegt  nur  im  kleinsten  Teile  im  Gebiete  der  physiologischen 
Optik  und  im  wesentlichen  auf  psychologischem  Gebiete. 

B.  Greeff  (Berlin). 

P.  Glan.     Zum   Grundgesetz   der   Komplementärfarben.     Wied,  Ann. 
Bd.  XLVin.     S.  307-327.    (1893.) 

Der  Verfasser  hat  im  Jahre  1886  (Sitzungsber.  der  Wiener  Akad. 
und  Pflügers  Archiv)  auf  Grund  eigener  Bestimmungen  komplementärer 
Spektralfarben  und  der  Absorption,  welche  spektrales  Licht  durch  das 
Pigment  der  Macula  lutea  erfährt,  sowie  mit  Benutzung  der  Absorptions- 
koeffizienten, die  Frakz  für  die  übrigen  Medien  des  Auges  gefunden 
hat,  und  der  LAMANSKYschen  Messungen  der  spektralen  Energieverteilung 
folgendes  Gesetz  aufgestellt:  „Die  Stärke  (d.  h.  Lichtmenge  in  absolutem 
Mafse)  sämtlicher  Komplementärfarben,  welche,  zu  je  zweien  zusammen- 
gesetzt, dieselbe  Menge  Weifs  ergeben,  ist  in  der  lichtempfindenden 
Schicht  des  gelben  Fleckes  für  alle  gleich  grofs.^  £r  findet  dieses 
Gesetz  nun  auch  durch  die  Messungen  von  y.  Frey  und  v.  Kries  {du  Bois* 
Arch.  Jahrg.  1881.  S.  336)  und  von  Schelskr  (Wied,  Ann.  Bd,  16)  innerhalb 
der  zulässigen  Beobachtungsfehler  bestätigt.  Arthur  Könio. 

Maomus  Bux.  Über  gleichfarbige  Induktion.  Skand.  Arch,  f.  Fhj/siol, 
V.  S.  13—19.  (1893.) 
Bekanntlich  überzieht  sich  ein  kleines  dunkles  Feld  auf  farbigem 
Grunde  bei  längerer  Fixation  allmählich  mit  der  Farbe  des  Grundes. 
Verfasser  führt  diese  Erscheinung  darauf  zurück,  dafs  die  Eetina  an  den 
von  den  farbigen  Strahlen  getrofienen  Stellen  für  diese  allmählich  un- 
empfindlicher wird,  dagegen  an  der  Stelle  des  dunklen  Feldes  allmählich 
empfindlicher.  Da  nun  die  Augenmedien  nicht  absolut  durchlässig  sind, 
sondern  einen  Teil   des   durchgehenden  Lichtes  nach   allen  Richtungen 
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zerstreuen,  so  mufs  die  Empfindung  auf  der  ausgemhieji  Netzhautpartk 
mehr  und  mehr  derjenigen  der  ermüdeten  Partie  ähnlieh  "werden. 

£bbikghau8. 

R.  HiLBBBT.     Die    IndiYldaellen    Venchiedenhelten    des    FarbeiifiiM 

zwischen  den  Angen  eines  Beobachters.    Pflüg  er  s   Arch.    Bd.  57. 

S.  61—64  (1894). 

Kurze  Mitteilung  der  Thatsache,  daÜs  für  den  Verfasser  nnserlegta 

Sonnen-  (und  Lampen-)licht  auf  beiden  Augen  einen  etwas  verschiedeoa 

Farbenton  hat,  auf  dem  rechten  Auge  einen  lichtblauen,  auf  dem  linhi 

einen  rötlichen.  Abthub  Kökio. 

• 

A.  Chabpentieb.  D6monstration  directe  de  la  düförenee  de  tempsperii 
snivant  les  conleurs.  Arch.  de  pkysiol.  1893.  S.  568 — 570. 
Der  Verfasser  beschreibt  einen  Versuch,  durch  den  der  Unto" 
schied  der  Zeiträume  zur  Anschauung  gebracht  wird,  welche  dii 
verschiedenen  Farben  zur  Perception  erfordern.  Aus  einer  undnic^ 
sichtigen  Scheibe,  die  in  der  Sekunde  eine  Umdrehung  macht,  ist 
ein  2  bis  3  Grad  breiter  Sektor  ausgeschnitten  und  teils  mit  rotem,  tak 
mit  grünem  Glase  belegt.  Wird  die  Scheibe  von  hinten  beleuchtet  xbA 
in  langsame  Botation  versetzt,  so  würden  beide  Teile  des  Sektors  keitf 
Verschiebung  gegeneinander  zeigen,  wenn  Bot  und  Gr€üi  dieselbe  Zeit 
gebrauchten,  um  empfunden  zu  werden.  Das  ist  nun  nicht  der  Fall 
Die  beiden  Sektorabschnitte  sind  ungefähr  um  ihre  eig^ene  Breite  geg» 
einander  verschoben,  der  rote  Sektor  geht  stets  voraus.  Hieraus  ergiek 
sich  ein  Unterschied  der  Perzeptionszeit  von  Viooo  bis  •/looo  Seknndei. 
Ähnliche  Werte  erhält  man  für  andere  Farbenpaare.  Sie  stimmen  ut 
gefähr  mit  den  Werten,  welche  aus  den  früher  vom  Verfasser  gefunden« 
Gröfsen  der  Perzeptionszeiten  selbst  abzuleiten  sind. 

Arthub  König. 


Bezold.  Vorläufige  Mitteilungen  ttber  die  Untersuchung  der  ScUÜtf 
des  Münchener  Kgl.  Taubstummenlnstitutes.  Münch.  medic.  WoAm- 
Schrift,  1893.  No.  48. 

Verfasser  fand  unter  den  Zöglingen  der  Münchener  Taubstummeit- 
anstalt  48  total  taube  Gehörorgane;  nur  15  Individuen  w^aren  doppel- 
seitig total  taub.  Bei  den  übrigen  108  partiell  tauben  Ghehörorgtnen 
bestand  die  Taubheit  entweder  an  einem  Ende  oder  an  beiden  Endflfi 
der  Tonskala,  oder  aber  an  verschiedenen  Stellen  und  in  verschied«ntf 
Ausdehnung  innerhalb  der  Tonskala  („Tonlücken").  Für  die  kleinsta 
Hörstrecken  bis  zu  der  Ausdehnung  von  2Vt  Oktaven  -wählt  Bbzold  des 
Namen  „Insel".  Als  Tonquellen  kamen  ftlr  den  unteren  Teil  der  Ski!» 
belastete  Stimmgabeln,  für  den  oberen  Teil  3  gedeckte  Vogelpfeifen  vsA 
das  Galtonpfeifchen  zur  Verwendung. 

1.  Inseln  waren  in  28  Gehörorganen  vorhanden ;  sie  erschienen  nur 
in  der  zweigestrichenen  Oktave  seltener  und  fanden  sich  sonst  in  »U« 
Oktaven,  von  der  grofsen  bis  zur  fünf  gestrichenen  Oktave. 
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2.  Lücken  fanden  sich  in  der  Ausdehnung  von  einem  halben  Ton 
bis  zu  dVi  Oktaven  im  ganzen  20  mal  vor,  und  zwar  16  mal  einfach, 
4  mal  doppelt. 

3.  Einmal  bestand  eine  Taubheit  für  die  höchsten  Töne  bis  g*, 
während  die  tieferen  Töne  bis  in  die  Subkontraoktave  perzipiert  wurden. 

4.  8  mal  war  gleichzeitig  ein  Defekt  an  der  oberen  und  an  der 
unteren  Tongrenze  vorhanden. 

5.  und  6.  18  mal  zeigten  sich  grofse  Defekte  am  unteren  Teile  der 
Tonskala  von  4Vt— 7  Oktaven,  in  33  Fällen  von  Vt-4  Oktaven,  wogegen 
in  diesen  beiden  Gruppen  am  oberen  Ende  der  Skala  nur  unwesentliche 
Defekte  nachweisbar  waren. 

Im  ganzen  zeigten  sich  also  die  Defekte  am  unteren  Teile  der 
Skala  häufiger  und  in  gröfserer  Ausdehnung  als  am  oberen  Ende. 

ÜRBANTSOHITSCH. 

EiKTHovEK  (Leyden).  On  ihe  prodaction  of  shadow  and  perspective 
effectB  by  difference  of  colonr.  Brain  1893.  61.  und  62.  Stück 
S.  191—203. 
Läfst  man  rote  und  blaue  Buchstaben  in  der  Gröfse  von  8 : 4  cm 
auf  einem  schwarzen  Schirm  in  etwa  3  cm  Entfernung  beobachten,  so 
sehen  manche  Personen  konstant  die  roten  näher  als  die  blauen,  andere 
ebenso  konstant  das  Umgekehrte.  Der  Verfasser  hatte  in  mehreren 
früheren  Abhandlungen  (vergl.  Archives  Neerlandaises  T.  20;  Graefes 
Arch.  f.  Ophthalmol  XXI.  Bd.  lY.  3.  Abt.  S.  21  £f.)  diese  schon  Dondebs 
und  Bbücke  bekannte  Erscheinung  durch  ein  Zusammenwirken  der 
Ohromasie  des  Auges  einerseits  und  seiner  mangelhaften  Centrierung 
andererseits  erklärt.  (Für  die  nähere  Ausführung  dieser  Erklärung  ver- 
weist Referent  auf  die  ausführliche  Darstellung  von  Shaprinoeb,  Bd.  V, 
No.  6,  S.  385  ff.  dieser  Zeitschrift)  Einthoven  sucht  nunmehr  iu  der  vor- 
liegenden Abhandlung  zu  zeigen,  dafs  bei  der  Fixation  farbiger  Objekte, 
die  in  derselben  Ebene  vor  dem  Auge  liegen,  ein  körperhaftes  Sehen 
stattfinde,  und  dals.die  Verlegung  der  Objekte  in  verschiedene  Ent- 
fernungen im  wesentlichen  auf  diesem  stereoskopischen  Effekt 
beruhe.  Am  deutlichsten  zeigen  diesen  Effekt  breite  rote  Papierringe 
auf  blauem  Grunde.  Der  Verfasser  wurde  von  Willeb  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dafs  man  solche  Kinge  als  erhabene  Wülste  oder  vertiefte 
Gruben  sieht,  wenn  man  bei  monokularer  Betrachtung  die  Pupille  durch 
Vorschieben  eines  schwarzen  Schirmes  oder  ein  geeignetes  Diaphragma 
künstlich  excentrisch  macht.  Blickte  der  Verfasser  mit  dem  rechten 
Auge  und  einer  temporalen  Pupille  nach  den  Bingen,  so  erschienen  sie 
erhaben  als  kreisförmige  Wülste.  Mit  einer  nasalen  Pupille  erschienen 
die  Ringe  als  kreisförmige  Gruben  (vertieft).  In  beiden  Fällen  waren 
die  Hinge  an  den  äufseren,  bezw.  den  inneren  Rändern  von  einem 
schwarzen  Bande  umgeben,  das  wir  als  „Schatten^  deuten,  und  zwar  in 
dem  Falle,  wo  die  Ringe  erhaben  erscheinen,  als  Schatten  der  der  Ringe 
auf  der  Fläche,  im  anderen  Falle  als  Schatten  der  Fläche  auf  den  Ringen. 
Das  Auftreten  der  Schattenränder  kommt  nun  auf  folgende  Weise 
zu  Stande.  Blickt  man  mit  einem  Auge  nach  einem  roten  Ringe  auf  blauem 
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Grunde,  so  müssen  infolge  der  Chromasie  des  Auges,  -wenn  dasselbe  aof 
blau  akkomodiert  ist,  die  roten  Strahlen  sieb  hinter  der  Netzhaut  kreuzen. 
Wird   nun   der  die  Pupille  ezcentrisch   machende  Schirm    etwa   bis  lor 
Mitte  derselben  vorgeschoben,  so  fallen  die  roten  Strahlen  nur  noch  aof 
die  dem   Schirm   entgegengesetzte,   die   blauen   nur    noch    auf  die  am 
Schirm   gleiche  Seite.     Infolgedessen  mulk  das  rote  Bild  nach  derselben 
Seite  wie  der  Schirm   projiciert  werden,   das  blaue    nach  der    entgeges- 
gesetzten.    Es  müssen  daher  Ringe  und  Grund  eine  betrftchliche  schein- 
bare Verschiebung  gegeneinander   erleiden,  zufolge  deren    etwa  aaf  do 
linken   Seite   die  Ringe   übereinandergreifen,   während    auf   den   rechts- 
seitigen Rändern   ein   totaler  Lichtverlust   stattfindet.     An    den   rechts- 
seitigen Rändern  entsteht  daher  ein  schwarzes  Band,  das  -wir  in  der  ob« 
angegebenen   Weise   als   Schatten   deuten,   und   eben    das  Auftretn 
dieses  scheinbaren  Schattens  ist  es,  was  uns  die  Ringe  erhaben  oder  n^ 
tieft  sehen  läfst 

Es  fragt  sich  nun  weiter,  wie  kommen  wir  dazu,  den  schwanei 
Rand  als  einen  Randschatten  zu  deuten?  Weil,  yne  der  Ver£user 
durch  eine  mathematische  Betrachtung  zeigt,  bei  der  Beleuchtung  einer 
schräg  oder  auch  vertikal  vor  dem  Auge  liegenden  Ebene  die  in  die  Eben« 
einschneidenden  oder  aus  ihr  heraustretenden  Ränder  vertiefter  Ornbeo 
oder  erhabener  Wülste  in  einer  sehr  viel  gröfseren  Zahl  von  Fälia 
dunkler  erscheinen  müssen,  als  die  Ebene,  bezw.  die  uns  zugewandte 
Fläche  der  Gruben  und  Wülste  selbst.  Blicken  wir  z.  B.  nach  linb  ii 
die  Gruben,  so  müssen  die  uns  zugewandten  Ränder  dunkel  erscheinea, 
wenn  die  Lichtquelle  auf  der  linken  Seite  liegt.  Wandert  die  Lichtquelle, 
bis  sie  senkrecht  über  den  Gruben  steht,  so  sind  die  Ränder  immer  noei 
beträchtlich  dunkler  als  der  Grund,  sie  bleiben  es,  bis  die  Lichtqoelk 
bis  zu  einer  Neigung  von  45^  nach  rechts  gerückt  ist.  Indem  wir  di« 
geringeren  Beleuchtuiigschancen  erhabener  oder  vertiefter  Ränder  e^ 
fahrungsgemäfs  kennen,  deuten  wir  jene  dunklen  Streifen  an  den  farbig« 
Ringen  als  Erhabenheiten  oder  Vertiefungen. 

MsüMANN  (tieipzig). 

B.  BouRDON.  Becherches  snr  la  succession  des  phdnomenes  psycholosiqQM- 
2?€r.  philosophique.  XVIII.  No.  3.  (1893.)  S.  226—260. 

Die  Versuche,  welche  einen  Beitrag  zur  Lehre  von  den  V^orstellongs. 
verbindimgen  geben  wollen,  sind  in  der  Weise  angestellt  worden,  diii 
der  Experimentator  mehrere  Personen  bat,  im  Anschlufs  an  ein  von  iha 
ausgesprochenes  Wort  bezw.  einen  Buchstaben  jedesmal  sofort  niederro- 
schreiben,  was  ihnen  zuerst  in  den  Sinn  käme.  Jeder  Versuch  (Fr&g« 
und  Antwort)  währte  etwa  vier  Sekunden.  Detaillierte  Angaben  über  <'i* 
Versuchsanordnimg  fehlen  leider;  ebenso  erfahren  wir  über  Gescbleclt. 
Alter,  Beruf  u.  s.  w.  der  Versuchspersonen  nichts.  Bodrdon  teilt  vi« 
Gruppen  von  Versuchen  mit: 

1.  Association  einer  beliebigen  Vorstellung  im  AnschluTs  an  ein« 
Buchstaben.  Hier  zeigt  sich  ein  starkes  Hervortreten  des  phonetiscbei 
Einflusses  gegenüber  dem  graphischen.  (Graphische  Ähnlichkeit  würd* 
zwischen  c  und  canot,  phonetische  zwischen  k  und  demselben  TTon« 
bestellen. "5 
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2.  Association  eines  Buchstaben  mit  einem  anderen.  Hier  ist  be- 
merkenswert, dals  die  Fälle  der  Association  nach  Ähnlichkeit  (z.  B.  b 
und  p)  häufiger  sind  als  diejenigen  nach  Kontiguität  im  Alphabete. 

8.  Association  einer  Farbe  im  Anschlufs  an  einen  Buchstaben. 
BouBDON  findet,  dafs  zwischen  Buchstaben  und  Farben  keine  konstante, 
enge  und  unerklärliche  Verbindung  bestehe.  Seine  Folgerung,  dafs  damit 
ein  Argument  gegen  gewisse  Theorien  über  die  „audition  color^e*'  gegeben 
sei,  erscheint  mir  nicht  gerechtfertigt;  vielmehr  lassen  jene  Ergebnisse 
nur  den  Schlufs  zu,  dafs  unter  seinen  Versuchspersonen  niemand  war, 
der  jenes  immerhin  seltene  und  abnorme  Phänomen  besafs. 

4.  Association  eines  Wortes  mit  einem  anderen.  Es  stellte  sich 
heraus,  dafs  nicht  sowohl  lautliche  Ähnlichkeit,  als  die  Bedeutung 
für  die  Association  von  Worten  untereinander  mafsgebend  ist.  In  den 
weitaus  meisten  Fällen  waren  die  associierten  Vorstellungen  den  asso- 
ciierenden  homogen  und  koordiniert« 

Betreffs  der  Schlüsse,  die  Boübdox  aus  den  individuellen  Besonder- 
heiten der  Associationsergebnisse  auf  Veranlagung  und  Charaktereigen- 
schaften der  associierenden  Personen  glaubt  ziehen  zu  können,  und  in 
Betreff  weiterer  Einzelheiten  verweise  ich  auf  den  Artikel  selbst. 

W.  Stern  (Berlin). 


P.  Cabus.    Le  Probleme  de  la  con8clence  dn  moi.    Trad.  de  Vanglais  par 
Monod.    Paris.    F.  Alcan.    1893.    144  S.    Fr.  2.50. 

Die  Schrift  behandelt  in  ansprechender  Weise  einige  wichtige 
Probleme,  welche  sich  auf  das  Selbstbewufstsein  beziehen,  und  zwar  zu- 
nächst die  Natur  des  Selbstbewufstseins,  hierauf  die  Bedeutung  der  Zu- 
stände des  Bewufstseins  und  die  Telepathie  der  Seele,  sodann  die  durch 
die  Erfahrung  gegebenen  Thatsacben  und  ihre  Tragweite,  femer  Ver- 
gnügen und  Schmerz,  die  Natur  der  Seele,  die  Befiexbewegung,  Empfin- 
dungen und  Ideen,  die  Entstehung  des  Bewufstseins,  Sitz  des  Bewufst- 
seins, Erhaltung  der  Form,  Tod  und  Unsterblichkeit,  Theismus.  —  Im 
allgemeinen  werden  wenig  neue  Gedanken  geboten.  Meist  erscheinen 
bereits  vorhandene  in  neuem  Gewände  oder  mit  einigen  Erweitenmgen. 
Aber  als  Einführung  in  die  auf  das  Selbstbewufstsein  bezüglichen 
Probleme  und  als  Anregung  zum  weiteren  Versenken  in  dieselben  ist  die 
vorliegende  Schrift  sehr  zu  empfehlen.  Max  Giesslkr  (Erfurt). 

Fr.  Hitschmann.  Der  Blinde  und  die  Kunst.  Vierteljahrsschr.  f,  wissenschaftl 
PhOos.  Bd  XVU,  3.  S.  312—320.  (1893.) 
Neben  fremden  teilt  H.  vor  allem  seine  eigenen  Erfahrungen  über 
den  Einflufs  der  Kunst  auf  das  Innenleben  des  Blinden  mit  Derartige 
Selbstbeobachtungen  sind  um  so  schätzenswerter,  je  seltener  sie  sich  bei 
anormalen  Menschen  finden  und  je  ergiebigere  Fundgruben  für  die 
Psychologie  sie  bilden. 

H.  hält  den  Einflufs  der  Kunst  auf  den  Lichtloten  '^ 
als  auf  den  Sehenden,  da  einerseits  bei  jenem  das  Jy 
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sich  erregter,   andererseits   das  Interesse    nicht    auf   Aulsere  Eindrfteb 
abgelenkt  ist. 

Die  bildenden  Künste  bieten  zu  wenig  Mateidal«  die  mnaikaliaeka 
Empfindungen  nichts  Abnormes.  Daher  beschränkt  sich  H.  anf  & 
Poesie.  Den  GenuTs  dieser  hält  er  für  uneingeschränkt,  sobald  es  äek 
lediglich  um  die  Darstellung  des  Psychischen  handelt,  "wie  nameDtUcha 
der  Lyrik.  Bei  der  Schilderung  der  Aufsenwelt  wie  in  £pen  und  'R4>™— ** 
wo  die  Charaktere  aus  der  „Umgebung^  sich  entwickeln,  kommt  ds 
Blinde  nicht  zum  vollen  GenuTs.  Er  ist  hier  auf  Surrogatrorstellimg« 
angewiesen.  Allerdings  sollen  diese  oft  eine  merkwürdig  VoUstftndigktt 
erlangen,  was  H«  durch  das  Gedicht  eines  Blinden  zu  beweisen  sock, 
welches  bei  der  Schilderung  der  „Maiensonne"  eine  Reihe  von  Firb» 
bildem  enthält.  Hierbei  hat  H.  leider  verfehlt,  das  Alter  mid  da 
Bildungsgrad  des  Dichters  vor  seiner  Erblindung  anzugeben.  Über]iM|( 
scheint  mir  die  einmal  vorhandene  Sehfähigkeit  viel  zu  w^enig  beriek- 
sichtigt  zu  sein,  wenn  auch  die  Erblindung  bereits  vor  20  Jahren  eia- 
trat.  Ob  auch  ein  Blindgeborener  von  dem  „Funkeln  und  Blitxen  der 
Diamantspitzen",  von  „der  Smaragde  bläulich  Grün  auf  dem  weilsa 
Grund^*  sprechen  wird,  mufs  erst  erwiesen  werden.  Auch  sonst  ns» 
schätzt  H.  den  Einflufs  der  Gesichtseindrücke  selbst  bei  Schilderosgs 
rein  psychischer  Vorgänge.  Wieviele  Stimmungen,  Lieidenschaften  ett 
entstehen  durch  Gesichtseindrücke  und  werden  dann  durch  deren  SäS^ 
derung  wachgerufen!  Eine  so  strenge  Scheidung  zwischen  d&r  du 
Stellung  des  Milieu  und  der  inneren  Zustände  entspricht  nicht  da 
Thatsachen.  — 

Unter  den  JEtomanen  nehmen  nur  die  „Bildungsromane^,  wie  IfSiHi 
Meister^  eine  Sonderstellung  ein.  Warum  der  Genufs  anderer  RomaBf  " 
so  gering  sein  soll,  ist  nicht  ersichtlich.  Denn  die  Charaktere  gehe 
doch  nicht  aus  den  toten  Gegenständen  der  äuTseren  Umgebung  hem:. 
sondern,  wie  H.  wohl  selbst  durch  die  Worte  „aus  dem  Charakter  iff 
Umgebung"  andeutet,  aus  den  umgebenden  sozial en,  familiären  us- 
anderen  psychologischen  Verhältnissen.  Warum  soll  für  diese  der  Bliflii* 
weniger  Verständnis  haben. 

Ganz  besonderes  Interesse  nimmt  der  Blinde  an  Dialogen,  NoTellai 
und  vor  allem  an  Dramen,  sobald  deren  Wert  und  Wirkung  nicht  ii 
der  Darstellung  liegt  (Theaterdramen).  Daher  hält  H.  den  Blinden  fti 
den  geeignetsten  Beurteiler  des  ästhetischen  Wertes  eines  Dramaä. 
namentlich  was  die  sprachliche  Vollkommenheit  und  den  Rhythmus  m- 
langt.  Hierfür  soll  der  Blinde  einen  so  ausgeprägten  Sinn  haben,  dAU 
er  in  der  Poesie  jeden  metrischen  Fehler,  in  der  Prosa  jeden  unwill- 
kürlich eingestreuten  Vers  mit  gröfster  Leichtigkeit  und  ohne  groük 
Aufmerksamkeit  bemerkt.  Mit  Recht  führt  H.  diese  interessante  Th*t- 
sache  auf  die  einseitige,  daher  auch  um  so  vollkommenere  Ausbildung  d« 
Gehörs  zurück!  Dagegen  wird  man  der  Folgerung,  daTs  der  Blinde  d« 
kompetente  Beurteiler  eines  Kunstwerks  ist,  nicht  beitreten  können.  H.unte^ 
schätzt  wiederum  den  ästhetischen  Wert  der  Gesichtsempfindung.  Das  Spiel 
eines  Dramas  ist  an  und  für  sich  von  hoher  künstlerischer  Bedeut^ing 
—  Recht  bemerkenswert  ist  noch  die  Beobachtung  des  Verf.,  dafs  die  Nach* 
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lüimung  von  Geräuschen,  z.B.  der  Irünstlick  erseugte  Donner,  störend 
und  zerstreuend  auf  den  Blinden  wirkt  Sollte  diese  Thatsaobe  nicht 
rein  suhjektiver  Natur  sein,  so  liefse  sie  noh  kaum  durch  den  Satz  er- 
kliren,  dafs  solche  Gehörseindrücke  nur  die  Illusion  yerst&rken,  aber 
nicht  hervorbringen  können.  Warum  dieses?  Vielmehr  scheint  im  Gegen- 
teil das  Fehlen  des  Gesichtssinnes  als  einer  Kontrolle  die  Illusion  zu 
stark  werden  zu  lassen  und  dadurch  das  unangenehme  GefQhl  der  Wirk- 
lichkeit des  Donners  zu  veranlassen.  Auch  die  einseitige  Bichtung  der 
Aufmerksamkeit  auf  die  Gehörswahmehmung  tr&gt  zur  Erhöhung  der 
Illusion  bei. 

Am  Schlufäe  sucht  H.  noch  die  Bedeutung  der  Kunst  für  die  psy- 
chische Entwickelung  des  Blinden  näher  zu  bestimmen  und  findet  sie 
a)  in  der  Bereichertmg  des  Geistes  mit  Vorstellungen,  des  Gemütes  mit 
Xmpfindnngen,  b)  in  der  Ausbildung  einer  idealen  Gesinnung. 

Abtrüb  Wbbsohvbb  (Berlin). 

Tb.  Lipps.  Der  Begriff  der  Verschmelning  und  damit  Znsammenlittiigendes 
in  Stumpfs  Tonpsychologi^.  Bd.  II.    Phäoa,  Mmtatsh,  28.  S.  547— &91. 

Verfasser  bemüht  sich  ebenso  vergeblich,  wie  andere  vor  und  nach 
ihm,  dem  STUMPPschen  Begriff  der  Tonverschmelzung  ein  völliges  Ver- 
ständnis abzugewinnen,  und  kommt  zu  dem  Besultate,  dafs  die  Fort- 
setzung der  „Tonpsycholog^ie'^  namentlich  bei  der  Durchführung  der 
Theorie  von  Konsonanz  und  Dissonanz  oder  von  Harmonie  tmd  Dis- 
harmonie ihren  Autor  werde  veranlassen  müssen,  jenen  Grundbegpriff  zu 
revidieren.  Aus  der  Einzelerörterung,  die  Lipps  auch  Gelegenheit  gibt 
seine  eigenen  früher  (in  den  „Grundthatsachen^  und  den  „Psychologischen 
Studien^)  mitgeteilten  Ansichten  zu  erläutern  oder  zu  rechtfertigen,  seien 
folgende  Punkte  besonders  hervorgehoben. 

Stümpps  „Empfindungen**,  die  aus  einem  Klange  oder  Zusammen- 
klange analysiert  werden  können,  sind  nach  Lipps  nicht  überall  als 
bewufst  zu  denken,  sondern  müssen  vielfach  in  dem  Sinne,  wie  er  von 
Lipps  festgestellt  wird,  als  ein  unbewufst  Psychisches  angesehen  werden. 
TJnbewufste  Empfindungen  sind  potenziellen  Empfindungen  gleichzusetzen, 
d.  h.  solchen  psychischen  Elementen,  die  als  Bestandteile  oder  unmittel- 
bare Bedingungen  oder  Faktoren  in  dem  BewuXstseinsinhalte  eines 
Momentes  nachgewiesen  werden  können.  Das  IJnbewufste  in  diesem 
Sinne  dürfte  auch  als  Unbemerktes  bezeichnet  werden.  Es  knfipfen  sich 
daran  satirische  Ausfälle  gegen  ^gehimkimdige^  Psychologen,  gegen  die^ 
einseitige  Neigimg  Modemer,  alles  physiolog^h  zu  interpretieren. 
Sodann  wird  die  Gefahr  psychologischer  Allgemeinbegriffe  treffend  ge- 
würdigt und  an  der  Behandlung,  die  Stumpf  der  Aufmerksamkeit  hat 
angedeihen  lassen,  schlagend  illustriert.  Eine  Verstärkung  der  Em- 
pfindungen wird  nach  Lipps  durch  die  Aufmerksamkeit  nicht  bewirkt. 

Auch  nach  dem  Verfasser  (wie  nach  Cobkblius,  Natorp  u.  a.)  sind 
Verschmelzung  und  Analyse  Wechselbegriffe,  so  dafs  jene  aufhört,  wenn 
oder  soweit  diese  stattfindet,  während  bekanntlich  Stumpf  die  Ver- 
schmelzung auch  nach  der  Analyse  einfach  fortbestehen  läfst.  Die 
Ablehnung  der   „spezifischen   Synerg^ie*''  führt  den  Verfasser  sodann  zu 
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einer  Bechtfertigung  seiner  Theorie  der  Harmonie  und  Disliarmoiiie. 
Nicht  ganz  gerecht  wird  er,  wie  uns  scheint,  der  SruMPFSchen  Annahme 
eines  „räumlichen  Grundkapitals**  bei  der  Gehörslokalisation.  Die  Filuj^- 
keit,  die  Eindrücke  des  rechten  von  denen  des  linken  Ohres  za  scheiden, 
mufs  allerdings  als  eine  ursprüngliche,  nicht  erst  durch  Assoziationen 
vermittelte  angesehen  werden,  so  schwer  es  bei  dem  jetzigen  Stande 
unseres  Wissens  auch  sein  mag,  darüber  verst&ndliche  und  sichere  Aus- 
sagen zu  machen.  Zum  Schluis  wendet  sich  Verfasser  noch  mit  Becht 
gegen  Stumpfs  Behauptung,  dafs  ein  Zusammenklang  als  Gkuizes  die  Hohe 
des  tiefsten  Tones  habe,  und  gegen  die  Konstruktion  der  Ellangfarbe  ins 
den  Tonfarben  der  einzelnen  den  Klang  bildenden  Töne. 

0.  KüLPE  (I^eipzig). 

Alfred  J.  Bitter  yok  Dütcztkski.  Beurteilung  und  BegriiEibüdiiiic  ^ 
Zeitintervalle  in  Sprache,  Vers  und  Mnsik.  Psycho-philosophiecl» 
Studie  vom  Standpunkt  der  Phjsiolog^ie.  Leipzig.  Schulze.  1^1 
Der  Inhalt  der  vorliegenden  Arbeit  ist  ein  sehr  mannig&ltiger. 
Verfasser  bietet  uns  theoretische  Erörterungen  über  Bhythmus  in  Sprache 
xmd  Musik,  über  Reim  und  Alliteration,  über  Versmafse  und  metrisciie 
Prinzipien  im  allgemeinen,  über  Einfluls  des  Sprechens  und  des  in- 
hörens  von  Takten  auf  Blutumlauf  und  Atmung,  über  Naturalismus  is 
der  Dichtkunst,  Erziehung  der  Sinne;  sodann  erhalten  "wir  eine  l&ngere 
„Abschweifung"  über  Begriffsbildung  und  ein  npsychophysikalisebei 
Definitionsverfahren",  an  das  sich  „die  moderne  Philosophie*^  »wird  bAHa 
müssen*',  „wenn  sie  nicht  wieder  zur  Sophistik,  Dialektik  und  dergleieba 
Klopffechtereien  herabsinken  will**  (S.  19);  endlich  teilt  der  \erhs» 
einige  Experimente  über  Hörfähigkeit  und  Blutumlauf  mit,  \im  dem 
willen  Referent  die  Arbeit  für  erwähnenswert  hält.  Die  Sprache  d« 
Verfassers  ist  eine  ganz  absonderliche.  Sein  Lieblings'wort  ist  du 
schreckliche  „diesbezüglich '',  er  schreibt  konsequent  „Accelleration**  ob'^ 
bildet  für  „beschleunigen**  das  kühne  Wort  „sich  accellieren** ;  er  kemff 
eine  „Muscula  densor  tympanii'*,  ein  Foramen  spinosus**,  eine  „Art^ 
temp.  superfictalis",  einen  Singularis  „die  Intervalle**  u.  s.  w.  und  tö^ 
sichert  uns  zum  Schlufs  seiner  Schrift;  „Wir  Deutsche  —  ich  mein« 
Österreichisch-Deutsche  —  vernachläfsigen  unsere  Sprache  in  ganx  ff'\ 
wissenloser  Weise**  (S.  47),  wozu  er  zahlreiche  und  treffende  Argumeffi«! 
beigebracht  hat. 

Die  Geringschätzung,    mit   der  der  Verfasser  von  den  Philosoph«  i 
spricht,    wird  jeder   vernünftige    Leser   entschuldigen,    denn   wie  kaö 
man   schätzen,  wen  mau  nicht  kennt?  Mit  Emphase  versichert  uns  ^1 
DuTCZYKSKi,   „über   den   Zeitsinn    selbst   ist    au fser ordentlich    wenig  p\ 
schrieben  worden**  (S.  21),  und  dabei  sind  ihm  von  der  gaDzenZeitsinnlitteitnr| 
nur  ViERORDTS  und  Machs   Schriften   bekannt.    Aufserdem    verstellt 
Verfasser  die  wenigen  ihm  bekannten  Experimente  vielfach  falsch.  Er  wrf| 
nicht,  dafs  gegen  Bbückes  Versuche,  skandierende  Sprech bewegiugen 
registrieren,  längst  der  Einwand  gemacht  ist,  dafs  skandierendes  Sprecl 
etwas  völlig  anderes  ist  als  das  freie  künstlerische  Deklamieren,  wie 
dem  ästhetischen  Eindrucke  entspricht,  und  beiViERORDTs  Experiment  ül 
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die  Unterschiedsempfindlichkeit  ftir  Zeitgröisen  bei  zwei  synchron 
schlagenden  Metronomen  sieht  er  nicht,  daüs  es  sich  um  ein  Urteil 
über  Simultaneit&t  handelt  (8.  20). 

Immerhin,  der  experimentelle  Teil  der  Arbeit  ftkhrt  zn  einigen 
erwähnenswerten  Ergebnissen.  Da  der  Verfasser  der  Meinung  ist,  dals 
wir  eine  Zeitgröfse  nur  beurteilen  können,  wenn  wir  in  uns  eine  innere 
Periode  besitzen,  an  der  wir  das  gehörte  Intenrall  bemessen  (aber  woran 
bemessen  wir  die  innere  Periode?),  so  fragt  er  nach  der  physiologischen 
Basis  derselben.  DaTs  es  eine  solche  geben  muls,  ist  ihm  nicht  zweifel- 
haft. Zwischen  der  Frequenz  und  Stärke  der  Herzkontraktionen  eines  In- 
dividuums und  i  dem  Bhythmus  seines  Sprechens,  seines  Gehens  u.  s.  w.  be- 
stehe eine  ^Koordination".  Durch  wiederholte  Pulsz&hlungen  an  mehreren 
Beobachtern,  vor,  während  und  nach  einem  Gespräche,  einer  Bede  oder 
Deklamation  hat  sich  der  Verfasser  tlberzeugt,  dafs  die  Zahl  der  Arsen 
in  der  Bede  häufig  mit  der  Zahl  der  Herzschläge  auffallend  übereinstimmt, 
daXs  die  besonders  betonten  Silben  vielfach  mit  Pulsschlägen  zusammen- 
fallen. Er  bringt  eine  Beihe  von  Thatsachen  bei,  um  zu  beweisen,  dafs 
beim  passiven  Anhören  von  Takten  oder  dem  natürlichen  Sprach- 
rhythmus eine  Akkommodation  der  Herzthätigkeit  und  des  Atmens  an 
den  gehörten  Bhythmus  stattfinde;  Thatsachen,  die  übrigens  meist  be- 
kannt waren.  In  der  Pulsperiode  findet  nun  der  Verfasser  auch  das 
gesuchte  innere  Zeitmafs.  Der  Einwand,  dafs  wir  diese  Periode  doch 
nicht  wahrnehmen,  stört  den  Verfasser  nicht.  „Sobald  wir  permanent 
an  eine  Erscheinung  gewöhnt  sind  (sie !),  so  werden  wir  diese  schlielslich 
überhaupt  nicht  mehr  beachten,  und  so  könnte  es  ja  wohl  sein,  dafs  wir 
dieses  Mafs  unbewulst  verwenden.*'  (S.  28). 

Das  Vorhandensein  dieser  Periode  wird  aber  auiserdem  experi- 
mentell bewiesen,  indem  der  Verfasser  zeigt,  dafs  unser  Gehör  durch 
den  Pulsschlag  beeinflufst  wird.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  ein  „Läute- 
werk", welches  alle  Sekunde  einen  Schlag  auslöste,  aus  solcher  Entfernung 
beobachtet,  dafs  man  die  Schläge  bei  aufmerksamem  Horchen  eben  noch 
hören  konnte.  Es  fragte  sich,  „welche  Wirkung  der  mit  dem  Pulse 
synchrone  und  welche  der  ungleichzeitige  Glockenschlag  auf  das  Gehör 
ausübte".  Indem  es  dem  Verfasser  bisweilen  gelang,  „einen  Moment  zu 
erhaschen,  in  welchem  der  Puls  genau  60  Schläge  pro  Minute  aufwies", 
bezw.  in  dem  der  Puls  künstlich  auf  60  Schläge  gebracht  wurde  und  Ai^nn 
das  Läutewerk  so  in  Thätigkeit  gesetzt  ward,  dafs  es  mit  dem  Pulse 
synchron  schlug,  zeigte  sich,  dafs  in  diesem  Falle  die  Hörfähigkeit  ge- 
steigert war,  die  Schläge  konnten  in  gröfserem  Abstände  vernommen 
werden.  Das  Ergebnis  ist  darum  aufifallend,  weil  man  bei  den  zahl- 
reichen Versuchen  über  Aufmerksamkeitsschwankungen  bei  minimalen 
(^ehörreizen  niemals  etwas  Derartiges  beobachtet  hat;  es  wird  völlig 
zweifelhaft,  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dafs  der  Verfasser  den  Puls 
seiner  Versuchspersonen  (bezw.  den  eigenen  Puls)  niemals  registrierte 
und  das  Läutewerk  mit  einer  Schnur  ausschaltete,  während  er  den 
(Aorten-)  Puls  der  Versuchsperson  betastete,  also  jedenfalls  sich  einer 
sehr  unsicheren  Versuchstechnik  bediente. 

Die   Krönung   des  Werkchens  bilden  a  den  der 
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y«r£as8er  ans  diesen  Vertuchen  zieht,  und  2.  seine  Erkllrang  4m  fr 
gebnisses.  Die  SoMnTsfolgerong  ist  diese:  „Doroh  diese  Beobeohto^ 
und  Befunde  ist  der  Beweis  zur  Genüge  erbracht,  dafe  der  Pols  auf  du 
(MtöT  einwirkt  und  ein  periodisches  Pergeptiongmaximmn  existittt; 
daraus  folgt,  dafs  mit  unserem  Gehör  auch  unsere  BegrÜE^bildmig  besii- 
flufst  werden  mufs,  und  dafs  wir  somit  jene  YergleichidnterTalle  besits6L 
welche  wir  gesucht  haben,  und  die  für  die  Perseption  der  Zeitcte 
richtiger  für  die  Belation,  welche  die  Kausalit&t  der  Zeit  snr  Begiift- 
bildung  abgiebt,  unbedingt  notwendig  ist""  (S.  86—86).  Die  Erkllra« 
endlich,  durch  die  jene  Steigerung  der  GehörsschweUe  durch  den  Aort«- 
stofs  begreiflich  gemacht  wird,  erhalten  wir  in  den  Worten :  yJZ/om  Be- 
weise einer  Beeinflussung  des  Hörens  durch  den  Polssohlag  brmnoht  mfi 
sich  nunmehr  nur  das  Gesetz  der  Superposition  der  Schwia- 
gungen  zu  ▼ei^egenwärtigen''  (S.  82),  und  um  ja  keinen  Zweiftl  n 
lassen,  wie  diese  9Sux>erposition*'  gemeint  sei,  wird  dieser  Bemerkuflg  dm 
andere  voraufgeschickt,  „dafs  man  bei  Beobachten  des  TrommelfiBUH 
mit  dem  Ohrenspiegel  ganz  deutlich  sehen  kann,  wie  nicht  nur  du 
Trommelfell,  sondern  das  ganze  innere  Ohr  unter  der  Wirkung  d« 
Pulses  zu  leiden  hat.  Man  sieht  es  pulsieren"  (ähnlich  S.  34).  Es  sobemt 
dafs  die  Vorstellungen,  die  der  Verfasser  über  physikalische  Saftn- 
Positionen  hat,  seinen  logischen  Superpositionen  nichts  nachgeben. 

MiUMAinr  (iJeipsigX 


FsivuL.    Fehlen  des  Ermüduigsgeftthles  bei  einem  TMUker.    Nmrd 

Cmtralbl  XU.  No.  13.  S.  484—436.  (1893.) 
In  einem  Falle  von  Tabes  dorsalis  mit  Ataxie,  die  an  den  unteren 
Extremitäten  stärker  hervortritt  als  an  den  oberen,  und  links  wiedeniB 
besser  ausgeprägt  ist  als  rechts,  und  mit  herabgesetzter  Sensibilität,  die 
ebenfalls  links  am  ganzen  Körper  sich  mehr  zeigt  als  rechts,  beobaohtet 
Verf.  ein  Fehlen  des  Ermüdungsgefühles  in  den  oberen  Extremitttao. 
Dieses  zeigte  sich  namentlich  darin,  dafs  Patient  25  Minuten  die  Amt 
in  horizontaler  Lage  gestreckt  halten  konnte  ohne  gleichseitiges  oder 
folgendes  Ermüdungsgefühl.  Nur  bei  geschlossenen  Augen  sank  der 
linke  Arm  infolge  der  gröfseren  Sensibilitätsstörung  allmählich  heruiter, 
so  dafs  er  in  10 — 15  Minuten  das  Sopha  berührte.  Ähnliche  Versneke 
mit  den  unteren  Extremitäten  liefsen  sich  wegen  Darm-  und  Blasea- 
beschwerden  nicht  anstellen. 

Diese  auffallige  Thatsache  glaubt  Verf.  durch  die  Senaibilitätsstönoi; 
um  so  weniger  erklären  zu  können,  als  Tabiker  mit  völliger  Anästhesie  is 
den  oberen  Extremitäten  normales  Ermüdungsgefühl  zeigten,  so  dals  n^ 
7  Minuten  langem  Strecken  des  Armes  schon  konvulsivische  Zuckung 
eintraten.  Vielmehr  fehlte  in  diesem  Falle  die  Schmeneempfindung  in 
den  betreffenden  Muskeln,  vielleicht  infolge  einer  besonderen  anato- 
mischen Ursache.  Die  Schmerzempfindung  zeigt  nämlich  nicht  dei 
höchsten  Grad  der  Kontraktionsf&higkeit  an,  sondern  schützt  und  warst 
nur  vor  Erschöpfung  der  Muskelkraft. 

Abthub  WaiscHNBit  (Berlin). 
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SoMMja.  Dia  Dystosto  als  ftanktio&elU  Stitanuif .  Archiv  für  Psychiatne 
XXV,  8.  S.  668.   (1898.) 

Dm  Symptom  der  Dytlezie  besteht  nach  Bieuk  darin,  da£i  ^wiBse 
Menschen  nur  eine  geringe  Anaahl  von  Worten  hintereinander  laut  oder 
leise  lesen  können,  „wahrend  die  sorgfUtigste  augenarztliche  Unter- 
suchung die  Abwesenheit  aller  jener  bekannten  Ursachen  verminderter 
Ausdauer  nachweist^. 

Gbgpenüber  anderweitiger  Auffassung  betont  nun  Sommsb  unter  Bei- 
bringung zweier  ausführlich  beschriebener  Fälle,  daXs  die  Dyslexie,  bei 
welcher  Leistungsfähigkeit  und  Leistungsunfähigkeit  aufeinander  folgen, 
ein  Typus  der  funktioneilen  Störungen  ohne  grob  anatomische  Zer- 
störung der  Nervensubstanz  ist,  und  dafs  in  den  Fallen,  wo  bei  Dyslexie 
ein  anatomisch  nachweisbarer  Hixliherd  vorhanden  ist,  diese  Störung 
als  Femwirkung  des  Herdes  auf  anatomisch  intakte  Gehimteile  auf- 
gefafst  werden  mufs,  dafs  demnach  eine  Lokalisation  eines  y^esecentrum** 
in  diejenigen  Gehimpartien,  die  nach  der  klinischen  Beobachtung  von 
Dyslexie  bei  einem  Menschen  zerstört  gefunden  werden,  prinzipiell 
falsch  ist.  PsRBTTi  (Grafenberg). 

KsiEfl.  Dia  einsaitigeB  eentralaa  flehstönuigeii  und  deren  Beaieliiuigen 
zur  Hysterie.    Neurolog.  CentraXbl  1898.  No.  17. 

£s  kann  nicht  mehr  in  Zweifel  gezogen  werden,  dafs  bei  der 
Hysterie  einseitige  Sehstörungen  ohne  abnormen  Augenspiegelbefund 
vorkommen,  deren  hauptsächliche  Symptome  Herabsetzung  der  Seh- 
schärfe, gewöhnlich  ohne  wesentliche  Störung  der  Pupillarreaktion  auf 
Lichteinfall,  konzentrische  Einengung  des  Gesichtsfeldes  und  eine  voll- 
kommen typische,  der  Farbenempfindung  des  normalen  Auges  in  der 
Peripherie  der  Netzhaut  und  der  Fovea  centralis  bei  stark  herabgesetzter 
Beleuchtung  entsprechende  Farbensehstörung  sind.  Die  Annahme,  daXs 
diese  Störungen  iseutraler  Natur  sind,  stützt  sich  auf  ihr  Vorkommen  bei 
Hysterie  gleichzeitig  mit  anderen  unzweifelhaft  zentral  bedingten 
Symptomen,  wie  Sensibilitätsstörungen  der  Hornhaut,  Bindehaut,  Geeichts- 
haut  u.  8.  w.,  sowie  auf  die  Möglichkeit  der  Beeinflussung  durch  Sug- 
gestion und  auf  ihre  Abhängigkeit  von  der  Aufmerksamkeit  des  Betrof- 
fenen. Aber  nach  unserer  Kenntnis  von  dem  cerebalen  Faserverlauf  der 
optischen  Bahnen  beim  Menschen  kann  die  Läsion  einer  sentralwärts 
vom  Chiasma  und  den  primären  Opticusganglien  gelegenen  Stelle  keine 
einseitige  Sehstörung  hervorrufen. 

Man  wird  die  einseitige  hysterische  Sehstörung,  deren  Erscheinungen 
sich  am  natürlichsten  durch  eine  zu  vorübergehender  Leituags- 
erschwerung  führende  Kompression  des  Sehnerven  in  der  Gegend  des 
Foramen  optioum  erklären  lassen,  gleichwohl  auf  eine  cerebrale  Ursache 
zurückführen  können,  und  zwar  auf  eine  cerebrale  Gefäfsinner- 
vationsstörung;  eine  derartige  Innervationsstörung  mit  der  Wirkung 
einer  Gefäüserweiterung  wird  dort  Symptome  machen,  wo  sie  direkt  eine 
mechanische  Wirkung  ausüben  kann,  also  da,  wo  die  Nerven  durch  enge 
Kanäle  hindurchtreten,  beim  Sehnerven  am  Foramen  opticum. 

Als  disponierendes  Moment  für  das  Zustandekommen  der  hyste- 
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rischen  Sehstörungen,  yielleiclit  auch  der  hysterischen  Motilitftta-  tmd 
Sensibilit&tsstOrungen  überhaupt,  möchte  K.  —  allerdings  einstwailai 
noch  hypothetisch  —  einen  mangelhaften  Markgehalt  der  betreffenden 
Nerrenfaseni,  also  gewissermalsen  eine  Entwickelungshemmnng  ansehen. 

Pbbbtti  (Grafenberg). 

Mobitz  Bividikt.  Hypaotismns  nnd  Suggestion.  Eine  klinisch-psycho- 
logische Studie.    Leipsdg  und  Wien.    1894.    M.  Breitenstein.    90  S. 

Das  Werk  Bivbdikts  ist  eines  jener  Opera,  die  man  am  liebsun 
unberührt  und  unbesprochen  lielse,  wenn  es  sich  nicht  doch  am  Ende 
empfehlen  würde,  ihm  die  Warnung  mit  auf  den  Weg  zu  geben:  hie 
niger  est,  hunc  tu,  Romane,  caveto! 

Ein  wimderliches  Werk  in  der  That,  dem  man  die  Bezeichnung  einer 
„klinisch-psychologischen  Studie^,  die  ihm  Benedikt  gegeben,  vielleicht 
zugestehen  kann,  wenn  auch  in  einem  anderen  Sinne,  wie  er  es  wah^ 
scheinlich  beabsichtigt  hat.  Was  zunächst  den  wissenschaftlichen  Teil 
anbetrifft,  so  werden  wir  uns  hier  ohne  besondere  Schi^erigkeiten  mit 
Bbkedikt  verständigen  können.  Benedikt  hat  sich  seit  langer  Zeit  mit 
dem  Hypnotismus  beschäftigt,  und  schon  im  Jahre  1880  hat  er  in  einem 
Vortrage  mit  unleugbarem  Geschick  die  Schwierigkeiten  hervorgehoben, 
die  sich  gerade  den  Untersuchungen  über  Hypnotismus  entgegensetien. 
Ein  objektives  Urteil  in  diesen  Dingen  sei  überaus  schwierig,  die  Fehler- 
quellen grofs,  der  Untersuchende  müsse  ebensowohl  wie  sein  Objekt 
volle  Garantie  des  Vertrauens  gewähren,  und  dies  um  so  mehr,  je  schwie- 
riger KontroUversucbe  seien. 

Wie  damals  gegen  die  Leugner,  so  geht  er  jetzt  gegen  die  kritik- 
losen Anbeter  vor,  und  auch  darin  wird  man  ihm  Hecht  geben. 

Benedikt  ist  ein  unbedingter  Gegner  des  Hypnotismus  in  seinei 
Anwendung  als  Heilmittel.  Seiner  festen  Überzeugung  nach  beruhen 
90  Vo  der  vermeintlichen  Heilungen  auf  absichtlicher  oder  unabsichtlicher 
Täuschung,  und  da  die  Hypnose  überdies  eine  Versetzung  in  einen 
minderwertigen  geistigen  Zustand  bedeutet,  so  liegt  ohnehin  in  ihrer 
Anwendung  eine  Gefahr,  vor  der  er  warnt. 

Die  Summe  seiner  Erfahrungen  fafst  er  in  folgenden  4  Gesetzen 
zusanmien  (pag.  69): 

1.  Ohne  Beweis  der  Objektivität  können  hypnotische  Versuche  über- 
haupt nicht  als  wissenschafbliche,  beweisende  Thatsachen  verwende: 
werden. 

2.  Nur  Versuche  an  unbefangenen,  mit  den  Mysterien  der  Hypnose 
unbekannten  Individuen  haben  einen  Wahrscheinlichkeitswert.  Versuche 
an  „Medien"  sind  wertlos. 

3.  Für  diese  Therapie  eignen  sich  im  allgemeinen  nur  sehr  wenige 
Personen  und  sehr  wenige  Zustände.  Wer  die  therapeutische  Wirkung 
der  Hypnose  leugnet,  begeht  daher  ein  kleines  unrecht,  wer  täglich  und 
an  der  Mehrzahl  seiner  Nervenkranken  Versuche  macht,  ist  inkorrekt. 

4.  Der  Umstand,  dafs  die  Hypnose  einen  minderwertigen  geistigen 
Zustand  darstellt  und  sich  bei  fortgesetzten  Versuchen  Hypnotisabilitit 
und  das  Bedürfnis  nach  Hypnose  steigern,  erweisen,   dal^  die  Hypnou- 
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sierung  und  vor  allem  die  Erziehung  zum  Medium  ein  Vergehen  gegen 
die  Sicherheit  des  Lebens  ist. 

In  einem  Nachtrage  (pag.  85)  erweitert  er  diese  Gesetze  an  der  Hand 
neuer  Erfahrungen. 

Bekedult  behauptet  nämlich,  dais  sich  in  jedes  wiederholte  Experi- 
ment mehr  Aufmerksamkeit  und  Klarheit  hineinmische  und  dadurch  um 
so  mehr  Erfahrungen  und  Erinnerungen  aus  dem  wachen  Zustande  in 
den  hypnotischen  hineingetragen  würden,  je  häufiger  die  Versuche 
wiederholt  werden.  Selbstverständlich  nehme  in  demselben  Malse  die 
Täuschung  zu. 

Dies  gilt  ganz  besonders  für  das  posthypnotische  Verhalten,  das, 
wo  es  nicht  Komödie  sei,  durch  das  Auftauchen  von  Erinnerungen  aus 
den  Schlafzuständen  bedingt  werde.  Im  somnambulen  Zustande  tauchen 
Erinnerungen  an  frühere  somnambule  Zustände  auf,  und  wenn  sie  gleichen 
oder  ähnlichen  Inhalt  haben,  so  ergänzen  sie  sich  leicht  gegenseitig. 
Ebenso  gehen  aus  dem  wachen  Zustande  Erinnerungen  in  den  somnambulen 
Zustand  über  und  beeinflussen  das  Verhalten  in  ihm.  Diese  Erinnerungen 
aus  dem  wachen  Zustande  schärfen  die  Aufmerksamkeit  im  somnambulen 
und  erregen  eine  gewisse  Konsequenz  und  Systemisienmg  des  Verhaltens 
die  bei  Unbefangenen  fehlt.  Die  im  Beginne  des  Versuches  antizipirte 
Aufmerksamkeit  kann  den  somnambulen  Zustand  sogar  in  einen  normal 
Bewufsten  umwandeln,  imd  so  erklärt  Bbkbdikt  das  Bätsei  der  Medien- 
fabrikation für  gelöst. 

Bis  hierher  weicht  Benedikts  Schrift  nicht  besonders  von  ähnlichen 
ab,  die  für  oder  gegen  den  Hypnotismus  erschienen  sind  und  deren  Zahl 
nachgerade  zu  einer  recht  beträchtlichen  angewachsen  ist  Hätte  er 
nichts  anderes  gethan,  als  die  Anpreisungen  und  Lobeserhebungen  zurück- 
zuweisen, die  dem  Hypnotismus  von  anderer  Seite  zuteil  werden,  so 
könnte  man  ihn  gpetrost  diesen  Herren  von  der  strengeren  Observanz  über- 
antworten, die  ihm  sicherlich  nichts  schenken  werden. 

Das  ist  aber  leider  nicht  der  Fall.  Benedikt  hat  die  Gelegenheit 
für  günstig  gehalten,  oder  vielmehr,  er  hat  das  ganze  Buch  nur  zu  dem 
Zwecke  geschrieben,  sich  selber  zu  verherrlichen  und  einen  Gegner  herab- 
zusetzen, und  er  thut  beides  in  einer  Art  und  Weise,  die  das  Mals  des 
bei  uns  Gewohnten  und  des  Erlaubten  überhaupt  weit  überschreitet. 

Als  Zöllner  vor  Jahren  sein  Buch  über  die  Natur  der  Kometen  dazu 
benutzte,  um  seiner  persönlichen  Verstimmung  in  einer  Beihe  von  An- 
griffen gegen  hochangesehene  Gelehrte  Luft  zu  machen,  hatte  er  wenigstens 
soviel  guten  Geschmack,  um  den  Liebhabern  litterarischen  Skandals 
diese  persönlichen  Angriffe  gesondert  zu  servieren,  es  war  eine  Art  von 
Zwischengericht,  dessen  man  sich  bedienen,  das  man  aber  auch  vorüber- 
gehen lassen  konnte. 

Ganz  anders  Herr  Benedikt. 

Er  ist  gar  nicht  im  stände,  auch  nur  einen  Augenblick  von  sich  und 
der  ihm  widerfahrenen  Unbill  abzusehen,  überall  drängt  sich  mächtig 
seine  eigene  Person  in  den  Vordergrund,  und  die  Schilderung,  die  er  uns 
von  sich,  dem  „einzigen  Essäer  unter  den  Pharisäern^,  entwirft,  dürfte 
ohne    allen   Zweifel   M.  Nobdau   Veranlassung   zu   recht   weitgehenden 
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^hlflssen  an  die  Hand  geben,  die  sich  allerdings  mit  der  Selbgteinnrhiiii 
Bbnxdikts  nicht  ganz  decken  werden. 

DaiB  neben  der  gigantiscben  Figor  BunDiKTS  sein  Gegner  KMätn- 
Ebino  recht  schlecht  weg  kommt,  versteht  sich  von  selbst. 

BsKXDiKT  entwirft  eine  „Analyse''  seines  WidersacherSi  er  will  ik 
„psychisch  in  seine  Elemente  auflösen  nnd  sie  zva  Stichprobe  dar  Aiial^ 
wieder  zusammensetzen''. 

Um  die  Art  und  Weise  dieses  „wissenschafUlchen  Sports''  wird  iki 
niemand  beneiden,  der  sich  eine  Spur  anständigen  Denkens  nnd  ds 
Gefühl  für  eine  anst&ndige  Polemik  erhalten  hat,  und  dabei  dürfte  Mi 
beim  besten  Willen  kaum  im  stände  sein,  Bbvbdikt  die  Bechtswdiltbt 
der  Wahrung  berechtigter  Interessen  zu  gute  kommen  m  lassen. 

KRAfFT-EBivG  hat  sich  n&mlich  seinen  Zorn  dadnroh  sngesogeo,  U 
er  die  ^notorische,  international  bekannte  Thatsache^  ignoriert,  U 
BnnDDLT  ein  Neurologe  sei,  daXs  er,  wie  er  an  einer  anderen  Stelle  jm 
sich  behauptet,  „eine  autoritative  Stellung  in  der  internationalen  Welt  4c 
Psychopathologen  einnehme''. 

Wenn  er  sich  demgem&Is  selber  für  einen  grolsen  Psychiater  bil^ 
was  man  ihm  am  Ende  nicht  verwehren  kann,  so  folgt  daraus  doch  ksiai» 
wegs,  dafs  diese  Meinung  auch  von  anderen  geteilt  inrerden  muiSi  ni 
da  dies  in  Deutschland  wenigstens  nicht  der  Fall  ist,  so  werdea  wk 
deutschen  Irrenärzte  uns  auf  ähnliche  „Analysen''  gefafst  machen 
Eine  Probe  dessen,  was  das  bei  Benedikt  besagen  wrill,  hat  er  uns 
in  seinem  Nachruf  aul  Billboth  zum  Besten  gegeben,  ikto  er  vos  te 
Pharisäertum  des  deutschen  Professors  und  von  einer  speaifischen  tUkk 
demischen  Moral  insanity  redet,  während  er  „sich  auf  der  Höhe  eias 
geklärten  Produktion  befindet''. 

Den  „Epilog  zum  Prager  Prozefs  Waldheim"  {Wiener  mediz.  W^ek^ 
Schrift  1893.  4  und  6),  dem  die  letzten  Worte  entlehnt  sind,  möchte  kl 
überhaupt  allen  denen  zur  Einsicht  empfehlen,  die  noch  an  der  BMa' 
gung  Benedikts  zur  Psychiatrie  Zweifel  hegen.  Er  -wird  sie  gründlich 
beseitigen.  'Primas. 

1.  J.  Gbossmann.   Suggestion,  spesiell  hypnotische  Suggestion,  ihr  WH« 
und  Heilwert.    Zeitschr,  f,  Hypnotismus,  Suggestiomtherapie  u.  s.  w.  188S. 

2.  —  Herr  Stbühpell  und  der  therapeutische  Bypnotisanns,  ein  Wort 
der  Abwehr.    Ebda. 

3.  J.  Delboeüf.    Zwei  Fälle,  in  denen  die  chirurgische   Diagnose  li 
Hilfe  der  Hypnose  gestellt  wurde.    Ebda. 

Grossmann  wie  Dblboeuf  bekennen  sich  zu  dem  Berkh Einsehen  Ais- 
spruch: II  n'y  a  pas  d'hjpnotisme,  il  n'y  a  qua  de  la  sug^gestion.  Di« 
•Suggestion  ist  ein  Vorgang,  bei  dem  sich  eine  Vorstellung  eines 
Gehirn  aufzuzwingen  versucht;  dasselbe  g^t  von  der  Autosuggestion. 
Spielt  er  sich  im  wachen  Zustande  bei  vollkommen  normaleni  Bewulstsein 
ab,  so  ist  das  eine  Wachsuggestion,  während  der  Hypnose,  eisi 
hypnotische  Suggestion.  Vermittelt  wird  die  Suggestion  durch  Woiti 
oder  Geberden  (Personal-  imd  Objektsuggestion)  und  des  Bekannten  m^- 
Die  natürliche,  jedem  Menschen  innewohnende  Gläubigkeit,  die   phyno- 
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logische  Suggestibilität,  kazin  duroh  gescliicktes  Verhalten  enorm  gesteigert 
werden,  i^  kommt  nur  darauf  an,  die  Suggestion  so  annehmbar  zu 
machen,  dais  sie  sich  dem  Oehim  unwiderstehlich  aufdxtog^,  dalk  sie 
sich  snr  Autosuggestion  umgestaltet.  Dabei,  wie  auf  den  Einfluis 
des  Geistes  auf  den  Körper  überhaupt,  spielen  die  Erwartung  und  das 
ideoplastische  Vermögen  des  Einzehien  eine  Hauptrolle.  —  Was  ans 
hier  interessiert,  ist  zunächst  die  Vorfrage  über  die  Entstehung  and  das 
weitere  Schicksal  einer  (konkreten)  Vorstellung.  Der  Sinnesreiz  wird 
von  dem  Sammelorgan  (Auge,  Ohr  etc.)  auf  „niedergeordnete^  Centrea 
geleitet,  daselbst  verarbeitet  und  auf  die  höheren  Centren  der  Hirnrinde 
übertragen,  wo  er  durch  Urteil  imd  angeborenen  Instinkt  erst  zu 
Empfindung,  Wahrnehmung,  Vorstellung  wird,  indem  die  höheren  Centren 
das  Sinnenbild  aufnehmen  oder  hemmend  eingreifen  und  es  ausschalten. 
Die  öfter  wiederholte  Arbeit  der  niedergeordneten  Centren,  auf  denen 
das  Prinzip  der  Arbeitsteilung  bis  ins  Kleinste  sich  geltend  macht, 
bewirkt,  dads  dieselben  unabhängig  von  den  höheren  automatisch 
vorgehen,  wohin  auch  die  Beflexe  seitens  der  motorischen  Centren 
gehören;  eines  (Dissoms)  TJnterbewufstseins  bedürfe  es  dabei  nicht. 
Ganz  wie  der  äuCsere,  inklusive  der  von  inneren  Orgien  ausgehende 
Sinnenreiz,  verhält  sich  auch  die  Suggestion,  die  als  „abstrakte  Vor- 
stellung in  unser  Gehirn  von  aufsen  eindringt  und  an  Stelle  des  Urteils 
und  der  Willkür  als  Korrektiv  für  die  Funktionen  der  niederen  Nerven« 
centren  dienf.  —  Um  die  im  Gehirn  deponierten  Erinnerungsbilder  zu 
beleben,  ist  ein  erneuter  Sinnenreiz  nicht  erforderlich.  Auch  das 
abstrakte  Bild  erweckt  sie  und  verschmilzt  mit  den  bestehenden  ver- 
wandten sensoriellen,  sowie  den  damit  associierten ,  centrifugalen« 
motorischen  und  sekretorischen  Impulsen,  beeinflulst  somit  die  sämtlichen 
Funktionen  ungünstig  —  krankmachend  —  oder  günstig  —  heilend.  Die 
Autosuggestion  kommt  duroh  den  leichten  Schlafzustand  der  Hypnose, 
die  eigentlich  Schlafillusion  sei,  leichter  als  im  wachen  Zustande,  da 
die  höheren  Centren  zum  Teil  ausgeschaltet  sind  und  die  niederen  freieres 
Spiel  fär  ihr  automatisches  Gebahren  erlangen.  — 

Der  polemische  und  der  praktische  Teil  der  Abhandlung,  die  in 
ihrer  Verständlichkeit  selbst  wie  eine  „annehmbare  Suggestion*'  auf  den 
Leser  wirkt,  muis  hier  füglich  übergangen  werden.  Es  ist  keine  Frage, 
dals  die  Therapie  aus  den  verschiedenen  Formen  der  Suggestion  bewuXster- 
weise  wesentlichere  Vorteile  zu  ziehen  verm^,  wie  sie  deren  unbewulst 
schon  von  jeher  gezogen  hat.  Nur  will  es  nicht  recht  einleuchten,  wie 
durch  das  Begiment  der  Psyche  nach  des  Verfassers  Ansicht  der  g^änzliche 
Umsturz  der  mechanischen  Anschauung  in  der  Therapie  erfolgen  dürfte, 
da  er  die  Psyche  selbst  doch  an  den  Mechanismus  für  gebunden  erklärt. 

Frabmkbl  (Dessau). 

J.  DuBoiur.    üae  Suggestion  erigteale.    Reo.  de  Vhypnoi.    1898.  No.  10. 
Die  oft  wundersMue  Wirkung  hypnotischer  Suggestion  bethätigte 
sieh  in  verblttifonder  Weise  bei  eiiMm  Hanna^  walehar  tirots  glücklichster 
Lebenslage  von  trüben  GedanhMi  "Haoaders  quälend 

war  die  Ghoierafiircht,  w«la  i  Um  überall 
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▼erfolgte.  D.  wandte  die  hypnotische  Suggestion  in  wirklich  origineller 
Form  an,  indem  er  dem  Schlafenden  auftrug,  nach  dem  Erwachen  ein 
Loblied  auf  die  Cholera  zu  schreiben.  Obwohl  er  angl&ubig  diese  Idee 
annahm,  verwirklichte  er  sie  schon  am  folgenden  Tage,  selbst  erstaoit 
darüber,  dafs  er  nach  Kinderart  den  Wolf  verspotte,  sobald  dieser  des 
Bücken  wende.    Das  Loblied  auf  die  Cholera  ist  sehr  lesenswert. 

Plaozkk  (Berlin). 

Karl  Schaffbb.    Netihantreflexe  während  der  Hypnose.  ITntersiichvicM 
über  die  Einwirkung  der  Suggestion  mal  die  hjrpnoiisftlien  Brfn- 
kontraktnren.    Neural  CentnM.  XU,  No.  23  und  24.  (18%.) 
Die  bekannte  Erscheinung,  dals  Sinnenreize  aller  Art  bei  Hystero- 
Epileptischen  in  tiefer  Hypnose  Beflezkontrakturen  (Starrkrampf)  helTQ^ 
rufen,  gab  dem  Verfasser  Veranlassung,   die  Netzhaut    als  Heflezfeld  n 
beleuchten.    Die  26jährige  Magd,   die  als  Versuchsobjekt  diente,   litt « 
hysterischer  Blindheit   auf  dem   linken   Auge    und    hoch^adiger  koi* 
centrischer  Eineng^ung  des  Gesichtsfeldes  auf  dem  rechten.   Die  Pupüiei 
reagierten  gut  auf  Licht.  Patientin  gehört  zu  der  Kategorie  von  Hypnoti- 
sierten, bei  denen  die  Reflezkontraktur  hemilateral  auftritt,  im(}eg» 
Satze  zu  denen  mit  gekreuztem  Befleztypus,  indem  bei  ihr  auf  Sinnesreisi 
einer    Seite    Kontraktur    derselben    Seite    eintrat.      So    durch  Toi% 
Geruch-,  Zungen-  oder  Hautreize,  nicht  aber  durch  Liclitreiz.    Denndii 
auf  die  Netzhaut  geübte  und   mit  dem  Perimeter    (nach  Prof.  Hö«m/ 
beobachtete  Beizung  ergab  zwar  rechtsseitige  Hemikontraktur, 
die  nasale  Netzhauth&lfte  des  rechten  Auges,  und  linksseitige 
kontraktur,   wenn   die  nasale   Hälfte   des   linken  Auges  erregt  wurde, 
aber  umgekehrt  linksseitige  Kontraktur  bei  Erregung  der  t  emportles 
Netzhälfte   des    rechten   und   rechtsseitige    Kontraktur    bei   der  d» 
temporalen  Netzhauthälfte  des  linken  Auges.  Beizung  im  gelben Fiecb 
resp.   in   der   auf  demselben  vertikal  gelegenen  Ebene,    des  rechten  irk 
des  (blinden)  linken  Auges  ergab  beständig  eine  bilateral  e  Kontraktor. 
Die  homonyme  Kontraktur   beruht   also   auf  den  funktionell  zusammo^ 
gehörenden  Netzhauthälften  und  erklärt  sich,  wie  die  homonyme  Hemiopie^ 
aus    der   Semidekussion    des    Sehnerven.     Der    Mechanismus  wir« 
dann    der,    dafs    der    durch   den   Lichtreiz   geweckte    fteizzustand  von 
Opticus    in    den    vorderen    Vierhügel    als    subkortikales,     resp.    in  dei 
Occipitallappen    als    das   kortikale   Opticuscentrum  gelang^,  von  wo  die 
gesamten  intrahypnotischen  Beflexe  ausgehen. 

Verfasser  kommt  aus  seinen  Experimenten  zu  der  Ansicht,  d«is 
das  ungekreuzte  Bündel  des  rechten  Sehnerven  die  temporale  Netzbaot- 
hälfbe  des  rechten  Auges  mit  Lichtempfindung  und  gleichzeitig 
Beflezbewegung  vermittelnden,  die  nasale  Netzhauthälfte  nur  mi! 
Beflexbewegung  vermittelnden  Fasern  versieht;  das  gekreuzte  Bund«! 
des  rechten  Sehnerven  erstreckt  sich  auf  die  nasale  Netzhauthälfte  d« 
rechten  Auges  mit  Lichtempfindung  und  Beflezbewegiuig  vermittelndfla 
auf  die  temporale  Hälfte  nur  mit  Beflexbewegung  vermittelnden  Fasen. 
In  gleicher  Weise  sind  die  Bündel  auf  dem  linken  Auge  verteilt. 

Dagegen  —  und  dies  nachgewiesen  zu  haben   ist  das  Verdienst  dei 
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Vexf assers  —  bringt  die  sogenannte  negative  Suggestion,  d.  h.  die 
Anssclialtang  einer  Sinnesthätigkeit  aus  dem  BewiiTstsein  wälirend  der 
Hypnose,  keine  Kontraktur  zuwege,  trotz  des  angewandten 
peripheren  Beizes.  Wohl  aber  geschieht  es,  sobald  eine  positive 
Hallucination  suggeriert  wird.  Wenn  z.  B.  gesagt  wird,  es  schwinge 
vor  dem  rechten  Ohre  eine  Stimmgabel,  so  entsteht  rechtsseitige  Hemi- 
kontraktur  u.  s.  w.  Hallucinatorische  Sinneseinstellung  ist  also  mit 
reellem  peripheren  Beize  von  gleicher  Wirkung. 

Femer  fand  Verfasser,  dals  bei  suggestivem  Ausschluis  eines 
Sinnesorganes  der  von  einem  anderen  Sinnesorgane  erh&ltliche  Beflex  be- 
einfluist,  verlangsamt  oder  gar  nicht  erscheint;  die  Suggestion  bleibt 
mithin  nicht  auf  das  centralkortikale  Feld  des  entsprechenden  Sinnes- 
organes beschränkt,  sondern  geht  auf  das  Nachbarfeld  über.  Suggestive 
Anosmie,  Ageusie  verzögern  z.  B.  die  optischen  Beflexe,  suggestive 
Taubheit  aber  schliefst  die  Netzhautreflexe  nach  bestimmten  Gesetzen 
aus.  Die  ausführliche  ErOrterting  der  letzteren  wolle  der  Leser  in  dem 
sehr  interessanten  Original  nachsehen.  Fbabnksl  (Dessau). 

PioK.  Beitrag  nr  Lehre  von  den  Halluciiiatlo&en.  Neural,  Cmtralbl 
1892.  No.  11. 
Da  die  letzten  Jahrzehnte  wenig  Thatsächliches  zur  Lehre  von  den 
Hallucinationen  gebracht  haben,  so  kommen  Beobachtungen,  wie  sie 
Verfasser  mitteilt,  höchst  willkommen.  Pick  hatte  schon  früher  einmal 
{Prag.  med.  Wochenechr.  1883.  No.  44)  die  seltsame  Erscheinung,  dafs  ein 
Greis,  der  im  AnschluCs  an  einen  Fall  eine  einen  Tag  lang  bestehende 
ataktische  Aphasie  imd  Worttaubheit  acquiriert  hatte,  später  anläfslich 
einer  Ausfahrt  von  Gehörshallucinationen  befallen  wurde,  in  folgender 
Weise  gedeutet:  Die  Erschütterung  des  Fahrens  wirkt  auf  die  noch 
nicht  gänzlich  zur  Norm  zurückgekehrten  Abschnitte  der  Hörsphäre 
derartig,  dais  in  denselben  abnorme  Erregungsvorgänge  platzgreifen, 
welche  nach  aufsen  als  Hallucinationen  projiciert  werden.  Verfasser 
bringt  nunmehr  eine  eigene  gleichartige  Beobachtung,  nur  dafs  hier  ein 
dem  Ejranken  unverständliches  Wort,  in  dem  andern  Falle  unverständliche 
Phrasen  halluciniert  werden.  Placzek  (Berlin.) 

BoETTBKBK.  BUaistb  PenthesüeA.  Zeitschrift  für  vergl  LitteraturgescMchte 
N.  F.  Vn.  S.  28—48. 
Dieser  Aufsatz  ist  gegen  die  von  Ebafft-Ebino  in  seiner  Peychopathia 
sexutUis  geäufserte  Auffassung  der  KLEisTSchen  Penthesilea  als  eines  Bei- 
spieles von  vollkommenem  weiblichen  SadL'-.mus  gerichtet;  B.  wägt  das 
ftir  und  wider  diese  Auffassung  Sprechende  in  dem  Charakter  der 
Heldin  ab  und  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  „dafs  in  der  ganzen  Penthesilea 
niigends  Spuren  sadistischer  Gelüste  hervortreten  und  dafs  im  Besonderen 
ihr  Entsohlufs,  den  Achilles  zu  töten,  und  seine  Ausführung  nicht  das 
Geringste  mit  derartigen  Gelüsten  zu  thun  hat,  sondern  lediglich  und 
völlig  ausreichend  motiviert  ist  durch  jene  widrigen  Gefühle,  welche  die 
Herausforderung  des  Achilles  in  ihr  erweckt."  Das  ursprOngliohe  GheAÜil 
Penthesileas  war  Liebe,  und  erst  als  sie  glaubt,   sie  habe  J^^ 
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in  eine  Pftitze  geworfen'^  erwacht  bei  ihr  wie  bei  anderen  KinRiaha 
Helden,  ftx  die  „das  Gefühl  das  schlechthin  Heiligste  ist**,  Empfliu« 
und  Hais  gegen  den  vermeintlich  Schuldigen,  und  dafs  sie  ihre  Ziki 
in  die  Brust  des  unterlegenen  Achilles  schlftgt,  ist  nichts  andeiepili 
eine  Ausschreitung  des  Hasses,  wie  wir  sie  ebenüalls,  weim  auch  s 
anderer  Form,  bei  Kleists  Gestalten  zu  sehen  gewohnt  sind. 

PssETTi  (Orafenbeig). 


F.  Paulhan.  La  dasaülcatkm  des  types  moranx.  Eev.  pkäo9.  Bd.  96^  11 
8.  498—505.  (1893.) 
Paulhak  hebt  vier  Arten  von  moralischen  Typen  hervor:  otilai 
die  ünzusammenhängenden,  Launenhaften,  zweitens  die  Ijebhafteii  wi 
Verweichlichten,  drittens  die  Leckerhaften,  viertens  die  Smpflagllote 
Bei  der  ersten  Klasse  sieht  man  jeden  Augenblick  n^ia  unvorkr 
gesehenes  Begehren  auftauchen,  welches  pldtaUoh  unter  dem  Ttfnflii 
einer  verborgenen  Tendenz  oder  irgend  eines  unbedeutenden  Umitiids 
entsteht,  ohne  daXs  es  logisch  an  das  Gefühl  angeschlossen  werden 
welches  den  Geist  einige  Minuten  früher  beherrschte^.  Für  die 
Klasse  gilt  folgendes:  „Obgleich  in  Wirklichkeit  die  liebhaftigkeit  li» 
weilen  von  einem  bestimmten  Mangel  an  Logik  begleitet  wird,  kanas 
vorkommen,  dafs  man  lebhaft  ist  und  doch  in  den  Ideen  eine  lifit 
mäisige  Reihenfolge  hat.  Man  kann  auch  zusammenhängend  sein  oit 
Langsamkeit.  Wenn  der  Grund  des  Charakters  derselbe  bleibt  anddk 
Elemente  des  Geistes  sich  nicht  verändern,  können  diese  Elemente  mehrote 
weniger  lebhaft  agieren,  sich  gegenseitig  mit  mehr  oder  weniger  Langeas- 
keit  oder  Überstürzung  hervorbringen.  Sie  können  sich  sogar  mehr  ods 
weniger  zusammengesetzt,  mehr  oder  weniger  kräftig,  mehr  oder  wenigs 
widerstandsfähig  zeigen.  Die  Enge  oder  Weite  der  Ideen  undWünscbA. 
die  Geschwindigkeit  des  Geistes  und  Herzens,  die  Konstanz,  der  Stamiii 
sind  ebensoviel  Züge  des  Charakters,  welche  in  dieselbe  Klasse  gehdrtn.* 
Bei  der  dritten  Klasse  „handelt  es  sich  nicht  um  eine  Form  der  Asso- 
ziation der  Elemente,  sondern  um  das  relative  Vorherrschen  von  W 
stimmten  Wünschen  und  Ideen,  das  Vorherrschen  von  gustadra 
Empfindungen,  von  Bildern,  welche  die  Empfindungen  -wieder  hervor 
rufen,  von  Wünschen,  welche  sie  von  neuem  erregen,  und  von  Bewuiis^ 
seinszuständen,  welche  sich  mit  jenen  mehr  oder  weniger  eng  verbindea»' 
Die  Eigenschaften  der  vierten  Klasse  sind  „Kombinationen  von  mehreifi 
Zügen,  welche  den  vorhergehenden  Klassen  entlehnt  sind.  Die  E» 
pfänglichkeit  schliefst  eine  gewifse  Eigenliebe  in  sich,  den  Wunsch,  va 
sich  selbst  oder  von  anderen  geachtet  zu  werden«  Sie  setst  auch  eisi 
ziemlich  lebhafte  Empfindlichkeit  der  Elemente  voraus." 

Im    zweiten  Teile   der   Abhandlung   werden   einige    nütoliche  Ab- 
weisungen für  das  Studium  der  Formen  des  Charakters  gegeben. 

Max  Gissslbr  (Erfurt). 


Iditeraimberiehi.  439 

KooH«  JH%  Frage  aaeh  dm  geborenoi  Verbrecher.  Itayensburg,  Otto 
Maier.  1894.  53  S. 
Koch  wendet  sich  gegen  die  Lehre  Lombbosos,  dafs  es  den  Ge- 
wohnheits-,  Gelegenheits-  und  Leidenschaftsverbrechem  gegenüber  einen 
geborenen  Verbrecher  (delinqnente  nato)  giebt,  der  als  Homo  delinquens 
(uomo  delinquente)  eine  Variet&t  des  Homo  sapiens  darstellt,  einen 
besonderen  Mensehentypus  bildet,  der  erzeugt  ist  durch  Atarismus,  gekenn- 
seichnet  durch  bestinunte  körperliche  und  geistige  Merkmale.  Kooh 
w&hlte  aus  seiner  grolsen  Sammlung  40  Schädel,  ohne  ihre  FrovMiiaDz 
zu  wissen,  einfach  nach  der  GrOfse  und  Zahl  der  Degenerationsseichen 
aus  und  kommt  danach  zahlenmäüsiig  zum  SchlulÜss  dals  die  angeblich 
charakteristischen  Merkmale  des  Verbrecherschädels  für  diesen  gar  nicht 
charakteristisch  sind.  Bisher  ist  kein  einzelnes  Degenerationszeichen 
und  keine  Versammlung  von  solchen  gefunden,  das  oder  die  spezifisch 
wären  für  den  Verbrecher.  -~  Koch  teilt  dann  die  Verbrecher  ein  in 
Oelegenheitsrerbreoher  und  habituelle  Verbrecher.  Die  letzteren,  um  die 
#8  sieh  ja  nur  handelt,  sind  teils  geistig  gesund,  teils  psychopathisoh. 
Die  psychopathischen  habituellmi  Verbrecher  sind  entweder  geisteskrank 
oder  psychopathisoh  minderwertig.  Beide  Formen  sind  entweder  an- 
geboren oder  erworben.  Koch  kennt  demnach  keine  Varietas  delinquens 
im  Sinne  Lombbosos,  er  glaubt  nicht,  dafs  der  „geborene  Verbrecher^ 
rückfällig  und  unverbesserlich  ist  durch  eine  ihm  eigene  besondere,  aber 
normale  Himorganisation,  ein  gesundes  Gehirn,  das  nur  eben  physio- 
logischerweise variiert  ist.  Koch  erkennt  an  andererseits  einen  geborenen, 
wie  einen  gewordenen  Verbrecher  spezifischer  Art,  einen  solchen  Ver- 
brecher aber  nur  als  krank,  und  auch  dann  als  einen  kranken  und  in 
einer  spezifischen  Weise  geschädigten  Menschen,  wenn  er  nicht  geistes- 
krank, sondern  blofs  psychopathisch  minderwertig  ist. 

ÜICPFEKBACH  (Bonu). 

W.  V.  Dehn.    Vergleichende  Prüf^mgen  über  den  Haut-  nnd  Ctoschmacks- 
shm   bei   Männern    und   Frauen    Tenchiedener    Stände.     Dissert. 
Dorpat.    1894. 
Es  wurden   diese  Prüfungen  angestellt   bei  4  Damen  aus    der  Ge- 
sellschaft, 9  Studenten  und  Doctores  der  Medicin,  10  Wärtern  der  hiesigen 
psychiatrischen  Ellinik  und  9  Wärterinnen,  die  auch  hier  angestellt  waren. 
Geprüft  wurden: 

1.  Der  Orts-  oder  Baumsinn  imd  zwar  mit  dem  WEBsaschen  Zirkel 
BA  18  Körperstellen  mit  Ausnahme  der  gebildeten  Damen,  wo  nur 
£0  Stellen  untersucht  werden  konnten.  Die  GrOise  des  Zirkelabstandes 
für  die  Empfindungskreise  war  diejenige,  wie  sie  Wbbbb  angegeben 
hat. 

2.  Der  Temperatursinn  wurde  geprüft  mittelst  Thermometern,  die 
[n  Metallcylindern  staken.  In  diese  Gylinder  wurde  Glycerin  (als  schlechter 
Wärmeleiter)  hineingethan  und  hierauf  dieselben  in  warmem  Wasser 
erwärmt.  3  Sekunden  lang  wurde  jedes  Instrument  auf  der  zu  unter- 
iuchenden  Stelle  gehalten  und  zwar  zuerst  das  eine  und  gleich  darauf 
das  andere.  Die  Temperaturen,  mit  denen  gearbeitet  wurde,  schwankten 
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zwisohen   26 — 30  ^  C.     Die    Differenz    zwiscliexi    beiden     Thermometern 

betrog  beim  Untersuchen 

des   BOckens  VC 

der  Fingerkuppe  \  ^  j^.  ^ 

,2®  O 


}o,! 


der  Lippe 

des  Unterarmes  0,5®  0. 
8.  Der    Drucksinn    wurde    mit    dem  EüLZMBinLOBchen   Barftsthesio- 
meter  geprüft.    Das   Gewicht,   von   dem    man   ausging,     betrug  200  gr. 
Der  Druck  wurde   um  Vm  des  ursprünglichen  Gewichtes    vermehrt.   Is 
wurden  im  ganzen  4  Körperstellen  untersucht: 

1.  Dorsalseite  der  ü.  Phalanx  des  Mittelfingers, 

2.  Dorsalseite  des  Unterarmes, 

3.  Lippe, 

4.  Bücken  (Interskapularraum). 

4.  Die  elektrische  Hautprüfung  geschah  mittelst  Induküonsstromei 
eines  HissoHiiAinr  sehen  Tisches.  Die  Entfernung  beider  Spiralen  euuf 
DuBOisschen  Schlittenapparates  diente  als  Mafs.  Anniert  waren  dw 
Pole  mit  einer  Plattenelektrode  und  einer  Ebb  sehen  Elektrode,  an  d« 
sich  eine  Vorrichtung  befand,  mittelst  welcher  man  einen  inuner  gleieh- 
mäüsigen  Druck  ausüben  konnte. 

5.  Über  die  zur  Prüfung  des  Geschmackssinnes  angewandten  Ldsongti 
cf.  ViBBORDT  (Phygiol.  Tab.)  und  Zibhen  (Physiol.  Psych.}. 

Bei  allen  Untersuchungen  wurde  gearbeitet  nach  der  Methode  te 
falschen  und  richtigen  Fälle. 

Diese  Untersuchungen  ergaben  folgende  Besultate: 

A.   Unterschied   der   Geschlechter. 

1.  Sowohl  hei  Gebildeten  wie  bei  Ungebildeten  besitzt  die  Frau  einen 
besser  entwickelten  Temperatursinn  und  eine  feinere  Empfindung  för  da 
elektrischen  Beiz,  sie  wird  durch  denselben  leichter  schmerzhaft  berührt 
als  der  Mann;  auch  der  Geschmackssinn  ist  bei  ihr  feiner.  Alle  di^ 
Unterschiede  zwischen  beiden  Geschlechtern  sind  bei  den  Ungebildetes 
gröfser  als  bei  den  Gebildeten. 

2.  Der  Baumsinn  ist  unter  den  Ungebildeten  bei  den  Frauen  besser 
entwickelt;  bei  den  Gebildeten  läist  sich  hier  kein  Unterschied  der 
Geschlechter  nachweisen. 

3.  Der  Drucksinn  ist  bei  beiden  Geschlechtem  gleich  ^ut  entwickelt 

B.    Unterschied   der   Bildung. 

4.  Der  gebildete  Mann  steht  auf  allen  hier  untersuchten  Gebietes 
der  sensiblen  Sphäre  über  dem  ungebildeten  Manne. 

5.  Unter  den  Frauen  stehen  sich  die  gebildeten  und  die  ungebildeten 
gleich;  der  einzige  deutliche  Unterschied  scheint  der  zu  sein,  dafs  di« 
ungebildete  Frau  den  faradischen  Strom  früher  empfindet  als  die  gebilde'.«. 

V.  TscHiscH  (Dorpat). 


Hermann  yon  Helmholtz.  t 

Am  8.  September  1894  starb  Hermann  von  EEelmholtz. 
Was  unsere  Zeitschrift,  deren  Erscheinen  er  freudig  begrüfste 
und  deren  Weiterentwickelung  er  aufmerksam  verfolgte,  an 
ihm  verliert,  tritt  zurück  gegenüber  dem  unersetzlichen  Verluste, 
den  die  gesamte  Wissenschaft  durch  seinen  Tod  erleidet.  Gleich 
grofs  als  Mathematiker,  Physiker,  Physiologe  und  Philosoph, 
ragt  er  in  seiner  Bedeutung  weit  hinaus  über  den  Bahmen 
des  Wissensgebietes,  das  unsere  Zeitschrift  vertritt;  aber  wir 
dürfen  doch  wohl  darauf  hinweisen,  dafs  er  keinem  anderen 
Zweige  menschlicher  Forschung  so  ununterbrochen,  so  an- 
haltend seine  Thätigkeit  gewidmet  hat,  wie  der  Physiologie  der 
Sinnesorgane.  Die  Habilitationsrede  beim  Antritt  seiner  ersten 
Professur  handelte  „ü&er  die  NcUur  der  menschlichen  Sinnes^ 
empfindungen^  und  seine  letzte  vollendete  Arbeit,  die  er  in 
unserer  Zeitschrift  der  Öffentlichkeit  übergab,  betraf  den  „Ur- 
sprung der  richtigen  Deutung  unserer  Sinneseindrücke^ . 

Kurz  vor  jener  erstgenannten  Habilitationsrede  hatte  er 
den  Augenspiegel  erfunden,  jenes  Instrument,  dessen  Bedeutung 
am  richtigsten  durch  den  Ausruf  gewürdigt  wird,  den  ein  gleich 
genialer  Meister,  Albbecht  von  Gbäfe,  that,  als  er  mit  Hülfe 
des  Augenspiegels  zum  ersten  Male  eine  lebende  menschliche 
Netzhaut  klar  und  deutlich  vor  sich  liegen  sah:  „Helmholtz 
hat  uns  eine  neue  Welt  erschlossen!^  Bald  nachher  begann 
die  Veröffentlichung  des  Handbuches  der  physiologischen  Optik^ 
welches  die  erste  vollständige  und  von  einheitlichen  Gesichts- 
punkten aus  durchgearbeitete  Darstellung  dieses  umfangreichen 
Gebietes  gab  und  dessen  Vollendung  sich  über  mehr  als  zwölf 
Jahre  erstreckte.  In  diesen  Zeitraum  hinein  f&Ut  auch  die 
Abfassung  der  y^Lehre  von  den  Tonempfindungen  ab  physiologische 
Chrundlage  der  Musik^, 
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Wenn  anch  Hblmholtz  selbst  in  den  daraa£fblgenden 
beiden  Jahrzehnten  auTser  der  Herausgabe  neuer  Auflagen  der 
^Tonempfindungen*^  sich  der  Bearbeitung  erkenntnis-theoretischer, 
mathematischer  und  physikalischer  Probleme  fast  ausschliefs- 
lich  zugewandt  hat,  so  ging  doch  aus  den  von  ihm  geleiteten 
Laboratorien  zu  Heidelberg  und  Berlin  eine  grofse  Anzahl 
physiologisch-optischer  und  akustischer  Arbeiten  hervor,  welche 
die  Einwirkung  des  grolsen  Meisters  verraten.  Im  Jahre  1885 
begann  die  Herausgabe  der  zweiten  Auflage  des  Handbuches  der 
physiologischen  Optik,  deren  weiteres  Fortschreiten  sich  leider 
durch  manche  zwischendrängende  Arbeiten  ungewöhnlich  lange 
verzögerte.  Kaum  hatte  er  in  diesem  Sommer  die  achte  Liefe- 
rang derselben,  welche  die  Lehre  von  den  y^Wahmehimungen  im 
AUgenmnen'^  in  völlig  neuer  Darstellung  uns  brachte,  vollendet, 
als  am  12.  Juli  ein  Schlaganfall  seiner  sch€^enden  Th&tigkeit 
ein  unerwartetes  Ende  setzte.  Mag  die  Entwickelung  unserer 
Wissenschaft  in  dem  einen  oder  anderen  Punkte  über  Hermann 
VON  Hblmholtz  hinwegschreiten,  mag  sie  vielleicht  zu  der  Er- 
kenntnis kommen,  dals  seine  Theorie  der  Farbenempfindungen 
auf  eine  zu  physikalische  Grundlage  gestellt  war,  dafs  seine 
Lehre  von  der  ßaumwahrnehmung  zu  empiristisch,  seine  Er- 
klärung der  Konsonanz  zu  mechanisch  gewesen  ist,  eins  aber 
bleibt  sicher:  Alle,  welche  an  dem  Fortbau  dieser  Wissen- 
schaften weiter  arbeiten,  fufsen  auf  dem,  was  er  geschafien, 
imd  müssen  sich  daher  als  seine  Schüler  betrachten. 

Es  wird  die  Spur  von  seinen  Erdentagen  nicht  in  Äonen 
untergehn. 
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938.  ScHRADEB,  E.  Die  bewufste  Beziehung  zwischen  Vorstellungen  als  kan^ 
stitutives  Bewufstseinselement,  Ein  Beitrag  zur  Psychologie  der  Denk- 
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XIL  OefUüe. 


970.  Abbss,  J.    Denkgefühle.    Progr.  Mies,  1893.    31  8. 
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bis  72.    (1893.) 
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977.  Febrbbo,   G.     OrueUy  and  Pity  in  woman.     Monist.    III,   2.     8.  230 
bis  234.    (1893.) 
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PhUos.    XVn,  3.    8.812-320     0«^»  ^    vVU»  S,  4»Ä,^ 

988.  Kbatz,  H.    Der  Ausdruck  der  ff^fUhf^     Ont^ittloU,  |l0Vt«4«u\ann,  1898. 

48  8. 
984.  Lechalas,  G.    A  propos  tU>  h  Kn^i^h*'^  ^m  im4,     Auu.  Ue   Philos. 

Chr^t.  (N.  S.)  XXVII.  4.    S.  lUi«     :U'i     ,IvH»V»^ 


486  Bewegungen  ymd  HandkiHgen. 


966.  Mabshall,  H.  B.   Hedomc  Aeaiheties.  MmcL  N.  S.  II,  No.  5.   a  15-11 
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S.  66— M.  .  (1898.) 

b.  Muskeln. 

• 

1006.  Abblüüs,  J.  E.  CofUributüm  ä  Vitude  de  la  fatigue.  Arch.  de  Physiol. 
(5.)  V,  3.    S.  437—446.    (1893.) 

1006.  EvoKLMANV,  Th.  W.  Sur  Vorigine  de  la  foree  museulaire.  Arch.  n^erUnd. 
des  sc.  exact.  et  natur.    XXVU,  1  u.  2.  Liefrg.    (1893.) 

1007.  Fischer,  O.  Die  Arbeit  der  Muskeln  und  die  lebendige  Kraft  des  mensch- 
Uchen  Körpers.  Aus:  Abhandl.  d.  k.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  Habil. 
Leipzig,  Hirzel,  1893.    84  S. 

1008.  Gad,  J.  Einige  Grundgeseise  des  Energieumsatses  im  thäOgen  MuskeiL 
Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  vom  20.  Apr.  1893. 

1009.  Jaoob,  J.  Über  Beziehungen  der  Thätigkeit  unükUrUther  Muskeln  zur 
Frequent  und  Energie  des  Herzschlages,  Arch.  f.  Anat.  u.  PhysioL 
Physiol.  Abt.    1893.    S.  306-351. 

1010.  KoHNSTAMM,  0.  Entgegnung  auf  Herrn  F,  Schenkte: .  „Einfluft  der 
^annung  auf  die  Erschlaffung  des  Muskels*',  Centralbl.  f.  Physiol. 
Vn,  16.    8.  465—461.    (1893.) 

1011.  Patrizi,  L.  M.  VacHon  de  la  chaleur  et  du  froid  sur  la  fatigue  des 
muscles  chez  Vhomme.    Arch.  Ital.  di  Biol.  XIX,  1.  S.  105—114.  (1893.) 
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